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I. Einleitung. 


Die gebräuchlichen Schulzeugnisse geben nur ein dürftiges 
Bild von den Leistungen und Fähigkeiten eines Schülers. Wer 
als Lehrer ein Kind nach den Bewertungen in der vorausgehen- 
den Klasse beurteilen wollte oder als Leiter eines Betriebes die 
Auswahl geeigneter Kräfte nach den Abgangszeugnissen der 
Schule vornehmen wollte, würde im Dunkeln tappen. Nur über 
die Leistungen in einigen wenigen Fächern würde er Aufschlufs 
erhalten, dazu noch einige allgemeine Worte über Fleifs und 
sittliches Betragen finden, aber in die ganze reiche, vielver- 
zweigte Seelenwelt des jungen Menschen mit ihren mannigfachen 
Anlagen und Befähigungen würde er kaum einen Einblick ge- 
winnen. | 

Immer mehr aber stellt sich das Bedürfnis heraus, der Päda- 
gogik sowohl wie der Berufsberatung zuverlässige und genaue 
Angaben über körperliche und seelische Werte in die Hand zu 
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gehon,: älıp: yarrhbidbäfe- Fehlgriffe bei der Erziehung und der 
Hinleitung zu einem bestimmten Beruf auszuschliefsen. Die 
jüngst von der Soziologie mit Eindruck erhobene Forderung, 
jeden Menschen an den ihm zukommenden Platz zu stellen, jede 
Verschwendung der Menschenkraft an ungeeigneter Stelle zu ver- 
hindern, 'eine vernunftgemäfse Organisation der menschlichen 
Arbeit zu schaffen, weist gebieterisch auf die Notwendigkeit hin, 
neue Wege in der Ausstellung der Schulzeugnisse einzuschlagen. 

Vollständigere Personalbogen mit Angaben über häusliche 
Verhältnisse, körperliche Entwicklung und seelisches Verhalten 
sind zuerst für abnorme Kinder aufgestellt worden. Aber nicht 
ohne Grund hat W. Stern (die Jugendkunde als Kulturforderung, 
Leipzig 1916) den Ruf erhoben: Was den Sorgenkindern recht 
ist, mufs auch den Hoffnungskindern billig sein. Es wäre in der 
Tat unbegreiflich, dafs gerade bei den wertschaffenden Elementen 
im Staate irgend ein Mittel vernachlässigt würde, das geeignet 
scheint, ihre Ausbildung in geeignetere Bahnen zu lenken, oder 
ihre spätere Verwendung erfolgreicher zu gestalten. 

Einen berufspsychologischen Personalbogen für Volksschüler 
hat E. Hyıza (ZAngPs 12 (5/6), 372—385, 1917) entwofen, der 
bestimmt ist, durch geeignete Fragestellung den Lehrer über die 
in der Schule wahrgenommenen Fähigkeiten eines Schülers sich 
äulsern zu lassen, so dals die Berufsberatung auf Grund der ge- 
lieferten Aufschlüsse erfolgen kann. F. Weıcu lälst den in der 
Münchener Arbeitsgemeinschaft ‚für experimentell-pädagogische 
Forschung aufgestellten Erziehungsbogen sowohl pädagogischen 
als berufspsychologischen Zwecken dienen (ZPdPs 18 (3/4), 132—150, 
1917). Die Angaben entstammen wesentlich den Beobachtungen 
der Schule, aber für einzelne Feststellungen werden die Methoden 
der experimentellen Psychologie verwertet. Frl. MaArrHı MucHow 
(Verfasserin des Hamburger Beobachtungsbogens) tadelt an WEIGLS 
Erziehungsbogen vor allem den Umstand, dafs die Beantwortung 
der einzelnen Fragen zu hohe Anforderungen an die Lehrer 
stelle und dafs der Bogen nur dort Anwendung mit Aussicht auf 
Erfolg haben dürfte, wo ein psychologisch besonders ausgebildeter 
Lehrer wenn nicht gar ein wirklicher „Schulpsychologe“ anzu- 
treffen sei. Der Beobachtungsbogen, der in Hamburg zur Aus- 
lese befähigter Schüler für einen neu eingeführten Fremdsprachen- 
zug dienen soll und der im Psychologischen Laboratorium zu 
Hamburg ausgearbeitet wurde, beschränkt sich demgegenüber 
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auf eine geringe Anzahl von Fragen, die leicht vom Lehrer in- 
folge der beigegebenen praktischen Fingerzeige beantwortet 
werden können. Allerdings findet darnach eine Testprüfung der 
vorgeschlagenen Schüler statt. In Berlin soll den abgehenden 
Volksschülern durch einen verkürzten, sechsjährigen realgymna- 
siıalen und gymnasialen Lehrgang Gelegenheit gegeben werden, eine 
ihrer Begabung entsprechende höhere Ausbildung zu erhalten und 
das Reifezeugnis zu erlangen. Die Auswahl für diese vom Stadt- 
schulrat Dr. REımann geschaffenen Begabtenschulen erfolgt auf 
Grund der Schulleistungen und der Prüfung durch experimentell- 
psychologische Methoden, die von MoEepDE und PIoRKowskı 
in systematischer Weise ausgebildet worden sind. Die Berliner 
Schöpfung bedeutet eine soziale Tat von nicht abzuschätzender 
Tragweite, und es bedarf wohl keines weiteren Hinweises, dafs 
bei der zu erwartenden Ausbreitung dieser Bewegung die experi- 
mentell-psychologischen Methoden zur Feststellung der Anlagen 
und der Begabung immer mehr zur Hilfeleistung herangezogen 
werden dürften. (MorDE-PiorkowskI-WoLrr, Die Berliner Be- 
gabtenschulen, ihre Organisation und die experimentellen Me- 
thoden der Schülerauswahl. Langensalza 1917). Eine gute Über 
sicht über die bisherigen Versuche und Methoden bietet O. Lre- 
MANN, Psychologische Berufsberatung. Flugschriften der Zentral- 
stelle für Volkswohlfahrt Nr. 12, Berlin 1917. 

Die nachstehenden Untersuchungen lagen im Entwurf bereits 
Anfang 1917 vor und wurden im Dezember 1917 ausgeführt. 
Ihren Charakter verdanken sie der Anstalt, an welcher sie vor- 
senommen wurden. 

Das EmiL-Metrz-Institut, eine hochherzige Stiftung der Frau 
Emm Merz-TescH, ist eine dem Dommeldinger Hüttenwerk an- 
gegliederte Fortbildungsschule,” in welcher die Lehrlinge fúr das 
Hüttenwerk ausgebildet werden sollen. Die Schüler werden nach 
abgeschlossenem Volksunterricht aufgenommen und erhalten zu 
gleicher Zeit theoretische und praktische Ausbildung für ihren 
künftigen Beruf. Als hauptsächlichste Berufsarten kommen in 
Betracht: Schmiede, Schlosser, Dreher, Hobler, Elektriker, 
Schmelzer, Modelltischler, Former, Kernmacher, Laboranten. 
Das Institut umfalst 3 Klassen mit je ca. 30 Schülern. Täglich 
werden 2 oder 3 Stunden des Vormittags dem Unterricht ge- 
widmet und die übrige Zeit der praktischen Berufsausbildung. 


Was dem Institut seine Eigenart verleiht, ist das Bestreben, aus 
j*% 
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tief sozialem Verständnis heraus, den künftigen Arbeiter nicht 
nur in seinem Beruf tüchtig zu machen, sondern ihn auch in- 
tellektuell und sozial zu heben. Prachtvolle Schulsäle, reich aus- 
gestattete Baderäume, praktische Angewöhnung an die Regeln 
der Körperpflege und einen einfachen aber gediegenen Komfort 
sollen schon im Äufseren ihren veredelnden Einfluls geltend 
machen. Der Unterricht soll die intellektuelle Ausbildung des 
Arbeiters in der Richtung fördern, dals er seiner Stellung als 
vollberechtigter Staatsbürger und als ganzer Mensch gewachsen ist. 

Der Direktor des Institutes und Leiter des Hüttenwerkes, der 
inzwischen leider verstorbene Herr E. Bıan griff darum mit Feuer 
den Gedanken auf, ein vollständiges Bild von den körperlichen 
und geistigen Anlagen der einzelnen Schüler zu entwerfen und 
daraus geeignete Unterlagen für die Behandlung beim Unterricht 
und die Hinlenkung zu bestimmten Berufen zu gewinnen. 

Es lag ihm am Herzen, auch in dieser Beziehung vorbild- 
lich für den staatlichen Volksschulunterricht zu wirken, und mit 
der verständnisvollen Zustimmung der Stifterin stellte er die Mittel 
bereit, um einen vollständigen Personalbogen der einzelnen Schüler 
mit den Methoden der experimentellen Psychologie zu entwerfen. 

Um nämlich die willkürliche Deutung oder die persönliche 
Auffassung auszuschalten, wie sie sich etwa bei einem allgemein 
gehaltenen Urteil über die Selbstbeherrschung eines Schülers 
einstellen mufs, sollten die für Schule und Beruf wichtigen Fähig- 
keiten durch einzelne experimentelle Versuche objektiv festge- 
stellt werden. Die Nachteile, die sich hier für die Volksschule 
geltend machen, fielen unter den gegebenen Verhältnissen nicht 
störend in die Wagschale. Will man für etwaige Versuche in 
der Volksschule den Gesichtspunkt der Erzielung möglichst ob- 
jektiver und leicht festzustellender Ergebnisse festhalten, so 
mülste jedenfalls eine entsprechende Vereinfachung und Umge- 
staltung der Methode ins Auge gefalst werden. 

Die nun folgenden Versuche erheben natürlich nicht den 
Anspruch, ein abgeschlossenes und fehlerloses System zu bieten, 
sie wollen nur einen bescheidenen Beitrag zu den Arbeiten 
liefern, die auf verschiedenen Wegen die gewaltige Frage der be- 
sonderen Eignung für Beruf oder Schule zu lösen suchen. 
Den Herren Ingenieuren V. BoHLER und MosELER, sowie Herrn 
Hauptlehrer RoBErT sei an dieser Stelle für ihre verständnisvolle 
Mitarbeit ein warmer Dank ausgesprochen. 
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II. Entwurf eines Personalbogens. 


Neben den gewöhnlichen Schulangaben über die Leistungen 
in den verschiedenen Fächern sollte der aufzustellende Personal- 
bogen vor allem die als Anlage gegebenen Seiten der Persönlich- 
keit berücksichtigen, gewissermalsen zu den Quellen der mensch- 
lichen Tätigkeit in Organismus und Psyche hinabsteigen, um von 
dort aus die Befähigung zu bestimmten Leistungen von vorn- 
herein beurteilen zu können. Bei dem doppelten Ziel, das zu 
erreichen war, galt es den Personalbogen so einzurichten, dafs er 
alle körperlichen und seelischen Eigenschaften umschlofs, aus 
denen sich für Schule und Berufseignung brauchbare Kenntnisse 
gewinnen lassen. Ä 

Hierbei durfte nicht aufser Acht gelassen werden, dafs die 
zu prüfenden Schüler für spezialisierte und mittlere Berufe (nach 
PıoRKOowsKkı) bestimmt waren, und dals es darum weniger auf die 
Prüfung der höheren geistigen Fähigkeiten ankam, wie sie für 
die höheren Berufe erforderlich sind, sondern dafs vor allem 
Vorstellungsleben und Aufmerksamkeit nach ihren verschiedenen 
Seiten zu untersuchen waren. 

Unter den gegebenen Umständen sollten darum folgende 
Messungen vorgenommen werden: 

A. Körpermalse: 1. Körpergewicht; 2. Körperlänge; 3. Brust- 
umfang: bei normaler Atmung und im Zustande der vollen Ein- 
atmung; 4. Rumpflänge; 5. Oberarmumfang in schlaffem und 
gespanntem Zustand; 6. Oberschenkelumfang in schlaffem und 
gespanntem Zustand; 7. Wadenumfang im Zustand des schlaffen 
und des ‚gespannten Muskels; 8. Kopfumfang; 9. Kopflänge; 
10. Kopfbreite; 11. Kopfhöhe; 12. Schädelbinnenraum. 

B. Physiologische Messungen: 1. Sehschärfe; 2. Farbentüch- 
tigkeit; 3. Augenmals; 4. Hörschärfe:; 5. Ästhesiometerschwelle 
am Zeigefinger und am Jochbein; 6. Muskelkraft der Hand 
(Dynamometer); 7. Fassungsgehalt der Lunge (Spirometer); 
8. Arbeitskurve (Ergograph); 9. Pulskurve (Sphygmograph); 
10. Atmungskurve (Pneumograph); 11. Schwankungen der Puls- 
und Atmungskurve bei plötzlich auftretendem Reiz. 

C. Psychologische Messungen: 1. Merkfähigkeit; 2. Sachvor- 
stellungstypus; 3. Wortvorstellungstypus; 4. Gedächtnis für Ziffern, 
sinnlose Silben, Wörter und Sachen; 5. Assoziationstypus; 
6. Reaktionstypus bei akustischem und bei visuellem Reiz; 
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7. Von der Aufmerksamkeit die Konstanz, der Umfang, die Ab- 
lenkbarkeit, die Einstellungsfähigkeit, die Richtung und die Form 
der statischen oder dynamischen Aufmerksamkeit; 8. Schnellig- 
keit und Genauigkeit bei der Ausführung von automatisierten 
Bewegungen; 9. Apperzeptionstypus; 10. Einbildungskraft; 
11. Kombinationsfähigkeit; 12. Intelligenz. | 


III. Methoden der Prüfung. 


Die Aufnahme der Körpermalse erfolgte mit dem ge- 
wöhnlichen anthropometrischen Instrumentarium (vgl. L. Horsch- 
Ernst, Das Schulkind in seiner körperlichen und geistigen Ent- 
wicklung, I. Bd., Leipzig 1907). Im einzelnen wäre zu bemerken: 
Zur Bestimmung des Körpergewichtes diente eine Federwage; 
die Schüler waren nur mit Schwimmhose bekleidet. Für Körper- 
höhe und Sitzhöhe waren an der Wand entsprechende Gradein- 
teilungen angebracht; die Höhe wurde mit Hilfe eines leicht den 
Kopf berührenden Winkels festgestellt. Zur Aufnahme des Brust- 
umfanges diente ein starkes leinenes Bandmafs, das im Rücken 
den unteren Rand der Schulterblätter berührte und auf der Brust 
direkt oberhalb der Brustwarzen verlief. Die Messung erfolgte 
zunächst bei normaler Atmung, dann bei tiefem Atemholen. Für 
den Oberarmumfang wurde das Bandmals an der Stelle der 
gröfsten Weite des biceps bei schlaff herabhängendem Arm an- 
gelegt. Das Mafs des gespannten Muskels wurde an derselben 
Stelle genommen bei starker Beugung des Armes. In derselben 
Weise wurde Oberschenkel- und Wadenumfang gemessen. Zur 
Aufnahme des Kopfumfanges wurde das Bandmals vorn auf der 
Glabella aufgesetzt und horizontal um den Kopf herumgeführt, 
wobei es nur leicht auflag. Länge und Breite des Kopfes wurden 
mit einem Zirkel für Kopfmessungen nach Bertillon aufgenommen, 
die Kopfhöhe mit einem zu diesem Zweck zubereiteten Schieb- 
mals. Aus diesen Malsen lälst sich dann der Schädelbinnenraum 
nach der Formel von LEE und PrARSsoN errechnen. 


Gröfsere Schwierigkeiten bietet naturgemäfs die Messung 
physiologischer Funktionen, da hier nur mehr eine in- 
direkte Übertragung dynamischer Gröfsen auf räumliche Strecken 
erfolgen kann. 


Die Sehschärfe wurde mit der SneErLLen’schen Sehtafel ge- 
prüft. Die Versuchsperson befand sich von der Tafel in einer 
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Entfernung von 6 m (d). Die Tafel enthielt Buchstabenreihen, 
in denen D d. h. die Entfernung in welcher die einzelnen Buch- 
staben unter einem Winkel von 5 Minuten erscheinen, in welcher 
sie also für ein normales Auge erkennbar sind, 36, 24, 12, 9, 6, 
4, 5 und 3 betrug. 


Die Farbentüchtigkeit wurde mit den pseudo-isochromatischen 
Tafeln von STILLInG untersucht. 


Zur Prüfung des Augenmalses wurden kleine Stahlstäbe ver- 
wandt, die auf eine Unterlage von festem Papier aufgeklebt 
waren. Zuerst wurde ein Normalstäbchen von 10 mm Länge ge- 
zeigt. Darnach solche von 11 mm, 12 mm usw. bis zu 15 mm, 
und jedesmal wurde die Frage gestellt, ob das vorliegende Stäb- 
chen dem zuerst gezeigten gleich, oder ob es grölser bzw. 
kleiner sei. 

Die Aufnahme der Hörschärfe mit einer gewöhnlichen Uhr 
hat unverkennbare Nachteile. Trotzdem hat die Methode wegen 
der leichteren Handhabung immer wieder Anwendung gefunden. 
Übrigens ist die Flüsterstimme, die man an Stelle der Uhr setzen 
will, ebenfalls eine sehr veränderliche Grölse, und bei einem 
Vergleich der beiden Methoden hat sogar M. LirskA-LisrAch ! 
die Versuche mit der Uhr zuverlässiger gefunden. Wir bedienten 
uns einer von ZIMMERMANN bezogenen Stoppuhr, um eine Laut- 
quelle zu haben, die leicht zum Vergleich herangezogen werden 
kann. Die Versuchsperson befand sich in einer Entfernung von 
6 m; am Boden waren von Meter zu Meter Striche angebracht, 
und bei jedem Milserfolg rückte sie um 1 m vor. Der Versuchs- 
leiter hatte die Hand an der Uhr, um das Werk nach Belieben 
zum Stehen zu bringen und in Gang zu setzen. So war es mög- 
lich eine wirksame Kontrolle über die Aussagen der Versuchs- 
person auszuüben. 

Die Ästhesiometerschwelle wurde mit einem Spearmanschen 
Ästhesiometer auf dem linken Jochbein und auf der Beere des 
Zeigefingers der linken Hand aufgenommen. 

Die Muskelkraft der beiden Hände wurde mit dem Dynamo- 
meter von CoLLIN gemessen. 

Ein gewöhnlicher Spirometer, bestehend aus einer in Wasser 


t M. Lirska-Lrsraca, Sur les rapports entre l'acuité sensorielle et l'in- 
telligence. Bruxelles, 1914. 
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getauchten Glocke mit Gradeinteilung wurde zur Feststellung 
der Lungenkapazität benutzt. 

Die Aufnahme der Arbeitskurve erfolgte mit einem Schul- 
ergograph von ZIMMERMANN, wobei die Kurve direkt durch Blei- 
stift auf die rotierende Trommel eines Kymographions aufge- 
zeichnet wurde.‘ 

Die Pulskurve und die Atmungskurve wurden mit dem von 
ZIMMERMANN gebauten, sehr handlichen Reise-Registrierapparat 
aufgenommen. i 

Eine Karotiskapsel, die von einem der Versuchsleiter in der 
richtigen Lage am Halse festgehalten wurde, ergab die Kurve 
des Pulses, und ein Gürtelpneumograph, der über den Kleidern 
angelegt wurde, vermittelte die Kurve der Bauchatmung. Wenn 
beide Kurven regelmälsig verliefen, wurde hinter dem Rücken 
der Versuchsperson aus nächster Nähe ein kräftiger Schlag gegen 
eine Trommel geführt; so liefs sich der Einflufs eines plötzlichen 
Reizes auf Puls- und Atmungskurve feststellen. 

Für die angestrebten Zwecke kam aber vor allem die Unter- 
suchung der psychischen Funktionen in Betracht und 
hier boten die bisher ausgeführten Versuche der Intelligenz- 
prüfung im allgemeinen nicht immer genügende Zuverlässigkeit, 
um eine sichere Wahl der besten Methoden zu ermöglichen. 
. Aber Vieles hat sich doch schon hier bewährt, und es gilt, durch 
immer neue Versuche das Erprobte von dem Minderwertigen zu 
unterscheiden. Mit dieser Einschränkung ihres wirklichen Wertes 
muls die Anwendung der folgenden Methoden verstanden werden: 

Die Merkfähigkeit ist jene seelische Eigenschaft, die es er- 
laubt, eine mehr oder weniger grolse Anzahl von Eindrücken bei 
kurzer Beobachtung aufzunehmen und festzuhalten. Um hier 
jedes Schulwissen auszuschalten und zugleich ein sicheres und 
rasches Prüfungsmittel des Behaltenen zu gewinnen, wurde ein 
Verfahren von RossoLımo angewandt, das sich vortrefflich be- 
währt hat. Ein Karton mit 9 quadratischen Feldern wurde den 
Versuchspersonen gezeigt, wobei 3, 4 oder 5 Punkte unregel- 
mälsig in die einzelnen Felder eingezeichnet waren. Fünf solcher 
Kartons wurden gezeigt und die Versuchsperson zeichnete in 
einem bereitgehaltenen Blatt mit ebensolchen Feldern die ge- 
sehenen Punkte an den richtigen Stellen ein. 

Zur Prüfung des Sachvorstellungstypus wurde die KRAEFPELIN- 
sche Methode des Aufschreibens beliebiger Wörter während 
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5 Minuten angewandt. Aus der Zahl der Wörter, welche dem 
Gebiet des Visuellen, des Akustischen, oder eines der andern 
Sinne angehören, soll der vorherrschende Vorstellungstypus in 
bezug auf Gegenstände ersehen werden. Die Methode bietet aber 
keine einwandfreien Resultate. 


Um den Wortvorstellungstypus festzustellen, wurde zunächst 
ein Versuch gemacht mit dem Zahlenquadrat, das schon Bmer 
zur Prüfung der Rechenkünstler verwendet hatte. Da das Ver- 
fahren aber umständlich war, wurde die Methode der Störungen 
beim Lernen für einen Massenversuch angepalst. Vier Reihen 
von je 10 zweiziffrigen Zahlen wurden visuell dargeboten. Bei 
der zweiten Reihe wurden laut andere Zahlen aufgerufen als die 
visuell gezeigten; das bedeutete eine Störung für den Akustiker. 
In der dritten Reihe zählten die Schüler laut von 1 an, während 
sie die gebotenen Zahlen visuell aufnahmen, das mufste den 
Motoriker beeinträchtigen. In der vierten Reihe erfolgte nach 
dem Zeigen der einzelnen Zahlen ein Hinweis auf Einzelheiten 
eines Bildes mit römischen Altertümern, um die visuelle Auf- 
fassung zu stören. 


Das Gedächtnis wurde geprüft durch akustische Darbietung 
von 10 zweiziffrigen Zahlen, 10 Silben mit je 3 Buchstaben und 
10 zweisilbigen Wörtern. Letztere waren ihrer Bedeutung nach 
teils konkret, teils abstrakt und sollten so zugleich ein Urteil 
über das individuelle Verhalten diesen beiden Gruppen gegen- 
über ermöglichen. Sie lauteten: Hammer, Eisen, Ambols, Feuer, 
Schmiede, Hoffnung, Wissen, Übung, Leben, Moral. Die kon- 
krete Gruppe gehörte einem für die Versuchspersonen nahe- 
liegenden Komplex an und sollte zugleich über die Fähigkeiten 
Aufschlufs geben, das Gedächtnismaterial nach innewohnenden 
Beziehungen zusammenzufassen und demgemäls besser zu behalten. 
Das Fremdwort Moral war eingeschaltet worden um zu ersehen, 
wie weit der Volksschulunterricht etwa das Verständnis für der- 
artige höhere Begriffe gefördert haben kann. — Um das Ge- 
dächtnis für Gegenstände zu prüfen, wurde ein Karton gezeigt, 
auf dem 10 kleinere Gegenstände wie Bleistift, Briefmarke, 
Fläschchen usw. aufgeklebt waren. 


Zur Aufstellung des Assoziationstypus wurden die ZIEHEN- 


sehen Reizwörter verwendet: Wald, rot, Haus, Krankheit, klein, 
Stadt, Schuld, Vater, Neid, süls, Gift, Fisch, Hochzeit, laufen, 
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Tod. Die Zeit bis zum Aussprechen des ersten einfallenden 
Wortes wurde jedesmal mit der Stoppuhr gemessen. 

Die gebräuchlichen Methoden zur Auffindung des Reaktions- 
typus sind in der Regel zu umständlich, als dafs sie für Ver- 
suche in Betracht kommen konnten, die möglichst mit Zeiter- 
sparnis zu rechnen haben. Deshalb leistete der von HöÖFLER 
(Hundert psychologische Schulversuche, Leipzig 1903) beschrie- 
bene einfache Apparat gute Dienste. Er besteht im wesentlichen 
aus einer Feder, die auf 100 Schwingungen in der Sekunde ge- 
eicht ist und mit einem Schreibstift versehen ist. Der Versuchs- 
leiter zieht mit einem Griff eine berufste Glasplatte unter dieser 
Feder hindurch, und sogleich fängt sie zu schwingen an. Sobald 
die Versuchsperson den Ton hört, drückt sie auf einen Taster 
und hebt damit den Schreibhebel von der berulsten Platte ab. 
Die Reaktionszeit läfst sich dann in Hundertstel Sekunden ab- 
lesen. Um den Apparat auch für visuelle Versuche geeignet zu 
machen, brachten wir eine Papierscheibe so an, dafs sie Hand 
und Arm des Versuchsleiters verdeckte. Die Versuchsperson 
erhielt dann den Auftrag, den Taster niederzudrücken, sobald 
sie mit dem Auge die Bewegung der Papierscheibe wahrnehmen 
würde. 

Für die Untersuchung der Aufmerksamkeit bestehen die 
mannigfaltigsten Methoden; meistens wird für Massenversuche 
der Bourpon’sche Test des Ausstreichens eines bestimmten Buch- 
stabens in einem längeren Text verwendet. Mehr Vorteile aber 
bietet der Test von TouLouse u. Prerow, 40 Reihen kleiner Qua- 
drate kehren auf einem Blatt 40mal wieder. Durch verschiedenes 
Ansetzen eines kleinen Häckchens oben, unten, seitwärts, in der 
Mitte oder an den Ecken entstehen 8 verschiedene Zeichen, von 
denen jedes in jeder Reihe 5mal, aber in veränderter Reihenfolge, 
vorkommt. Die Versuchsperson erhält den Auftrag, eines oder 
mehrere dieser Zeichen während 5 Minuten zu durchstreichen. 
Um die Konstanz der Aufmerksamkeit zu berechnen, wurde zu- 
nächst der Auftrag gegeben, während 5 Minuten ein Zeichen zu 
durchstreichen. Dann wurden 3 Zeichen zum Durchstreichen 
aufgegeben, was über den Umfang der Aufmerksamkeit Auf- 
schlufs geben sollte. In einem 3. Versuch wurde die Ablenkbar- 
keit der Aufmerksamkeit geprüft, indem beirn Durchstreichen 
eines Zeichens von allen Versuchspersonen zugleich laut gezählt 
wurde. Ein 4. Versuch zielte auf die Feststellung der Einstellungs- 
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fähigkeit der Aufmerksamkeit hin und bestand darin, dals 
während 5 Minuten in jeder folgenden Minute ein neues Zeichen 
zu durchstreichen war. Zur Auffindung der Dauer der Aufmerk- 
samkeit, wie sie sich im Verhalten des statischen oder dynamischen 
Typus offenbart, diente der Tachistoskopversuch mit längeren 
Wörtern wie Produzentenkopf, Poetengesicht, Konsumentenschutz. 

Um die Schnelligkeit und Genauigkeit bei der Ausführung 
von einfacheren Aufträgen zu prüfen, wurden die Versuchsper- 
sonen angewiesen, ein Kartenspiel in 4 Päckchen nach der Farbe. 
der einzelnen Karten zu ordnen. Die Zeit wurde dabei in Fünftel- 
sekunden gemessen. 


Zur Auffindung des Apperzeptionstypus wurde der Bilder- 
versuch herangezogen. Ein Wandbild mit der Darstellung eines 
gotischen Domes wurde 1 Minute gezeigt; darauf folgte die Be- 
schreibung des Gezeigten während 5 Minuten. 


Die Einbildungskraft wurde zunächst mit der Bilderreihen- 
methode von HEILBRONNER geprüft. Und zwar wurden die Bilder 
der Lampe, der Kanone, der Schubkarre, des Fisches und des 
Schiffes dazu verwertet. Eine zweite Methode geht auf eine An- 
regung A. Fischers zurück. Es wurde ein Kreis gezeigt, in 
welchem in der Mitte ein kleinerer Kreis und an den Endpunkten 
zweier senkrecht zueinander stehender Diameter je ein kleines 
Quadrat eingezeichnet war. Darnach wurden vier weitere Kreise 
gezeigt, in denen an anderen Stellen und in veränderter Anzahl 
ebenfalls kleine Kreise und Quadrate eingezeichnet waren. Die 
Versuchspersonen erhielten den Auftrag, die zuerst gezeigte Figur 
nachzuzeichnen. Dabei mulste sich zeigen, wie weit die Ein- 
bildungskraft das erste Bild verändert hatte. 


Für die Kombinationsfähigkeit wurden 5 farbige Bilder von 
RossoLımo benutzt, die in Teile zerlegt und nun wieder zusammen- 
zusetzen waren. Die Zerlegung war so erfolgt, dafs die Zusammen- 
setzung steigende Schwierigkeit bot. An zweiter Stelle wurde 
ein Versuch nach der Kombinationsmethode von EBBINGHAUS 
vorgenommen. Der dazu gewählte Text wurde in der folgenden 
Form geboten: 


Einst be........... sich Alexander der .......... mit seinem 
H........... in einer G............ ........... ‚ woes an Wasser m........ ....... au... 
Alle hatten grofsen. ................ AUSZU.... o. Endlich fand einer 


Bo... ......... Soldaten etwasW. .. .... , füllte da........... seinen Helm 
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o a. es dem K.................... . Da Alexander be. ................ ; 
dals al..... sei... Sol..... ...... lechzend . . dem vollen Helme 
sahen, als ob ............ auch et... . von dem ers...... ......- . Inhalt 
haben woll......., ......... er: „Ich will ......... der einzige sein, wel........... 
trinkt“ gols ..... ..... Wasser auf die E.......... und gab den ............... .. 
zurück. Diese ........... begeisterte seine Soldaten ....... sehr, dafs 
sie alle ............ riefen: Alexander, führe ............. weiter, „WO ........ du 
W........, wir folgen ......... gerne.“ Ein grofses ...... ....... weckt 
—Nacheiferung, ...... Schiller. 


Zur Prüfung der Intelligenz, auf die es bei dem Zweck dieser 
Versuche weniger ankam, wurde nur die Masseron’sche Drei- 
wörtermethode benutzt, mit welcher noch kurz vorher LoBsIEN 
die höchste Übereinstimmung im Vergleich mit den Intelligenz- 
schätzungen der Lehrer gefunden hatte. Vorher wurde ein Bei- 
spiel ausgeführt und dann jedesmal 2 Minuten Zeit für das Be- 
sinnen gegeben. Folgende Wortgruppen wurden geboten: Ein- 
bruch, Dieb, Gefängnis; Schnee, Frühjahr, Sonne; Schiff, Sturm, 
Mast; Eis, Winter, Kälte; Bauer, Saat, Unkraut. 


IV. Ausführung der Versuche. 


Um Zeit zu gewinnen, war es angezeigt, die beabsichtigten 
Prüfungen möglichst zu Klassenversuchen zu gestalten. In einem 
ersten Versuch, der etwas über 1 Stunde dauerte, wurden dem- 
gemäls in einer Schulstunde die Prüfungen vorgenommen über 
Merkfähigkeit, Sachvorstellungstypus, Gedächtnis, Auffassungs- 
typus, Kombinationsfähigkeit nach EBBINGHAUS, Phantasie n. 
Fischer, Gedächtnis und Intelligenz. Ein zweiter Klassenver- 
such, der die gleiche Zeit in Anspruch .nahm, erstreckte sich auf 
den Wortvorstellungstypus und die verschiedenen Formen der 
Aufmerksamkeit. In beiden Fällen waren die Schüler gehörig 
überwacht, so dafs ein Zusammenarbeiten ausgeschlossen war. 
Sie waren übrigens von vornherein über die Bedeutung der Ver- 
suche aufgeklärt worden, so dafs sie mit Interesse dem Verlauf 
folgten. | 

Für die Einzelversuche war ein eigener Saal hergerichtet, in 
dem sich die Schüler der Reihe nach einfanden, gewöhnlich 
aulserhalb der eigentlichen Schulzeit. Die Vornahme der Körper- 
messungen nahm ungefähr eine Viertelstunde für jeden einzelnen 
Schüler in Anspruch. In einer 2. Reihe von Einzelversuchen, 
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für welche die gleiche Zeit benötigt wurde, erfolgte die Prüfung 
des gröfsten Teiles der physiologischen Funktionen: Sehschärfe, 
Farbentüchtigkeit, Augenmals, Hörschärfe, Asthesiometerschwelle, 
Dynamometerleistung, Spirometerleistung und dazu noch der 
Assoziationstypus. Eine 3. Reihe von Einzelversuchen galt end- 
lich der Arbeitskurve, dem Reaktionstypus, der Kombinations- 
fähigkeit n. RossoLımo, dem Vorstellungstypus, der Schnelligkeit 
und Genauigkeit, der Einbildungkskraft nach HEILBRONNER, der 
Aufmerksamkeitsrichtung (Tachistoskop) sowie der Puls- und 
Atmungskurve. Diese Versuche erforderten eine weitere halbe 
Stunde, so dals zur Prüfung jedes Schülers 3 Stunden nötig 
waren, 2 im Klassenversuch und: 1 im Einzelversuch. 

Die gemachten Erfahrungen werden es ermöglichen, bei einer 
Wiederholung der Versuche den Zeitaufwand für den einzelnen 
Schüler noch herabzusetzen. 


V. Bewertung der Leistungen. 


Um einen einheitlichen Malsstab für alle quantitativ bestimm- 
baren Leistungen zu gewinnen, legten wir folgende Notenskala 
unsern Berechnungen zugrunde: 

5: Ausgezeichnet. 
4: Gut. 

3: Befriedigend. 
2: Unbefriedigend. 
1: Schlecht. 


Sie bot einen doppelten Vorteil. Da jede einzelne Leistung 
für die spätere Berufseignung verwertet werden sollte, so mulíste 
bei jeder Arbeitergruppe der Betriebsleiter oder Werkleiter darüber 
befragt werden, welchen Grad die einzelnen Fähigkeiten aufzu- 
weisen hätten, damit sich daraus die Eignung für dieses bestimmte 
Fach ergäbe. Diese Fragen konnten aber erfahrungsgemäls nur 
so gestellt werden, dafs man beispielsweise inbezug auf Sehschärfe 
sich erkundigte, ob sie ausgezeichnet oder gut oder befriedigend 
sein müsse, oder ob sie sogar schlecht sein dürfe, damit einer 
als Schlosser gute Arbeit leisten könne. Die Antworten konnten 
dann einfach als Nummern in die entsprechenden Listen einge- 
tragen werden. Die Leistungen der Prüfung brauchten dann nur 
in derselben Weise bewertet zu werden, um eine Entscheidung 
zu treffen. Andererseits sollte die Addition der Leistungen in den 


14 N. Braunshausen. 





IA NE pr EA a e e nn nn an u o oo 


Malsstab für die Bewertung 











red Gut Befriedigend 

5 4 3 
A l a E A A 
14. Sehschärfe v = . Fl 0,99—0,75 0,74—0,50 


15. Farbentüchtigkeit Zahl dor Fehler beimVer- | 
| such mit den pseudo-: 
ı isochromat. Tafeln .. 





O ohne |O mit Zögern 1—4 








| Zögern 
16. Augenmafs Erkannter Längenunter- 
schied inmm...... | 1 2 3 
17. Hörschärfe Ticktack wahrgenommen . 
: in Entfernung von m! >4 4—3 3—2 
18. Asthesiometerschwelle | Entfernung der Spitzen , 
10 MB. 0 080% < 0,9 1—1,9 2—2,9 
19. Lungenkapazitit Teilstriche der Skala am . 
Spirometer. .......: > 2500 2499—2000 | 1999—1500 
20. Handmuskelleistung | Druck am Dynamometer | > 25 24—20 19—15 
21. Dauer | Anzahl der Hebungen .| > 80 79—60 59—40 
22. , 5 ®[Schnelligkeit | Länge einer Hebung auf: 
AE dem e 
58% streifen (in cm) ....i <04 0,5—0,9 1—1,4 
23. wS |Anpassung |Länge der Intervalle id. i <04 0,5—0,9 1—1,4 
24. Gesamtnote | Zahl der Punkte aus den . ; 
Einzelleistungen ....! 15 14—18 12—11 
25. Widerstand gegen Puls und Atmung wieder, 
berraschung | normal nach .... 1%” 0 1—4 5—9 
37. Merkfúhigkeit Anzahl der richtigen | 
Lösungen ........ 5 4 3 
28. Gedächtnis Zahl der behaltenen Ein- 
dríicke ..........¡ 10—9 8—7 6—5 
29. Reaktionszeit Dauer in Hundertstel: | 
sekunden ........! < 14 15—19 20—24 
30. » „Konstauz Zahl der richtigen Durèh- | | 
a streichungen ...... > 150 | 149-116 | 115-883 
31. 4 > JUmfang | > 17% | 174—150 | 149—125 
32. 3 2) Widerstand geg. | 
8 Ablenkung | >1% 174—150 149—125 
33. 5 [|Einstellungs- | 
< fähigkeit | > 150 149—116 115—83 
34. Schnelligkeit und Ge- | Zum Kartensortieren ge- | 
nauigkeit| brauchte Zeit in '/sSek.|| < 29 30—39 40—49 
35. Einbildungskraft Zahl der richtigen Be-' 
zeichnungen HEIL- 
BRONNERSCher Bilder. .| 20—19 18—17 16—19 
36. Kombinationsfähig- |Anzahl richtiger Aus- 
keit| füllungen beim EBBING- | 
HAUS-Text ........ i 50—41 40—31 30—21 
Satzbildung u. Masselon l vollst. teilweise | blofse Auf- 
kausale | kausale Ver- | einander- 
Ver- knüpfung folge 
knüpfung 














1 d ist die Entfernung, aus welcher der Schüler die Buchstaben las, in unserem 
Fall immer 6 m. D sind die auf der Snerzenschen Tafol verzeichneten Entfernungen, 
aus welchen die betr. Buchstaben von einem normalen Auge richtig erkannt werden. 
r ist für ein normales Auge gleich 1. 
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einzelnen Fächern — da den höchsten Leistungen die höchsten 
Nummern entsprechen — eine Klassierung der einzelnen Schüler 
nach ihrer Gesamtleistung ermöglichen. 

Für die Bewertung der Prüfungsarbeiten nach dem Nummern- 
system von 1—5 mufste in den meisten Fällen eine durch die 
Umstände bedingte Staffelung als feste Grundlage gewählt werden. 
Das geschah in der Regel so, dafs die höchste und die niedrigste 
Leistung in dem betreffenden Fach zum Ausgangspunkt gewählt 
wurde. Die Einteilung erfolgte dann so, dafs die Mehrzahl der 
Fälle den mittleren Stufen zufiel. Die folgende Tabelle gibt eine 
Übersicht über den bei jeder einzelnen Leistung angewandten 
Malsstab (s. Tabelle auf S. 14/15). 


Für die qualitativen Unterschiede gelten folgende Fingerzeige: 

Beim Sachvorstellungstypus werden Visuelle (V), Akustiker (A), 
Motoriker (M) und gemischte Typen (Gem.) unterschieden, je 
nachdem bei ihnen die Vorstellungen mehr dem Gesichtssinn 
oder dem Gehör oder dem Muskelsystem entlehnt scheinen bzw. 
eine Mischung dieser Elemente aufweisen. Dieselben Zeichen 
gelten für den Wortvorstellungstypus, bei dem es darauf ankommt, 
ob die Wortformen als visuelle Bilder oder als gehörte Laute 
oder als innerlich gesprochene Worte behalten werden. 

Die beim Assoziationsversuch auftretenden Reaktionswörter 
wurden daraufhin untersucht, ob sie in der Mehrzahl auf dem 
Assoziationsgesetz der Kontiguität (C) d. h. des räumlichen Neben- 
einanders oder des zeitlichen Nacheinanders erfolgen, oder ob die 
Assoziation auf Grund von Beziehungen erfolgt, äufseren (E), wie 
Ähnlichkeit, Kontrast, oder inneren (I) wie Ursache und Folge, 
oder endlich vb es sich um eine reine Wortassoziation handelt (V). 

Der Apperzeptionstypus wurde nach dem Vorgang von BINET 
aufgestellt. Als beschreibender Typus (D) galt derjenige, der 
einfach aufzählte, was er gesehen hatte; als beobachtender (O) 
derjenige, der das Gesehene zu einem einheitlichen Ganzen ver- 
knüpfte, und als gelehrter (Er), wer sein angelerntes Wissen aus- 
kramte, als gefühlsmälsiger (Em), wer den Eindrnck wiedergab, 
den das Gesehene auf seinen ästhetischen oder ethischen oder 
religiösen Gefühlszustand machte. 

Für die Dauer der Aufmerksamkeit wurde als as 
Typus (D) derjenige bezeichnet, dessen Leistung im 5. Versuch 
über die Aufmerksamkeit besser war als im 2. Versuch. War 
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die Leistung weniger gut oder gleich, so handelte es sich um 
einen statischen Typus (S). 

Inbezug auf die Richtung der Aufmerksamkeit wurde in der 
bekannten Weise als fluktuierender (fl) Typus derjenige bezeich- 
net, der das im Tachistoskop gelesene Wort gleich zu einem 
Ganzen ergänzte, als fixierender (fi) Typus derjenige, der bei 
den ersten Lesungen immer nur einzelne Buchstaben erkannte, 
bis er zuletzt aus ihnen das Gesamtwort zusammensetzen konnte. 

Nach den gegebenen Erklärungen sind die Noten und Zeichen 
in der genannten Tabelle zu verstehen. 


VI. Ergebnisse. 


Die folgende Liste stellt die Leistungen zusammen, welche 
von den einzelnen Schülern bei den verschiedenen Prüfungen 
erzielt worden sind. Die Schüler sind mit den Zahlen von 1—34 
bezeichnet, ohne dafs die Aufzählung in alphabetischer Reihen- 
folge geschieht. 

(S. anliegende Tabelle S. 18—21). 


VH. Verwertung der Personalbogen für die Schule. 


Ein Blick auf den Personalbogen eines Schülers erlaubt eine 
rasche Beurteilung seiner Fähigkeiten. 

Schon die körperlichen Mafse drängen naheliegende 
Schlufsfolgerungen auf. Um nur einige herauszugreifen: Die 
Körpergrölse gestattet, zumal unter Berücksichtigung der Rumpf- 
höhe, eine einwandfreie Verteilung der Schüler auf die Schul- 
bänke, die in den neueren Systemen immer für eine bestimmte 
Körpergröfse hergestellt werden. Das Verhältnis von Körper- 
grösse und Körpergewicht kann auf Ernährungsverhältnisse hin- 
weisen, bei denen Belehrung oder Hilfe am Platze ist. Das Ver- 
hältnis des Brustumfanges im Zustand der vollen Einatmung und 
der normalen Füllung der Lungen zeigt, wo etwa ärztliche Unter- 
suchung dieses vitalsten Organes nottut oder der Turnunterricht 
durch geeignete Übungen Besserung hervorrufen kann. Ebenso 
weist der Unterschied im Umfang der schlaffen und gespannten 
Muskeln auf notwendige Ausbildung hin. 

Noch wichtigere Hinweise ergeben sich aus den physio- 
logischen Messungen. 

Zeitschrift für angewandte Psychologie. XV. 2 
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Der Grad der Sehschärfe und der Hörschärfe müssen ent- 
scheidend sein für die Platzanweisung in der Schule. Schüler 
mit der Note 1 und 2 gehören unbedingt in die ersten Bänke. 

Es ist gut zu wissen, dafs ein Schüler farbenblind, ein anderer 
weniger farbentüchtig ist, weil auf manchen Gebieten des Unter- 
richts Farbenurteile abzugeben sind und manches Anschauungs- 
material sich hauptsächlich auf die Lebhaftigkeit der Farben- 
‚ empfindungen stützen muls. 

Die Ästhesiometerschwelle deutet auf die Empfindlichkeit des 
Hautsinnes hin und darf vielleicht als Zeichen einer Empfäng- 
lichkeit in der Aufnahme äufserer Reize überhaupt angesprochen 
werden. 

Das Studium der Puls- und der Atmungskurve belehrt über 
Eigentümlichkeiten im Blutumlauf und der Atmung, die zunächst 
von körperlicher Tüchtigkeit Zeugnis ablegen, die aber auch in 
ihrer Regelmäfsigkeit und in ihren Schwankungen wichtige Hin- 
weise auf seelische Besonderheiten im Gefühlsleben und in der 
Charakteranlage enthalten dürften. 

Das Verhalten dieser beiden Kurven bei einem plötzlichen 
Reiz gibt ein leicht bestimmbares Kennzeichen für physiologische 
Grundlagen der Geistesgegenwart und der Selbstbeherrschung, 
die zu kennen für die Schule immerhin interessant ist. 

Die Arbeitskurve belehrt über die Fähigkeit, dauernd oder 
nur kurze Zeit eine bestimmte Bewegung auszuführen, über 
regelmälsige oder sprunghafte Anspannungsfähigkeit, über die 
Schnelligkeit, mit welcher eine Arbeit in Angriff genommen bzw. 
ausgeführt wird, über die Beschleunigung oder Verlangsamung 
des Tempos während der Arbeit; und alle diese Angaben können 
als Fingerzeige für die Art der Arbeit gelten, weil das Tempo 
und andere Seiten der Anstrengung aus allgemeineren physio- 
logischen Bedingungen herauszuwachsen scheinen, die sich bei 
jeder Art von Betätigung wiederfinden. Das Eingreifen der 
Schule bei der Arbeit des Lernens und bei der Leitung im 
Unterricht kann darum hier schätzenswerte Aufschlüsse finden. 

Am lehrreichsten aber sind für die Schule, der Natur der 
Sache gemäfs, die psychologischen Messungen. 

Zunächst hängt das Lernen vielfach vom Vorstellungstypus 
des Schülers ab. Ob einer visuell, akustisch oder motorisch ver- 
anlagt ist, das bestimmt die Leichtigkeit, mit der er Dinge be- 
hält. die ihm durch das Auge, durch das Ohr oder durch die 


Psychol. Personalbogen als Hilfsmittel für Pädagogik u. Berufsberatung. 93 


motorischen Organe des Körpers dargeboten werden. Der visu- 
elle Wortvorstellungstypus lernt am leichtesten auswendig, was 
ihm geschrieben oder gedruckt dargeboten wird. Der Akustiker 
behält am besten, was ihm vorgesprochen wird, er trägt am 
meisten von dem Vortrag des Lehrers weg, der Motoriker muls 
halblaut oder innerlich mitsprechen, wenn er die Wortformen 
behalten soll. Kennt der Lehrer den Vorstellungstypus des 
Schülers, so gewinnt er Verständnis für mangelhafte Leistungen 
im Erlernen der Sprachformen und weils zugleich, wie er den 
Lehrstoff darbieten mufs, damit alle vorhandenen Typen berück- 
sichtigt werden, und wie er die Lernweise jedes einzelnen Schülers 
fördern oder ergänzen kann. 


Der Assoziationstypus gibt Aufschlufs über die Richtung, in 
welcher sich bei einem Schüler die Vorstellungen bewegen, wenn 
er dem normalen Lauf seines Bewufstseins überlassen ist. Die 
Schüler, die vor allem nach dem äufseren Zusammenhang (Konti- 
guität) ihre Vorstellungen aneinanderreihen, sind auf die Be- 
ziehungen der Dinge zueinander hinzuweisen, damit ihr Bewulst- 
sein durch die Erkenntnis dieser Beziehungen, äufserer sowohl 
wie innerer, zu einer höhern Einsicht gelangen und über das 
niedere Stadium der blofsen Nachahmer und Nachbeter zu einer 
selbständigeren und wertvolleren Erfassung der Dinge empor- 
steigen könne. Beim Vorhandensein von Verbalassoziationen 
ist durch konkrete Anschauung und durch Weckung sachlichen 
Auffassens ein reales Verständnis der Dinge anzubahnen. 


Die Dauer der Aufmerksamkeit führt uns auf die beiden 
Typen der statischen und der dynamischen Aufmerksamkeit. 
Erstere vermögen einem Willensantrieb längere Zeit zu folgen, 
während letztere einer häufigeren Anspornung bedürfen, wenn 
ihre Tätigkeit nicht ermatten oder aufhören soll. Ein Blick auf 
den Personalbogen des Schülers belehrt den Lehrer darüber, ob 
er häufiger Anregung bedarf oder ob er dem einmal erfolgten 
Antrieb überlassen werden kann. 


Die Richtung der Aufmerksamkeit führt zur Unterscheidung 
des fixierenden und des fluktuierenden Typus. Mängel und Un- 
richtigkeiten der Beobachtung finden gelegentlich ihre Erklärung 
in der schweifenden Betrachtung des fluktuierenden Typus. Ein 
Schüler dieser Art mufs eindringlicher an ein weniger flüchtiges 
Betrachten gewöhnt werden, und der fixierende Typus bedarf 
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seinerseits der zusammenfassenden Betrachtung, um nicht an 
Einzelheiten hängen zu bleiben. 

Der Apperzeptionstypus eröffnet einen Einblick in die Auf- 
fassungsweise des Schülers. Weils der Lehrer, dafs ein Schüler 
dem gelehrten oder gefühlsmäfsigen Typus angehört, so mufs er 
bei diesem für eine stärkere Ausbildung des Anschauungsver- 
mögens sorgen, damit der junge Geist nicht den Verstiegenheiten 
des Buchwissens oder den kraftlosen Ausschweifungen des Ge- 
fühlslebens verfalle. Der rein beschreibende Typus hingegen ist 
durch zusammenfassende Erläuterungen zu einer Verknüpfung 
des Geschauten zu führen und gegebenenfalls durch verstehendes 
Wissen zu bereichern oder durch Anspornung der Phantasie zu 
beflügeln. | 

Es bedarf wohl keines Beweises, dafs es für den Lehrer er- 
wünscht ist, die Stärke des Gedächtnisses bei seinen Schülern zu 
kennen. Es wird sogar gut sein, die Leistungen des Gedächt- 
nisses für Wortformen und für anschauliche Gegenstände, für 
Worte mit abstrakten und solche mit konkretem Inhalt gesondert 
‚aufzuzeichnen, weil die Arbeit der Schule zum grofsen Teil durch 
derartige Veranlagungen bedingt ist. Oft kann geeignete Übung 
einen Mangel der Veranlagung wett machen, wenn der Fehler 
nur rechtzeitig erkannt wird. 

Eine andere Grundbedingung des Behaltens ist die Merk- 
fähigkeit. Ein Vergleich zwischen dieser und dem Gedächtnis 
erlaubt eine weitere Diagnose. Ein Schüler mit guter Merkfähig- 
keit und schlechtem Gedächtnis zeigt einen Mangel eben in der 
Fähigkeit des Behaltens, im eigentlichen Gedächtnis, und hier 
können dann geeignete Übungen zur Festigung des Behaltens 
Anwendung finden. Hingegen kann die schlechte Merkfähigkeit 
auch die Ursache sein, dals weniger behalten wird. Zur Beur- 
teilung des Gedächtnisses wird also immer die Merkfähigleit mit 
heranzuziehen sein. 

Aus der Reaktionszeit, wie auch aus dem Grad der Schnellig- 
keit, ergibt sich eine Grundbedingung für die Fähigkeit, rasch 
oder weniger rasch eine Handlung auf einen äulseren Reiz oder 
auf einen gegebenen Auftrag folgen zu lassen. Die erzieherische 
Seite der Schule findet hier Anhaltspunkte, um bei der Gewöhnung 
an Ordnung und Zucht die geeigneten Malsnahmen zu treffen. 

Die Schule rechnet beständig mit der Aufmerksamkeit der 
Schüler in allen ihren Formen. Es ist darum notwendig, dals 


Psychol. Personalbogen als Hilfsmittel für Pädagogik u. Berufsberatung. 25 


der Lehrer über die Fähigkeit der Schüler, längere Zeit aufmerk- 
sam zu sein, orientiert sei, über den Umfang dieser Aufmerk- 
samkeit, über ihren Widerstand gegen äulsere Ablenkungen und 
über ihre Fähigkeit, rasch von einer Art der Betätigung auf eine 
andere überzuspringen. Über all diese Seiten bietet der Personal- 
bogen den gewünschten Aufschlufs. Nicht minder über die Stärke 
der Phantasie, über die Erfindungsgabe, über die Intelligenz im 
allgemeinen, deren Kenntnis für die richtige Beurteilung des 
Schülers und für die geeigneten Mafsnahmen zur Besserung un- 
erläfslich sind. 

Fügen wir hinzu, dafs eine Zusammenfassung aller psycho- 
logischen Noten eine Klassierung der Schüler ermöglicht, die 
jedenfalls mehr als der gewöhnliche Schulplatz der eigentlichen 
Intelligenz und Begabung Rechnung trägt, so dals eine Gesamt- 
bewertung der Schüler nach dieser Norm mehr Aussicht hat, 
auch den späteren Leistungen im Leben angepalst zu sein und 
eine Voraussage zu ermöglichen. Die Schule der Zukunft muls 
sich nach solchen Mafsstäben richten, wenn sie die Tiichtigen 
von den weniger Tüchtigen scheiden soll. Die Tabelle auf S. 20/21 
bietet eine lehrreiche Gegenüberstellung des so errechneten In- 
telligenzplatzes und des wirklichen Klassenplatzes, daneben zum 
Vergleich einen Intelligenzplatz, der nur nach der MasseLox’' schen 
Probe errechnet ist. 

Ein Beispiel soll den Wert des Personalbogens für die 
Schule erläutern: Nehmen wir den ersten Schüler der Reihe. 
Seine Sehschärfe ist vorzüglich, aber er ist rotgrún-blind, so dafs 
er bei farbigen Darbietungen im Auge zu behalten ist. Seine 
Aussagen über Farben sind mit Vorsicht aufzufassen. Hingegen 
zeigt sich wieder die Tüchtigkeit seines Gesichtssinnes in der 
Schätzung von Raumstrecken; er hört nicht genügend scharf, so 
dafs er in die Nähe des Pultes zu sitzen kommt, wohin er auch 
schon wegen seiner geringen Körpergröfse gehört — er ist einer 
der kleinsten der Klasse — da ja die kleineren Bänke nach Mög- 
lichkeit vorn stehen. Ästhesiometerschwelle und Lungenkapazität 
sind befriedigend; die Muskelkraft der Hand ist gut; die pneumo- 
graphische . Kurve zeigt ein volles und regelmäfsiges Einatmen 
und Ausatmen; die sphygmographische Kurve aber zeigt viele 
Unregelmälsigkeiten und Schwankungen; beim Erschrecken 
braucht er auffallend lange Zeit, bis die Kurve wieder regelmälsig 
wird. Die Ergographenkurve zeigt, dals er unregelmälsig arbeitet, 
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und dafs seine Anstrengungen von kurzer Dauer und geringer 
Leistung sind. | 

Für die Vorstellung von Gegenständen gehört er dem visuell- 
motorischen Typus an, d. h. er prägt sich besonders ein, was 
er mit dem Auge sieht und was er durch Bewegungen erlebt; 
die Sprachformen falst er akustisch auf, eine Scheidung von 
Sachtypus und Worttypus, wie sie infolge des gewöhnlichen 
Weges der Aneignung von Wortformen und des Erfassens von 
Gegenständen häufig ist. — Bei der Assoziation von Vorstellungen 
verfährt er nach der Kontiguität, d. h. dem räumlichen oder 
zeitlichen Zusammensein der Dinge, was die niederste Form des 
Aneinanderreihens im Bewulstsein ist. — Ebenso ist er bei der 
Apperzeption eines Bildes in erster Linie beschreibend, erhebt 
sich aber teilweise schon zur zusammenfassenden Beobachtung. — 
Seine Aufmerksamkeit ist eine dynamische, d. h. sie bedarf be- 
ständiger Anfeuerung; sie ist zugleich fluktuierend, d. h. sie 
haftet nicht an der sicheren Erfassung von Einzelheiten, sondern 
schweift über das Ganze hin. 

Alle andern psychologischen Tests zeigen gute, oder sogar 
vorzügliche Leistungen, nur für die Dauer der Aufmerksam- 
keit und die eigentliche Intelligenz sind die Leistungen befrie- 
digend. Der Schüler würde nach Malsgabe der psychologischen 
Bewertungen den 8. Platz einnehmen. 

Demgemäls haben wir es mit einem Typus zu tun, der phi- 
siologisch gewisse Defekte aufweist — Farbenblindheit, vermin- 
derte Hörschärfe, herabgesetzte Leistung bei der Ausführung von 
Bewegungen, starke Erschütterung durch plötzliches Erschrecken — 
aber andererseits in psychologischer Hinsicht durchwegs gut ver- 
anlagt ist. Jedoch zeigt die nur befriedigende Leistung in der 
Intelligenzprüfung und die niedere Form des Auffassens sowohl 
wie des Assoziierens, dafs es sich nur um eine mittelmälsige Be- 
gabung handelt, die wohl durch Fleifs erst zu besseren Leistungen 
befähigt wird. | 

Die Arbeit der Schule mülste in diesem Falle darauf aus- 
gehen, durch Aufzeigung von Beziehungen, durch Hinweis auf 
Ursächlichkeiten und Gesetzmälsigkeiten im Verlauf der Dinge 
den Schüler auf ein verstandesgemälseres Auffassen der Dinge 
zu erheben und dadurch die Intelligenz im weitesten Sinne des 
Wortes zu wertvolleren Leistungen zu befähigen. Geeignete 
körperliche Dressur durch methodisches Turnen vermag wohl 
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auch die Widerstandsfähigkeit des vasomotorischen Systems zu 
erhöhen und die Sicherheit im Spiel der Muskeln zu gewähr- 
leisten. 


VIII. Verwertung der Personalbogen für die Berufseignung. 


Um den im Personalbogen festgestellten Befund im Sinne 
der Berufseignung zu verwerten, müssen zunächst die Körper- 
malse in Hinsicht auf die Befähigung für eine bestimmte Arbeit 
untersucht werden. Körpergröfse, Tüchtigkeit der Arm- und 
Beinmuskeln, wie sie sich aus einem Vergleich ihres Umfanges 
ım Zustand der Ruhe und der Spannung ergibt, Leistungsfähig- 
keit der Lunge, wie sie schon aus einem Vergleich des Brustum- 
fanges bei normaler Atmung und bei tiefer Einatmung ersicht- 
lich ist, das sind Faktoren, die bei verschiedenen Berufen in 
verschiedenem Mafs vonnöten sind, und eine Befragung des 
Personalbogens drängt sich auf, ehe ein Lehrling zu einem be- 
stimmten Fach hingelenkt wird. 

Mehr ins Gewicht aber fallen die Fähigkeiten, wie sie sich 
aus der Messung der physiologischen und psychologischen Funk- 
tionen ergeben. Um> hier einen praktischen Malsstab zu ge- 
winnen, mufste im Verein mit den Arbeitsleitern für jede im 
Personalbogen untersuchte Fähigkeit festgestellt werden, bis zu 
welchem Grade sie für einen bestimmten Beruf erforderlich ist. 
Es wurde darum ein Fragebogen ausgearbeitet, den Herr In- 
genieur BoHLER nach Befragung der Betriebsleiter und Werk- 
meister ausfúllte. Um die Beantwortung möglichst aus den tat- 
sächlichen Bedürfnissen heraus folgen zu lassen, wurden die 
Fragen über die einzelnen Fähigkeiten, in Anlehnung an den 
Fragebogen von Lırmann und Hyıra, möglichst konkret und 
präzis gefalst. Es kam darauf an, für jede Frage zu bestimmen, 
ob die genannte Fähigkeit in ausgezeichnetem Mafse vorhanden 
sein müsse, um gute Arbeit zu ermöglichen, oder ob sie nur gut 
bzw. befriedigend zu sein brauche, oder ob sie gar ungenügend 
sein bzw. ganz fehlen dürfe. Im folgenden werden die Fragen 
angegeben, welche in bezug auf die einzelnen Bestimmungen des 
Personalbogens gestellt wurden: 

1. — Sehschärfe. — Ist die Fähigkeit erfordert, entferntere 
Gegenstände scharf zu erkennen und von andern zu unter- 
scheiden ? | ` 
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2. — Augenmalfs. — Ist die Fähigkeit erfordert, kleinere 
Abstände oder Strecken richtig zu schätzen oder zu vergleichen ? 

3. — Farbentüchtigkeit. — Welcher Grad ist erfordert ? 

4. — Hörschärfe. — Welcher Grad erfordert ? 

5. — Ästhesiometerschwelle. — Muls die Fähigkeit 
vorhanden sein, mit dem Tastsinn geringe Unebenheiten oder 
geringe Abstände abzuschätzen ? 


6. — Lungenkapazität. — Bis zu welchem Grad er- 
fordert ? 

7. — Dynamometerleistung. — Bis zu welchem Grad 
ist die Muskelstärke der Hand erfordert? 

8. — Ergographenkurve. — a) in bezug auf die Dauer 


‘der Bewegung: Muls eine und dieselbe Bewegung längere Zeit 
hindurch widerholt werden können ’? 

b) in bezug auf die Schnelligkeit der Bewegung: Mufs die 
Bewegung schnell ausgeführt werden können ? 

c) in bezug auf Anpassung: Ist bei der Arbeit schnelle Ein- 
stellung erfordert, damit die Bewegung ohne schleppende Vor- 
bereitung ausgeführt werden könne? 


9. — Widerstand gegen plötzlich auftretenden 
Reiz. — Bis zu welchem Grad ist Geistesgegenwart erfordert? 


10. — Merkfähigkeit. — Ist schnelles Erfassen erfordert 
oder die Fähigkeit, rasch Wechselndes zu erfassen ? 


11. — Gedächtnis. — Mufs einmal Gehörtes oder eine nur 
selten erlebte Situation längere Zeit in der Erinnerung bleiben ? 
12. — Reaktionszeit. — Muls auf eine Gesichts- oder 


Gehörswahrnehmung hin rasch eine bestimmte BEWSBUDE aus- 
geführt werden? 


13. — Konstanz der Aufmerksamkeit. — Muls eine 
bestimmte, einfache Tätigkeit längere Zeit mit Anspannung der 
Aufmerksamkeit ausgeführt werden ? 


14. — Umfang der Aufmerksamkeit. — Müssen 
mehrere Tätigkeiten oder Handgriffe zu gleicher Zeit ausgeführt 
werden können? 

15. — Widerstand gegen Ablenkbarkeit der Auf- 
merksamkeit. — Mufs die Fähigkeit vorhanden sein, äufsere 
Störungen nicht zu beachten, während eine bestimmte Tätigkeit 
fortdauernd ausgeführt wird? 
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16. — Einstellungsfähigkeit der Aufmerksam- 
keit. — Muls die Fähigkeit vorhanden sein, rasch von einer 
Tätigkeit auf eine andere überzugehen ? 

17. — Schnelligkeit und Genauigkeit. — Kommt es 
darauf an, dafs erteilte Befehle schnell und ohne Fehlgriff aus- 
geführt werden? | 

18. — Einbildungskraft. — Kommt es vor, dafs lücken- 
hafte Eindrücke richtig ergänzt werden müssen ? | 

19. — Sachvorstellung. — a) Müssen räumliche Gegen- 
stände sowie Orte in ihren Einzelheiten anschaulich vorgestellt 
werden können? (Visueller Typus). 

b) Oder müssen Bewegungen, die der Arbeiter selbst ausge- 
führt hat, sicher behalten und wieder ausgeführt werden können? 
(Motorischer Typus). 

c) Oder müssen Unterschiede in Geräuschen sicher festge- 
halten werden können? (Akustischer Typus). 


20. — Wortvorstellungstypus. — Müssen Wortzeichen 
behalten werden, sei es, dafs sie gehört (A) oder gesehen (V) 
worden sind, oder dafs sie einmal ausgesprochen (M) worden sind? 


21. — Assoziationstypus. — Kommt es bei der Arbeit 
mehr auf mechanisches Nachahmen (Kontiguitätsassoziationen) (C) 
oder auf Selbstinitiative (Äufsere und innere Beziehungsassozia- 
tionen E. I.) an? 


22. — Aufmerksamkeitsdauer. — Mufs der Arbeiter 
imstande sein, aus eigenem Antrieb einem gegebenen Befehl 
längere Zeit zu folgen (statischer Typus) oder genügt es, dafs er 
öftere Anregung erhält, um in seiner Leistung nicht zu sinken 
(dynamischer Typus)? 

23. — Aufmerksamkeitsrichtung. — Mulfs der Arbeiter 
die Einzelheiten beobachten können, sogar ohne das Ganze zu 
erfassen (fixierender Typus), oder muls er mit einem Blick rasch 
das Ganze erfassen können, sogar auf die Gefahr hin, dals Einzel- 
heiten übersehen werden (fluktuierender Typus)? 


24. — Kombinationsfähigkeit. — Muls der Arkeiter 
die vorgeschriebene Arbeit durch gewisse Kunstgriffe erleichtern 
oder beschleunigen können? Muls er gegebenenfalls die einzelnen 
Teile eines Arbeitsprozesses zweckmälsig verteilen oder die ein- 
zelnen Teile einer Arbeit zweckmälsig an andere Personen ver- 
teilen können ? 
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25. — Intelligenz. — Muls er selbständig handeln können ? 
Muls er den veränderten Umständen sich anpassen können ? 


Die Tabelle auf S. 21 enthält die Antworten auf die gestellten 
Fragen. Dabei sind einzelne Feststellungen des Personalbogens 
weggefallen, die für die Berufseignung belanglos oder weniger 
wertvoll schienen. 


Wie erfolgt nun die Verteilung der Zöglinge auf die einzelnen 
Berufe? — 


Um hierbei auch vorhandene Neigungen genügend berück- 
sichtigen zu können, empfiehlt es sich, für jeden Zögling die 
Berufe aufzustellen, für welche er sich besonders eignet, anderer- 
seits aber auch diejenigen, von denen ihn seine besondern An- 
lagen auszuschliefsen scheinen, gegebenenfalls sogar diejenigen, 
in denen er noch brauchbar sein kann, weil Fleifs und Übung 
einzelne vorhandene Unzuträglichkeiten überwinden können. 


Betrachten wir von diesem Gesichtspunkt aus die einzelnen 
Zöglinge: 

Der Personalbogen Nr. 1 zeigt einen Höhestand in bezug auf 
Sehschärfe, Raumschätzung, Dynamometerleistung und geistige 
Prozesse überhaupt. Die eigentliche Intelligenz allerdings er- 
scheint nur mittelmäfsig, wobei freilich zu berücksichtigen ist, 
dafs die betr. Nummer sich nur auf die Masserox’sche Probe 
stützt, während die Intelligenznummer, die aus der Summe aller 
psychischen Phänomene gewonnen ist, dem Zögling einen guten 
Platz anweist. Minderwertig sind die Leistungen in bezug auf 
Farbentüchtigkeit, Hörschärfe, Widerstand gegen unerwarteten 
Reiz und Ergographenleistung. Ausgeschlossen müssen also für 
ihn die Berufe sein, in denen Farbentüchtigkeit erfordert ist 
(Schmied, Laborant). Als weniger geeignet erscheinen für ihn 
die Berufe, in denen höhere Anforderungen an Hörschärfe, Wider- 
stand gegen plötzlichen Reiz, Ergographenleistung gestellt werden 
(Schlosser, Dreher, Hobler, Elektriker, Schmelzer, Former, Kern- 
macher), so dals die Berufe des Modelltischlers und Zeichners 
übrig bleiben, für die der Zögling seinen Anlagen gemäls sich 
am besten eignen würde. Dazu passen auch seine Höchst- 
leistungen. Bei besonderer Neigung für einen der als weniger ge- 
eignet bezeichneten Berufe oder im Fall, wo für diese Berufe eine 
gröfsere Anzahl von Kräften gesucht würden, könnte er auch zu 
diesen herangezogen werden, da hier seine Nummern nicht all- 
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zuweit unter dem geforderten Durchschnitt stehen, und demnach 
Anpassung durch Anstrengung und Gewöhnung möglich ist. Es 
ergibt sich also für den Zögling Nr. 1 besondere Eignung für 
2 Berufe, Ungeeignetheit für 2 andere und bedingungsweise Ver- 
wertbarkeit für die übrigen. 

Eine ähnliche Untersuchung der weitern Personalbogen er- 
gibt folgende Zusammenstellung, wobei die Berufe hervorgehoben 
werden, für die sich ein Zögling besonders eignet, sowie die- 
jenigen, von denen ihn seine Anlagen ausschlielsen, während er 
zu den nicht genannten bedingungsweise herangezogen werden 
darf, wenn Neigung oder die Bedürfnisse des Betriebes es er- 
heischen. Nummer 47 u. 48 der Tabelle S. 21. 

Es ergibt sich demnach die Möglichkeit, die Zöglinge bei der 
Wahl ihres künftigen Berufes zu beraten. Wenn sie selbst mit 
einem bestimmten Wunsche auftreten, erlaubt ein Blick auf die 
Liste die Feststellung, ob die gewünschte Arbeit unter die Berufe 
fällt, zu denen sich der Kandidat besonders eignet, oder ob ihm, 
nach der Einschätzung seiner Anlagen, durchaus abzuraten ist. 
Für die in der Liste bei seinem Namen nicht angeführten Berufe 
kann ebenfalls die Wahl freigestellt werden, wenn keine beson- 
deren Gründe vorhanden sind, der geäulserten Vorliebe ent- 
gegenzutreten. Wenn der Zógling in der Wahl schwankt oder 
keine bestimmte Bevorzugung zeigt, ist er natiirlich einem der 
Berufe zuzuführen, auf welche seine besondere Begabung hin- 
weist. Es braucht nur darauf hingewiesen zu werden, dals dabei 
die Bedürfnisse des Betriebes volle Berücksichtigung finden 
können. nz 
Die vorliegenden Untersuchungen wurden erst im Laufe des 
Schuljahres aufgenommen, als die einzelnen Zöglinge schon den 
verschiedenen Werkstätten zugewiesen waren. Vergleichsweise 
werden darum die Berufe angeführt (Nr. 49 der Tabelle S. 21), 
in denen sie seither tätig sind. 

Es ist ersichtlich, dafs die Berufsbestimmung, die sich aus 
unsern Untersuchungen ergibt, und die ohne Kenntnis der tat- 
sächlichen Einreihung in die Werkstätten erfolgt ist, sich in der 
Regel mit den Bestimmungen deckt, die auf Grund der prak- 
tischen Verhältnisse erfolgt sind, wobei auch noch zu berück- 
sichtigen ist, dals nicht alle Einreihungen, die im Anfang des 
Jahres ohne genauere Kenntnis der Zöglinge erfolgten, sich be- 
währt haben. Daraus ergibt sich wohl, dafs es für die Leitung 
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der Schule wertvoll ist, vor Beginn der Kurse die Personalbogen 
der Schüler aufgestellt zu sehen, damit die Zuweisung zu den 
einzelnen Berufen ohne weiteres Schwanken und ohne lästige 
spätere Änderungen erfolgen kann. 

Die Brauchbarkeit des Personalbogens für die Zwecke der 


Berufseignung kann nach den gemachten Erfahrungen keinen 
Zweifel unterliegen. 


IX. Schlufs. 


Die geschilderten Untersuchungen erheben nicht den Anspruch, 
eine endgültige Lösung aufzuzeigen. Sie stellen nur einen Ver- 
such dar, aus den theoretischen Erörterungen heraus die Frage 
auf das Gebiet der praktischen Verwirklichung überzuführen. 
Dabei mulsten sich Mängel ergeben, sowohl in bezug auf die 
Brauchbarkeit einzelner Methoden, wie auch in bezug auf die Not 
wendigkeit einzelner Prüfungen. So muls vor allem aus prak- 
tischen Gründen die Ausdehnung des Personalbogens einge- 
schränkt werden, und es hat sich bei der Verwertung für Berufs- 
zwecke gezeigt, dals einzelne Bestimmungen ausschlaggebend sind, 
während andere mehr oder weniger belanglos sind. Wenn darum 
der Personalbogen für pädagogische Zwecke in allen seinen Teilen 
interessant ist, so kann er für die Zwecke der Berufseignung 
einschneidende Vereinfachungen erfahren. Aus den gewonnenen 
Erfahrungen soll ein vereinfachtes Prüfungsverfahren den in 
Aussicht genommenen weitern Versuchen zugrunde gelegt werden. 

Wenn trotzdem die vorliegenden Untersuchungen in der 
Form veröffentlicht werden, in der sie abgehalten wurden, so 
geschieht es, weil sie im wesentlichen doch die Brauchbarkeit 
der angewandten Methoden dartun dürften, und weil schliefslich 
auch aus den Fehlern eines ersten Versuches für die weitern 
Versuche wertvolle Fingerzeige sich ergeben können. 


33 


Mitteilungen. 
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nicht logisch schliefsen ? 
(Dritte Mitteilung.) 


Von 
HEINRICH ScHUssLER, Frankfurt a. M. 
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1. Einleitung. 


Ostern 1917 traten meine Vpn. in das letzte Schuljahr ein, in dem sie 
das 14. Lebensjahr vollenden. In diesem Alter sollen Kinder auch nach 
Mxuman® logische Schlufsfolgerungen in der Form des Schulschlusses voll- 
ziehen können. Da meine früheren Untersuchungen! ergeben haben, dafs 
dies Kinder schon im 12. und 13. Lebensjahre können, so wäre eine Fort- 
setzung meiner Untersuchung nur mit Rücksicht auf die in der Überschrift 
genannte Frage überflüssig gewesen. Wegen der Streiflichter aber, die von 





! ZAngPs 11, S. 480-497 und 13, S. 214—259. Leipzig 1916 and 1918. 
Zeitechrift für angewandte Psychologie. XV. 3 
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meiner Untersuchung aus auf andere strittige Fragen fielen, habe ich sie 
auch im Schuljahr 1917 fortgesetzt. 


Tabelle 1. 
(Versuchsmaterial.) 














10. 18. 12. 17. Keine Maus hat spitzhöckerige Zähne. 


Der Zeisig ist ein Fink. 


be 
r3 
Reihen 2 | 
de Datum Z | Vordersätze 
folge 3 | 
o |! 
se ee e dll a A a e e eg 
| | 
| | | Die Schwalben ziehen im Herbste fort. 
L. | 24, 4, 17, | UL | Die Schwalben sind Singvögel. 
| 
9 1 5.17 iv Die Rapspflanzen sind Kohlpflanzen. 
== " | Die Kohlpflanzen sind Kreuzblütler. 
3 | 5. 6. 17 1 l Die Lärchen werfen ihre Nadeln im Herbste ab. 
| nn " Die Lärchen sind Nadelbäume. 
| 
| Kein Fisch hat Federn. 
= | et En Jeder Vogel hat Federn. 
| Alle Körper sind schwer. 
9 Ä a 5 Die Luft ist ein Körper. 
6 | 4. 9. 17 1 Keine Beere hat einen Steinkern. 
a ' | Jede Kirsche hat einen Steinkern. 
| a 
| Die Pfälzer sind Bayern. 
de O dl Die Bayern sind Deutsche. 
| 
| 
| Die Bienen sind Insekten. 
8 6. 11. 17 Il. Die Bienen sind Haustiere. 
Ä : no 
9. | 4.1217 L. Alle Insektenfresser sind nützlich. 


| 
| 
Der Maulwurf ist ein Insektenfresser. 
| 
| 


mE Jede Fledermaus hat spitzhöckerige Zähne. 
I Die Ameisen sind Hautflügler. 
1. 5. 2. 18, ls i 
: E | IV. Die Hautflügler sind Insekten. 
| 
12. a 5. 3. 18. L. Alle Finken sind Singvögel. 


Die Zahl der Vpn. war durch Entlassung der „Sitzenbleiber“ und 
durch Umschulung der Vpn. 4,9, 15 und 29 auf 25 gesunken. Mit Rück- 
sicht auf die Kriegswirtschaftsverhältnisse waren fünf Kinder (die Vpn. 
5, 10, 16, 18 und 30) längere Zeit zu landwirtschaftlicher Hilfeleistung bei 


le been 
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Verwandten beurlaubt und haben deshalb bei mehreren Versuchen hinter- 
einander gefehlt. Wie im vorigen Jahre hat auch dieses Jahr jede Vp. 
ihre Nummer und von den Erwachsenen ihren Buchstaben behalten. 


2. Versuchsanordnung und Versuchsmaterial. 


An der Versuchsanordnung des vorigen Jahres wurde nichts geändert. 
Alles Wissenswerte über Reihenfolge, Versuchstag und Vordersätze enthält 
Tabelle 1. 


3. Ergebnisse. 


Die Leistungen der einzelnen Vpn. sind in der Tabelle 2 zusammen- 
gestellt. Die Tabelle enthält ferner die richtigen und falschen Lösungen 
in absoluten und Prozentzahlen, sowie die Fort- oder Rückschritte vom 1. 
zum 2. und vom 2. zum 3. Versuchsjahr ebenfalls in Prozentzahlen. 


a) 1.Schlufsfigur. 


Während im 1. Versuchsjahr 22%, und im 2. Versuchs- 
jahr 70°%, der Kinder des normalen Jahrgangsin allen Fällen 
richtig schlossen, sind es im 3. Versuchsjahr 52%. Es fehlen 
von den Vpn. des Vorjahres die Vpn. 5, 6, 8, 14, 23, 30 und 31. Die 
Tabelle 2 zeigt, dafs die Vpn. 5, 14 und 23 je einmal und die Vp. 30 zwei- 
mal gefehlt haben, während die Vpn. 6, 8 und 31 je einmal falsch ge- 
schlossen haben. Diesen starken Rückgang der Leistungen könnte man 
geneigt sein, auf das Fehlen der genannten 4 Vpn. zurückzuführen. Das 
dürfte aber ein Irrtum sein. Denn nehmen wir an, die bewulsten 4 Vpn. 
hätten nicht gefehlt, sondern alle Schlüsse richtig gezogen, so stiege unser 
Prozentsatz auf 68°/,. Er bliebe also noch immer um 2°, hinter dem des 
Vorjahres zurück, und kein Altersfortschritt ist aufzeigbar. 

Ein ganz ähnliches Bild erhalten wir, wenn wir die Leistungen der- 
jenigen Kinder mit in Rechnung setzen, die nur hier und da richtig ge- 
schlossen haben. Der Prozentsatz des 1. Jahres mit 62,8%, war 
im 2. Jahr auf 90,4°, gestiegen und blieb im 3. Jahr auf 90,8% 
stehen. | 

Wir müssen bei unseren Mädchen beim Schlüsseziehen einen ähn- 
lichen geistigen Stillstand feststellen wie STERN-GREGoOR beim Definieren 
von Begriffen." Wir werden bei der 3. Schlufsfigur * und bei der Eichung 
der 1. Schlufsfigur als Intelligenztest® darauf zurückkommen. 

Der einzige falsche Schlu[s bei dem 5. Versuch heifst: 

(Vp. 8) Also sind alle Körper aus Luft. 

Bei dem 9. Versuch lautet der eine falsche Schlufs: 

(Vp. 31.) Also sind manche Insektenfresser nützlich. 


1 W. SterN, „Über Alterseichung von Definitionstests“. Eine metho- 
dologische Untersuchung auf Grund der Massenversuche von A. GREGOR. 
ZAngPs 11, S. 90—96, Leipzig 1916 und W. Stern, „Die Intelligenzprüfung 
an Kindern und Jugendlichen“ 2. Aufl. S. 145, Leipzig 1916. 

* S. 38, 

3 $. 48, 
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Bei dem 12. Versuch sind 3 Schlüsse falsch: 

(Vp. 6.) Also sind manche Finken Singvögel. (Vp. 10.) Also ist der 
Zeisig kein Singvogel. (Vp. 18.) Also sind manche Singvögel Zeisige. 

Der letzte falsche Schlufs enthält eigentümlicherweise eine Voraus- 
nahme des Subjektsbegriffes in den Obersatz, was bei meinen Versuchen 
nach der 1. Schlufsfigur nur dieses eine Mal vorgekommen ist. Als 
unlogisch kann man ihn ebensowenig bezeichnen wie die Vorausnahme 
des Subjektsbegriffes bei den anderen Figuren.! 


b) 2. Schlufsfigur. 


Nach der 2. Schlufsfigur hatten im 1. Versuchsjahr 4°, 
im 2. Jahr 3,4%, und im 3. Jahr wieder 4%, der Kinder stets 
richtig geschlossen. Genau wie im vorigen Jahre hatte nur ein 
einziges Kind diese Leistung aufzuzeigen. Während es im vorigen Jahr 
Vp. 18 war, ist es dieses Jahr zur Abwechselung Vp. 17. Auch hier wäre 
also wie bei der 1. Schlulsfigur ein Stillstand festzustellen. Doch trügt 
hier der Schein. Ein Blick in die Tabelle 2 zeigt, dals noch 8 andere 
Kinder beinahe die Höchstleistung erreicht hätten. Es sind dies die Vpn. 
1, 11, 13, 20, 22, 26, 27 und 32, die durch Vorausnahme des Subjekts- 
begriffes oder durch Fehlen einer ganz strengen Auswahl nicht genügten. 

Das Bild eines kleinen Fortschrittes erhalten wir, wenn wir die Ge- 
samtzahl der richtigen Schlüsse in Betracht ziehen. Einer Leistung 
von 31,9% im 1. Jahr steht eine solche von 35,4%, im 2. Jahr 
und eine von 39,8%, im 3. Jahr gegenüber. 

Die falschen Schlüsse des 4. Versuchs lauteten: 

(Vpn. 1, 6, 8, 13, 20, 22, 23, 25, 26, 27, 30 und 32.) Also ist der Fisch 
kein Vogel? (Vp. 3.) Also können die Fische nicht fliegen. (Vpn. 10 
und 31.) Also haben die Fische keine Federn. (Vp. 19.) Also sind es zwei 
verschiedene Tiere. (Vp. 24.) Also haben Fische keine, und Vögel haben 
Federn. 

Bei dem 6. Versuche lauteten die falschen Schlüsse folgendermafsen: 

(Vp. 25.) Also ist die Beere keine Kirsche.* (Vp. 6.) Also hat keine 
Beere einen Stein. (Vpn. 21 und 24.) Also hat die Beere einen Steinkern. 
(Vp. 14.) Also hat jede Kirsche einen Steinkern. 

Bei dem 10. Versuch waren 13 falsche Schlüsse: 

(Vp. 6, 18, 21, 22, 27 und 32.) Also ist die Maus keine Fledermaus.‘ 
(Vp. 24.) Also ist die Fledermaus eine Maus. (Vp. 23.) Also ist nicht jede 
Maus eine Fledermaus. (Vp. 7.) Also hat die Maus keine spitzhöckerigen 
Zähne. (Vp. 25.) Also haben manche Mäuse spitzhöckerige Zähne. (Vp.31.) 
Also haben manche Sorten von Mäusen spitzhöckerige Zähne. (Vpn. 10 
und 19.) Also haben nicht alle Mäuse spitzhöckerige Zähne. 


c) 8. Schluflsfigur. 


Nach der 3. Schlufsfigur schlossen im ]. Jahr 2%, im 
2. Jahr 0%, und im 3. Jahr 4°, stets richtig, d. h. es war im 1. und 

1 S. ZAngPs 11, S. 497. Leipzig 1916. 

2 ® und * Umkehrung der Figur. 
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3. Jahr ein Kind, das diese Leistung fertig brachte. Ein ganz anderes Bild 
erhalten wir, wenn wir uns die Vpn. zusammenstellen, die zweimal richtig 
geschlossen haben. Es waren im 1. Jahr 3 oder 6%,, im 2. Jahr 7 oder 
18,4 %,, und im 3. Jahr ist es eine oder 4%,. Ganz dasselbe Bild — zuerst 
Aufstieg und dann Abstieg unter das 1. Jahr — erhalten wir, wenn wir 
alle richtigen Schlüsse zusammenstellen. Im 1. Jahr waren es durch- 
schnittlich 16,6°/, im 2. Jahr 21,4%, und im 8. Jahr nur 13,6%. 
Der geistige Stillstand, den wir bei der 1. Schlufsfigur festgestellt haben, 
hat sich hier bei der 3. sogar in einen Rückschritt vergrölsert. 


Etwas ganz Ähnliches hat auch Srtern-Grecor bei seinen Begriffs- 
definitionen festgestellt.! Er hatte konkrete, halbabstrakte und abstrakte 
Begriffe geboten. Bei den konkreten Begriffen „Laube“, „Zelt“ und „Ge- 
hirn“ zeigte sich ein Altersfortschritt bis in das 8. Schuljahr nur bei 
„Laube“ und „Gehirn“. Bei dem Begriffe „Zelt“ war ein Stillstand seit 
dem 6. Schuljahr zu verzeichnen. Aber immerhin standen bei,dieser Gruppe 
dem einen Stillstand zwei Fortschritte gegenüber. In der Gruppe der 
halbabstrakten Begriffe zeigte von den Begriffen „Obrigkeit“, „Bündnis“, 
„Kolonie“ und „Gesetz“ nur einer, nämlich „Kolonie“, einen Altersfort- 
schritt bis in das 8. Schuljahr, während die drei übrigen im 8. Schuljahr 
einen Rückschritt zu verzeichnen hatten. Bei der letzten Gruppe, den ab- 
strakten Begriffen „Mitleid“, „Mut“, „Erklärung“, war überall im 8. Schuljahr 
ein Rückschritt festzustellen. Ich erblicke darin eine Bestätigung meiner 
Ergebnisse. 


Die falschen Schlüsse des 1. Versuches heifsen: 


(Vp. 19.) Also ziehen auch die Singvögel im Frühling fort. (Vp. 24.) 
Also ziehen alle Singvögel fort. (Vp. 8.) Also ziehen alle Singvögel im 
Herbste fort. (Vp. 23.) Also ziehen auch Singvögel im Herbste fort. 
(Vpn. 20, 26 und 31.) Also ziehen die Singvögel im Herbste fort. (Vp. 14.) 
Also ziehen Singvögel im Herbste fort. (Vp. 5.) Also sind die Schwalben 
auch Zugvögel. (Vpn. 30, 10 und 7.) Also sind die Schwalben Zugvögel. 
(Vp. 22.) Also sind sie Zugvögel. (Vp. 13.) Also sind die Singvögel Zug- 
vögel. (Vp. 6.) Also sind alle Schwalben Singvögel. (Vpn. 3 und 21.) Also 
gind die Schwalben Zugvögel und Singwögel. (Vp. 25.) Die Schwalben 
ziehen im Herbste fort und sind Singvögel. 


Bei dem 3. Versuch erhielt ich folgende falschen Schlüsse: 


(Vpn. 1, 3, 7, 13, 17, 19, 23, 26, 30 und 31.) Also werfen die Nadelbäume 
ihre Nadeln im Herbste ab. (Vp. 8.) Also werfen die meisten Nadelbäume 
ihre Nadeln im Herbste ab. (Vpn. 6 und 20.) Also werfen die Lärchen ihre 
Nadeln im Herbste ab. (Vp. 24.) Also sind die Lärchen Bäume, die ihre 
Nadeln im Herbste abwerfen. (Vp. 21.) Also ist die Lärche ein Nadelbaum. 
(Vp. 22.) Also sind die Lärchen Bäume. (Vp. 25.) Die Lärchen sind Nadel- 
bäume und werfen ihre Nadeln im Herbste ab. (Vp.10.) Also sind nicht 
alle Lärchen Nadelbäume. 


Die falschen Schlüsse des 8. Versuches heilsen: 


la. a. O. S, 145, 
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(Vpn. 1, 6, 7, 17, 19, 20, 22, 23, 27 und 31.) Also sind manche Insekten 
Haustiere.! (Vpn. 14, 16, 18, 21, 25 und 26.) Also sind die Insekten Haus- 
tiere. (Vp. 8.) Also sind die meisten Insekten Haustiere. (Vp. 24.) Also 
sind die Bienen auch Haustiere. (Vp.5.) Also sind die Bienen keine Haus- 
tiere. (Vp. 3.) Also sind die Bienen nützliche Tiere. 


d) 4 Schlufsfigur. 


Während im 1. und 2. Versuchsjahr keine einzige Vp. 
einen richtigen Schlufs nach der 4. Schlufsfigur ziehen 
konnte, glückte es in diesem Jahr 4 Vpn. = 19% einmal bei 
dem 7. Versuch richtig zu schliefsen. Ich werde nachher noch 
einmal darauf zurückkommen.? 

Die falschen Schlüsse heifsen: 

2. Versuch: (Vpn. 1, 3, 5, 7, 8, 11, 13, 14, 17, 18, 19, 20, 23, 24, 25, 26, 
31 und 32.) Also sind die Rapspflanzen Kreuzblütler.’ (Vpn. 22 und 30.) 
Also sind manche Rapspflanzen Kreuzblútler. (Vp. 27.) Also sind manche 
Kohlpflanzen Kreuzblütler. (Vp. 6.) Also sind alle Kohlpflanzen Kreuz- 
blütler. (Vpn. 10 und 21.) Also sind die Kohlpflanzen Kreuzblütler. 

7. Versuch: (Vpn. 6, 8, 11, 13, 14, 17, 19, 20, 21, 22, 24, 25 und 31.) Also 
sind die Pfälzer Deutsche.* (Vp. 3.) Also sind manche Pfälzer Deutsche. 
(Vp. 7.) Also sind die Deutschen keine Pfälzer. (Vpn. 26 und 30.) Also sind 
die Deutschen Pfälzer. 

11. Versuch: (Vpn. 1, 5, 7, 8, 10, 13, 16, 17, 18, 19, 20, 22, 23, 24, 25, 26, 
27, 31 und 32.) Also sind die Ameisen Insekten.° (Vp. 3.) Also sind manche 
Insekten Hautflúgler. (Vp. 6.) Also haben manche Insekten Hautflügel. 
(Vp. 11.) Nicht alle Hautflügler sind Insekten. (Vp. 21.) Also sind die In- 
sekten Hautflügler. 

Der besseren Übersicht halber gebe ich noch einmal die erhaltenen 
Leistungswerte in Tabelle 3. 


(Siehe Tabelle 3 auf S. 41). 


Die Tabelle 3 zeigt noch einmal deutlich die Schwankungen bei der 
einzelnen Versuchen, worauf ich schon früher hingewiesen habe. Ich hatte 
sie mir im 1. Versuchsjahr teils als eine Folge der „Nichtgeläufigkeit der 
verwendeten Begriffe“, teils als eine Folge des Übungseinflusses? zu er- 
klären versucht. Durch Änderung der Versuchsreihenfolge im 2. und 
3. Jahr habe ich den Übungseinflufs auszuschalten oder doch abzuschwächen 
gesucht. Die Schwankungen sind aber geblieben. Ich war ursprünglich 
der Ansicht, dafs die Vordersätze alles in gleicher Weise enthielten, was 
zum Schliefsen nötig sei, so dafs von einem gewissen Alter an jeder 
Schlufs richtig gezogen würde. Das ist aber ein Irrtum. Die „Geläufigkeit 
der verwendeten Begriffe“ oder, anders ausgedrückt, die „Klarheit der vor- 


1 und ? Umkehrung der Figur. 
2 $8, 40. 

* und ® Umkehrung der Figur. 
® ZAngPs 11, 8. 491. 

” ZAngPs 11, S. 492. 
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handenen Vorstellungen“ ist von sehr grofsem Einflufs auf den richtigen 
oder falschen Schlufs. Zur Erhärtung dieser Ansicht machte ich noch 
einen 13. Kontrollversuch in diesem Jahre nach der 1. Schlufsfigur. Ich 
bot den Kindern folgende „nicht geläufige“ Vordersätze: 

Die Schmetterlingsblútler sind Stickstoffsammler. 

Die Erbsen sind Schmetterlingsblütler. 


Der Erfolg war, dafs der Prozentsatz der richtigen Lösungen auf 68,2 o, 
sank. Die Vpn. 6, 10, 17, 19, 21, 22 und 23 versagten. Die Vpn. 13, 14 
und 30 hatten an jenem Tage gefehlt. Ich mache ausdrücklich darauf auf- 
merksam, dafs im 1. Versuchsjahr die Vpn. 17 und 22 alle Schlüsse nach 
der 1. Figur richtig hatten. Im 2. Versuchsjahr war dasselbe bei den Vpn. 
6, 21, 22 und 23 der Fall, während die Vp. 17, weil sie einmal gefehlt hatte, 
nur zwei richtige Schlüsse aufzuweisen hatte. Im 3. Versuchsjahr endlich 
hatten die Vpn. 17, 19, 21 und 22 die drei Schlüsse nach der 1. Figur immer 
richtig, Vp. 23 aber nur zweimal, weil sie das letztemal gefehlt hatte. Bei 
den Vpn. 17, 19, 21, 22 und 23 hätte man danach auch bei dem Kontroll- 
versuch einen richtigen Schlufs erwarten dürfen. Daraus geht ziemlich 
deutlich hervor, dafs wenigstens für Kinder im Alter unserer Vpn. Schlüsse 
nach derselben Schlufsfigur nicht ohne weiteres gleich schwer sind. Das 
dürfte bei der Verwendung der Schlufsfiguren als Intelligenzteste wohl zu 
beachten sein. Ich werde darauf im Abschnitt 6 zurückkommen. Die 
7 falschen Schlüsse lauteten: | 

(Vp. 6.) Also sind die Schmetterlingsblütler Stickstoffsammler. (Vp. 10.) 
Also sind die Erbsen keine Schmetterlingsblütler. (Vpn. 17, 22 und 23.) 
Also sind manche Schmetterlingsblütler Stickstoffsammler. (Vp. 19.) Also 
gibt es mehrere Schmettorlingsblütler. (Vp. 21.) Also sind die Erbsen 
Schmetterlingsblütler. 

Sehen wir, ob wir mit Hilfe des neugewonnenen Gesichtspunktes die 
einzelnen Schwankungen erklären können. Im 1. Versuchsjahr handelt es 
sich um die jeweils 3. Versuche der 2. und 3. Schlufsfigur. Die Schwankung 
der 2. Figur habe ich schon früher ! darauf zurückgeführt, dafs die ver- 
wendeten mathematischen Begriffe den Kindern nicht recht geläufig waren. 
Die Schwankung der 3. Figur habe ich früher? auf den Übungseinflufs 
zurückgeführt. Ich möchte dem jetzt hinzufügen, dafs die Begriffe „Heiden 
— viele Götter“ den Kindern seit dem ersten Schuljahr bekannt und durch 
den Religionsunterricht recht geläufig sind. 

Im 2. Versuchsjahr haben wir kleinere und gröfsere Schwankungen 
bei den drei ersten Schlufefiguren festzustellen. Bei dem ersten Schluls 
nach der 1. Figur haben manche Kinder vielleicht an dem Begriff „wechsel- 
warmes Blut“ sich gestofsen. Der zweite war einwandsfrei, der dritte recht 
geläufig. Dementsprechend stieg der Leistungswert. Ganz reizend ist, dafs 
die Erwachsenen sich genau so verhalten haben. Die Tabelle 4° zeigt beim 
ersten Schlufs drei richtige, beim zweiten vier und beim dritten fünf 
richtige Ergebnisse. 


ı ZAngPs 11, S. 491. 
2 ZAngPs 11, S. 492. 
3 ZAngPs 13, S. 251. 
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Nicht ganz so klar liegen die Verhältnisse bei der zweiten Schlufs- 
ägur. Der niedrige Stand des ersten Versuches dürfte sich aus der Ver- 
wendung mathematischer Begriffe im weiteren Sinne des Wortes erklären. 
Gegen den zweiten läfst sich meiner Meinung nach nichts vorbringen. Die 
Vordersätze des dritten Schlusses habe ich ursprünglich für schwer ge- 
halten. Ich bin aber eines besseren belehrt worden. Ich mufs daher an- 
nehmen, dafs die Begriffe „Metall“ und „Porzellan“, die den Mädchen aus 
der Küche sehr geläufig sind, den Schlufs erleichtert haben, während der 
Mittelbegriff „elektrischer Nichtleiter“ den Schlufs nicht erschwerte. Bei 
den Versuchen mit Erwachsenen ist über die ersten beiden Schlüsse nicht 
viel zu erfahren. Der erste Schlufs weist eine richtige Antwort und eine 
Umkehrung, der zweite keine richtige Antwort auf. Man könnte daraus 
«las Gegenteil schliefsen. Wir wollen es aber nicht tun, denn das Material 
ist gegenüber den Kinderversuchen zu dürftig. Hinweisen wollen wir nur 
auf den dritten Versuch, bei dem auch die Erwachsenen in Übereinstimmung 
wit den Kindern eine bedeutend bessere Leistung, nämlich drei richtige 
Schlüsse, erzielt haben. | 

Bei der dritten Schlufsfigur hätte ich eigentlich den letzten Schlufs 
iür den leichtesten gehalten. Ich vermute, dafs die Verbindung „Haus- 
katze — Raubtier“ befremdend gewirkt hat. Über die beiden anderen 
Schlüsse will ich keine Vermutungen anstellen, ob der Begriff „Wirbeltier“ 
oder der Begriff „Doldenpflanze“ geläufiger ist. Festgestellt sei nur noch, 
dafs auch die Erwachsenen bei dem zweiten Schlufs den Höhepunkt mit 
einem richtigen Schluls erklommen haben. 

Im dritten Versuchsjahr stehe ich bei dem Rückschritt des dritten 
Versuches nach der ersten Schlulsfigur vor einem Rätsel. Aus den Vorder- 
sätzen ist er nicht abzuleiten. Ob er mit dem schon erwähnten Altersstill- 
stand und Altersrückschritt zusammenhängt, wage ich nicht zu entscheiden. 
Bei den Erwachsenen ist eine ähnliche Erscheinung nicht festzustellen. 

Von den Vordersätzen der zweiten Figur siud die des zweiten Ver- 
suches offenbar die geläufigsten, während der Obersatz des ersten Versuches 
„Kein Fisch hat Federn“ auch bei manchem Erwachsenen, wie aus meinen 
Versuchsprotokollen hervorgeht, Staunen und Stutzen hervorgerufen hat. 
Aus den Versuchen mit Erwachsenen ist nur zu entnehmen, dafs sie eben- 
falls beim ersten Versuch die niedrigste Leistung aufzuweisen haben. 

Zu den Schlüssen der dritten Figur läfst sich nicht viel sagen. Die 
Vordersätze scheinen ziemlich gleichwertig zu sein, wenn wir nicht den 
„Schwalben“ eine grófsere Geliiufigkeit zuerkennen wollen. Aus meinen 
Versuchsprotokollen von Erwachsenen kann ich darauf hinweisen, dafs der 
Untersatz des dritten Versuches „Die Bienen sind Haustiere“ mehrmals 
als inhaltlich nicht richtig beanstandet wurde. Damit liefse sich der Aus- 
fall der Ergebnisse erklären. Bei den Erwachsenen zeigte sich keine Er- 
scheinung, die zur Erklärung mitherangezogen werden könnte. 

Es bleibt jetzt nur noch die einmalige Lösung der vierten Schluls- 
tigur übrig. Sie ergibt sich meiner Meinung nach klar aus der Art der 
Vordersátze. 

Wenn ich auch nicht alle Schwankungen restlos bis in die feinsten 
Einzelheiten aufkláren konnte, so glaube ich doch, genúgend dargelegt zu 
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haben, dals die „Geläufigkeit der Begriffe“, „die Klarheit der 
Vorstellungen“ von sehr gro[fsem Einflufs auf das richtige 
und falsche Schlie/[sen ist. Den Pädagogen ist das natürlich keine 
neue Weisheit. Es freut aber doch, einen alten Unterrichtsgrundsatz experi- 
mentell und zahlenmälsig auf seine Richtigkeit „geeicht“ zu haben. 


4. Vergleichsversuche mit Erwachsenen. 


Wie im vorigen Jahre habe ich auch in diesem Jahre Vergleichsver- 
suche mit Erwachsenen angestellt. Es waren dieselben Vpn. Neu hinzu- 
gekommen ist Vp. F. Da Vp. B sich wieder so anstellte wie im vorigen 
Jahre, habe ich nach der ersten Versuchsreihe eie noch einmal instruiert 
und die Versuche wiederholt. Ich gab ihr bei der zweiten Versuchsreibe 
eine ganze Minute Denkzeit. Ein Erfolg ist aber kaum merkbar, denn 
dem einen richtigen Schlu[s stehen zwei Versager gegenüber. Diese Vp. 
hat sich aber im praktischen Leben durchaus nicht als „dumm“ erwiesen. 
Sie war in der Schule eine mittlere Schülerin und arbeitete nur in den 
besten Geschäften. Für eine gewisse geistige Regsamkeit spricht auch, dafs 
sie seit vielen Jahren regelmäfsig die Oper besucht. Ich war deshalb sehr 
erstaunt, dafs sie sich auch in diesom Jahre in das Schlufsverfahren nicht 
hineinfinden konnte. Diese Vp. zeigt besonders deutlich, wie die geringen 
Leistungen der Erwachsenen überhaupt, dafs die logischen Konstruktionen 
der Schlufsfiguren, psychologisch betrachtet, lebensfremde Kunstprodukte 
sind. Alles weitere ergibt sich aus Tabelle 4. 


Tabelle 4. 
PB, mit ren 





























r. = richtig. f.—= falsch. f.*— falsch (Vorausnahme des Subjektsbegriffes. 
n. = nichts. 


Lassen wir die neue Vp. F aus dem Vergleich, so stehen den 17 
richtigen Schlüssen des Vorjahres 20 richtige Schlüsse von diesem Jahre 
gegenüber. Zählen wir aber die Vorausnahme des Subjektsbegriffes als 
nicht unlogisch mit hinzu, so stehen 28 richtigen Antworten des Vorjahres 
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32 richtige von diesem Jahre gegenüber. Dabei wurde in beiden Fällen die 
Versuchsreihe 2 der Vp. B nicht mitgerechnet. Wie erklärt sich dieser 
Fortschritt? Dafs die Schlüsse dieses Jahr so viel leichter waren, ist nicht 
anzunehmen, also mufs es der Übungseinflufs sein. In meinen Versuchs- 
protokollen finde ich in Übereinstimmung damit die freiwillige Bemerkung 
der Vp. A.: „Ich verstehe in diesem Jahre viel besser als im vorigen Jahre, 
was Sie wollen.“ Eigentümlich ist, dafs dieser Übungsfortschritt sich nur 
bei der 2. Schlufsfigur eingestellt hat. Das Nähere zeigt Tabelle 5, welche 
die richtigen Schlüsse der beiden Versuchsjahre, getrennt nach den 4 Schlufs- 
Sguren, einander gegenüberstellt. 


Tabelle 5. 
(Übungsfortschritt der Erwachsenen.) 
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| r-Fälle | r-+ ft Falle. 
Schlulshgur a Fr A e 
| 2. Jahr 3. Jahr y 2. Jahr. | 8, Jabr. 
| 
I. 12 | 12 | 12 | 12 
I.O a | 7 Boo! 9 
ML © 1) u u: 
v 1000 | o p 9 | 9 
un il a a aa le ne nee 
Summe ` 17 | 20 E 28 32 


Nichtedestoweniger schneiden auch in diesem Jahre die Erwachsenen 
nicht besser ab als die Kinder. Eine ganze Reihe von Kindern weist 
gleichwertige und zum Teil bessere Leistungen auf. Dabei ist zu beachten, 
dafs meine erwachsenen Vpn. nicht gerade der untersten Schicht der Leute 
mit Volksschulbildung entstammen. Bei Wasch- und Putzfrauen und der 
grofsen Masse der ungelernten Arbeiterinnen dürften im Durchschnitt die 
Leistungen noch schlechter ausfallen. Das Nähere zeigt Tabelle 6. 


Tabelle 6. 
(Vergleich zwischen Erwachsenen und Kindern.) 








Vp | r-Falle | Fr | Vp. | r-Fälle | rs 
A. | 5 Íl s | Lolo in 
BB 0 | o po oa I 3 5 
C. 5 | 9 | 32. | 8 | 12 
D. 5 | ı Im | 1 © u 
E. b | 8 | 2 | 71 |© n 
F. 3 | 8 | 13. | 6 10 
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Die Frage, ob dieser Rückstand der Erwachsenen mit dem schon er- 
wähnten „Altersrückschritt“ zusammenhängt oder eine Folge des schul- 
mäfsigen „Drille“ der Kinder ist, kann nur gelöst werden durch eine 
„Alterseichung“, die von Jahrgang zu Jahrgang aufsteigend, schliefslich das 
Alter der Erwachsenen erreicht. Dabei wäre es äufserst zweckdienlich, 
Kinder, die über das 14. Lebensjahr hinaus unterrichtet werden, mit 
solchen zu vergleichen, die keinen Unterricht mehr genielsen. 

Die falschen Schlüsse der Erwachsenen heifsen: 

Vp. A.: (Vers. 1.) Also ziehen die Singvögel fort. (Vers. 2.) Manche 
Rapspflanzen sind Kreuzblütler. (Vers. 7.) Also sind die Pfälzer Deutsche. 
(Vers. 8) Also sind manche Insekten Haustiere. (Vers. 10.) Also gehört 
die Maus nicht zu den Fledermäusen. (Vers. 11.) Also sind manche Insekten 
Hautflügler. 

Vp.B. 1. Versuchsreihe: (Vers. 1.) Also sind die Schwalben Singvögel. 
(Vers. 2.) Also haben die Kohlpflanzen Kreuzblätter. (Vers. 3.) Also sind 
die Lärchen Nadelbäume. (Vers.4.) Also hat jeder Vogel Federn. (Vers. 5.) 
Also ist die Luft ein Körper. (Vers. 6.) Also hat keine Beere einen Stein- 
kern. (Vers. 7.) Also sind die Bayern Deutsche. (Vers. 8.) Also sind die 
Bienen Haustiere. (Vers.9.) Also sind alle Insektenfresser nützlich. (Vers. 10.) 
Also hat jede Fledermaus spitzhöckerige Zähne. (Vers. 11.) Also sind die 
Hautflügler Insekten. (Vers. 12.) Also ist der Zeisig ein Fink. 

2. Versuchsreihe: (Vers. 1.) Also singen alle Schwalben. (Vers. 2.: 
Also sind alle Kohlpflanzen geniefsbar. (Vers. 3.) Also stehen die Nadel- 
- bäume im Walde. (Vers. 4.) Also ist der Pfau ein Vogel. (Vers. 6.) Also 
ist die Kirsche geniefsbar. (Vers. 7.) Also ist Bayern ein Königreich. 
(Vers. 8.) Also ist die Biene sehr nützlich. (Vers. 9.) Also vertilgt der Maul- 
wurf alle Insekten. (Vers. 12.) Also hat der Zeisig Federn. 

Vp. C.: (Vers. 1.) Also ziehen die Singvögel im Herbste fort. (Vers. 2.: 
Also sind die Rapspflanzen Kreuzblütler. (Vers. 3.) Also werfen die Nadel- 
bäume ihre Nadeln im Herbste ab. (Vers. 4.) Also ist der Fisch kein 
Vogel. (Vers. 7.) Also sind die Pfälzer Deutsche. (Vers. 8.) Also gehören 
die Insekten zu den Haustieren. (Vers. 11.) Also sind die Ameisen Insekten. 

Vp. D.: (Vers. 1.) Also gehóren die Schwalben zu den Singvógeln und 
ziehen im Herbste fort (Vers. 2.) Also gehören zu den Kreuzblütlern die 
Rapspflanzen. (Vers. 3.) Also gehören die Lärchen zu den Nadelbäumen 
und werfen im Herbste ihre Nadeln ab. (Vers. 6.) Also gehört die Beere 
zu keinem Steinobst. (Vers. 7.) Also gehört Bayern zu Deutschland. (Vers. 8.' 
Also gehören die Bienen zu den Haustieren. (Vers. 11.) Also gehören die 
Ameisen zu den Insekten. 

Vp. E.: (Vers. 1.) Also ziehen die Singvögel iın Herbste fort. (Vera. 2.: 
Also sind die Rapspflanzen Kreuzblütler. (Vers. 3.) Die Nadelbäume werfen 
im Herbst ihre Nadeln ab. (Vers. 4.) Also haben die Fische keine Federn. 
(Vers. 7.) Also sind die Pfälzer Deutsche. (Vers. 11.) Die Ameisen sind 
Insekten. 

Vp. F: (Vers. 1.) Also zieht die Schwalbe auch im Herbste fort. 
(Vers. 2.) Also sind die Rapspflanzen Kreuzblútler. (Vers. 3.) Also sind die 
Lärchen Nadelbäume. (Vers. 4) Also ist der Fisch kein Vogel. (Vers. 5.) 
Also ist manche Luft schwer; manche ist aber auch leicht. (Vers. 7.) Also 
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sind die Pfälzer Deutsche. (Vers. 8.) Also sind manche Insekten Haustiere. 
(Vers. 10.) Also ist jede Fledermaus eine Maus. (Vers. 11.) Also sind die 
Ameisen Insekten. 


5. Die Schlufsfiguren als Intelligenzteste. 


Da wir in diesem Jahre eine Anzahl richtiger Schlüsse nach der 
4. Figur zu verrechnen haben, so müssen wir in die „Werttabelle“ (Tabelle 6 
des vorigen Jahres) für richtige Schlüsse nach der 4. Figur den Wert 3 
einsetzen. Berücksichtigt wurden wieder nur die Kinder, die an allen 
zwölf Versuchen teilgenommen hatten. Im vorigen Jahre waren es 11, in 
diesem Jahre sind es 17. Die Intelligenzschätzung der Schülerinnen wurde 
in diesem Jahre teilweise von anderen Lehrkräften vorgenommen. Es ist 
dies sehr schade, weil dadurch die Gleichheit des Mafsstabes vielleicht ver- 
loren gegangen ist. Es war aber der Kriegsverhältnisse halber nicht anders 
möglich. Damit soll aber nicht gesagt sein, dafs die eine Reihe minder- 
wertiger sei als die andere. Veranlafst durch die Untersuchung von 


Tabelle 7. 


(Korrelationstabelle.) 
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C. A. Scort,! habe ich eine zweite Schätzungsreihe durch die Mädchen 
selbst aufstellen lassen. Sie fiel nicht so gut aus wie bei Scorr. Scorrs 
Mädchen waren 18jährig, meine dagegen 14jährig; Scorts Mädchen wurden 
in Gruppen zu 16 und 17 unterrichtet, meine Klasse dagegen ist 36 Köpfe 
stark. Daraus, denke ich, läfst sich der Unterschied erklären. Die Be- 
rechnungen wurden genau wieder wie im vorigen Jahre nach H. Damm 
ausgeführt. Alles übrige ergibt sich aus Tabelle 7. 

Gegen das Vorjahr sind die Korrelationskoeffizienten gewaltig gesunken 
und die wahrscheinlichen Fehler bedeutend gestiegen. Immerhin scheinen 
mir die Koeffizienten so gro[s zu sein, dafs sie Beachtung auch jetzt noch 
verdienen. Wie weit die Veränderung auf der Verschiebung der Rang- 
plätze von Vpn. des vorigen Jahres beruht, zeigt Tabelle 8. 


Tabelle 8. 
(Verschiebung der Rangplätze vom 2. zum 3. Versuchsjahr.) 
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6. Die „Eichung“ der 1. Schlufsfigur. 


Die Testmethode nach Birer-Sımonx ist an sich und in ihrer Bearbeitung 
von BoBarTAG nichts Vollkommenes. Sie ist verbesserungs- und erweiterungs- 
bedürftig. Sie mufs in tadellosen Staffelserien von Jahrgang zu Jahrgang 
aufsteigen, bis sie schliefslich das Alter der Erwachsenen erreicht. Aufser- 
dem sind Parallelserien für alle Jahrgänge dringend erwünscht.* STERN 
schreibt: „Es mufs zugestanden werden, dafs das Finden geeigneter Tests 
für die höheren Stufen geistiger Reife sehr viel schwerer ist als für die 
jüngeren Kinder; aber die Schwierigkeit ist zu überwinden.“ ® 

Ich glaube, dafs der Schulschlufs nach der 1. Schlufsfigur einen brauch- 
baren Test für das erweiterte Staffelsystem abgeben kann. Sollten sich 
anf Grund des „steilen Altersfortschrittes“ geeignetere Teste finden, so 





ı W. Stern, „Die Intelligenzprüfung usw.“ S. 160. 

1) Beide Vpn. hatten den gleichen Rangplatz. 

? Siehe W. Stern, „Die Intelligenzprüfung usw.“ 8. 63ff. (Gesichts- 
punkte für die Aus- und Umgestaltung der Staffelmethode.) 

3 W. STERN, ebenda S. 70. 


Mitteilungen. 49 


mufs man ihn natürlich fallen lassen. Die Schlüsse nach den drei anderen 
Figuren kommen nicht in Betracht. Die 4. Figur in ihrer Umkehrung hat 
nur den Wert der 1., und die 2. und 3. Figur sind zu schwer, weil sie den 
geforderten „Eichungswert von 75°,“ nicht erreichen. Sollte ich mich aber 
täuschen, so müssen die 2. und 3. Figur für diese Untersuchung doch aus- 
scheiden, weil ihr 75 °/,-Wert in ein späteres Alter fallen wird. Mit meinen 
Vp. konnte ich nur die 1. Figur eichen. Darüber gibt die folgende Tabelle 
Aufschlufs. Der Eichung lagen folgende Schlüsse zugrunde: 
1. Alle Menschen sind sterblich. 
Ich bin ein Mensch. 
2. Alle Raubtiere fressen Fleisch. 
Der Wolf ist ein Raubtier. 


Ausgeführt wurden die Versuche in der bekannten Weise Die In- 
struktion entsprach der des „Vorversuches“ aus dem Jahre 1916,! doch 
wurde nur das Rechenbeispiel gegeben. Weil es sich für jüngere Kinder, 
die den Begriff „schliefsen“ noch nicht kennen, empfiehlt, sie in den Ver- 
such einzuführen, lasse ich sie hier noch einmal folgen: 

6 + 4 = 10 
104 1=l11 
Also ist 6+5=l1l 


‘Das Beispiel wurde während des Sprechens an die Tafel geschrieben.) So 
leiten die Kinder aus 2 Rechenaufgaben eine dritte ab. Versteht ihr das? 
Ganz ähnlich so sollt ihr jetzt aus 2 Sätzen einen dritten Satz mit „also“ 
ableiten. Pafst auf!“ 

Noch nicht schulpflichtige Kinder — ich habe in einer bekannten 
Familie einen 5’, jährigen Knaben gefunden, der richtig schlofs — mufs 
man einführen, indem man ihnen einen leichtverständlichen Schlufs vor- 
macht. Auch in manche Bıxer Sımon-Tests müssen die Kinder erst ein- 
geführt werden.* Diese Forderung wäre nichts Neues. 

Aus der „Eichungstabelle 9* lassen sich 4 Hauptergebnisse ableiten: 

1. Als Intelligenztest würde die 1. Schlufsfigur für das 
12. Lebensjahr passen. Denn 73,3%, + 70,1% + 83,8 + 794% = 
306,6% : 4 = 76,6 o. Da die Staffel 11—12 Jahre bei Biner-Sımon und 
Boserta6 nicht vollständig ausgebaut ist, so könnte hier eine Lücke aus- 
gefüllt werden. 

Ich mufs hier noch einmal ausdrücklich darauf hinweisen, dafs die 
Schlüsse für diese Altersstufe den beiden von mir geeichten in der Schwierig- 
keit gleich sein müssen. Die Begriffe müssen klar und durch Erfahrung 
oder Unterricht wohlbekannt und vertraut sein. Schlüsse wie mein 13, 
Kontrollversuch passen offenbar erst für ein späteres Alter. Ihre Eichung 
soll einer besonderen Untersuchung vorbehalten sein, die ich für sich allein 
zu veröffentlichen gedenke. 


ı ZAngPs 11, S. 482. Leipzig 1916. 
2 O. BoBErTAG, „Kurze Anleitung zur Aaa der Intelligenzprüfung 
aach Biwer und Sımon.“ 
Zeitschrift für angewandte Psychologie. XV. 4 
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2. Der Intelligenzstillstand der Mädchen vom 13. zum 
14. Lebensalter, den wir schon früher festgestellt hatten,! 
wurde durch die Eichungsversuche bestätigt. Denn die kleinen 
Fortschritte von 3,3°%, und 2,3% fallen nicht ins Gewicht. Aufserdem 
waren bei den Eichungsversuchen die 13j4hrigen Kinder andere als die 
l4jährigen, während es bei den früheren Versuchen sich immer um die- 
selben Kinder gehandelt hat. In Tabelle 10 habe ich die Fortschritte von 
Jahrgang zu Jahrgang für Knaben und Mädchen zusammengestellt. 


Tabelle 10. 
(Altersfortschritte der Knaben und Mädchen.) 


| Beide Ge- 
Knaben l Mädchen schlechter 
| f zusammen 





Fortschritte ; 
vom 


| 
| 


== a 





il. Vers. (2 >, Vers. Durehsch. A, Vers. 2. Vers. | Durchsch.| h.i Durchschn. 


























| i y | 
8.— 9. dd 12,9 Ls 196 | 145 | 208 177 | 18,7 
9—10. „ | 16,1 | 1371 149 | 21,1 | 144 ! 178 | 164 
10.—11. , | 64 63 | 64 | 27 | 184 ı 106 | 85 
11.—12, , | 25,1 168 | 210 (240 | 65 ¡ 163 | 18,2 
12.—13. , ¡129 1 160, 145 90 | 118 ' 104 | 125 
13.—14. „ | 001-25° —13 | 33 23 28 e 0,8 





(Werte in °.) 


Aus ihr läfst sich deutlich eine zweigliedrige Entwicklungskurve ab 
leiten. Vom 8.—9. und vom 11.—12. Jahr liegen die beiden Höhe- 
punkte, darauf folgt in beiden Gliedern ein zweistufiger Abfall, der vom 
13.—14. Jahr geradezu den Nullpunkt erreicht. 














Tabelle 11. 
(Überlegenheit der Mädchen über die Kassen) 
— E A — 
Alter ' 1. Vers. 2. Vers. Durchsch. 
14 Jahre | 99 | q | 99 
13: ; | 6,6 5,1 5,9 
12 , 10,5 9,3 9,9 
i 3 11,6 | 19,6 15,6 
10 , | 15,3 | 7,5 11,4 
I 10,3 6,8 8,6 
8 „ | 8,7 12,2 10,5 


(Werte in °/o.) 


3. Auffallend ist der gleiche Entwicklungsstillstand bei 
den Knaben, der sich sogar bei dem 2, Versuch zu einem 


I Siehe 8. 35 und 36. 
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kleinen Rückschritt auswuchs. Wir wollen ihn aber ebensowenig 
in Rechnung setzen wie den kleinen Fortschritt bei den Mädchen. STERN- 
GrzaorR haben bei ihrer Gruppe der halbabstrakten Begriffe einen ähnlichen 
Stillstand der Knaben festgestellt, der bei dem Begriffe „Kolonie“ sogar 
einen Rückschritt von 91 auf 73 %, aufweist.! Im Gegensatz hierzu zeigten 
die Knaben StTErn-GrEGoRB bei den abstrakten Begriffen sehr steile Alters- 
fortschritte, so z. B. bei dem Begriffe „Mut“ von 52 auf 83 %. 


4. Eigentümlich ist schliefslich die durchschnittliche 
Überlegenheit der Mädchen über die Knaben in allen Jahr- 
sängen. Zahlenmäfsig zeigt dies Tabelle 11. s 

Durchschnittlich ist das eine Überlegenheit von 10°,, ein eigentüm- 
liches Ergebnis? Wenn man aber bedenkt, dafs es hier sich nur um einen 
einzigen Test handelt, nicht aber um eine allgemeine Intelligenzprüfung, 
so verliert das Ergebnis viel von seiner Eigentümlichkeit. So fanden Br.ocH 
und Preiss fast überall eine ganz bedeutende Rückständigkeit der Mädchen 
gegenüber den Knaben, nur bei den „schweren“ Verstandesfragen schnitten 
die Mädchen besser ab als die Knaben. Es wiesen die 9jährigen eine 
Überlegenheit von 16° und die 10- und Iiljährigen je eine von 10%, auf, 
Zahlen, die gut zu den meinigen passen.’ Eine Überlegenheit der Schul- 
mädchen über die gleichaltrigen Knaben, desgleichen der Studentinnen 
über die Studenten stellte O. Lıpmann bei der „Entwicklung der gramma- 
tisch-logischen Funktionen“ fest, einem Gebiete, das mit dem unsrigen 
doch immerhin etwas verwandt ist.* Im Widerspruch hierzu steht die Er- 
kenntnis, die LIPMANN aus der psychologischen Fachliteratur geschöpft hat. 
Sie lautet: „Die Resultate von Einzeluntersuchungen über logische Funk- 
tionen, die mit mehr oder weniger Recht als Untersuchungen von Teil- 
erscheinungen der Intelligenz aufzufassen sind, zeigen uns fast durchgängig 
eine Überlegenheit der Knaben.“° Weitere experimentelle Untersuchungen 
müssen in der Zukunft diese Streitfrage mit ihren einander widersprechen- 
den Teilantworten endgültig lösen. Insbesondere ist dabei zu beachten, 
dafs auch die höheren Knaben- und Mädchenschulen mit herangezogen 
werden. JAEDERHOLM weist in einer brieflichen Mitteilung an O. Lıirmann 
darauf hin, dafs die Mädchen in den Volksschulen die Knaben in den 
gleichen Anstalten vielleicht deshalb überträfen, weil die Knaben zu „aus- 
gesucht“ seien. Kleinbürgerliche Familien schickten ihre gut begabten 
Söhne in höhere Schulen, ihre gut begabten Töchter aber mülsten, weil 
das Geld nicht ausreiche, die Volksschule besuchen. Diese Einwendung 
ist nicht ohne weiteres von der Hand zu weisen. Ihr widerspricht LIPMANNS 


la. a. O. S, 145. 

3 Siehe dazu ZAngPs 13, S. 246. 

® E. Boch und A. Preiss, „Über Intelligenzprüfung an normalen Volks- 
schulkindern nach BopBertTac“. ZAngPs 6, S. 539—547, Leipzig 1912. Siehe 
auch W. Stern, „Die Intelligenzprüfung usw.“, S. 45 und 46. 

* ZAngPs 12, S. 370. Leipzig 1917. 

8 O. Lıprmann, „Psychische Geschlechtsunterschiede.“ Teil I, S. 60; 
Teil 11, 8. 73. BhZAngPs 14 a/b. Leipzig 1917. 

®° O0. Lırmann, „Psychische Geschlechtsunterschiede.“ Teil II, S. 169. 
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schon genanntes Untersuchungsergebnis von Studenten und Studentinnen. 
Vergleichen wir daraufhin nur die Mittelschulen in Tabelle 9, so finden 
wir, dafs in den Mittelschulen allein die Überlegenheit der Mädchen ein 
klein wenig zurückgegangen ist. Sie beträgt durchschnittlich etwa 8%,. 
Im 13. Lebensjahr ist sie gleich 0, und im 10. Lebensjahr verwandelt sie 
sich in eine Überlegenheit der Knaben von 15,9%. Das Nähere zeigt Ta- 
belle 12, die genau so aufgebaut ist wie Tabelle 11. 


| Tabelle 12. 
(Überlegenheit der Mittelschülerinnen über die Mittelschüler.) 























Alter | 1. Vers. 2. Vers. | Durchschn. 
| 
14 Jahre | + 14,8 | + 10,3 + 126 
13 | — 17 : + 09 — 04 
12 | + 82 | +150 + 11,6 
llo, 00-19 #164 + 78 
10 i — 69 | — 249 — 15,9 
9 „ (+20 : +182 | +201 
8 „ +14 | +27 | + 19,1 
j 


Te Zusammenfassung., 


Die Hauptergebnisse meiner Untersuchung kann ich in folgende Sätze 
zusammenfassen : 

1. Unter meinen Vpn. (25 Mädchen im' Alter von 13 bis 14 Jahren 
und 6 erwachsenen weiblichen Personen im Alter von 22 bis 52 Jahren) 
war auch in diesem Jahre keine einzige, die alle Schlüsse richtig ziehen 
konnte. 

2. Die besten Leistungen wiesen die Vpn. 32, 1, 17 und 27 auf. Wenn 
wir die Vorausnahme des Subjektsbegriffes nicht als unlogisch ansehen, 
so hat Vp. 32 immer logisch, die drei anderen nur je einmal falsch ge- 
schlossen. 

3. Die beste Schülerin übertraf die beste erwachsene Vp. in ihrer 
Leistung um 60 bzw. um 33%, (r-Fälle bzw. r-+f*-Fälle). 

4. Nach der 1. Schlufsfigur schlossen stets richtig im 1. Jahr 22 %,, 
im 2. Jahr 70%, und im 3. Jahr 52%, (bzw. 68 %,). Rechnet man aber die 
Leistungen derjenigen Kinder hinzu, die nur hier und da richtig geschlossen 
haben, so waren es im 1. Jahr 62,8°/,, im 2. Jahr 90,4 %, und im 3. Jahr 
08%. 

5. Nach der 2. Schlufsfigur schlossen stets richtig im 1. Jahr 4°, im . 
2. Jabr 3,4%, und im 3. Jahr 4%. Unter Hinzurechnung der Leistung der- 
jenigen Kinder, die noch nicht sicher sind, waren es im 1. Jahr 31,9 %,, 
im 2. Jahr 35,4%, und im 3. Jahr 39,8 °/,. 

6. Nach der 3. Schlufsfigur schlossen stets richtig im 1. Jahr 2%,, im 
2. Jahr 0°), und im 3. Jahr 4%. Alle Vpn. zusammen wiesen im 1. Jahr 
16,6 %, im 2. Jahr 21,4%, und im 3. Jahr 13,6 %, richtige Schlüsse auf. 
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7. Nach der 4. Schlufsfigur schlossen in diesem Jahre zum erstenmal 
4 Kinder einmal richtig, während es in den beiden früheren Jahren keine 
Vp., auch keine erwachsene, fertig gebracht hatte. 

8. Der Korrelationskoeffizient zwischen der Schlufsleistung und den 
4 Figuren und der Intelligenzschätzung der Lehrer betrug 0,76 und der 
zwischen der Schlufs- und Schulleistung 0,67. Die entsprechenden wahr- 
scheinlichen Fehler betragen 0,11 und 0,12. (Diese Werte sind nur an 
17 Kindern errechnet.) 

9. Die 1. Schlufsfigur, ausgeführt mit klaren bekannten Begriffen, ist 
für das 12. Lebensjahr als Intelligenztest (Biner-Sınon-BoBERTAG) geeignet. 

10. Die Hauptentwicklungsfortschritte für das logische Schliefsen 
scheinen im schulpflichtigen Alter zwischen dem 8. und 9. und dem 11. 
and 12. Lebensjahr zu liegen. 

11. Bei Knaben und Mädchen zeigte sich vom 13. zum 14. Lebensjahr 
(wenigstens für logische Schlüsse nach der 1. Figur) ein Intelligenzstillstand. 

12. Die Mädchen zeigten in allen Jahrgängen den Knaben gegenüber 
bei logischen Schlüssen nach der 1. Figur eine Überlegenheit von durch- 
schnittlich 10%. (Doch mufe dieses Ergebnis an Schülern höherer Lehr- 
anstalten nachgeprüft werden.) 


Beitrag zur Religionspsychologie. 


Von 
Dr. phil. et med. Erıch STERN. 


Aufgabe der Religionspsychologie ist es, die wissenschaftlichen Me- 
thoden auf die Tatsachen des religiösen Lebens zu übertragen. Wenn 
dieser Zweig der Psychologie bisher noch relativ wenig bearbeitet worden 
ist und auf diesem Gebiete noch wenig Klarheit herrscht, so ist die Ur- 
sache hierfür in erster Linie darin zu suchen, dafs stets eine gewisse Scheu 
den Menschen abgehalten hat, sich der Analyse und der begrifflichen Er- 
fassung des religiösen Innenlebens zuzuwenden. Lange Zeit hindurch 
glaubte man, dafs derartige Untersuchungen mit Notwendigkeit dahin ge- 
richtet sein múísten, dem Menschen den Glauben und damit einen durch 
nichts zu ersetzenden Lebenswert zu nehmen; so schreibt schon EscHEn- 
MAYER? bei der Erörterung der Methoden der religiösen Erziehung, dafs 
man sich hier davor hüten müsse, den Gegenstand allzu sehr zu zergliedern 
und fafsbar zu machen, „denn das, was Gegenstand des Begriffs wird, ist 
mefsbar und kann nie Gegenstand der Verehrung werden“. Erst in jüngster 
Zeit hat man eingesehen, dafs religionspsychologische Untersuchungen den 
Wert der Religion nicht zu zerstören imstande sind, und erst in den letzten 
Jahrzehnten hat man sich einem eingehenderen Studium des religiösen 
Lebens zugewandt. 


! ESCHENMAYER, Psychologie, Stuttgart 1817. S. 135. 
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In Deuschland war es besonders Wuxpt, der sich in seiner Völker- 
psychologie auch mit dem Gebiete des religiösen Lebens beschäftigt hat. Une 
interessiert dieses Werk hier indessen weniger, weil es sich in den folgen- 
den Darlegungen nicht um eine völkerpsychologische, sondern vielmehr um 
eine individualpsychologische Untersuchung handeln soll, und für diese 
Fragen erscheint mir das kürzlich erschienene Werk des Tübinger Psycho- 
logen ÖOESTERREICH! von ganz besonderem Interesse, so dafs es mir ge- 
stattet sei. an dieses zunächst anzuknüpfen. Nach OEsSTERREICH besteht 
Religiosität ,inLebensbeziehungen,d.h.inGemüts- und Willens- 
beziehungen zu übermenschlichen Wesenheiten, die unter 
Umständen, aber nicht notwendig auch Gegenstand einer 
persönlichen Erfahrung sein können, auf jeden Fall aber als 
existierend anerkannt werden müssen.“? Damit scheiden bereits 
alle Richtungen aus, die wie Varmıxcers „Philosophie des Als Ob“ in der 
Religion nichts als eine Fiktion sehen wollen, die lediglich eine biologische 
Aufgabe, das Leben zu fördern, zu erfüllen hätte; und das mit vollstem 
Recht. Oesrerreich betont nun in seiner Definition der Religion, dafs die 
Beziehungen zu den übermenschlichen Wesenheiten Gegenstand persön- 
licher Erfahrung sein können, aber nicht durchaus sein müssen; 
trotzdem beschränkt er seine Untersuchungen — wenn wir von dem ent- 
wicklungspsychologischen dritten Teil seiner Arbeit absehen — ausschliefs- 
lich auf diejenigen Fälle, in’ welchen ein solches persönliches Erleben der 
göttlichen Wesenheiten vorlag, sei es dafs sich dies in Visionen, oder in 
Inspirationen oder in Zungenreden kund tat. Zweifellos werden wir ihm 
darin beistimmen können, wenn er diese letztgenannten Fälle für inter- 
essanter hält, und es mufs auch anerkannt werden, dafs überall da, wo ein 
 Erstarken des religiösen Lebens, ein Fortschritt innerhalb desselben zu 
verzeichnen ist, sich derartige Erlebnisse finden; allein, ob denselben wirk- 
lich eine derart religionsbildende Kraft zukommt, wie ÜÖESTERREICH anzu- 
nehmen geneigt scheint, möchte ich bezweifeln. Ich glaube vielmehr, dafe 
sie weniger die Ursache als eine Folgeerscheinung des Aufflammens der 
religiösen Begeisterung sind. . 


ÖESTEBREICH bringt als Material für seine Aufstellungen Selbstzeug- 
nisse von Heiligen, von Bekehrten, von Glossolalierenden, er bringt Berichte 
über Versammlungen, in denen Zungenreden auftrat und die von sach- 
kundigen Teilnehmern aufgezeichnet sind; allein alle die Fälle, die er her- 
beizieht, gehören — wenigstens nach dem derzeitigen Stande unserer psycho- 
logischen Kenntnisse und Auffassungen — durchaus in den Bereich des 
Pathologischen, zum mindesten stehen sie sehr scharf an der Grenze. Das 
weils OBSTERREICH, der in Deutschland zweifellos zu den besten Kennern 
der psychischen Grenzzustände gehört, natürlich sehr wohl; allein man 
vermifst die deutliche Hervorhebung des Umstandes, dafs es sich fast 
durchweg um pathologische Erscheinungen handelt, sowie auch eine allge- 
meine Auseinandersetzung darüber, inwieweit sich aus diesen abnormen. 
Fällen irgendwelche allgemeingültigen Schlüsse ziehen lassen. 


1 OESTERREICHB, Religionspsychologie, Berlin 1917. 
2 OESTERREICH, 1. c. S. 17. 
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Will man hierüber Aufschlufs haben, so kann man sich zunächst an 
James! wenden, der sich über diese Frage in dem Kapitel „Religion und 
nervöse Veranlagung“ eingehend ausgesprochen hat. James will weniger 
den „Ursprung und die erste Entwicklungszeit“ der Religion erforschen, 
als vielmehr die „entwickelteren und vollkommeneren Formen ins Auge 
fassen“. Dafs auch er im wesentlichen Ausnahmeerscheinungen studiert, 
geht aus seiner Bemerkung hervor, dafs in erster Linie für die religions- 
psychologische Betrachtung literarische Erzeugnisse von Menschen in Be- 
tracht kämen, „deren religiöses Leben besonders ausgebildet war, und die 
zugleich befähigt waren, ihrem Innenleben einen allgemeinverständlichen 
Ausdruck zu geben“. Ja, er hebt direkt und ausdrücklich hervor, dafs das 
Studium des religiösen Durchschnittserlebnisses psychologisch ohne Inter- 
esse sei; nur den „ursprünglichen Erfahrungen“ sollen wir nachspüren. 
Dabei gibt er die abnorme seelische Veranlagung für das religiöse Genie zu. 

James hebt nun hervor, dafs es durchaus erforderlich sei, in der Reli- 
gion, wie überall, Seinsfragen von Wertfragen scharf zu scheiden, ein Um- 
stand, den wir selbst bereits einleitend anerkannt haben. Er spottet darüber, 
dafs man den Wert religiöser Erlebnisse dadurch zerstören wolle, dafs man 
die krankhafte Veranlagung ibres Trägers nachweist, und er nennt es 
„medizinischen Materialismus“, wenn man diese Erlebnisse auf einen ab- 
normen Seelenzustand zurückführen will. Darin hat er zweifellos Recht: 
auch ein Verrückter kann unter Umständen etwas Wertvolles leisten. Dals 
bei Psychopathen, die eine starke intellektuelle Begabung besitzen, die 
Vorbedingungen zu einer gesteigerten Produktivität gegeben sind, weil zu 
dieser Begabung die leichtere Ansprechbarkeit und grölsere Begeisterungs- 
fähigkeit hinzukommt, das soll nicht geleugnet werden. Wenn aber einer- 
seits James es mit Recht als verfehlt zurückweist, dafs man den Offen- 
barungen und Visionen ihren Wert und ihre Bedeutung absprechen wolle, 
weil sie von psychisch als nicht normal anzusehenden Individuen stammen, 
so verfällt er andererseits in den Fehler, den Erlebnissen solcher Personen 
Realität zuzuschreiben, weil sie sich als religiös wertvoll erwiesen haben. 
Und ferner, wenn James sagt, wir fragten ja auch bei dem Gelehrten, der 
seine Wissenschaft wesentlich bereichert habe, nicht danach, ob derselbe 
sonst ein schwerer Psychopath sei, so kann ich die Beweiskraft dieses Ver- 
gleiches nicht anerkennen: denn das, was der Gelehrte schafft, das hat er 
unabhängig von seiner Psychopathie geschaffen; was aber der Inspirierte 
und Visionär schafft, das hat er in und wegen seiner krankhaften Ver- 
anlagung und aus ihr heraus geschaffen. Nun wollen wir nicht etwa 
behaupten, dafs pathologische Untersuchungen ohne Wert’und Bedeutung 
für die Normalpsychologie seien; im Gegenteil, wir selbst haben in früheren 
Arbeiten wiederholt auf die Notwendigkeit ihrer Anwendung zur Klärung 
psychologischer Fragen hingewiesen. Aber stets mufs man sich vor Augen 
halten, dafs es besondere, von der Norm abweichende Fälle sind, die man 
analysiert und beschreibt, wenn man nicht in den Fehler einer ungerecht- 
fertigten Verallgemeinerung — den nebenbei bemerkt OESTERREICH nicht 


1 James, Die religiöse Erfahrung in ihrer Mannigfaltigkeit, deutsch 
von Wobbermin. Leipzig 1907. 
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macht — verfallen will. Hält man sich aber das Besondere des Falles vor 
Augen, so wird man zu bedeutsamen Einsichten gelangen können. 

Von diesem Gesichtspunkte ausgehend, soll die folgende Krankenge- 
schichte hier mitgeteilt und im Anschlufs daran sollen dann einige strittige 
Fragen aus dem Gebiete der Religionspsychologie erörtert werden. Der 
Fall wurde mir von der psychiatrischen und Nervenklinik der Universität 
Strafsburg zur Veröffentlichung überlassen. Ich habe die Patientin wieder- 
holt untersucht und stets suggestiv wirkende Fragen aufs peinlichste ver- 
mieden. Die Mehrzahl der Angaben wurde von der Patientin spontan ge- 
macht, und erst im Anschlufs daran wurde durch Ausfragen eine Klärung 
und schärfere Formulierung zu erreichen versucht. 


Es handelt sich um die jetzt 25 Jahre alte, ledige Patientin E. J. Sie 
ist evangelisch. Der Vater, von Beruf Landwirt, sei nie besonders krank 
gewesen, habe nicht getrunken, sei leicht erregt und bisweilen etwas jäh- 
zornig gewesen. Mit der Mutter hat er gut gelebt, mit den Kindern war 
er immer streng. Die Mutter selbst ist sehr gut gewesen. Sie selbst sowie 
ihre vier Geschwister haben sich gut entwickelt; auch in der weiteren 
Familie seien Geistes- oder Nervenkrankheiten nicht vorgekommen. 


Sie ist nie besonders kräftig, aber auch nicht gerade kränklich ge- 
wesen. Mit sieben Jahren ist sie zur Schule gekommen; sie gibt an, dafs 
sie nie gern zur Schule gegangen ist, auch nicht gut gelernt hat. Am 
besten hat sie noch französisch gelernt, zum Aufsatz sei sie „nicht witzig 
genug“ gewesen. Das Lernen ist ihr immer schwer gefallen. 


Mit den Geschwistern hat sie sich nicht besonders gut vertragen, diese 
haben sie „nie richtig verstanden“, nur mit dem älteren Bruder ist sie gut 
ausgekommen. Sie selbst ist leicht erregt gewesen, sie konnte sehr böse 
werden, besonders, wenn etwas nicht nach ihrem Wunsch ging. Mit fremden 
Kindern hat sie sich leidlich vertragen, vor allen Dingen hat sie stets gern 
geplaudert; dabei hat sie sich oft länger, als sie durfte, aufgehalten, ist zu 
spät heimgegangen und deshalb gescholten worden. Sie hat gern mit 
anderen Kindern gespielt, sich aber nie viel aus wilden Spielen gemacht. 
Gelesen hat sie sehr wenig; erst spät hat sie angefangen, Gefallen daran 
zu finden. Ängstlich ist sie nie besonders gewesen. 


Sie ist nicht gerade sehr fromm im Hause erzogen worden. Die Mutter 
aber ist ziemlich religiös gewesen; es wurde im Hause das Morgen-, Mittags- 
und Abendgebet gehalten, und die Mutter legte Wert darauf, dals sie regel- 
mäfsig zur Kirche ging. Sie erinnert sich aber noch deutlich, dafs sie als 
Kind sich selbst nicht viel daraus gemacht hat, dafs sie sogar oft in der 
Kirche und daheim während des Gebetes habe lachen müssen. Die Mutter 
hat sie deshalb oft ermahnt und gestraft. Später erst hat sie sich selbst 
mehr mit religiösen Dingen beschäftigt; schon vor dem Kriege habe sie 
daheim eine Bibelstunde besucht, aber besondere religiöse Erlebnisse habe 
sie damals nicht gehabt. 


Sie habe stets eine rege Phantasie besessen, viel und lebhaft geträumt, 
und sie erinnert sich noch, dafs sie oft die Träume für Wabrheit gehalten 
habe und sich kaum von dem Traumcharakter habe überzeugen lassen 
können. 
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Das erste Mal, als sie von Hause fortkam, war sie 15 Jahre alt; sie 
war damals aber nur vorübergehend in der Fremde; die Trennung ist ihr 
nicht besonders schwer gefallen. Bis einige Monate vor dem Krieg war sie 
dann wieder zu Haus; dann hat sie einen Säuglingspflegekursus mitnehmen 
wollen und ist von Hause fortgegangen. Zu Beginn des Krieges kehrte sie 
dann nach Hause zurück. Sie wohnte in einem kleinen Dörfchen nahe der 
französischen Grenze und hat dort zu Beginn des Krieges sehr viel Schweres 
mitgemacht. Das Dorf wurde von den Franzosen besetzt und ist heute noch 
in deren Händen; infolgedessen erhält sie nur spärliche Nachrichten von 
ihren Angehörigen, die dort geblieben sind, sie ist daher oftmals in grofser . 
Sorge um deren Geschick und Ergehen. 

Sie selbst ist kurz bevor die Franzosen ihr Heimatsdorf einnahmen, 
fortgegangen. Sie erhielt die Erlaubnis nach Basel zu reisen, wo sie ihren 
Kursus fortsetzen wollte. In Basel sei sie nun durch eine Frau ihres 
Heimatdorfes einem Betverein empfohlen worden. Sie ging, soweit sie freie 
Zeit hatte, regelmäfsig dorthin und las damals sehr viel in der Bibel. In 
den Versammlungen des Betvereins wurde zunächst in der Heiligen Schrift 
gelesen, dann wurde über das Gelesene gesprochen, meist in der Art, dafs 
eine von den Betschwestern aufstand und den durchgenommenen Text er- 
klärte.e Zungenreden hat sie nie gehabt, auch nie Versammlungen, in denen 
dies auftrat, beigewohnt. Es ist aber ihr sehnlichster Wunsch gewesen, 
einmal etwas derartiges mitzuerleben, da das doch „göttliche Gaben, die 
nicht jedem zuteil werden“, wären. Sie glaubt, dafs sie noch nicht lange 
genug dem Verein angehört habe, und dafs sie noch zu unreif gewesen sei: 
aus solchen Gründen habe ihr Gott diese Gnade nicht erwiesen. Hätte sie 
mehr Zeit gehabt, in die Versammlungen zu gehen und sich mehr mit 
diesen Fragen zu beschäftigen, so wäre ihr zweifellos auch dies beschieden 
worden. Hingegen hat sie Visionen gehabt, und zwar sei ihr sowohl der 
Heiland als auch der Teufel erschienen. Das erste Mal, als sie eine Er- 
scheinung hatte, war es aber weder Gott noch der Teufel, vielmehr sei ihr 
in der Nacht nach einer Versammlung plötzlich die Mutter erschienen, sie 
habe eine grosse, blutende Wunde am Leibe gehabt, die von einer Operation 
herrúhrte. Sie ersah daraus, dals es der Mutter, von deren Krankheit und 
durchgemachten Operation sie wufste, wieder schlechter gehe, und sie 
setzte sich in der Nacht hin und schrieb der Mutter Trostbriefe; dazu 
schrieb sie Lieder und Bibelverse. Sie wulste genau, dafs, wenn sie das 
nicht täte, es der Mutter noch schlechter gehen würde. 

In den Betversammlungen wurde auch für schlechte Menschen und 
für arme Sünder gebetet; das hat sie so ergriffen, dafs sie „Mitleid mit 
allen sündigen Seelen“ bekam und den ganzen Tag für diese betete. Am 
Abend sei sie dann über das Feld gegangen, unterwegs habe sie fluchen 
gehört, und dies habe sie so aufgeregt, dafs sie wieder angefangen habe zu 
beten, und so betete sie eine ganze Zeitlang fort für alle sündigen Seelen. 
Da habe sie dann plötzlich das ganze Feld voll von Teufeln gesehen; das 
seien, wie sie sogleich erkannt habe, die armen Seelen gewesen, für die sie 
gebetet habe, und das habe sie veranlafst, ihre Gebete fortzusetzen. Als 
sie so recht innig im Gebet war, sei ihr der Heiland erschienen, wie er auf 
dem Meere wandelte und sie anschaute, als ob er ihr Bräutigam wäre. 
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Inzwischen hatte sie in Basel eine Stellung als Kinderpflegerin ange- 
nommen bei einer Familie; diese war sehr nett zu ihr, erlaubte ihr auch, 
in die Betversammlungen zu gehen. Trotzdem meinte sie, dafs man sie 
auch dort nicht richtig verstanden habe. Eines Tages trug sie das Kind 
herum, wobei sie ständig betete. Dabei müsse sie aufgeregt gewesen sein 
und nicht richtig aufgepafst haben, das Kind sei gefallen und habe sich 
eine schwere Gehirnerschütterung zugezogen. Das habe sie sehr aufgeregt 
gemacht, sie sei äufserst besorgt gewesen. Deshalb habe sie zu Gott ge- 
betet, er möge sich des Kindes annehmen und es erretten. Der Arzt habe 
ihr dann versichert, dafs das Kind sich erholen werde; das habe sie aber 
nur vorübergehend beruhigt. Damals sei ihr Gott nicht erschienen, so sehr 
gie auch darum bat; sie war es eben nicht wert. Hingegen, wenn sie etwas 
tun wollte, so fragte sie sich immer, ob sie das auch tun dürfe; dann hörte 
sie in sich eine Stimme, die „Ja“ oder „Nein“ sagte und dementsprechend 
handelte sie. Diese Stimme hielt sie für Gottes Stimme. Sie habe oftmals 
überlegt, ob es auch wirklich Gottes Stimme sein könne, weil die Stimme 
nicht immer imstande war, sie vom Handeln zurúckzuhalton. Sie habe 
deshalb mit Schwestern der Betgemeinschaft darüber gesprochen; diese 
sagten ihr, sie solle nicht allen Stimmen trauen, deun nicht alle Stimmen 
seien Gottes Stimme. Da habe sie dann noch mehr daran gezweifelt; an 
den ersten Erlebnissen hingegen, als sie auf dem Felde die Teufel und her- 
nach den Heiland sah, habe sie nicht den geringsten Zweifel gehegt; sie 
habe sio so leibhaftig vor sich gesehen. 

Nach dem Sturz des Kindes habe eine Stimme in ihr gesagt „Fried- 
matt“; dafs sei die Anstalt gewesen, in der sie ein paar Tage gepflegt habe 
und aus der sie fortgelaufen sei, weil sie es nicht habe aushalten können. 
Die Stimme habe sie als Stimme Gottes aufgefafst, die ihr zum Vorwurf 
mache, dafs sie so ohne weiteres fortgelaufen sei. Sie schlofs das wieder 
daraus, weil sie auch auf jede Frage, die sie sich stellte, ob sie etwas tun 
solle, eine Antwort erhielt, wobei die antwortende Stimme aufserhalb ihrer 
zu sein schien. Dafs es Gottes Stimme war, entnalım sie daraus, dafs sie 
nach Gottes Willen handeln wollte, Gott deshalb fragte, also würde doch 
wohl auch die Antwort von Gott kommen. Doch sei sie damals nie ganz 
sicher gewesen, ob es auch wirklich Gottes Stimme sei; im Gegenteil, bis- 
weilen habe sie daran stark gezweifelt; vielleicht habe sie Gott für diese 
Zweifel später wieder strafen wollen. Sie habe immer ein sehnsüchtiges 
Verlangen nach Gott damals gehabt und ihn angefleht, dafs er ihr erscheinen 
möge, dafs er ihr durch seine Stimme seinen Willen kundtun möchte. 
Gott habe nur diesen letzten Wunsch erfüllt, für das erste sei sie nicht 
würdig genug gewesen. 

Als sie das Kind hatte fallen lassen, habe sie einmal in der Nacht um 
Rettung des Kindes gebetet und Gott angefleht, er mõchte sich ihr zeigen. 
Da sei ihr plötzlich ein Engel erschienen, der habe sie grofs angesehen, 
kein Wort gesprochen, sondern stumm gewinkt. Das sei deutlich gewesen, 
dafs sie an der Echtheit der Erscheinung gar nicht zweifeln könne. Die 
Erscheinung habe sie als Antwort auf ihr Gebet angesehen, Gott habe den 
Engel geschickt, da er sich nicht selbst zeigen wollte, um ihr zu sagen, 
dafs er das Kind zu sich nehmen werde. Auf die Frage, wie sie er sich 
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denn erkläre, dafs das Kind doch nicht gestorben sei, meinte sie, die Er- 
scheinung könne unmöglich falsch gewesen sein, und nach einiger Über- 
legung setzt sie hinzu, dann sei eben ihre Deutung falsch gewesen, es 
müsse dann eine besondere Gnade Gottes gewesen sein. 

Sie habe dann wieder auf das Kommen Gottes gewartet, um die Gabe des 
Zungenredens gebetet, nie aber sei ihr dieser Wunsch erfüllt worden. 
Hingegen habe sie oft wieder Stimmen in sich gehört, die von Kindern 
und Heilstätten sprachen, und das habe sie dann darauf bezogen, dafs Gott 
wolle, sie solle wieder bei Kindern arbeiten. Aber hier habe sie geschwankt, 
ob es auch wirklich Gottes Stimme sei oder ob nicht die Stimme aus ihr 
selbst käme. Vielleicht habe sie es nur für Gottes Stimme gehalten, weil 
sie ständig darauf gewartet habe, seine Stimme zu vernehmen. Die Stimme 
sprach zu ihr bald hochdeutsch, bald in ihrer heimatlichen elsässischen 
Mundart. Auf den Einwand, ob sie denn glaube, dafs Gott mit ihr elsüs- 
sisch rede, erwiderte sie, das habe sie auch anfangs stutzig gemacht; daher 
habe sie mit anderen Betschwestern darüber gesprochen, und die hätten 
ihr gesagt, sie solle argwöhnisch sein, es könnte auch der Teufel sein. 
Das aber glaube sie auf keinen Fall, denn die Stimme hätte nie etwas 
Böses zu ihr gesagt oder von ihr gewollt. 

Sie gibt weiterhin an, dafs sie stets ihre Pflicht getan habe, dafs sie 
aber oft selbstsüchtig gewesen sei und dafs Gott vielleicht dafür sie habe 
strafen wollen. 

Oft höre sie auch auf der Strafse Stimmen, sie glaube dann, die Leute 
wollten ihr schaden, wenn sie sie’ ansehen. Ferner erzählt sie, in Basel 
sei sie einmal hypnotisiert worden, überhaupt gäbe es Menschen, die mit 
dem Blick einen gewaltigen Einfluls auf sie ausüben könnten. Auf die 
Frage, woran sie das merke, meint sie, dafs die Menschen sie fest ansähen 
= und dafs sie dann bemerke, dafs jene etwas Besonderes im Auge hätten, 
womit sie auf sie wirkten. Was das Besondere sei, vormag sie nicht an- 
zugeben: sie wisse auch nicht, ob es stimme. Auf den Einwand, weshalb 
sie es denn glaube, meinte sie, es könne doch eine Strafe von Gott sein. 
Sie gibt ferner auf Befragen an, dafs sie es ganz sicher und deutlich sehe, 
aber nicht wisse, ob sie nicht träume. Ob andere Menschen auclı Der- 
artiges sähen, weils sie nicht; dafs gerade sie es aber sieht, erklärt sie da- 
mit, dafs Gott sie eben strafen wolle. Sie fragt sich dann auch stets, wes- 
halb das wohl geschehe, was sie sieht und erlebt, und dann habe sie immer 
nur wieder die Antwort, es sei von Gott geschickt; das gäbe ihr dann die 
Sicherheit, dafs sie richtig beobachtet hätte. 

Auch jetzt hört sie noch zeitweise Stimmen, Visionen hat sie aber seit 
der Aufnahme in die Klinik, die im August 1917 erfolgte, nicht mehr ge- 
habt. Sie ist allgemein sehr zerfahren und unschlüssig, zu einer jeden 
Tätigkeit unfähig, will bald dies tun, bald jenes, ohne jedoch auch nur das 
Geringste wirklich auszuführen. Darüber macht sie sich andauernd Selbst- 
vorwürfe. Ihre Krankheit — es besteht Einsicht in die krankhafte Natur 
ihres Zustandes — führt sie darauf zurück, dafs sie früher nicht genug ge- 
betet habe, wofür Gott sie habe strafen wollen, ein Moment, das dann 
seinerseits wieder verschlimmernd auf ihren Zustand einwirkt. Bisweilen 
jammert sie über sich selbst, weist das Essen zurück, weil sie dessen nicht 
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wert sei; oder sie ist sehr erregt und ungezogen zum Arzt und zum Pflege- 
personal; dann macht sie sich wieder darüber die bittersten Vorwürfe. 
Eine Änderung in ihrem Befinden ist seit der Aufnahme in die Klinik nicht 
zu verzeichnen. 

Wenden wir uns nun zu einer Erörterung des Falles; auch die wenigen 
Angaben, die die Patientin über ihre Kindheit zu machen in der Lage ist 
— Erhebungen lassen sich leider des Krieges wegen in diesem Falle nicht 
anstellen — deuten darauf hin, dafs es sich um eine von Hause aus 
psychopathisch veranlagte Person handelt. Sie hat in der Schule 
nicht gut gelernt, sie muls immer etwas schwer zu behandeln gewesen 
sein, und wiederholt berichtet sie schon aus ihrer Kindheit, dafs man sie 
nicht verstanden habe; weder mit ihren Eltern, noch mit ihren Geschwistern 
hat sie sich gut vertragen. Sie scheint auch immer schon ziemlich albern 
gewesen zu sein, da sie bei gottesdienstlichen- Verrichtungen gelacht hat; 
ferner war sie schwatzhaft. Dafs sie von jeher eine rege Phantasie 
besessen hat, weils sie ebenfalls von sich zu berichten; sie hat oftmals 
Träume für wahr genommen und war nur schwer davon zu über- 
zeugen, dafs es sich um Träume handelte. Es fehlte ihr also schon in der 
Kindheit die Fähigkeit, zwischen Traumgebilden und Realität zu unter- 
scheiden. Von stärkeren Abnormitäten aus dieser Zeit weils sie aber nichts 
zu berichten. 

Diese traten vielmehr erst auf, als sie stärker emotional wir- 
kende Erlebnisse durchgemacht hatte; die Unruhen der ersten Kriegs- 
zeit, die sich in ihrem Heimatsdorfe besonders fühlbar machten, brachten 
diese zur Genüge. Sie fühlte sich schon damals sündig, und aus dieser 
Vorstellung heraus kam ihr damals sogar zeitweilig der Gedanke, dafs sie 
den Krieg mitverschuldet habe. In dieser Stimmung ist ihr dann auch zu- 
erst der Gedanke gekommen, dafg Gott sie strafen wolle und strafen werde. 
Aber Visionen hatte sie damals noch nicht. Diese traten vielmehr erst in 
Basel auf, nachdem sie sich bereits einer Betgesellschaft an- 
geschlossen und schon mehrere Versammlungen besucht 
hatte. Es ist ferner nicht unwichtig, hervorzuheben, dafs ihre ersten 
Visionen nicht religiöser Natur waren, sondern sie an ihre Mutter erinnerten 
und ihr das Bild ihrer Mutter vor die Seele stellten, von der sie wulste, 
dafs sie krank und operiert worden war. Diese Erscheinung hatte sie in 
der Nacht, und es ist wahrscheinlich, dafs es sich hier um einen Traum 
gehandelt hat. Inzwischen hatte sie aber in der Betgesellschaft soviel von 
Visionen und ähnlichen Erlebnissen reden hören, dafs sie diese Erscheinung 
für real nahm und darin einen Fingerzeig Gottes zu sehen glaubte. Wir 
heben nochmals hervor, dafs diese erste Erscheinung, mag es sich nun um 
einen Traum oder um eine echte Halluzination gehandelt haben, erst ein- 
trat, nachdem die Patientin sich bereits der Betgesellschaft angeschlossen 
hatte und religiös gestimmt war. Das erklärt vor allem auch die Deu- 
tung, die sie dieser Erscheinung gab und die Folgen, welche sie daraus für 
ihre Handlungsweise zog: sie schrieb Bibelverse und fromme Worte an die 
Mutter, weil es dieser nach ihrer Meinung ohne solche Mitteilungen schlecht 
gegangen wäre. 

In dem Verein beschäftigte man sich auch damit, für arme Sünder zu 
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beten; das hat die Kranke, wie sie spontan angibt, sehr erregt und bei ihr 
Mitleid wachgerufen. Als sie an jenem Abend über das Feld ging, war sie 
also in einer besonders empfänglichen Stimmung, die noch durch ihr vorauf- 
gehendes Gebet gesteigert war; dazu kam, dals sie jemanden fluchen hörte, 
was sie sehr atark erregte. Da sah sie plötzlich das Feld von Teufeln belebt. 
Leider läfst sich nicht feststellen, ob es sich etwa um ein wogendes Korn- 
feld gehandelt hatte, so dafs lediglich eine Illusion vorgelegen hätte; genug, 
sie sah die Teufel, und als sie weiter betete, gleichsam als Krönung ihres 
Gebetes, den Heiland. Dabei sah sie sowohl die Teufel wie den 
Heiland leibhaftig vor sich, so dafs ein Zweifel an die Realität der 
Erscheinung in ihr gar nicht aufkam. Ähnlich war das andere Erlebnis, 
als sie das Kind hatte fallen lassen. Auch hier befand sie sich in einer, 
diesmal durch die Umstände gerechtfertigten Erregung, machte sich Vor- 
würfe, betete, flehte Gott an, er möchte ihr erscheinen. Dann hatte sie die 
Vision des Engels. Diese Erscheinung, die sie zunächst so auffalst, als ob 
Gott ihr dadurch den Tod des Kindes mitteilen wolle, stellt nichts 
anders als die Objektivation ihres Gefühles und ihrer Be- 
fürchtung dar. Die Stimmen, die sie hört, bezeichnet sie ja selbst als 
Antwort auf ihre Fragen. Sie fühlt sich sündig und glaubt, dafs sie ge- 
straft werden würde; daher sieht sie in den Blicken der Menschen etwas 
Unheimliches. Interessant ist, dafs sie nicht immer gleich sicher, nicht 
immer gleich fest überzeugt ist, ob sie sich nicht in den Erscheinungen 
täusche; aber in den Augenblicken wirklicher Erregung verschwinden diese 
Bedenken; in Momenten stärkster Erregung tritt an die Stelle 
der Unsicherheit die felsenfeste Überzeugung von der Reali- 
tät der Erscheinungen. 

Als wichtigste Ergebnisse unserer bisherigen Betrachtungen können 
wir feststellen, dafs bei unserer Patientin sich eine gewisse Gefühls- 
lage herausgebildet hatte, aus der heraus sich der Eintritt 
der Halluzinationen bzw. Illusionen erklärt, und die vor 
allem ihren Inhalt, ihre Deutung und den Glauben an die 
Realität der Erscheinungen bestimmt. Erst nach der Beschäfti- 
gung mit religiösen Fragen hat die Kranke die Visionen, nur in gesteigerter 
Erregung hält sie diese für absolut real, und wenn die Kranke sagt, sie glaube, 
dafs sie auch noch Zungenreden erlebt hätte, wenn sie sich nur lange ge- 
nug mit religiösen Dingen beschäftigt und lange genug der Gemeinschaft 
angehört hätte, so erscheint uns das als höchst wahrscheinlich, besonders 
wenn in einer Versammlung, der die Kranke beigewohnt hätte, Glosso- 
lalieren aufgetreten wäre. Die unzweifelhaft dann bei ihr aufkommende 
starke Erregung hätte dann voraussichtlich auch bei ihr zu diesem Phäno- 
men geführt. 

Legen wir uns nun einmal die Frage vor, wie es sonst bei gleichen 
oder ähnlichen Erlebnissen mit dem Glauben an die Realität sowie mit 
ihrem Auftreten überhaupt steht, ob auch hier besondere Bedingungen zu 
ihrem Zustandekommen erforderlich sind, so können wir sagen, dafs eine 
gewisse dispositionelle Grundlage gegeben sein mufs, damit derartige Phä- 
nomene sich überhaupt bei einem Menschen einstellen. Dazu können nun 
in jedem besonderen Falle gewisse, die Disposition steigernde Momente 
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treten, und zwar stellen hier Gemütsbewegungen die wesentlichste Vor- 
bedingung dar. Das gilt in einer sehr grofsen Anzahl von Fällen von 
Halluzinationen und von lllusionen und anderen abnormen Erscheinungen 
des Seelenlebens. Wer am finsteren Abend durch den Wald geht, wird 
nur dann in dem Baumstumpf einen lauernden Räuber sehen, wenn er ihn 
zu sehen erwartet, d. h. wenn er Furcht hat. Dafs starke Affekte die 
Disposition zu Trugwahrnehmungen steigern, betont auch Störrme.! Nun 
scheint mir in der Psychologie noch nicht genügend die Beziehung zwischen 
affektiver Grundlage und halluziniertem Gegenstand beachtet zu sein. So 
hört der Kranke, der sich verfolgt glaubt, Stimmen, die zu diesem Affekt 
des Verfolgtwerdens in Einklang stehen. Das Gleiche gilt aber auch von 
Wahnideen, die sich auf affektiver Grundlage entwickeln. In der Melan- 
cholie ist das zugrunde Liegende die melancholische Stimmungslage; erst 
wenn diese besteht, kommt es zum Auftreten von Versündigungs- und 
Kleinheitsvorstellungen, die darum auch so schwer zu beeinflussen sind, 
weil der kausierende Affekt nicht zum Verschwinden gebracht werden 
kann. Jede Stimmungslage erweckt diejenigen Halluzina- 
tionen, Illusionen, Wahnvorstellungen und anderen abnor- 
men Erscheinungen, die in diese Stimmungslage hinein- 
passen. Das gilt übrigens nicht nur von abnormen Erscheinungen. Auch 
im täglichen Leben passiert es uns so und so oft, dafs alle unsere Ge- 
danken, der ganze Ablauf der Bewulstseinsvorgänge von einer bestimmten, 
affektiven Einstellung ausgelöst sind und weitgehend beeinflulst werden. 

Neben den im affektiven Zustand begründeten Faktoren, welche die 
Disposition zu Halluzinationen erhöhen, gibt es noch eine Reihe anderer 
Momente, welche diese Bereitschaft steigern; doch erscheint eine Erörterung 
dieser hier nicht erforderlich, da sie für die vorliegenden Untersuchungen 
ohne Bedeutung sind. Dafs auch der Affekt keine allein ausreichende Ur- 
sache, sondern nur ein Faktor ist, soll besonders betont werden: es 
wirken hier eben verschiedene Momente zusammen, so gehört aufserdem 
die besondere psychische Konstitution dazu, die Disposition zur psychischen 
Erkrankung, damit es überhaupt zum Auftreten derartiger abnormer Er 
scheinungen kommen kann. 

Sehen wir nun einmal von dem eben geschilderten Gesichtspunkt aus 
die von der religionspsychologischen Forschung verwandten Ereignisse, Be- 
richte, Dokumente durch, so finden wir bei einer sehr grolsen Anzahl, dafs 
schon lange vor dem Eintritt der abnormen Erscheinungen eine religiöse Ein- 
stellung — oder bisweilen, wie in den Fällen von plötzlicher Bekehrung, das 
Gegenteil — bestand. So treten solche Geschehnisse besonders in Zeiten 
allgemein religiöser Spannung, in Zeiten zunehmender Vertiefung des reli- 
giösen Lebens auf. Zeiten hingegen, die wie die unsrige allem Religiösen 
so abhold sind, sind für den Eintritt derartiger Phänomene viel weniger 
günstig. Meist gehen derartige Bewegungen von einer psychisch kranken 
Person aus: „ein Geisteskranker überzeugt mit der Leidenschaft seines 
Wahnes seine nächste Umgebung von der Wahrheit seiner Mission, von 
der Schlechtigkeit seiner feindlichen Umwelt. Er pflanzt seinem nächsten 
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Kreise seine Ideen und Absichten tief ins Bewufstsein, macht ihn zu 
seinem Anhänger; so entsteht z. B. eine Sekte.! Von Bedeutung kann 
jede derartige abnorme Erscheinung aber nur dann werden, wenn sie 
Widerhall in anderen Gemütern findet. Dafs dies so häufig der Fall ist, 
hat seine Ursache unter anderem meist in den allgemeinen Zeitströmungen: 
die Menschen stehen unter gleichen oder doch ähnlichen Bedingungen, die 
Einstellung ist eine gleiche oder ähnliche, und es bedarf nur eines An- 
stofses von aufsen her, um eine solche Bewegung zu entfesseln. 

Die Personen, die an der Spitze derselben stehen, fast immer Menschen, 
die auch sonst Zeichen geistiger Abnormität zeigen, hatten sich meist schon 
vorher viel mit religiösen Fragen beschäftigt, und erst als dies der Fall 
gewesen war, traten bei ihnen die krankhaften Erscheinungen, Visionen, 
Zungenreden usw. auf, wobei sie sich meist zur Zeit des Eintritts in einer 
besonders empfänglichen Stimmung, etwa im Gebet oder geradezu in Er- 
wartung der Erscheinungen befanden. Naturgemäfs finden wir nicht bei 
allen überlieferten Fällen diese Angaben, allein es ist von vornherein zu 
erwarten, dafs eine grofse Anzahl von Berichten entstellt ist und dafs des- 
halb die Erscheinung als eine plötzlich und ohne Vorbereitung auftretende 
geschildert wird: denn das macht doch zweifellos einen bedeutend gröfseren 
Eindruck — und darauf kommt es bei den vielen hysterischen Gestalten 
die wir unter den Visionären, Glossolalierenden usw. finden, doch in erster 
Linie an. Dafs sich unter den Visionären viele Hysterische finden, erkennt 
auch Leauann? an. Und ähnliche Angaben finden wir bei Guppen.’ 

Geben wir dafür, dafs eine besondere Einstellung dem eigentlichen 
Erlebnis vorhergeht, hier zunächst ein paar Beispiele. Ich betone, dafs sie 
alle OrsTERREICH'"S Buch entnommen sind. Sö heifst-es von der Heiligen 
Therese: 

8. 33: „Als ich mich eines Tages im Gebet befand, gefiel es dem 
Herren, mir allein seine Hände zu zeigen.“ (S..46): „An einem Festtage 
des glorwürdigen Apostels Petrus befand ich mich im Gebet und sah, oder 
besser gesagt: ich empfand — denn ich sah weder mit den Augen des 
Leibes noch der Seele etwas —, aber es schien, Christus stände neben mir 
und meines Erachtens sah ich, dafs er es wäre, der zu mir redete.“ 

Übrigens sei hier erwähnt, dafs die heilige Therese ihre erste Vision 
erst hatte, als sie nach schwerer Krankheit und unter dem Einflusse ihres 
Beichtvaters Vicentius Varenius den Schleier genommen und das Kloster- 
leben kennen gelernt hatte. 

Auch von Suso heifst es: 

(S. 84): „Es sale der Diener (er selbst) zu einer Zeit nach der Metten 
in seinem Stuhle, und in Gedanken vertieft entsanken ihm die Sinne, und 
es däuchte ihm in dem inneren Gesichte, dafs ein stattlicher Jüng- 
Jing von oben herabkäme und vor ihm stände und zu ihm also spräche...“ 


ı Gaupp, Wahn und Irrtum im Leben der Völker. Tübingen 1916. 8.13. 
2? LEHMann, Mystik in Heidentum und Christentum. II. Aufl. Leipzig 1918. 
2 Guopzx, Uber Massensuggestion und psychische Massenepidemien. 
München 1908. 
Zeitschrift für angewandte Psychologie. XV. 5 
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Und $. 40: „Einmal safs er zu derselben Zeit (nach der Frühmette) in seiner 
Ruhe. Da hörte er etwas in seiner Inwendigkeit so herrlich erklingen, 
dafs sein ganzes Herz bewegt ward. Und die Stimme sang mit einem lauten 
süfsen Tone, während der Morgenstern aufging, diese Worte... .“ 

Heinrich Suso, von dem Lennmann! schreibt, dafs er ein „weiblich 
nervöses Temperament“ besessen habe, das ihn in eine religiöse Verliebtheit 
verfallen liefs, „die sich am häufigsten und innigsten an Jesus richtet, oft 
aber auch in Madonnenerotik überschlägt“, war von Hause aus pathologisch 
veranlagt; seine Selbstpeinigungen legen ein deutliches Beispiel dafür ab; 
unzweifelhaft müssen wir bei ihm von einem perversen Gefühlsleben 
sprechen. Seine Visionen aber hatte er erst unter dem Eindruck selbst- 
geschaffener Leiden und Entbehrungen und in der durch sie ausgelösten 
Stimmungslage, die dadurch verstärkt wurde, dafs er die übernatürlichen 
Erlebnisse erwartete und herbeisehnte. 

Auch in der Petrusapokalypse tritt die Vision erst auf, nachdem die 
Jünger mit Jesus zusammen gebetet hatten: 

„Wir, die zwölf Jünger, aber gingen mit ihm und baten, dafs er uns 
einen unserer gerechten Brüder zeige, die aus der Welt abgeschieden sind, 
damit wir sähen, wie beschaffen sie nun an ihrer Gestalt sind und damit 
wir, Mut schöpfend, auch die Menschen, die uns hören, ermutigen können. 
Und als wir beteten, erscheinen plötzlich zwei Männer, vor dem Herren 
stehend, und wir vermochten nicht, sie anzusehen. ... Und ich trat zum 
Herrn hin und sprach: Wer sind diese? Er spricht zu mir: das sind Euere 
Brüder, die Gerechten.“ 

Eine gleiche Vorbereitung findet sich auch bei den anderen, von der 
Religionspsychologie in den Kreis ihrer Betrachtungen gezogenen Phäno- 
menen; so heifst es bei OESTERREICH S. 55 aus der Beschreibung einer 
Glossolalie, die in Stuttgart beobachtet worden ist: 

„Dann kam eine begeistert aufgenommene Rede. Frauen fielen sich 
in die Arme, alles lobte, pries, dankte innbrünstig auf den Knieen. Dann 
wurden Lieder gesungen. .. . Nun nimmt wieder ein Redner vom Podium 
das Wort, ihm folgt eine Rednerin, die wiederum von einem Redner assi- 
stiert und von einem zweiten ergänzt wird. Mit gesenktem Haupt, die 
Augen krampfhaft eingedrückt, antwortet man dem Geist. Leise, wie ein 
Hauch, beginnt hier ein Gebet, dort wird es lauter. Unter Zittern und 
Beben, Seufzen und Stöhnen entringen sich die beschwörenden Bitten den 
Lippen der Knieenden. .. . Ein grauenvolles Durcheinander von trostlosem 
Jammer und höchsten Tönen wahnsinniger Freude. Der Geist kämpft furcht- 
bar mit dem Teufel und endlich stellen die Zungen sich ein.“ 

Deutlicher, wie es hier geschieht, kann die lange und emotional wir- 
kende Vorbereitung, die dem Eintritt des eigentlichen Phänomens voraus- 
geht, gar nicht beschrieben werden. Auch bei dem Pastor Paul finden wir 
ähnliche Vorgänge: 

(S. 57): „So kam es, dafs ich ein Hungernder und Dürstender nach 
der Gabe des Zungenredens wurde. Ich kann nicht beschreiben, wie stark 
das Verlangen wurde... .. Aber wie sollte das Zungenreden zustande 
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kommen? Ich sah in jenen Gebetstunden meine ganze Ohnmacht auch 
nach der Richtung hin. Ich konnte nur nach ihm ausschauen, und Er 
mulste es geben.... Am Abend hatten wir (sieben Brüder zusammen) noch 
eine Gebetsversammlung. Zwischen 10 und 11 Uhr war die Arbeit an 
meinem Munde so stark, dafs der Unterkiefer, die Zunge und die Lippen 
sich zum Sprechen bewegten, ohne dafs ich dies veranlafste.“ 


Auch hier also wieder klar und eingehend die Beschreibung der Vor- 
bereitungen und der Gemütsverfassung, bis zu dem Augenblicke und im 
Augenblicke, wo das Phänomen eintrat. 


Wir können damit die Reihe unserer Beispiele abschliefsen, da ẹine 
Häufung derselben neue Einsichten nicht mehr bringen würde. Es geht 
aus unseren Fällen und den Berichten, die wir zum Vergleich herbeizogen, 
ja bereits mit aller erwünschten Klarheit hervor, dafs die Erlebnisse von 
Beziehungen des Menschen zu übernatürlichen Wesenheiten nicht unver- 
mittelt, plötzlich, gleichsam wie ein Blitz aus heiterem Himmel, das Indi- 
viduum treffen. Vielmehr besteht aufser der allgemeinen psychischen 
Konstitution zu solchen Erlebnissen — ohne die es überhaupt nicht zum 
Auftreten derartiger Erscheinungen kommen kann — eine besondere Ge- 
mütsverfassung, eine affektive Einstellung, aus der heraus erst der Eintritt, 
der Inhalt und der Glaube an die Realität der Erscheinungen erklärbar 
wird. Damit verlieren diese Erlebnisse aber wesentlich von dem ihnen 
zugeschriebenen einzigartigen Charakter. Was sie von anderen, ähnlichen 
Bewufstseinsvorgängen unterscheidet, das ist lediglich ihr der religiösen 
Sphäre entstammender Inhalt. Auch bei künstlerisch veranlagten Menschen, 
bei denen sich eine psychopatische Konstitution findet, kann es zum Auf- 
treten von Halluzinationen kommen, wenn die betreffenden Individuen sich 
in einer starken emotionalen Spannung befinden (aber nicht nur in solcher; 
diese erhöht nur neben anderen Faktoren die Disposition); erst kürzlich 
hatten wir Gelegenheit, einen sehr instruktiven Fall dieser Art in der 
Klinik zu beobachten. Es handelte sich um einen jungen Maler, der, wenn 
er stark erregt war, halluzinierte und diese Halluzinationen dann künstle- 
risch verwertete. Über diesen Fall wird in anderem Zusammenhange in 
einer gemeinsamen Arbeit von Harre und mir berichtet werden. Bei 
psychopathischen Individuen mit einer religiösen Gemütsverfassung werden 
die anomalen Erscheinungen sich nun aut dem Gebiete des religiösen 
Lebens abspielen. Vorbedingung für ihren Eintritt aber ist das Bestehen 
einer religiösen Stimmungslage. 


Das eigentlich Krankhafte liegt hierbei nicht so sehr in dem Auftreten 
von Sinnestäuschungen, als in der ganzen Einstellung des Individuums zur 
Welt, die ihn jene Erscheinungen, die ihm eine nimmer müde Phantasie 
vorgaukelt, meist weil er sie haben will, sich nach ihnen sehnt, für 
real halten läfst. Dafs Sinnestäuschungen für real genommen werden 
können, ist eine Tatsache, die wir nicht nur auf religiösem Gebiete finden. 
Den religiös gefärbten eine besondere Stellung zuweisen zu wollen, hief[se 
den Realitätscharakter einer Wahrnehmung vom Inhalt abhängig machen. 
Eine Kranke wie unsere hätte in früheren, gläubigeren Zeiten auch Gläubige 
gefunden, die ihre Erlebnisse von Jesus und den Teufeln für wahr ge- 
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nommen hätten, genau so wie Perman! von einem Falle berichtet, in 
welchem bei einer an Dementia praecox leidenden Patientin an Fülsen, 
Händen und Stirn sich Wunden analog denen der Stigmatisation entwickel- 
ten und das Personal „offen erklärte, dafs es lediglich die ihm nur zu wohl 
bekannte Persönlichkeit der Stigmatisierten sei, die es ihm unmöglich 
mache, hier an ein Wunder zu glauben.“ 


Wenn nun für das Zustandekommen der geschilderten abnormen Er- 
scheinungen bereits eine religiöse Gemütsverfassung erforderlich ist, so 
können solche Erlebnisse auf den primitivsten Stufen sich nicht finden; 
und in der Tat berichtet auch OkgsTeRREICH, dafs sogar den Pygmäen noch 
„alle enthusiastischen Offenbarungserlebnisse völlig abzugehen scheinen.“ ? 
Auf höheren Stufen aber bringen die Menschen sich entweder durch den 
Genufs berauschender Speisen und Getränke oder durch wilde Tänze selbst 
in den zum Eintritt der aufsergewöhnlichen Erlebnisse erforderlichen Zu- 
stand, wie dies z. B. Leusann® von den Schamanen sehr anschaulich 
schildert. Aber nicht alle Menschen sind überhaupt, auch schon auf nie- 
derer Kulturstufe zu derartigen Erlebnissen fähig, daher sondert sich sehr 
bald der Beruf des Schamanen, wohl der erste Sonderberuf überhaupt, 
heraus; auch hier gehört eben bereits eine bestimmte psychische Konsti- 
tution, die nur eine kleine Anzahl von Menschen besitzt, dazu, damit solche 
Bewulstseinserscheinungen auftreten. Dafs sie häufiger sind und allgemeine 
Anerkennung und Glauben finden, liegt in den Zeitverhältnissen und der 
primitiveren Menschennatur begründet. 


Was meine Ausführungen dartun sollten, war, zu zeigen, dafs die reli- 
giösen Erlebnisse sich durchaus nicht abweichend von ähnlichen abnormen 
Erlebnissen auf anderen Gebieten verhalten, dafs vielmehr hier eine weit- 
gehende Analogie besteht. Für real werden nur diejenigen Erlebnisse ge- 
nommen, die in eine bestimmte Stimmungslage hineinpassen; ja auch der 
Eintritt dieser Erscheinungen ist von der bestehenden affektiven Verfassung 
abhängig. Diese Anschauung vertritt auch von DER PFORDTEN*; auch er 
hält die Visionen, das Glossolalieren usw. nicht für Ursache, sondern für 
Wirkung des religiösen Lebens; „es ist durchaus wahrscheinlich, dafs eine 
aufs höchste angespannte andauernde Beschäftigung mit den schwierigsten 
und höchsten Problemen ganz allgemein eine Disposition zu abnormalen 
Erlebnissen hervorruft oder leise pathologische vorhandene Anlagen ver- 
stärkt und zur Entladung bringt“. 


Damit ist aber auch nachgewiesen, dafs es nicht angeht, die Religions- 
psychologie ausschliefslich oder auch nur vorwiegend auf derartige Erleb- 
nisse aufzubauen; sie bilden nur einen kleinen Ausschnitt aus den reli- 
giösen Phänomen. Vielmehr mufs das normale religiöse Bewulstsein mehr 
als dies bisher geschehen ist, einer eingehenden Untersuchung unterzogen 
werden. Damit aber ist auch nur ein Teil der Arbeit geleistet; die Ent- 


1 Peiman, Psychische Grenzzustände, III. Aufl. Bonn. S. 261. 
2 OrsTERREICH, l. c., S. 107. 

3 LEHMANN, l. c. 

4 y. D. ProrpTEN, Religionsphilosophie. Leipzig 1916. S. 94. 
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wicklung der religiösen Sphäre, die immer erst gegeben sein mufs, damit 
es überhaupt, auch im Bereiche der Norm, zu religiösen Erlebnissen 
kommen kann, lälst sich mit den Methoden der Individualpsychologie 
nicht ableiten. Hier kann nur die vergleichende Entwicklungspsychologie, 
die von Wunpr geschaffene Völkerpsychologie, zu brauchbaren Ergebnissen 
führen. 


Die Gliederung nach Qualitätsklassen unter Anwendung 
experimenteller Methoden, 


Von 


Ingenieur Professor ALFRED FREUND, Leipzig. 


Der Gedanke, Qualitätsklassen auf Grund experimenteller Feststellungen 
einzurichten ist m. W. vor Ostern 1917 weder aufgetaucht noch durchge- 
führt worden. Ich meine nicht die Auswahl Begabter für ein besonderes 
Lehrziel oder für einen besonderen Beruf, sondern die Gliederung einer 
gröfseren Anzahl von Schülern, die den gleichen Beruf ergreifen wollen, 
in nach ihren Fähigkeiten abgestufte Klassen. 


An der Städtischen Gewerbeschule zu Leipzig handelte es sich Ostern 
1917 um etwa 250 Schüler, die sich entschlossen hatten, in metallbearbeitende 
Berufe einzutreten. Diese 250 Schüler sind in sieben Klassen untergebracht 
worden, die ihren Fähigkeiten entsprechend abgestuft wurden, und zwar 
ohne auf die Schulzensuren zu achten, lediglich auf Grund einiger Ver- 
suche, die der Verfasser gemeinsam mit Herrn Gewerbelehrer Hrrzoa in 
Leipzig mit den einzelnen Schülern unternahm. 


Für die Prüfung war mafsgebend, dafs der zukünftige Maschinenbauer, 
Elektriker, Feinmechaniker usw. in erster Linie ein gutes Raumvorstellungs- 
vermögen und die Fähigkeit besitzen muffs, Ursache und Wirkung klar zu 
erkennen. Auch die Kombinationsfähigkeit mufs gut entwickelt bzw. ent- 
wicklungsfähig sein. Wir wählten daher folgende Prüfungsaufgaben: 

1. Ein Ergánzungstest nach EBBINGHAUS; 

2. mehrere sogenannte Entfaltungsteste; 

3. das Umlegen gewisser Dreiecke gegeneinander aus dem Gedächtnis; 

4. die Beantwortung einer Anzahl von Fragen an Hand eines kleinen 
Mechanismus, der an und für sich keinerlei technische Kenntnisse 
voraussetzte, wohl aber technisches Verständnis. Der Apparat war von 
Herrn Gewerbelehrer Hzazo« wie folgt ausgeführt: Eine Kreisscheibe war 
drehbar um eine Achse angeordnet. Ein zweiarmiger Hebel lag mit seinem 
kürzeren Ende auf dieser Scheibe, hing aber für gewöhnlich mit dem 
längeren Gegenende herab. Die Fragen waren etwa wie folgt: 
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1. Warum hängt das eine Hebelende nach unten? (Weil es schwerer 
ist und der Schwerpunkt weiter nach aufsen liegt.) 2. Wie kann ich 
erreichen, dafs das andere kürzere Hebelende an der Scheibe zur 
Anlage kommt? (Durch Anbringung einer Feder oder eines Gewichtes 
oder durch Kürzung des anderen Hebelendes.) 3. Ich nehme an, dals 
eine Feder das fragliche Hebelende stets gegen die Kreisscheibe 
drückt und drehe alsdann die Kreisscheibe. Was geschieht alsdann 
mit dem Hebel? (Der Hebel bleibt in Ruhe.) 4. Ich wünsche jedoch 
nicht, dafs der Hebel in Ruhe bleibt, sondern ich will, dafs der 
Hebel eine fortwährend auf- und niedergehende Bewegung macht, 
während ich die Scheibe drehe. Welche Änderungen sind mit der 
Scheibe vorzunehmen? (Die Scheibe mufs Erhöhungen und Ver- 
tiefungen erhalten.) 5. Kann ich erreichen, dafs der Hebel bei jeder 
Umdrehung der Scheibe eine bestimmte Anzahl Schwingungen 
macht? (Ja, indem ich ebensoviele Erhöhungen bzw. Vertiefungen 
an dem Umfang der Scheibe anbringe.) 
Die Verschiedenartigkeit der Beantwortung dieser Fragen war geradezu er- 
staunlich. Zahlreiche Abwandlungen bis zur völligen Verständnislosigkeit 
konnten festgestellt werden. Die Bewertung war nicht schwierig, da die 
Anzahl der Fragen begrenzt war, jede Frage in genau gleicher Weise 
wiederholt wurde und sehr wohl richtig, halbrichtig und falsch unter- 
schieden werden konnte. Dennoch sei zugegeben, dafs das mündliche 
Verfahren unter vier Augen mit jedem einzelnen zu Untersuchenden ein 
subjektives Moment in die Beurteilung hineinbrachte. Ich stehe aber per- 
sönlich auf dem Standpunkt, dafs, solange bei komplizierten Vorgängen die 
rein objektiven Verfahren nicht einwandfrei zum Ziele führen, das subjek- 
tive Empfinden des Prüfenden wenigstens wie im vorliegenden Falle bei 
der Beurteilung des technischen Verständnisses des zu Prüfenden eine 
nicht untergeordnete Rolle spielen sollte. Es kommt sehr wohl darauf an, 
ob die Antwort zögernd erteilt wird, ob vielleicht eine geistvolle Rückfrage, 
die gerade auf ein besonders tiefes Verständnis des Schülers hindeutet, ob 
die falsche Antwort schnell oder nur zögernd gegeben wird und auf zahl- 
reiches Andere, was der Menschenkenner dem zu Prüfenden absehen kann. 
Ich kann sehr wohl begreifen, dafs dem reinen Wissenschaftler ein der- 
artiges kombiniertes Verfahren nicht sympathisch ist, ich sehe aber keine 
andere Möglichkeit, um den experimentellen Methoden den Weg zu ebnen, 
als eine derartige Verbindung subjektiver und objektiver Beurteilung. Auf 
diese Weise kommen die Methoden eben zur Anwendung, während man 
sie sonst vielfach ablehnen würde in der Erkenntnis, dafs zurzeit eine klare 
Beurteilung auf Grund rein objektiver Methoden nicht möglich ist. 

Der Erfolg der Gliederung in sieben Qualitätsklassen nach dem skiz- 
zierten Verfahren war ein verhältnismälsig günstiger. Es sind auch Irr- 
tümer vorgekommen, aber doch nur wenige. Ein Personalbogen, wie er 
beabsichtigt war, derart, dafs jeder einzelne Schüler jederzeit nachgeprüft 
werden kann und gewissermalsen in seinem Werdegang verfolgt werden 
konnte, ist wegen Zeitmangels nicht durchgeführt worden. Ich bin mir 
aber sehr wohl bewulst, dafs obne einen solchen Fragebogen, der viele 
Jahre hindurch ständige Eintragungen aufweisen mülste, bis der betreffende 
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Mann sich in seinem Berufe bewährt hat, die Durchführung der Angelegen 
heit im bezug auf die wissenschaftlichen Ziele nur unvollkommen ist. 

Ostern 1918 wurde etwa die gleiche Anzahl Schüler wiederum in 
Qualitätsklassen geordnet. Dieses Mal beteiligte sich das ganze Lehrer- 
kollegium der Städtischen Gewerbeschule zu Leipzig und es war notwendig, 
um eine Gleichartigkeit zu erzielen, jedem Lehrer gewisse Regeln aufzu- 
schreiben, damit auch bei der Fragestellung oder bei der Handhabung der 
Prüfung keine Unterschiede auftreten konnten. Es war aber vorher beschlossen 
worden, dafs die Prüfung auch die Schulergebnisse mit werten sollte. Für 
die Schulergebnisse sollte eine gewisse Punktzahl festgesetzt werden. Ferner 
sollte dort, wo eine wesentliche Abweichung der Beurteilung auf Grund 
experimenteller Feststellungen gegenüber der Beurteilung durch die Schule 
(also durch Schulzeugnisse) festgestellt werden konnte, eine Nachprüfung 
stattfinden. Eine solch wesentliche Verschiedenheit sollte anerkannt 
werden, sobald der Schüler auf Grund seiner Schulzensuren mehr als zwei 
Klassen höher oder tiefer kommen würde als infolge der Wertung durch 
die Experimente. Diese Bestimmung, das muís offen gestanden werden, 
brachte in die Prüfung etwas Unsicheres. Die ganze Prüfung litt auch 
unter einer zu. grolsen Hast. Die Schüler erhalten ihre Zensuren durch 
die Volksschule erst kurz vor den Ferien, die Prüfungen können nur die 
letzten Schultage vor den Ferien stattfinden. Die Einheitlichkeit der Be- 
wertung setzt die Bearbeitung mancher Lösungen durch denselben Lehrer 
voraus, der mehrere Tage während der Ferien die ziemlich geisttötende 
Arbeit der Wertung durchführen mufs. Der Beginn des Unterrichtes 
nach Ostern läfst mehrere neue Ferientage für Besprechungen und Wieder- 
holung der Prüfungen nicht zu, und so hat sich gezeigt, dafs diese Prüfung 
noch verbesserungsfähig ist. 


Jedem Prüfenden wurden allgemeine Regeln in die Hand gegeben für 
die Art der Stellung jeder Aufgabe, über die verfügbare Zeit für jede Auf- 
gabe und über die Art der Korrekturen, wie sie auf Grund einer allge- 
meinen Aussprache unter den Prüfenden festgestellt wurde. 


Zu den Aufgaben sei bemerkt: Aufgabe 1 forderte die Darstellung 
aller Vorgänge und Handlungen des Dienstpersonals eines Strafsenbahn- 
wagens vom Augenblicke der Fahrtbereitschaft bis zur vollen Fahrt und 
zwar der Vorgänge, die sich abspielen müssen. Aufgabe 2 enthält einen 
Entfaltungstest und einige Ergänzungsskizzen. (Eine Kreisscheibe wird in 
der Mitte durch einen Draht durchbohrt. Es ist der durch die Kreis- 
scheibe verdeckte Teil des Drahtes punktiert einzuzeichnen. Von einem 
perspektivisch dargestellten Würfel sind die sichtbaren Kanten ge- 
zeichnet, die unsichtbaren Kanten sollen ergänzt werden.) Aufgabe 3 ent- 
hielt eine rein technische Aufgabe, die sich allerdings als zu schwer er- 
wiesen hatte. Die Aufgabe bewegte sich im Rahmen der beschriebenen 
Hebelaufgabe der Prüfung von 1917. Aufgabe 4 galt der Prüfung des 
sprachlichen Vermögens und Aufgabe 5 des Rechenvermögens. Die beiden 
letzten Aufgaben haben mit einer experimentell-psychologischen Prüfung 
ksum noch etwas gemein. Sie bildeten ein Zugeständnis an die Herren, 
die diese Fächer an der Gewerbeschule vertreten und den ausgesprochenen 
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Wunsch hatten, nicht ohne diese Prüfung eine Gliederung nach Qualitäts- 
'klassen durchzuführen. 

Die Gliederung hat sich auch dieses Jahr ale erfolgreich herausgestellt. 
Wesentliche Mängel bzw. Ungleichheiten innerhalb der Klassen sind nicht 
hervorgetreten. Mit den besten Klassen konnte das vorgeschriebene 
Pensum gründlicher und wissenschaftlicher durchgearbeitet werden als mit 
den minderen Klassen. | | 

Nicht darauf kommt es an, die Ziele weiterzustecken, sondern auf 
eine grölsere Vertiefung bei den Begabteren. Nicht der Gedanke soll ge- 
züchtet werden, dafs die Jungen, die in den herausgehobenen Klassen 
sitzen, abgetrennt werden sollen, um aus ihnen etwas ganz Besonderes zu 
machen, sondern ihnen wird eine bessere Arbeitsmethode beigebracht, eine 
vergröfserte Fähigkeit, alles das, was ihnen die Praxis bietet, tiefer zu be- 
urteilen und mehr ans Tageslicht zu fördern als der Unbegabte. Es sollen 
Qualitätsarbeiter erzielt werden. 


Materialien über kindliche Keimformen sexueller 
Gefühle.’ 
Von X. 


Im Folgenden gebe ich als reines Material, ohne Schlufsfolgerungen 
irgendwelcher Art, einzelne, peinlich getreu nacherzählte Erlebnisse, die 
mir das Vorhandensein sexueller Gefühle beim Kinde darzutun scheinen. 
Dafs neben den heute noch erinnerten Erlebnissen häufig vereinzelte Ge- 
fühle einhergingen, deren Spur verlöscht ist, nehme ich als sicher an. 
Gewils erheben die folgenden Schilderungen nicht den Anspruch, typisch 
zu sein, aber sie dürften ein Normalmafs, jedenfalls kein Übermals be- 
deuten, in Anbetracht, dafs es sich um ein frisches, in einfacher, natür- 
licher Umgebung aufwachsendes Kind gesunder, junger und rein nord- 
deutscher Eltern handeit. Vielleicht war elne starke Beobachtungsgabe 


I Die Verfasserin ist uns unbekannt. Prof. R. Gavpr (Tübingen) stellte 
uns das Manuskript zur Verfügung mit folgender Mitteilung: „Die Dame, 
Mutter mehrerer Kinder, früher Lehrerin, die aus naheliegenden Gründen 
nicht genannt sein will, für deren sittlichen Ernst und psychologische Be- 
gabung ich aber einstehe, hat mir beiliegende Notizen übergeben als einen 
Versuch, aus ihrer eigenen Erinnerung, aber möglichst ohne fremdsugges- 
tive Einflüsse, die ersten Spuren sexueller Regungen und ihre Zusammen- 
hänge mit anderen seelischen Vorgängen zu schildern.“ 


Die Schriftleitung. 
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und Hang zum Nachdenken nötig, um das Material so genau zu bewahren; 
häufige Kinderkrankheiten und ein Übermafls an Freizeit neben einer sehr 
leichten Schule mögen diesen Anlagen noch Vorschub geleistet haben. Auf- 
klärende oder sogen. unanständige Gespräche mit Altersgenossen, die nach 
meiner Lehrerinnenerfahrung etwas recht häufiges sind, kann ich aus 
meiner Kindheit gar nicht verzeichnen; ich erinnere mich keines Versuches 
dazu von irgendeiner Seite. Ebensowenig hat das Zieren, Kokettieren oder 
Pussieren je die geringste Rolle gespielt. Ich betone das in der Annahme, 
dafs Menschen, die hierin Erlebnisse zu verzeichnen haben, mutmalslich 
im Kindesalter eher stärkere Sexualempfindungen gehabt haben müssen, 
ale die aus folgenden Skizzen ersichtlichen sind. 


Sexuelle Gefühle erregt durch: Lebensjahr 


Mitleid 5. 
Zärtlichkeit 

Musik 6.—8. 
Ästhet. Gefühl 

Schaukeln 

Toben | 

Angst 9.—12. 
Aufserl. Reizung 

Was s. Gefühle nicht auslöste 

Lektüre 


OPENDE em 


pá 


1. Die bewufste Kindheit beginnt für mich mit dem 5. Jahre in einenr 
kleinen freundlichen Landhäuschen inmitten grüner, nur hie und da schon 
mit Villen angebauter Grundstücke. Berlin war nahe, doch für uns Kinder 
weltenfern. Ich wuchs heran als zweite von uns vieren, in innigem Freund- 
schaftsbund mit dem um 1!/, Jahre jüngeren, sehr stämmigen und intelli- 
genten Bruder. Eine ziemlich gleichalterige Gefährtin aus der Nachbarschaft 
und mein jüngster Bruder vervollständigten unsere Spielgemeinschaft, 
während die kaum drei Jahre ältere Schwester mir in jenen Jahren gleich 
einer weisen, etwas strengen Tante galt. — Tieren, lebenden und nach- 
geahmten, grofsen und kleinen, galt unser ganzes Interesse, und in die 
Tierspiele wurde alle neue Kenntnis verwoben. Da erinnere ich mich 
eines immer wiederkehrenden Spieles: „meine Tiere bibbern (frieren) so!“, 
in welchem der Niederschlag einer Erzählung von Sibirien zutage trat. 
„Schlitten sind so leicht zu machen, viel leichter als Wagen,“ begründete 
die Freundin vor unserer Mutter die Zuneigung zu diesem Spiel. Da schofs 
es mir durch den Sinn „nein, deshalb nicht; es ist so schön, sich das 
Leiden auszumalen und nach Erreichung des Obdaches bei Sturm und 
Wettergraus (die wir trefflich zu mimen verstanden), vor neuer Qual und 
Not der armen Tiere zu zittern. Es ist süfs, — aber sagen würde ich es 
Mutter nie. Wie wunderlich!* Bei eben diesen Tierspielen geschah es 
einst, dafs mein Bruder einen ledernen Schnürsenkel als Peitsche nahm 
und zu durchgreifenderer Wirkung seinen Holzpferdchen die Schabraken 
hochklappte. Ich sah ihm zu, mit Widerstreben und dennoch leise schau- 
dernd hingezogen. „Pfui!“ rief da energisch die brave Freundin, und 
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während mein Bruder sein Tun ruhig verteidigte, war ich im Innersten 
erschreckt und beschämt. Das „Pfui“ gellte mir noch lange in den Ohren. 

2. So unwahrscheinlich es ist, mir scheint, Mutter sei einmal, als ich 
etwa 7 Jahre zählte, verreist gewesen, jedenfalls waren wir in Obhut eines 
wohl sehr. einfachen Mädchens von beträchtlicher Fülle, genannt Amalie. Mir 
fehlte das „Ficheln“, das Anschmiegen an die Mutter, ihre so frische und 
doch zärtliche Freundlichkeit. Da geschah es, als eines Abends Amalie 
auf einem Gartenstuhle safs, meinen jüngsten Bruder auf dem Schofs, dafs 
mich eine wilde Sehnsucht überkam, Amaliens Körper zu umfassen, sie 
fest zu drücken und es erwidert zu fühlen. Jählings wie dies Verlangen 
stieg mir die heifse Scham auf: „wer ist Amalie? willst du Mutter untreu 
werden ?“ und Wochen danach, meiner grübelnden Art gemäfs der Gedanke: 
„Umarme ich Mutter wohl gar nicht blofs, weil ich sie liebhabe, sondern 
auch, weil es sich so schön anfühlt?“ Mir war sehr unbehaglich bei dem 
Gedanken und ich kam damit nicht weiter. 

Ein ähnliches Erlebnis fällt in meinen ersten oder zweiten Schul- 
sommer. Wir hatten in L. eine strenge gehaltene, doch in manchem noch 
recht idyllische Mädchenschule. In der Pause (es gab nur eine, von 
20—25 Min. Dauer), streiften wir Kleinen auf einem schön bewachsenen 
Grundstück umher, nur die Grofsen safsen in Gruppen unter Bäumen im 
Grase. Da gab es eine „Grofse“, die mich besonders gern mochte, ein 
reifes, vollbrüstiges Mädchen von guter Art. Die lockte mich zu sich, legte 
mich quer über ihren Schofs wie ein Bäbi und schaukelte mich, leise 
summend, meinen Kopf fest an ihr blitzblankes Waschkleid pressend. „Seht 
mal, wie zahm der Sausewind bei mir liegen kann!“ höre ich sie noch 
sagen. Denn so schön das lustige Streifen war, unbegreiflich süfs war es 
bei diesem Mädchen, besonders wenn sie heftiger bei ihrem Schaukeln sang 
„lu—lu, lu—lu“. Es konnte einem ängstlich werden, so schön und betäubend 
war es. 

3. Ein besonders liebliches Erregtsein bewirkte auch sonst des’ öfteren 
die Musik. Nicht das zum täglichen Brot gehörige Liedersingen im Hause, 
auch nicht die schön gedämpfte Klaviermusik meiner Mutter, die abends 
zu unserem Schlafstübchen hinaufklang, auf deren Wellen die Gedanken 
so leicht beschwingt dem Schlaf entgegensegelten. Es war vielmehr das 
Töneüben eines neben uns angesiedelten Oheims. Seine ÖOratorien und 
Lieder, die ich ja doch nicht verstanden hätte, packten mich nicht; aber 
klangen die einzelnen langgezogenen Noten der äufserst metallreichen 
Baritonstimme zu mir in den Garten, dann liefs ich alles Spiel liegen, 
setzte mich heimlich (warum ich mein Tun verbarg, war mir selbst ein 
Rätsel) in ein Nest der den Zaun wild umrankenden Waldrebe und lauschte 
mit klopfendem Herzen, tief innerlich erregt, doch ohne Gedanken, bis der 
letzte Ton verklungen war. Dann schüttelte ich mich wohl wie befreit, 
war erfüllt vom Wunsch nach gro[lsen schönen Taten, an die ich doch 
während des Lauschens, entgegen meiner sonstigen, noch heute bestehenden 
Gewohnheit nicht hatte denken können. Auf die Frage, ob ich des Onkels 
Gesang schön finde, hätte ich damals wohl sicher verneinend geantwortet. 
Es war mehr wie ein entnervender Zauber für mich. Auch vergafs ich 
dies alles später völlig, bis etwa 10 Jahre danach, am Abend meiner Ein- 
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segnungsfeier derselbe Onkel den Eliland von Loewe sang. Vom ersten 
Tone an wulste ich, dafs es eine Katastrophe geben würde, dafs ich die 
Stimme nicht hören „könne“. Eine namenlose Aufregung ergriff mein 
ganzes Sein, und ich wünschte, der Boden möchte mich vörschlingen, doch 
machten Atemnot, Farbenwechsel und Tränen meine Aufregung bald deut- 
lich, so dafs ich „wie ein kleines Kind“ ins Bett abgeführt wurde. 


4. Ob Kinder ästhetischer Gefühle fähig sind, ist ein viel umstrittener 
Punkt. Von mir aus urteilend, möchte ich ihn unbedingt bejahen und 
nur die Frage offenlassen, ob sie nicht auch physisch bedingt sind. Dals 
mir im Backfischalter landschaftliche Schönheit den Atem versetzte, weils 
ich genau, und das Vorhandensein ästhetischen Gefühls wird hier nie- 
mand bestreiten. Aber was kann ein zehnjähriges Kind treiben, möglichst 
jeden klaren Abend in den Gipfel einer hohen Silberpappel zu klettern, 
um „die Sonne zu sehen“. Ganz leise wiegte ich mich dort und sang, 
wenn niemand in der Nähe war, mit innigen Wonneschauern „für die 
Sonne“ meine einfachen Liedchen: OÖ Strafsburg, Kirchenlieder u. dgl. 
Innerlich ergriffen und blafs von Farbe fand ich mich dann beim Abend- 
brot ein, wo Mutter nach fragendem Blick auf mich mit ruhigem „ach so“ 
zur Tagesordnung überging. Es war eben das „zu Schöne“ das mich auf- 
regte und anzog wie das Licht die Motte. Ob das leise Schaukeln des 
Baumwipfels d. h. der Kampf mit dem Schwindelgefühl oder die leisen 
Furchtschauer beim Durchklettern der schon dunklen Buschregion, ehe 
ich den lichten Gipfel erreichte, mitwirkten, weifs ich nicht zu sagen. 
Beim Absteigen regten mich jedenfalls die wohl bekannten Büsche nicht 
auf, ich war dann nur matt und ein bischen traurig. 


5. Die Schaukel, dies beliebteste aller Kinderspielzeuge, hatte auch bei 
uns, besonders im Winterleben ihren wichtigen Platz. Sie durfte erst in 
Funktion treten, wenn alle Schularbeiten erledigt waren, aber dann! — 
Meist galt es ein Wetteschaukeln mit den wilden Brüdern, die gar zu 
gerne höhnten: „L. wird blafs, ihr schwebt der Bauch!“ So hiefs in 
unserer Kinderstube recht bezeichnend dies Gefühl der physischen Angst 
bei aufgehobenem Schwerpunkt. Eigentlich lustvoll ist es mir nie er- 
schienen. Doch war es des öfteren Gegenstand meines kindlichen Staunens, 
dafs genau das gleiche Gefühl sich einstellte, wenn bei Zensurenvertei- 
lungen unsere gestrenge, sonst puritanisch einfach gekleidete Vorsteherin 
in schwarzer Seide dahergerauscht kam. 


6. Etwas anderes war es schon mit den hie und da nach langem Ruhig- 
sitzen mehr oder minder künstlich herbeigeführten Lärm- und Tanzszenen. 
Es kommt wohl in allen Kinderstuben ab und zu vor, dafs ein Quietschen, 
Hopsen, Drehen, Trommeln, kurz ein Toben anbricht, wobei ein Kind das 
andere zu überbieten sucht, bis keins mehr recht weifs, wo es ist und was 
es will. „Heulende und tanzende Derwische“ nennen Kl. u. W. Stern ihre 
Kinder in solchen Momenten und treffen damit das Richtige. Diese an- 
steckende, wie delirierende Fröhlichkeit hatte für mich, die ich bei aller 
Wildheit ziemlich lärmscheu war, einen aus scharfer Qual und heifser 
Lust gemischten Reiz. Das Ende war stets ein tüchtiges Ausheulen in 
völliger Erschöpfung. 
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7. Die Bebauung des schón gelegenen kleinen Villenvororts ging rascher 
voran als die Anlage gepflasterter Stralsen, was besonders in den Über- 
gangsmonaten entsetzlich zerfahrene Wege zur Folge hatte; da konnte es 
mich bis zur Schlaflosigkeit aufregen, wenn ich den Mifshandlungen der 
armen Lastpferde zufällig einmal begegnet war. Ich lag dann lange mit 
offenen heifsen Augen, für die Tiere betend und die Menschen ver- 
wünschend, die aneinander gelegten Handflächen fest zwischen die hoch- 
gezogenen Oberschenkel geprelst, oft noch das Laken oder Nachthemd 
straff zwischen den Beinen durchziehend. Es waren schreckliche Stunden, 
und doch hatte ich dunkel das Gefühl, ich könnte sie vielleicht abkürzen, 
wenn ich meine Schwester weckte oder irgendetwas hersagte, und tat's 
doch nicht. — Ein einzelner Fall, da ein geplagtes Tier, das unter rohem 
Gejohle und unzähligen Hieben angetrieben wurde, plötzlich sein Wasser 
liefs, ist mir besonders in Erinnerung. Ich fühlte noch lange danach 
zitternde Erregung und starke Erhitzung einer mir ganz unbekannten 
Region und war erschüttert bis zur Übelkeit. 

8. Ich vermied von da an als „schlecht“ ein nicht oft, aber hie und 
da abends im Schlafzimmer geübtes Spiel, was ich immer für etwas un- 
anständig aber doch ganz nett gehalten hatte. Ich hatte nämlich „er- 
funden“, dafs es sich „ganz reizend schaudern“ liefse, wenn man sich 
auf dem Töpfchen sitzend, mit den Fingernägeln leise die Haut in der 
Kreuzbeingegend kratzte. Auch das manchmal beliebte Reiten auf dem 
Harkenstiel oder Treppengeländer unterliefs ich nun. Es gelang mir 
mehr und mehr, den aufregenden jammervollen Pferdeszenen, von 
denen ich mich zu meinem stsunenden Entsetzen doch nur schwer los- 
reilsen konnte, aus dem Wege zu gehen. Um den glücklichen Ausgang 
abzuwarten, innerlich jedoch nicht ganz von der Ausschliefslichkeit 
dieser Absicht überzeugt, stand ich nämlich in Furcht und Hoffnung wie 
gebannt. Ich hatte gemerkt, hier war Schlechtes in mir, und wurde 
gegen mich und andere geradezu rigoros. — Dem ist es auch wohl 
zu danken, dafs ich in der Folge trotz ziemlich ausschliefslichen Knaben- 
verkehrs, der recht vertraut und nicht oder wenig beaufsichtigt war, nie 
ein unanständiges Wort zu hören, nie die geringste Unanständigkeit zu 
sehen bekommen habe, und auch, nachdem etwa im 14.—15. Jahre Mädchen- 
freundschaften den Knabenumgang abgelöst hatten, immer als „so ete- 
petete“ galt. 

9. Die Natur indes und natürliche Dinge waren uns frühe vertraut, 
Brehms Tierleben mein liebstes Bilder- und Lesebuch. Mit 6 Jahren be- 
lehrte ich mich durch den Augenschein über die Herkunft zweier Zickchen, 
und mit 10 Jahren wuflste ich Geschlechtsmerkmale, Zeugungsfähigkeit 
und Trächtigkeitsdauer der meisten Haustiere, ohne je davon zu sprechen 
oder viel gefragt zu haben. Mit einem blonden, kreuzbraven Nachbars- 
jungen züchtete ich Kaninchen und Teckel in aller Sachlichkeit. Nie habe 
ich, noch wohl ebenso sicher der Junge das geringste „Gefühl“ bei unseren 
Beobachtungen und Beratungen gehabt. Von Fall zu Fall enttäuschte uns 
nämlich die edle Teckelin mit gräfslichen Bastarden, obwohl wir uns so 
bemühten, echte Hündchen zu erzielen. Ich erinnere mich in voller Deut- 
lichkeit, wie wir einmal kummervoll auf einer Zaunplanke safsen, während 
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die arme B. mit einem uns verhalsten Köter „zusammengewachsen“ war. 
Wir sahen nicht hin, horchten aber traurig auf ihre ängstlichen Töne und 
hatten jeder ein paar derbe Steine in Bereitschaft, um den Köter, sobald 
er abzog, damit zu traktieren. Plötzlich erschien von der nahen Strafse 
her, zornrot im Gesicht und mit einer vollen Giefskanne bewaffnet, ein 
alter Herr, und jagte mit einem Wasserstrahl die Tiere auseinander. Wir 
wollten Einspruch erheben, er mache ja unsere gute B. wasserscheu, da 
8'gofs sich sein Grimm über uns: wir seien ja eine liebliche Sorte, so 
efras sei ihm denn doch noch nicht vorgekommen, unseren Eltern hätte 
er solche Kinder nicht zugetraut usw. usw. Wir gingen ärgerlich und 
scheu unserer Wege und mieden fortan den groben Mann mit Umsicht und 
Erfolg, obwohl er uns später freundliche Augen ınachte. Aber nicht ein- 
mal die deutlichen Hinweise dieses Braven vermochten es, dals uns beim 
Sexualakt der Tiere irgendein Gefühl, ein Schatten von Anrüchigkeit auf- 
gestofsen wäre. _ 
1O. Dieser Zustand blieb, bis ich kurz vor meinem 13. Geburtstag längere 
Zeit ara Scharlach lag und das sonst von mir wenig geliebte Lesen plötz- 
lich zur Passion wurde Ganz -gewils habe ich nur kindgemäfse Bücher: 
Nieritz, Wildermuth, Jugendfreund u. dgl. in die Hand bekommen. Aber 
da regte sich plötzlich eine Vorliebe für Geschichten, in denen es Kindern 
p cht erging. Bald lieferte mir die Phantasie mehr als die Bücher, die 
ki Aluıch nur stundenweise erhielt, und ich lag lange wach, mir Zirkus- 
kl ar vorstellend, die mit der Peitsche angelernt werden, die Leiden des 
de on Dauphin beim betrunkenen Schuster, die gymnastischen Schulen 
A id Knaben und Ähnliches. Heifs und lustvoll wurde mir 
den 2,» und stark sprach das Gefühl, dafs dies verbotene Frucht sei; und 
NR OCh liefs ich's nicht. : 
meh Irn gesunden Tagen legte ich dann diese Neigung wieder mehr und 
un o ab, nur gab die oben erwähnte Schulvorsteherin, die im Geschichts- 
= een. acht besonders gern bei Schreckensszenen' verweilte, manche An- 
dies Mi zu der mir selbst so peinvollen „Gedankensünde“. Ich mochte 
© Dame nicht leiden, fühlte mich aber hilflos in ihrer Gewalt. 
fier E it sexuellen Dingen diese Gefúhle in Zusammenhang zu bringen, 
ich > Y nicht ein, bis ich volle frauliche Reife hatte. Im Gegenteil blieb 
argo äufserlich wie innerlich ,ein Junge“ und kam erst als Siebzehn- 
X= ans Schwärmen und Lieben in sehr ätherischen Formen. : 


Abschliefsende Bemerkungen: 


sch 1 3 bleibt mir noch, anzugeben, was mich veranlalst, diese so ver- 
brù mn < enen kleinen Erlebnisse als Sexualgefühle in Zusammenhang zu 
n. 

bek W= inmal ist es die allen gemeinsame physische Seite. Eine sonst un- 
mte, den kindlichen Begriffen nach einzig zum Zwecke des Stoff- 

“= els vorhandene Region meldet sich zum Worte. Eine Art Schmerz, 
Wonu Ich lustvoll empfunden wird, der charakteristische, das Denken und 
“= m für Augenblicke ausschaltende „süfse Schauder“ tritt ein. Als 


vec 
der- 
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psychisches Moment kommt ebenso charakteristisch die Vorstellung des 
Unerhörten, Verbotenen, Schlechten dazu — die eigentliche Scham. (Alles 
andere Schámen ist mehr oder minder erworbene Reaktion und erst durch 
das Vorhandensein der Grundeigenschaft móglich.) Hiermit soll nicht ge- 
sagt sein, dafs sexuelle Gefühle vor dem Vorhandensein deg Ichbewulst- 
seins, das ja die Voraussetzung der Scham ist, nicht möglich wären. Was 
kleine Knaben bei den nicht seltenen Erektionen des Gliedes empfinden, 
ist wohl schwer zu ergründen, zumal man als Mutter bemüht ist, die Auf- 
merksamkeit des Kindes, falls sie sich einmal darauf richtet, schnell abzu- 
lenken. Anders ist es mit dem bei vielen Kindern und in aller Ruhe zu 
beobachtenden Lutschen. Im eigentlichen Säuglingsalter hat es wohl frag- 
los die Geschmacks- und Bewegungsvorstellung des Trinkens zum Zweck, 
das Kind spiegelte sich das ersehnte Fläschchen vor. Bei gröfseren Kin- 
dern jedoch, wie ich seit einigen Monaten bei meinem jetzt 1°/, Jahre 
alten Jüngsten bemerke, ist Ari und wohl auch, Zweck des Lutschens hier- 
von verschieden. Charakteristisch ist, dafs er, ob müde oder nicht, beim 
Einführen der Finger sofort die Augen schliefst. Vor oder auch gleich 
nachher nimmt er lebhaft an allen Vorgängen in der Kinderstube teil; 
während des Lutschens bemerkt er nichts; es ist, als ob er auf sein Inneres 
lauschen mülste. — i 


Einige Bemerkungen zur Frage der Berufseignungs- 
prüfung. 
Von 


Dr. phil. Francızka BAUMGARTEN. 


1. 


Die Berufseignungsfrage ist infolge der durch den Krieg verursachten 
Verminderung der Arbeitskräfte zu einer brennenden Frage geworden, 
deren Lösung sich in letzter Zeit viele namhafte Psychologen gewidmet 
haben. Aber eben aus dem Prinzip der Ersparnis der Menschenkräfte, aus 
dem alle Untersuchungen über die Berufseignung entstanden sind, ist es 
nötig, nicht nur erst die Ergebnisse der Praxis, die die im Laboratorium 
gewonnenen Resultate bestätigen, abzuwarten, sondern die Lösungsversuche 
selbst einer fortwährenden Prüfung zu unterziehen. Es mu/s untersucht 
werden, ob die theoretischen Voraussetzungen und Erwägungen, auf welchen 
die Versuche gegründet sind, möglichst einwandsfrei und lückenlos seien. 
Dies ist aber bisher nicht der Fall. Auf einige solcher Lücken möchte ich 
hier eingehen. 
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II. 


In der Berufseignungsliteratur stofsen wir überall auf Begriffe: „spe- 
zialisierte“, „mittlere“ und „höhere“ Berufe. Diese Unterscheidung stammt 
von C. Pıorkowskı, der eine Berufseinteilung nach psychologischen Ge- 
sichtspunkten vorgenommen hat, und: zwar hat er sämtliche Berufe ein- 
geteilt in 

A. Unqualifizierte Berufe d. h. Berufe, zu deren Ausübung das Vor- 
handensein spezieller Fähigkeiten nicht erforderlich ist. Sie sind damit 
sozusagen aulserhalb der Berufseignung gestellt. 

B. Berufe für die ganz bestimmte Funktionen notwendig sind. Diese 
zweite grofse Gruppe teilt er in f 

1. sog. „spezialisierte“ Berufe, welche nur einzelne psychophysische 
Funktionen, vor allem bestimmte Aufmerksamkeits- und Reaktionsformen, 
erfordern; 

2. „mittlere“ Berufe, welche nicht nur Einzelfähigkeiten, sondern auch 
ein gewisses Mafs von Allgemeinintelligenz voraussetzen; _ 

3. höhere Berufe, welche noch die Fähigkeit zu selbständigen Ent- 
scheidungen und produktiven Leistungen erfordern. ! 

Von dieser Einteilung sagt Pıorkowskı selbst, dafs er „deren Berech- 
tigung freilich erst noch näher nachweisen müsse“ ?; trotzdem führt er 
diese Einteilung ein, und sie wird auch von anderen Forschern gebraucht. 
Zur ersten Orientierung kann man natürlich eine Einteilung einführen, die 
mehr oder weniger berechtigt ist, aber eins mufs eine solche Einteilung 
besitzen: dafs sie keine Widersprüche in sich enthält. Die Voraussetzung 
der Berufseignungsfrage besteht eben darin, dafs für die Ausführung einer 
jeden Beschäftigung, wie klein und unbedeutend sie auch wäre — ge- 
wisse psychophysische Eigenschaften nötig sind. Es kann also nach diesen 
Prinzip keine Berufe geben, die nicht gewisse Aufmerksamkeits- und Re- 
aktionsformen erfordern. Piorkowssıs Teilung in „unqualifizierte Berufe“, 
zu welchen keine speziellen Fähigkeiten erforderlich sind, und Berufe, zu 
weichen gewisse psychophysische Funktionen nötig sind, widerspricht ge- 
rade dem Grundprinzip der Berufseignungsfrage. 

Die Praxis liefert viele Beispiele für die Unrichtigkeit einer solchen 
Trennung, indem wir bei jedem „ungelernten“ Beruf, wie der Arbeitgeber 
es nennt, die Notwendigkeit des Besitzes bestimmter Funktionen vorfinden. 
So konnte ich einst mehrere Laufburschen von 13—14 Jahren, die sich zur 
Aushilfe in einer Bibliothek befanden, beobachten. Zwei Typen waren 
deutlich zu unterscheiden: Der eine, Erich, ist langsam in allen seinen 
Bewegungen: er geht ohne Eile ans Telephon, nimmt langsam den Hörer 
ab und, nachdem er den Namen der verlangten Person gehört hat, sieht 
er sich um, ob es ihm gelingt die betreffende Person durch einen Wink 
zu rufen, oder ob er etwa einen „Gang“ zu ihr machen müsse. Es wurde 
auch festgestellt, dafs er vielmals die Antwort „nicht am Platze“ gesagt 


ı C. Pıorkowskı: Beiträge zur psychologischen Methodologie der wirt- 
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hat nur, um sich einen Gang zu sparen. Wenn er einen Wagen voll 
Bücher fährt, fährt er langsam. damit es möglichst lange dauert und er 
nicht wieder eine neue Arbeit bekommt, beim Vorbeifahren grüfst er nur 
die Direktoren, als möchte er sich die Mühe des Kopfnickens sparen. Auf 
eine Bitte etwas zu erledigen, antwortet er immer, er hätte nur wenig Zeit; 
macht man ihm eine Bemerkung, so brummt er. Man sagt daher von ihm, 
er wäre faul. Diese Aussage stimmt aber nicht. Jede freie Minute widmet 
er dem Lesen und interessiert sich speziell für Reisebeschreibungen. Er 
möchte gern, wie er sagte, „ein Reisender werden“. 

Ein entgegengesetzter Typus — Willy — hat ein freundliches fast immer 
lächelndes Gesicht. Willy geht nicht — er läuft auf den kleinsten Wink. 
Er grüfst jeden mit einer besonderen Verbeugung, und seinen Sympathien 
lächelt er von weitem schon freudig zu. Zum Telephon „rennt“ er und 
erledigt prompt die Aufträge. Er öffnet jedem Kommenden die Tür, ob- 
wohl es gar nicht notwendig ist, er wirkt schon jetzt mit seinen 14 Jahren 
wie der Portier eines erstklassigen Hotels. Man sieht ihn nie mit einem 
Buch in der Dienstzeit, er ist seinen Beschäftigungen ganz und gar er- 
geben. Er ist der richtige Junge auf dem richtigen Platz. 

Ein Laufbursche gehört zu den „ungelernten“ Arbeitenden, zu den 
nach Meinung Pıorkowskıs keine speziellen Fähigkeiten erforderlich sind 
und wie er selbst behauptet „bei denen man von Berufseignung nicht 
sprechen kann“.! Und trotzdem liegt dem kleinen Erich die Arbeit nicht, 
dagegen fühlt sich in ihr Willy, wie der Fisch im Wasser. Die Beschäftigung 
mufs also bei dem einen gewisse Fähigkeiten die ihm eigen sind, aktiv 
machen, bei dem anderen dagegen nicht. Es handelt sich eben darum 
festzustellen, welche Fähigkeit auch von solchen kleinsten „ungelernten“ 
Arbeiten in Anspruch genommen werden. 

Als Geschäftsführerin eines Hilfskomitees hatte ich eine Zeitlang die 
Möglichkeit, mit Arbeitssuchenden in Berührung zu kommen. Ich konnte 
dann sehr schnell die Beobachtung machen, dafs die „ungelernten“ Arbeiter, 
die keinen eigentlichen Beruf hatten, die aber jede beliebige Beschäftigung 
. anzunehmen bereit waren, und die man also leicht irgendwie unterbringen 
könnte, nie lange ihre Beschäftigung inne hatten. Sie kamen immerzu 
mit einer Bitte um eine Stellung und sie machten eben den immer fluk- 
tuierenden Teil der Stellesuchenden aus. Auf Anfragen, warum sie die 
Arbeit verlassen hatten, bekam man die fast immer gleichen Antworten: 
„es gefiel mir nicht“, „es war nichts für mich“. Daraus kann man schliefsen, 
dafs die Arbeit ihren Fähigkeiten oder Veranlagungen nicht entsprach, dafs 
sie Forderungen an ihre Aufmerksamkeits- und Reaktionsformen stellte, 
denen sie nicht Folge leisten konnten. 

Wir müssen also den Schlufs ziehen, dafs psychologisch die Ein- 
teilung in „qualifizierte“ und „unqualifizierte“ Berufe unrichtig ist, und 
dafs man diese letzteren nicht aulserhalb der Berufsforschung stellen kann 
und darf. Es würde sich dann ein ganz neues Kapitel in der Berufs- 
eignungsfrage bilden, indem man Berufe zu analysieren hätte, die einer- 
seits keine automatischen oder mechanischen Leistungen fordern, wie es 
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bei einer Fabrikarbeit (bei „spezialisierten“ Berufen) der Fall ist, wo 
andererseits aber keine Höchstleistungen der Intelligenz verlangt werden, 
wie bei „mittleren“ oder „rFöheren“ Berufen. Hier gilt es eben neue 
Forschungswege einzuschlagen. 


a 

Die Dreiteilung der qualifizierten Berufe von Pıorkowskı, die nach 
rein psychologischen Gesichtspunkten vorgenommen ist und der die 
Fähigkeit selbständig Entscheidungen zu treffen zugrunde liegt, ist zwar 
begrifflich gut durchgeführt, erweckt aber ebenfalls sowohl vom theoreti- 
schen wie praktischen Standpunkte aus gewisse Bedenken. 

In der Praxis wird die Rangordnung der Berufe nach der Fähigkeit 
die mittlere resp. die höhere Schule zu absolvieren (also nach der Auf- 
nahmefähigkeit) bestimmt, so dafs der höhere Beruf derjenige ist, der eben 
die höhere Bildung zur Grundlage hat. Solche höheren Berufe sind aber 
keine höheren Berufe in Pıorkowskıs psychologischem Sinne. Um Biblio- 
thekar zu werden, muls man „höhere“ d. i. Universitätsbildung besitzen, 
aber man kann sich kaum einen Beruf mit weniger selbständigen Ent- 
scheidungen, als gerade den des Bibliothekars vorstellen, der ja fast alles 
„nach der Instruktion“ macht. Dagegen mufs der Inhaber eines kleinen 
Kolonialladens, der manchmal nur dürftig schreiben kann und doch zu 
selbständigen Entscheidungen gezwungen ist — zum höheren Beruf ge- 
rechnet werden. Das gilt ebenso vom Kaufmann, von jedem Leiter eines, 
auch nur des kleinsten Betriebes. Gegen solche Konsequenz wäre natür- 
lich nichts einzuwenden, aber die Berufseignungsliteratur scheint sich ihrer 
gar nicht bewulst geworden zu sein. So gebraucht das psychographische 
Schema von Marta UrricHa! die „höheren“ Berufe im üblichen Sinne der 
„höher gebildeten“, die „mittleren“ erwähnen dagegen den des Bibliothekars 
nicht usw. 

Wie soll also künftig der „höhere“ Beruf in der Praxis abgegrenzt 
werden? soll es nach der bisher üblichen oder nach psychologischer Ein- 
teilung geschehen, oder soll er diese beiden Momente: die Aufnahme- und 
die Entscheidungsfähigkeit, berücksichtigen? Diese Frage mülste ganz ein- 
deutig gelöst werden. 

Nehmen wir aber an, dafs man nur die psychologische Einteilung 
anerkennt. Wenn man der Eigenschaft der Kombination und Entscheidung 
eine solche Bedeutung beimifst, wie es Pıorkowskı tut, so mülste man 
konsequenterweise jeden Menschen auf seine Fähigkeit zur selbständigen 
Kombination und Entscheidungsfähigkeit prüfen, um zu erfahren, ob er 
zu mittleren oder höheren Berufen fähig sei. Es wäre dies sozusagen eine 
Art Intelligenztest. Der Besitz solcher wertvollen Eigenschaft dürfte dann 
ebenso wie ein Talent nicht vergeudet werden, und man múíste die glúck- 
lichen Besitzer solcher Eigenschaften den „höheren“ Berufen zuweisen. 
Eine solche Konsequenz hat aber Pıorkowskı nicht gezogen und eine solche 
Mafsnahme nicht gefordert. Die Praxis hat übrigens gar kein Interesse 
an solcher Mafsnahme. Die gegenwärtige soziale Organisation der ver- 
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schiedensten Berufe erlaubt gar keine „selbständigen Entscheidungen“ zu 
treffen, denn jeder Betrieb besteht aus wenigen Vorgesetzten und vielen 
„Angestellten“, die nur eine ausführende Tätigkeit besitzen und denen man 
auf Grund der „Disziplin“ und „Subordination“ gar nicht erlaubt selbständig 
zu handeln. 


Man dürfte also der psychologischen Einteilung der Berufe nicht eine 
Fähigkeit zugrunde legen, die für die Mehrheit der Arbeitenden bei der 
Berufsausübung gröfstenteils überflüssig ist und die deshalb bei der Berufs- 
eignungsprüfung ausfällt. Es ist hier eben eine grofse Diskrepanz zwischen 
Theorie und Praxis, und wenn diese Einteilung nicht nur als eine ideelle 
sondern auch als praktisch verwertbare gelten sollte, so müfste sie mehr 
Rücksicht auf die praktischen Zwecke nehmen. Es ist aber nicht ohne 
Interesse, die oben festgestellte Tatsache gedanklich weiter zu spinnen. 
Wir müssen annehmen, dafs es mehr Menschen mit der Fähigkeit des 
selbständigen Handelns, Kombinierens und Entscheidens, als Stellungen 
resp. Berufe gibt, in welchen sie zur Geltung kommen können (im privaten 
Leben trifft ja die Mehrzahl der Menschen immerfort Entscheidungen). Es 
ist dann klar, dafs diese kostbare Fähigkeit des Menschen nicht voll aus- 
genützt wird. Vom rein wirtschaftlichen Standpunkt bedeutet die nicht 
volle Ausnützung aller Fähigkeiten eine Vergeudung der Menschenkraft, 
aber dieser Verlust wird gerade durch unsere moderne Arbeitsorganisation 
begünstigt und sozusagen gezüchtet. Es entsteht also jetzt die Frage: 
müfste nicht im Interesse der Volkskraft selbst eine Reorganisation der 
verschiedenen Betriebe geschaffen werden, die die Ausnützung aller „höheren“ 
psychischen Fähigkeiten des Menschen als letztes Ziel hat? Also mülsten 
“nicht viel mehr Berufe mit Entscheidungs- und Kombinationsmöglichkeiten 

geschaffen werden? Es öffnet sich hier die Perspektive einer grandiosen 
sozialen Umwälzung..... 


Aristoteles sagt einmal, die Sklaverei wird erst dann ein Ende nehmen, 
wenn sich das Schiffchen allein auf dem Webestuhl bewegen wird. Im ge- 
wissen Sinne hat er richtig prophezeit. Man kann ebenso sagen, dafs die 
moderne Berufssklaverei erst dann ibr Ende nehmen wird, wenn nicht 
der Mensch dem Berufe sondern die Berufe den mensch- 
lichen Fähigkeiten angepalst werden, wenn jeder seine höchsten 
psychischen Leistungen voll und ganz verwerten können wird, d. h. wenn 
jeder Beruf im psychologischen Sinne ein höherer sein wird. 


III. 


Die Eignung für die so eingeteilten Berufe wird, wie wir wissen, durch 
verschiedene Mittel geprüft. Die „spezialisierten“ hauptsächlich vermittelst 
verschiedener Tests, die der geforderten Arbeitsleistung nachgeahmt sind, 
so dafs sie manchmal die Arbeit „en miniature“ darstellen; die mittleren, 
besonders aber die „höheren“, bei denen die Herstellung eines solchen Tests 
sehr sch wierig, wenn nicht ganz unmöglich ist, sind aufFragebogen angewiesen. 
Solcher Fragebogen zur Berufseignungsprüfung gibt es zwei Arten: solche, 
die nur für je einen Beruf bestimmt sind, wie z. B. der von Hamırz für 
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Maschinenschreiber,! und solche für je eine ganze Gruppe von Berufen, 
wie der Fragebogen für „mittlere“ Berufe von Lipmann? und der für die 
„höheren“ Berufe von MarrHa Uuricah.? — Gegen die Anwendung von 
Fragebogen zur Lösung der schwierigen Fragen der Berufseignung sind 
von vorne herein grofse Bedenken aufgetaucht. Ep. SPRANGER in seiner 
Schrift „Begabung und Studium“ vertritt die Ansicht, dafs eine isolierte 
Untersuchung der Teilfunktionen der höheren Berufe niemals den Auf- 
schlufs über die Gesamtleistung zu geben vermag. Eine psychologische 
Eignungsprüfung für diese Berufe sei deshalb seiner Meinung nach illu- 
sorisch (8. 74). Martna ULRICH dagegen glaubt: „da es nach dem heutigen 
Stande unserer psychologischen Kenntnisse nicht möglich ist, derartige 
Komplexe psychischer Gebilde durch exakte Fragestellung zu erfassen, 
müssen wir uns einstweilen damit begnügen, auf die elementaren Kompo- 
nenten zurückzugehen und uns dabei der Hoffnung hingeben, dafs, wenn 
erst eine gröfsere Anzahl ausgefüllter Fragebogen vorliegt, bestimmte, 
häufiger wiederkehrende Antworten uns auf die Spur solcher Korrelationen 
führen werden, die es alsdann in besonderen Untersuchungen weiter zu 
verfolgen gilt.“* SprangEns Skepsis ist sehr berechtigt. Aus einer Summe 
der bejahenden oder verneinenden Antworten wird man ebensowenig die 
Berufseignung eines Menschen feststellen können, wie man z.B. durch die 
Vermerke, die man in die Pässe hineinschreibt: Gesicht oval, Augen braun, 
Haare blond usw., die Physiognomie des Inhabers verbildlicht. Man mufs 
aber M. Urrica ganz allgemein recht geben, dafs es berechtigt ist, irgend- 
welche Forschungsmethode anzuwenden, um zu versuchen, ob man nicht 
auf diese Weise zu irgendwelchen Aufschlüssen gelangen könne. Jeder 
Gelehrte kann „Arbeitshypothesen“ anwenden, die ihm zur Lösung des 
Problems verhelfen können. Man darf aber nicht vergessen, dafs die Ver- 
wendung von Fragebogen eine Methode ist, deren Fehlerhaftigkeit schon 
von vielen Psychologen hervorgehoben wurde’, so dafs man von vorne- 
herein bei der Verwertung der Antworten sehr vorsichtig sein mufs. Dabei 
ist der Ehrgeiz gerade bei den „höheren“ Berufen ein gar nicht hoch genug 
zu überschätzender Faktor: der Beantworter möchte ja zu gerne „fähig“ 
erscheinen und selten wird ein Professoraspirant aus freien Stücken zu- 
geben, dafs sein Gedächtnis mangelhaft ist oder dafs er seine Aufmerksam- 
keit nicht zu konzentrieren vermag. Infolge des Ehrgeizes wird auch die 
Wirkung der Suggestivfragen (ob man eine Fähigkeit besitzt) bei „höheren“ 
Berufen eine noch gesteigertere sein. 

Diese formalen Schwierigkeiten der Methode sind aber noch das 
kleinere Übel des Problems. Die Hauptsache bildet die Aufstellung der 
Fragen selbst. Trotzdem uns das Wesen einer bestimmten Berufseignung 
unbekannt ist, stellen wir eine Reihe von Fragen auf, die sich auf die 
Ausübung des Berufes beziehen. Diese Fragen dürften eigentlich nur 


1 ZAngPs 13, S. 49 ff. 

* ZAngPs 12, S. 99 ff. 

3 ZAngPs 13, 8. 26 ff. 

* ZAngPs 13, S. 17. 
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einen provisorischen Charakter tragen, denn sie setzen ja gerade die Kennt- 
nis der Berufseigenschaften voraus, die wir erst erfahren wollen. Die Ant- 
worten werden sich also immer auf diese Eigenschaften beziehen, deren 
Vorhandensein wir für eine tüchtige Berufsausübung für erforderlich halten; 
aber aus dem oben genannten Grunde werden uns diese Antworten durch- 
aus nicht darüber unterrichten können, worin nun wirklich das Wesen der 
betreffenden Begabung besteht. Wenn wir z. B. durch die Fragebogen- 
methode ein schriftstellerisches Talent untersuchen möchten, so würden 
wir natürlich die Frage stellen müssen, die jedem selbstverständlich als 
sehr wichtig erscheinen wird, ob der Betreffende leicht oder schwer den 
eprachlichen Ausdruck für seine Gedanken findet. Leichtigkeit wird dann 
als ein Beweis für das schriftstellerische Talent angesehen werden. Wie 
falsch aber eine solche Beurteilung wäre, beweisen die Biographien grolser 
Schriftsteller, denen gerade dieses Finden des sprachlichen Ausdrucks sehr 
schwer fiel. So ist es u. a. bei Flaubert, von welchem Goncourt in seinem 
Tagebuch erzählt, dafs er sich auf 4 Wochen eingeschlossen hat, um un- 
gestört zu arbeiten, und die Frucht dieser Arbeit 17 Seiten waren! Flaubert 
hätte also diese Frage im Fragebogen glatt verneinen müssen, und doch 
bleibt er der grofse Schriftsteller, bei dem ein anderes „Etwas“ das Aus- 
schlaggebende für seine Betätigungsart war. 

Das psychographische Schema für den ärztlichen Beruf von M. ULRICH 
bietet einen Beweis für das oben Gesagte. Es enthält mehr als 100 Fragen, 
enthält aber keine, von welcher man sagen könnte, dafs von ihrer Bejahung 
oder Verneinung die Eignung für den Ärzteberuf in demselben Grade ab- 
hängt, wie es für einen Sänger die schöne oder gute Stimme ist. Ich habe 
diese Fragen für den ärztlichen Beruf einigen „höher“ Gebildeten vorgelegt, 
und sie wurden fast alle bejahend beantwortet und dennoch verspürte 
keiner von den Befragten Lust Arzt zu sein. Natürlich konnte dabei eine 
grofse Rolle die Tatsache spielen, dafs man sich immer vorstellt, man be- 
sitze diese und jene Eigenschaft, bis erst die Praxis den Beweis bringt, 
dafs man sich in sich selbst getäuscht hat. Trotzdem aber werden es 
sicher zahlreiche Fälle sein, in welchen eben trotz der besessenen Eigen- 
schaften gar keine Neigung vorhanden ist einen bestimmten Beruf aus- 
z„uüben. Dies ist sehr häufig bei Personen die, wie man sagt, „zu allem 
fähig sind“. Es entsteht also das sehr wichtige und interessante Problem, 
worin eigentlich das Wesen der Berufseignung, des Betätigungsdranges in 
einer gewissen Richtung besteht. Für den ärztlichen Beruf wäre da zu 
erforschen, ob es die Menschenliebe, die Lust zum Helfen (also Lust an 
einer gewissen Betätigungsart), der Wunsch mit „lebendigen“ Wesen zu 
tun zu haben, sadistische Neigungen (besonders bei Chirurgen) oder noch 
andere uns bisher unbekannte Momente sind, die eine solche Berufs- 
eignung bilden (wir wollen hier davon abstrahieren, dafs es gröfstenteils 
praktische Erwägungen und Berechnungen sind, die zum Ärzteberuf ein 
Interesse hervorrufen: der Titel, die Möglichkeit viel zu verdienen, zu einer 
höheren Klasse zu gehören usw.) Nur durch eine Untersuchung der Be- 
rufsneigungen wird für die Lösung des Berufseignungsproblems ein 
wichtiger Beitrag geliefert, und deshalb dürften in einem Berufsfragebogen 
die entsprechenden Fragen nicht fehlen. 
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Es muís in diesem Zusammenhang eine Erscheinung erwähnt werden, | 
auf deren Wichtigkeit zuerst ALFRED ADLER hingewiesen hat, und die man 
keinesfalls unberücksichtigt lassen darf: die „Überkompensation der minder- 
wertigen Organe“ d. i. eine Steigerung der Leistungsfähigkeit trotz eines 
Gebrechens. Bei denjenigen Jugendlichen, bei denen also irgendein orga- 
nischer Fehler besteht und die man deshalb von vorne herein aus gewissen 
Berufen ausscheidet, mülste man sich auf Grund der Ausführungen ADLERS 
erst vergewissern, ob sie gerade mit ihren Neigungen nicht an solchem 
Beruf hängen, der für sie ausgeschlossen zu sein scheint. Wenn es der 
Fall wäre, dann lasse man vielleicht den Ungeeigneten seiner Berufsneigung 
nachgehen, denn er wird vielleicht dann mehr leisten, als in einer ihm 
aufgezwungenen Beschäftigung. Ich hatte Gelegenheit einen solchen Fall 
zu beobachten. Ein 16jähriger Junge wollte Medizin studieren und nichts 
stand der Erfüllung seines Wunsches im Wege. Fast unmittelbar vor der 
Immatrikulation erkrankte er an einer Mittelohrentzündung und nach der 
Operation verlor er fast völlig auf dem einen Ohr das Gehör. Auf den 
Hinweis hin, dafs er als Mediziner Geräusche wahrnehmen müsse, dafs 
die Auskultation und Perkussion ein gutes Gehör erfordern, fing er ganz 
unwillig an Chemie zu studieren, bei welcher es doch auf das Gehör wenig 
ankommt. Ich sprach nach einigen Jahren den jungen Chemiker, der mir 
klagte, dafs ihm sein Fach nicht die mindeste Genugtuung verschaffe, und 
dafs er lebhaft bedauere trotz seines schlechten Gehörs nicht Medizin stu- 
diert zu haben. Als Spezialist für Augenkrankheiten, Hautkrankheiten 
oder als Chirurg hätte er auch ohne Gehör auskommen können. Es sei 
doch besser ein mittelmälsiger Mediziner mit Neigung als ein mittel- 
mälsiger Chemiker ohne Neigung zu sein. Man kann seiner Behauptung 
nur beipflichten, denn es hätte bei ihm eine solch grofse Überkompensa- 
tion stattgefunden, dafs er es ohne Zweifel als Spezialarzt viel weiter ge- 
bracht hätte, als er es als Chemiker gebracht hat. Aufser seiner Neigung 
wäre ihm sein organischer Fehler eben ein Stimulus geworden. 

Es wäre notwendig in Anbetracht der Wichtigkeit, die A. ADLER dieser 
Überkompensation zuspricht, eine darauf bezügliche Frage in den Frage- 
bogen aufzunehmen, und zwar mülste man sich jedesmal erkundigen, ob 
der Beantworter seinen Beruf aus Neigung gewählt habe, und wenn nicht, 
welche Gründe es waren, die zu solch einem Verzichten geführt hätten. 
Rein statistisch wäre es interessant festzustellen, wie oft eine Neigung und 
eine organische Unmöglichkeit dieser Neigung Folge zu leisten besteht und 
wie oft wirklich Fälle von Überkompensation vorkommen. Ferner muls 
hier in Anbetracht des oben Gesagten empfohlen werden, dafs man in 
einer Berufsberatungsstelle mit der grölsten Vorsicht und nur unter Be- 
rfücksichtigung der „Überkompensationserscheinung“ einen mit einem orga- 
nischen Fehler Behafteten von seinem Neigungsberuf abraten darf. 

Aufser dem Mangel an Fragen, die sich auf Neigungen beziehen, fällt 
es in den Berufseignungsfragebogen auf, dafs in ihnen keine sogenannten 
„moralischen“ Eigenschaften, die in Parsons Fragebogen einen solch grofsen 
Platz einnehmen, verzeichnet sind. Wir finden gelegentlich eine Erklärung 
und Rechtfertigung dafür. So sagt E.Hyııa:! „Wir glauben derartige Fragen 


! Hyııa, ZAngPs 12, S. 375—376. 
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(nach sogenannten „Charaktereigenschaften“ wie Fleifs, Wahrhaftigkeit, 
Pflichttreue, Pünktlichkeit) ausscheiden zu sollen, da die genannten Eigen- 
schaften in den für die Beobachtung hauptsächlich in Betracht kommenden 
Berufen zu wohl ziemlich gleichem Grade erforderlich sind. Jedenfalls 
wird sie jeder Lehrherr von seinem Lehrling fordern und ein Fragebogen, 
in dem sie einem Schüler abgesprochen sind, könnte ihm leicht verhängnis- 
voll werden.“ | | 

Man kann diesem Satz beipflichten und doch muís man bemerken 
dafs man bei einem solchen Verfahren leicht „das Kind mit dem Bade 
ausschitten“ kann. Die neue Berufseignungsforschung interessiert sich 
ausschliefslich für die intellektuellen Eigenschaften, die emotionellen und 
volitionalen werden wenig berücksichtigt. Das ist sozusagen historisch 
begründet, denn die ersten Berufseignungsexperimente haben sich auf die 
intellektuellen Eigenschaften bezogen. Aber ein solcher Standpunkt darf 
nur vorübergehend sein, denn schliefslich mufs man bei einwandfreier 
Beobachtung und Analyse auf gewisse moralische Eigenschaften stofsen, 
die ausschlaggebend für die Ausübung des Berufs sind. Viele Geschäfts- 
leiter werden wahrscheinlich zu erzählen wissen, wie wenig geeignete 
Kassiererinnen es gibt. Und das nicht deshalb, weil es bei den be. 
treffenden Personen an Rechenkunst mangelt. Es gibt aber sehr viele 
Personen, die einen verantwortlichen Posten nicht bekleiden können, 
aus Angst für etwas verantwortlich zu sein. Ich kannte eine Kassiererin, 
die aus diesem Grunde ihren Beruf ganz aufgegeben hat. „Mir zitterten 
den ganzen Tag die Hände“ — erzählte sie, „denn immer befürchtete ich 
einen Fehler, wenn auch nur einen kleinen, zu machen, für den ich ja 
dann sofort aufkommen mülste. Bei gröfseren Summen, die ich empfing, 
wurde mir ganz heils, ich war wie im Schweils gebadet. Solche Qualen 
konnte ich nicht mehr ertragen. Lieber verhungern.“ 

Dieser Fall steht nicht vereinzelt da, er ist typisch. Die Verantwort- 
lichkeit spielt eine überaus grofse Rolle sowohl in „höheren“ wie in den 
„niedersten“ Berufen. Es gibt Schneiderinnen die sehr leicht neue Sachen 
verderben, während sie aus alten Sachen sehr gut neue machen, und zwar 
weil ihnen, wie ich in einigen Fällen feststellen konnte, das Zuschneiden 
des Stoffes, das eine überaus verantwortliche Handlung ist, sehr schwer, 
dagegen eine Umarbeitung, was weniger verantwortlich ist, sehr leicht fällt. 
Ebenfalls kommt es häufig vor, dafs Fabrikdirektoren und Leiter grofser 
Unternehmungen sich glänzend auf ihren Posten bewährt haben, während 
sie in ihren eigenen Geschäften, wenn sie selbständig wurden, nur Mifs- 
erfolge erlitten. Es kann solchen Leuten nicht der Vorwurf gemacht 
werden, dafs sie „selbständig“ nicht entscheiden oder kombinieren können 
usw., da doch ihre Stellungen auch nur Entscheidungen, Disponieren, 
Kombinieren und ähnliche höhere Leistungen forderten; die Ursache des 
Mifserfolges der Arbeit „für eigene Rechnung“ liegt nur in der gröfseren 
Verantwortlichkeit. Mit fremden Vermögen experimentiert man. eben 
anders, kühler und abgewogener, denn die Folgen eines Mifserfolges treffen 
weniger den Direktor als den Besitzer. Das Verantwortlichkeitsgefühl ist 
eben in jedem Fall emotionell anders begründet. Dafs solche Gefühle bei 
der Berufswahl unbedingt berücksichtigt werden müssen, beweisen die 


Mitteilungen. 87 


Krankheitsfälle, in welchen eine Neurose durch einen verantwortlichen 
Posten verursacht wird. Der berühmte Pariser Psychiater und Neurologe 
Perre Jaexr gibt in seinem Werke „Les obsessions et la pseychasthenie“ 
einige Beispiele solcher Fälle, in welchen z. B. Beamte, die auf einen höheren 
verantwortlichen Posten gestellt worden sind, den Forderungen nicht nach- 
kommen konnten, krank wurden und nur, wenn sie auf Rat des Arztes 
auf ihren früheren Posten zurückkehrten, sich wieder wohl fühlten. Und 
umgekehrt gibt es sehr viele Leute, bei welchen der Mangel einer Verant- 
wortlichkeit die Arbeit ganz verleidet. Bei grofsen Unternehmern und 
Industriellen finden wir oft die Lust an Betätigung in solchen Fällen, wo 
man viel einsetzen mufs, wo ein gro[ses Risiko besteht. Erst wenn sie 
fühlen, dafs es um Vieles, wenn nicht gar um das Ganze geht, dann handeln 
sie erst freudig. : 


Die Verantwortung ist also ein wichtiger Faktor bei der Arbeitsleistung 
und es ist deshalb notwendig, sie bei der Berufseignungsuntersuchung 
experimentell zu prúfen. Es ist allerdings keine leichte Aufgabe und es 
ist sogar zweifelhaft, ob wir überhaupt im Laboratorium einen Test her- 
stellen werden können, der den Ansprüchen des Lebens genügen wird. 
Es handelt sich ja um die Schaffung eines Bewulstseins des Aufkommen- 
müssens für die Folgen einer Tat, deren Ausgang ungewifs ist. Als eines 
„Ersatzes“ für solche Art Teste könnte man Aufgaben mit und ohne die 
Instruktion „wichtig“ verwenden. Aus dem Verhalten der Versuchspersonen 
nach der Instruktion „wichtig“ d. h. je nachdem ob ihre Leistung danach 
erhöht, unverändert oder sogar vermindert wird, könnte man zwar etwas 
ungenügende, aber doch gewisse Aufschlüsse erhalten über das eventuelle 
Verhalten der Versuchsperson in einer wichtigen resp. verantwortlichen 
Lage. 


Es ist merkwürdig, dafs die psychographischen Schemata in nur sehr un- 
zureichender Weise auch auf den Willen eingehen. Die Rolle des Willens in 
unserem psychischen Geschehen ist ja schon genügend in jedem Lehrbuch 
der Psychologie gewürdigt (die Einteilung des psychischen Geschehens in 
Sinnesempfindungen, Gefühle, Wille — voluntaristische philosophische 
Systeme usw.), aber bei der Berufseignungsprüfung ist dieser Faktor zu wenig 
berücksichtigt. In dem Schema für höhere Berufe von Martua ULRICH finden 
wir einige Fragen in bezug auf willkürliche und unwillkürliche Reaktionen, 
aber das genügt noch lange nicht, denn bei Ausübung eines Berufes kommt 
es doch hauptsächlich auf die Ausdauer also auf das Beharren in dem 
Willen, trotz Schwierigkeiten und Hindernissen, an, und dieses Beharren 
wird eben in keinem der Schemas berücksichtigt. Es mülste hiefür als 
Test eine kleine Aufgabe — eine Geduldsprobe etwa gegeben werden. Der 
gordische Knoten war gewissermalsen auch schon ein Test und ich glaube, 
man kann ihn noch jetzt mit gutem Erfolg in Laboratorien anwenden, 
(natärlich muls hier sofort bemerkt werden, dafs‘ man sehr oft Geduld nur 
in den Beschäftigungen, für die man Interesse hat, aufweist). Solche 
Willens- und Geduldsproben ist es besonders wichtig, sie von Kriegs- 
beschädigten ausführen zu lassen, da es sehr wichtig ist festzustellen, in- 
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wieweit sie die Fiihigkeit haben, ihre Geduld anzuspannen und dadurch 
sich wieder arbeitsverwendungsfähig machen zu können. 


Nicht weniger wichtig ist es auch richtige Entscheidungsteste 
einzuführen. Wenn dem selbständigen Kombinieren und Entscheidungs- 
vermögen eine solch grofse Rolle in der Berufseignung beigemessen 
wird, so müfsten auch entsprechende Tests eingeführt werden. Die von 
MARTHA ULricHh vorgeschlagenen Fragen über „willkürliche Reaktion“ unter 
anderen über die Fähigkeit zu schneller und richtiger Entscheidung in ge- 
fährlichen Lagen (Geistesgegenwart), erschöpfen noch lange nicht die 
Frage der Entscheidungsfähigkeit. Es handelt sich ja nicht nur um ein 
einmaliges Entschlufsfällen, sondern auch um ein Beharren in seinen 
Entschlüssen. Man kann einen Entschlufs rasch fassen und ebenso 
schnell sofort danach einen zweiten und möglicherweise wieder zu seinem 
ersten zurückkehren. Über diese Wandelbarkeit der Entschlüsse, die 
so manche Angestellten bei ihren Vorgesetzten schwer empfinden, mülste 
unbedingt eingehend gefragt werden, wenn man sie nicht in einem sinn- 
vollen Test prüfen kann. — 


Ebenso sollte man nicht unterlassen bei Untersuchung der geistigen 
Eigenschaften den Ehrgeiz zu prüfen. Wir besitzen bisher in der experi- 
mentellen Psychologie noch keinen „Ehrgeizmesser“, aber es wird ja gar nicht 
schwer sein zwei identische Leistungen nacheinander ausführen zu lassen, 
bei der zweiten aber zur Steigerung der Leistung einen „Stimulus“ anzu- 
wenden. Ich hatte z. B. eine Zeitlang zu einem speziellen Zwecke fest- 
stellen wollen, wieviel Worte man in einer Minute sprechen kann. Wenn 
ich der Versuchsperson vorher sagte, je intelligenter man sei, desto mehr 
Wörter könne man aussprechen, so war die Versuchsperson dann meist 
eifrig bemüht, möglichst schnell zu sprechen, um die gröfste Wortezahl auf- 
weisen zu können. Drei Personen blieben aber dieser Anregung gegenüber 
völlig gleichgültig. Durch solche Art Versuche ist es also möglich festzu- 
stellen, ob es jemandem daran liegt als leistungsfähig zu gelten. Natürlich 
ist das nur ein Gedanke, der erst ausgearbeitet werden mufs, um eine zweck- 
mäfsige Weiterführung zu ermöglichen. 


IV. 


In der jüngsten Zeit wurde auch ganz logisch und konsequent der 
Fragebogen für die Schulen empfohlen.! Es sind hier zwei Versuche zu 
bezeichnen: von E. Hyır.a: „Entwurf eines Fragebogens für berufspsycho- 
logische Beobachtungen in der Schule“? und von H. Resuuun: „Entwurf 
eines psychographischen Beobachtungsbogens für begabte Volksschüler.“ ? 
Hier wird die Praxis das endgültige Urteil fällen müssen. Es fällt in 
dem Resnuuunschen Fragebogen aber angenehm auf, dafs er in dem Ab. 


! Vgl. die ausgezeichneten Ausführungen W. Sterns in „Jugendkunde 
als Kulturforderung“, S. 48-61. 

® ZAngPs 12, 372—385. 

3 ZAngPs 13, 416—428. 
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schnitt VIII: „Stellungnahme“ die Sonderbegabungen und Sonder- 
interessen des Kindes zu trennen suchte; denn auf diese Weise eben 
kann man in das meiner Ansicht nach so prinzipiell wichtige Problem 
der Neigungen Einsicht erhalten. Aber zwei Sachen sind hier zu beachten. 


1. Alle diese zahlreichen Fragen werden nicht imstande sein, so viel 
Kenntnisse über das Kind zu liefern, wie eine Aussage des Kindes über 
sich selbst. Ich würde daher dringend empfehlen, dafs man jedes Kind 
während seines Aufenthalts in der Schule (am besten das 13-14jährige) 
selbst befrage: „Was möchtest du werden?“ Bei geschicktem Verfahren 
wird man dadurch einen sehr wichtigen grundlegenden Beitrag zum Frage- 
bogen erhalten, in jedem Falle wird es doch nicht nur interessant, sondern 
lehrreich sein, wenn man das Urteil des Lehrers mit dem Selbsturteil der 
Kinder vergleichen könnte. Es wäre überhaupt sehr überzeugend für die 
Sache, wenn ein Fragebogen von Kindern selbst und von dem Lehrer be- 
antwortet würde. Man würde dadurch viel zuverlässigere Schlüsse er- 
halten, als durch die von REBuUnn vorgeschlagenen Urteile mehrerer Lehrer. 
Ein Versuch in dieser Richtung wäre jedenfalls geboten. 


2. Wenn man berufspsychologische Beobachtungen über Kinder machen 
will, so mufs die Schule eben ein geeignetes Feld in dieser Art Beob- 
achtungen bieten. Wenn wir aber in den Knabenschulen keine „Hand- 
arbeiten“ (in welcher Form sie auch seien) als Schulfach haben, wie kann 
man dann von einer Beobachtung der Handfertigkeit der Schulkinder 
sprechen? So ist es in vielen Fällen und es wäre von diesem Standpunkte 
aus wichtig, mit allen den Fächern, die später einen Beruf bilden, schon 
in der Schule die Kinder und die Jugendlichen bekannt zu machen. Es 
wurde einmal der Vorschlag gemacht in den Schulen kinematographische 
Aufnahmen der verschiedensten Berufstätigkeiten vorzuzeigen. Dies wäre 
zweifellos in jeder Hinsicht zweckmáfsig — es wäre eine kolossale Be- 
reicherung der kindlichen rsyche, eine Gelegenheit neue Interessen im 
Kinde zu wecken, viel schlummernde Neigungen wach zu machen. Erst 
dadurch, dafs die Schule die Möglichkeit gibt, mit vielen Berufen bekannt 
zu werden und in manchen von ihnen sich sogar zu betätigen (Hand- 
werksarbeiten), würde es möglich sein ein viel genaueres und dadurch 
sichereres Urteil über die Begabungen und Interessen der Schüler zu er- 
halten. 


In den Lehrplan der höheren Schulklassen müflste man auch solche 
Lehrfächer wie z. B. Philosophie, Psychologie aufnehmen. Während meiner 
Studienzeit hatte ich oft Gelegenheit zu hören, dafs viele Philosophie- 
studierende bedauert haben sich für dieses Fach entschlossen zu haben. 
„Hätten wir vorher eine Ahnung gehabt, was „Philosophie“ ist, so hätten 
wir gar nicht erst ein Semester zu verlieren brauchen, um uns zu orien- 
tieren.“ Unrichtige Vorstellungen von der Wissenschaft haben zu falschen 
Entschlüssen geführt. Das „Umsatteln“, das doch eine „Vergeudung der 
Volkskraft“ bedeutet, hätte also leicht durch rechtzeitige elementare Kennt- 
nisse der Philosophiegeschichte vermieden werden können. Das Wort, 
dafs wir nicht für die Schule sondern für das Leben lernen, müfste nicht 
nur so begriffen werden, dafs man Kenntnisse in der Schule erhalten soll, 
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die man spiter im Leben unmittelbar praktisch verwenden kónne, sondern 
dafs die Schule selbst das Leben en miniature darstellen soll, in welcher 
ein Kind dieselbe Möglichkeit sich zu betätigen hat, wie später im Leben 
selbst. Das Leben schiebt viele Menschen, die die Schule gut absolviert 
haben, als untauglich oder nichtverwendungsfähig beiseite, und umgekehrt 
werden oft die schlechtesten Schüler Sieger im Kampfe des Lebens. Das 
dürfte man nicht verkennen. Die Schule müfste ja psychologisch ge- 
sprochen ein „Test“ für das Leben sein. — 


Berlin 1918. 
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Hüsxer, Experimente zur Simulationsfrage. Ebenda. ArPt. 59. 1918, 
NAEGELI, Unfalls- und Begehrungsneurosen. Neue Deutsche Chirurgie 22. 
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lila. EnssLen und RAnGgETTE, Das Aufgabebewulstsein bei Simulation. 
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1b. — — —, Nachweis der Simulation durch das Assoziationsexperiment. 


12. 


AeSachvZ. 1916. 
SOMMER, Beseitigung funktioneller Taubheit bei Soldaten durch eine 
experimental-psychologische Methode. XKlPs 10. 1917, 


13. MONKEMOLLER, Simulation im Rentenkampfe. MUnfallheilkInvalidenwesen, 


14. 


20 (11). 1913. 
Könıs, Beiträge zur Simulationsfrage. ArPt 58. 1917. 


15. Reıss, Über Simulation von Geistesstörung. ZSt 35. 1914. 


In den letzten Jahren hat die angewandte Psychologie einen ganz be- 


deutenden Aufschwung erlebt. Besonders waren es die Fragen aus dem 
Gebiet der Psychologie der Berufsberatung, welche eine vielseitige und ein- 
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gehende Bearbeitung erfuhren. Aber auch manche andere Frage rückte 
mehr und mehr in den Brennpunkt des Interesses, so forderte vor allem 
auch die Frage der Kriegsneurosen und der zu ihr in enger Beziehung 
stehenden Simulation eine eingehendere Beschäftigung mit der psycho- 
logischen Seite dieser Erscheinungen. Waren es auf dem Gebiete der 
Berufspsychologie besonders die Experimentalpsychologen selbst, welche 
an der Ausarbeitung der Methoden und an ihrer Einführung in die Praxis 
hervorragend beteiligt waren, so verdanken wir unsere Kenntnisse über die 
Neurosen und die Simulation im wesentlichen, wie es ja auch in der Natur 
der Sache liegt, ärztlichen Forschern. Hierbei stand begreiflicherweise das 
rein Praktische im Vordergrund des Interesses, wenn auch gelegentlich auf 
mehr prinzipielle Fragen eingegangen wurde. 

Das war besonders der Fall da, wo es sich um die nicht immer leichte 
Abgrenzung der wirklichen Neurose von der Simulation handelte, und doch 
hatte bisher kaum ein Forscher uns eine eingehendere Darstellung der 
Psychologie der Simulation gegeben, vielmehr handelte es sich in der Mehr- 
zahl der Fälle fast ausschliefslich um kasuistische Beiträge, die naturgemäls 
auch mehr oder weniger auf psychologische Fragen eingingen. Eine zu- 
sammenfassende Darstellung der Psychologie der Simulation könnte aber nur 
erwünscht sein, da sie zur Klärung mancher Fragen beitragen mufs. Eine 
solche will nun das Buch von Uritz, das sich nicht nur an Psychologen, 
sondern in gleicher Weise auch an Juristen, Ärzte, Pädagogen wendet, 
bieten, und wir wollen es daher bei einem Bericht über die Literatur über 
die Psychologie der Simulation in den Mittelpunkt unserer Betrachtung 
stellen. 

Uritz bedient sich zur Erforschung der Psychologie der Simulation 
des Experiments. Die Einwände, die er selbst gegen eine experimentell 
erzeugte Simulation erhebt, dafs ihr das Motiv fehlt, welches im Leben 
bestimmend ist, können wir mit dem Autor als unbegründet zurückweisen, 
denn ein ähnlicher Vorwurf richtet sich gegen eine grolse Zahl von 
Laboratoriumsversuchen überhaupt. Verf. gibt seinen Vpn. den Auftrag 
sich taubstumm zu stellen; — während der Zeit des Experiments läfst er 
unter Zugrundelegung des KrarreLinschen Rechenheiftes einstellige Zahlen 
addieren. Gleichzeitig wird am linken Arm der Vp. der Puls gemessen und 
die Pulsschläge werden mit Hilfe eines Kymographions registriert. Die 
Zeit und der Eintritt der Reize wurden gleichfalls aufgeschrieben. Be- 
stimmte akustische Reize wurden eingeschaltet: Einfache Signale, An- 
sprechen usw. Nach Beendigung des Versuchs wurde ein ausführliches 
Protokoll von jeder Vp aufgenommen. Es zeigte sich, dafs die Intensität 
des akustischen Reizes keine Rolle spielt, sondern nur seine qualitative 
Beschaffenheit. 

Ferner nimmt das Sicherheitsgefühl bei allen Vpn. im Laufe der Ver- 
suche zu. Das ganze Verhalten zeigte deutlich individuelle Differenzen. 
Entlarvt wurden von 20 Vpn 16, die Arten der Entlarvung waren Erröten, 
Lächeln, Umwenden usw. einmal auch Sprechen. In 1I Fällen erlaubte 
die Pulskurve einen Schluís auf Simulation. 

Der Verf. versucht nun den Begriff der Simulation möglichst exakt 
zu bestimmen, einmal grenzt er ihn gegen die Lüge ab. Lügen sind be- 
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wuíste Unwahrheiten, bewuíste falschen Aussagen. Es fehlt ihnen aber 
das, was der Simulation eigentúmlich ist, das enteprechende Verhalten im 
Handeln und im ganzen Benehmen. Aber auch nicht jede bewufste falsche 
Handlung ist Simulation, so z. B. wenn ein Arbeiter absichtlich langsam 
schafft, weil er stundenweise entlohnt wird. Schwieriger ist nach Urrrz 
die Abgrenzung der Simulation gegenüber der Kunst des Schauspielers, 
allein dieser will nicht die Vorstellung wecken, dafs die Rolle, welche er 
spielt, Wirklichkeit sei. Simulation definiert Urırz als bewufste Vor- 
täuschung nicht vorhandener Sachverhalte. 

Der Verf. weist darauf hin, dafs auch im Tierreich Simulation vor- 
kommt. Aber schwerlich werden wir hier bewulste Vorspiegelung an- 
nehmen können: Das Tier, das sich tot stellt, ist vielleicht im Augenblick 
vor Schreck gelähmt. Die Simulation nützt, sei es der Erhaltung des In- 
dividuums, sei es der Erhaltung der Rasse. Es ist also eine Schutzmals- 
regel. Urıtz hebt hervor, dafs die Erscheinungen der Simulation im Tier- 
reich geeignet sind, aufklärend zu wirken: sie zeigen, dafs man Simulation 
und Lüge nicht ganz allgemein als verwerflich und schuldhaft darstellen 
darf, sondern dafs diese Vorgänge vielfach, beim Tier zum mindesten, 
jenseits von gut und böse stehen, und dann mufs uns der Einblick in das 
Instinktmäfsige, Triebhafte der tierischen Simulation davor bewahren, die 
menschliche Simulation immer nur unter einen rein rationalistischen Stand- 
punkt zu zwängen. S 

Weder in früheren Zeiten noch bei anderen Völkern war Simulation 
und Lüge selten. Schon in früher Kindheit finden wir Beispiele von ihr. Es 
erhebt sich nun die Frage nach dem Ursprung der Simulation innerhalb der 
menschlichen Gesellschaft, und damit wird man nun ohne weiteres zu 
Fragen geführt, die für den Kriminalisten und Psychiater von allergröfstem 
Interesse sein müssen. Es handelt sich darum festzustellen, ob Simulation 
bei völlig Gesunden vorkommt. Hier gehen die Ansichten der Forscher 
ziemlich beträchtlich auseinander. 

Urıtz, der naturgemäfs nicht über eigene hierher gehörige Erfah- 
rungen verfügt, führt das Urteil verschiedener Psychiater an. Wir werden 
uns aber bei Erörterung dieser Frage besser direkt an den Psychiater 
halten. MÖNKENÜLLER, der sich wiederholt eingehend mit der Frage der 
Simulation psychischer Krankheiten beschäftigt hat, hat in einer umfassen- 
den Arbeit (2) seine Ansichten über die Simulation zusammengestellt. Er 
führt aus, dafs sich die Ansichten über die Beziehungen von Simulation 
und Geistesstörungen im Laufe der Zeit mehrfach beträchtlich geändert 
haben. Glaubte man in früherer Zeit überhaupt an keine geistige Störung 
bei Verbrechern — und um diese handelte es sich in MönkeNMöLLERS Arbeiten 
ausschliefslich, wir werden aber das dort Gesagte ganz allgemein auf die 
Beziehungen zwischen Simulation und Krankheit anwenden können —, so 
folgte darauf eine Periode, in der man allzu leicht geneigt war, bei dem 
Verbrecher eine geistige Störung zu diagnostizieren und den $ 51 des 
Reichsstrafgesetzbuches auf ihn anzuwenden. In den letzten Jahren ist 
man wieder erheblich kritischer geworden, dafür liefert vor allem auch 
MÖNKENÖLLERS Arbeit einen Beweis. Aber noch immer stehen sich die 
beiden Ansichten gegenüber, einmal, dafs es reine Simulation gäbe, und zum 
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andern, dafs Simulation bei völlig Gesunden nicht vorkomme. Gaupr (3) 
hat in seinem Ref. auf der 8. Jahresversammlung der Gesellschaft deutscher 
Nervenärzte darauf hingewiesen, dafs man zwar in der Ablehnung des Vor- 
kommens reiner Simulation heute etwas zu weit gehe, allein auch er hält 
sie für recht selten. MÖNKRMÖLLER, in seiner oben angeführten Arbeit, 
weist darauf hin, dafs fast immer die Simulatton sich auf dem Boden einer 
krankhaften Veranlagung entwickelt, womit allerdings, und das sei be- 
sonders hervorgehoben, nicht gesagt sein soll, dafs deshalb der § 51 An- 
wendung finden mülste. Es ist ohne weiteres klar, dafs die Grenzen 
zwischen Simulation und Geistesstörung fliefsend sind. Es kann deshalb 
auch nicht Wunder nehmen, wenn von mancher Seite gegen die Diagnose 
Simulation in einigen von den von Mosenaoufa angeführten Fällen Ein- 
wände erhoben worden sind. Auch mir tauchten diese beim Lesen der 
überaus wertvollen und anregenden Untersuchungen wiederholt auf, man 
mufs allerdings berücksichtigen, dafs die kurzen Krankenberichte kein 
vollständiges Bild von dem Fall zu geben imstande sind; aber trotzdem 
wird man BırnsAaun (4) recht geben müssen, wenn er sagt, dafs die Grenzen 
zwischen Simulation und Geistesstörung im allgemeinen doch verschwom- 
mener sind, als MÖNKEMÖLLER anzunehmen scheint, und dafs manche Zeichen, 
die MÖNKEMÖLLER als charakteristisch für die Simulation anführt, auch bei‘ 
einer Zahl von haftpsychotischen Erkrankungen vorkommen. 

Forster (5) hat in einer eingehenden Arbeit die Beziehungen zwischen 
Hysterie und Simulation, die ja gerade von ganz besonderer Wichtigkeit 
sind, weil es hier so ungeheuer schwer ist, simulierte Zustände von wirk- 
lichen krankhaften zu unterscheiden, dargelegt. Forster will nicht von 
Hysterie bei Kriegsteilnebmern, sondern nur von einer hysterischen Re- 
aktion sprechen. Er sagt direkt: „Es gibt keine Krankheit Hysterie, 
sondern nur eine hysterische Reaktion als Folge von Willensschwäche und 
Beeinflussung durch die Aufsenwelt“, und er hebt hervor, dafs eine scharfe 
Grenze zwischen Simulation und hysterischer Reaktion nicht besteht. Im 
allgemeinen sind die hysterisch reagierenden Persönlichkeiten psycho- 
pathisch veranlagte Individuen, die sich auch sonst den Anforderungen des 
Lebens nicht gewachsen fühlen. Das trifft, wie WOLTLENBERG (6) gezeigt 
hat, in noch weiterem Umfange als man bisher angenommen hat, zu. 
WOLLENBERG lie[s bei Kriegsneurotikern, wo die Anamnese keine erbliche 
Belastung ergab, durch persönliche Erhebungen eines der ihm unterstellten 
Ärzte an-Ort und Stelle, der Heimatsgemeinde des Erkrankten feststellen, 
ob wirklich in der Familie des Patienten keine nervösen oder geistigen 
Krankheiten vorgekommen sind. Dabei stellte sich heraus, dafs in fast 
allen Fällen sich eine meist sogar ganz ausgesprochene Belastung nach- 
weisen liefs. Forster hebt auf Grund der Tatsache, dafs die hysterisch 
Reagierenden meist von Hause aus psychopathische Individuen seien, her- 
vor, dafs ihrem Zustandsbild ein ganz andere Gemütsverfassung zugrunde 
liegt, wie bei völlig normalen Personen, die den an sie gestellten Anforde- 
rungen vollauf gewachsen sind, aber nach bewufster Überlegung und einem 
genau vorgefalsten Plane zu einem bestimmten Zeitpunkt beginnen, eine 
Krankheit vorzutäuschen. Er hat während der ganzen Kriegsdauer nur 
einen einzigen derartigen Fall von reiner Simulation beobachtet. Nach 
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allen diesen Erwägungen hat es also den Anschein, dafs rgine Simulation 
sehr selten ist. Dal[s sie aber vorkommen kann, dafs völlig Gesunde wirk- 
lich imstande sind, psychische Krankheiten vorzutäuschen, das beweisen 
die Untersuchungen von Hüpner (7). Hüsner zeigte, dafs es einer Vp. sehr 
wohl möglich ist, eine hysterische Anästhesie vorzutäuschen und dafs es 
gelingt, ein Zustandsbild, welches auch von dem Fachmann kaum von wirk- 
licher Imbezillität unterschieden werden kann, darzustellen. Ich möchte 
behaupten, dafs reine Simulation wohl vorkommt, aber immerhin sehr 
selten ist, aufserdem mufs man sich meiner Meinung nach sehr wohl da- 
vor hüten, überall Simulation zu wittern. Das gilt besonders bei der Frage 
der Unfallneurosen. NargeLi (8) hat in einer sehr ausführlichen Darstellung 
die Genese dieser Darstellung behandelt. Er sucht zu zeigen, dals die 
Unfallsneurose lediglich eine Folge von Entschädigungs- oder Besserungs- 
vorstellungen sei. Ihnen entsprechen die Invaliditätswunschneurosen, 
bei Beamten die Kuriersucht, die Abtreibungswunschneurosen, die 
Rachewunschneurosen usw. Überall da, wo keine Entschädigungsansprüche 
bestehen, wie z. B. bei Kirchweihschlachten, Studentenmensuren usw. 
kommt es nicht zum Auftreten von neurotischen Folgezuständen, oder wo 
diese vorkommen, klingen sie sehr rasch wieder ab. Es sind also die An- 
sprüche, die jemand auf eine Rente zu haben glaubt, die zu dem Krank- 
heitsbild der traumatischen Neurose führen und die Heilung verhindern. 
Der Unterschied zwischen bewufster Simulation und Neurose -läge dann 
darin, dafs bei der Simulation die wirklichen Beschwerden abklingen und 
- bewufst in Wort und Verhalten Beschwerden vorgetäuscht werden, die 
nicht bestehen, während bei den Neurosen die Begehrungsvorstellungen im 
Unterbewulstsein wirksam sind. Nun kann gar kein Zweifel darüber be- 
stehen, dafs in einer grofsen Anzahl von Fällen wirklich simuliert wird 
oder vorhandene Beschwerden stark übertrieben werden. Die Leute wollen 
aus ihrem Unfall Kapital schlagen. Tun sie dies nicht, so werden sie meist 
von ihren Arbeitsgenossen als töricht angesehen. Trotzdem scheint mir 
NargeLı allzusehr zu verallgemeinern und zu wenig auf die psychogene 
Krankheitsentstehung, die ja nicht nur bei der Neurose eine grofse Rolle 
spielt, einzugehen. Es kann keinem Zweifel unterliegen, dafs bei psycho- 
pathischen Individuen der Unfall ein psychisches Trauma darstellt, und die 
Untersuchungen von Frgun und seiner Schule zeigen, wie lange ein solches 
Trauma nachwirken kann. Aufserdem scheint mir in den Ausführungen 
NazseLı’s selbst ein Widerspruch zu bestehen, indem er einmal von will- 
kürlich produzierten Symptomen undabsichtlich festgehaltenen Vorstellungen 
und dann wieder von einer Krankheit spricht. Die Arbeit Nazgzır's be- 
handelt das ganze Gebiet der Unfallsneurosen in einer klaren Weise, räumt 
mit vielen Vorurteilen auf, nimmt aber im ganzen im Hinblick auf die 
Frage der Entstehung der Unfallsneurose und ihrer Abgrenzung gegenüber 
der Simulation einen recht einseitigen Standpunkt ein. 

An dieser Stelle wollen wir uns nun die Frage vorlegen, ob die Be- 
stimmung, welche Urırz von dem Begriff der Simulation gegeben hat, zu- 
treffend ist. Überall in den Fällen, welche wir bisher betrachtet haben, 
spielt ein Zweckmoment hinein: in den Fällen MónxEMÓLLERS (2) wollte der 
Verbrecher sich auf diesem Wege der Bestrafung entziehen, der Fall 
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Forstess (5) wgllte garnisondienstfáhig sein, nach NarGEL1 (8) sind Begehrungs- 
vorstellungen, der Wunsch sich eine Rente zu verschaffen für die Vor- 
täuschung von unfallsneurotischen Zustandsbildern mafsgebend. Die Zweck- 
vorstellung hatte Urırz in seine Definition nicht mit aufgenommen, sondern 
vielmehr die Simulation nur als bewufste Vortäuschung nicht vorhandenen 
Sachverhalts definiert. Die Struktur psychischer Vorgänge ist aber eine 
andere, wenn Zweckvorstellungen wirksam sind, als da, wo dies nicht der 
Fall ist. 

Hören wir nun, was Uritz überhaupt alles in dem Begriff der Simu- 
łation mit einbezieht. Ein Schuljunge greift mit der Hand an die Stirn 
und sucht durch seine Mine Schmerz auszudrücken. Er hofft, dafs dadurch 
der Lehrer sich bewegen lassen wird, ihn ins Freie zu lassen. Ohne 
Zweifel handelt es sich hier um richtige Simulation, der Junge täuscht be- 
wufst Krankheitserscheinungen vor, um sich dadurch einen Vorteil zu ver- 
schaffen, und diese Absicht ist auch bei ihm dauernd wirksam. Anders 
aber liegt es im folgenden Fall: Eine Dame geht auf einen Maskenball, sie 
legt das Gewand der Dirne an und benimmt sich so; in ähnlicher Weise 
wird der Student zum Strolch, das Stubenmädchen zur Gräfin. All das be- 
zeichnet Urirz auch als Simulation. Früher hatte er ausgeführt, dafs 
man beim Schauspieler nicht von Simulation reden könne, weil er gar nicht 
erwarte, dafs der Zuschauer glaubt, er sei wirklich die durch seine Rolle 
dargestellte Person. Nun kann es keinem Zweifel unterliegen, dafs auch 
die elegante Dame nicht den Wunsch hegt, dafs man sie in Wahrheit für 
eine Kokotte halte, auch sie wünscht, dafs der Zuschauer trotz ihres freien 
Benehmens immer in ihr die Dame respektiert und die nötige Distance 
hält, ebenso wie das Zimmermädchen gar nicht damit rechnet, dafs man sie 
in Wirklichkeit für eine Gräfin hält. Es liegt also sicher hier ein ganz 
fundamentaler Unterschied vor, und es erscheint nicht angängig, in diesem 
Fall von Simulation zu sprechen, wie Urırz das tut. Alle diese Leute suchen 
eine Rolle zu spielen, die sie naturgemäls um so besser spielen, je mehr sie 
ihrer Anlage und ihren Wünschen liegt. Aber Simulation im Sinne des 
allgemein üblichen Sprachgebrauchs ist das nicht, und eine wissenschaft- 
liche Terminologie soll von dem allgemeinen Sprachgebrauch nur dann ab- 
gehen, wenn schwerwiegende Gründe vorliegen; das trifft aber in unserm 
Falle keineswegs zu. Eine derartige Erweiterung führt zur Verwässerung 
des Begriffs. Auch da kann man nicht von Simulation reden, wie es Urrrz 
tut, wo Familienangehörige durch Wort und Benehmen einen Schwerkranken 
über seine Lage hinwegzutäuschen sich bemühen. Der wesentliche Unter- 
schied liegt hier darin, dafs die „Simulanten“ hier nicht sich, sondern 
einem anderen Menschen einen Vorteil verschaffen wollen. Und die Struk- 
tur eines Erlebnisses ist zweifellos eine andere, je nachdem sie auf das 
Ich oder auf eine andere Person abzielte Wir glauben demnach unter 
Simulation nur solche bewufste Vortäuschungen nicht vor- 
handener Sachverhalte verstehen zu müssen, welche darauf 
abzielen, sich selbst irgendwelchen Vorteil zu verschaffen. 

Eine andere Frage ist dann die Bewertung eines derartigen Verhaltens. 
Es ist eine Sache der Ethik, welche die Psychologie nichts angeht, zu 
untersuchen ob und inwieweit die Simulation verwerfbar ist oder nicht, 
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so wie die Psychologie wohl die seelischen Vorgänge eines Verbrechers im 
Augenblick der Tat untersuchen kann, sich aber jeder Bewertung zu ent- 
halten hat. Mir scheint es im Gegensatz zu Uritz, dafs die Simulation 
ebenso wie das Verbrechen objektiv betrachtet immer gleichsam ein nega- 
tives Vorzeichen trägt; vom subjektiven Standpunkt aus, d. h. vom Stand- 
punkt des Simulanten aus werden wir manches verstehen und verzeihen 
müssen. Ebenso wie das Verbrechen eines Psychopathen ein Verbrechen 
bleibt, das eine Sühne, wenn auch unter Umständen eine mildere Beur- 
teilung erfordert, so bleibt die Simulation, die sich meist auch auf dem 
Boden der psychopathischen Konstitution entwickelt, immer etwas mehr 
oder minder Verwerfliches. 

Welche Formen geistiger Störungen werden nun am meisten simuliert? 
Darüber hat MÖNKEMÖLLER in seiner obengenannten Arbeit (2) eingehend 
berichtet. Man kann 4 Krankheitsbilder in der Regel unterscheiden. Ent- 
weder versucht der Delinquent das Bild des Blödsinns bei gleichzeitiger 
Apathie, ev. Stummheit oder bei auffallend verkehrter Reaktion in Wort, 
Schrift und Tat darzustellen. An zweiter Stelle kommen Zustände von 
Bewufstseinstrübung oder Bewulfstlosigkeit, welche regelmäfsig auch zur 
Zeit der inkriminierten Tat bestanden haben soll und die gewöhnlich von 
Sinnestäuschungen begleitet werden; dabei fehlt es nicht an auffälligem 
Benehmen, Reden und Handeln. Drittens kommen Erregungszustände vor, 
bei denen die Unsinnigkeit und Verworrenheit der Äufserungen und die 
Neigung zu Gewalttätigkeit im Vordergrunde des klinischen Bildes stehen, 
und endlich werden sehr veränderliche, aus unregelmälsig wechselnden 
Symptomengruppen sich zusammensetzende Bilder, die sich unter die ge- 
läufigen Krankheitsformen nicht unterbringen lassen, vorgetäuscht. 

In die zweite Gruppe fallen die Dämmerzustände. Seitdem sich die Kennt- 
nis davon in Verbrecherkreisen verbreitet hat und ihre enge Beziehung zu 
hysterischen und epileptischen Anfällen, als deren Äquivalent sie auftreten 
können, bekannt geworden ist, werden Anfälle sehr häufig vorgetäuscht, um 
das Vorhandensein eines Dämmerzustandes zurzeit der Begehung der Tat 
wahrscheinlich zu machen. Die Kenntnis dieser Krankheitsbilder erwerben 
die betreffenden Individuen meist aus Berichten der Tagespresse über Ver- 
handlungen, aus Beobachtungen, die sie gelegentlich eines eigenen Aufent- 
haltes in einer Irrenanstalt- machen oder aus Unterweisungen von seiten 
erfahrener Verbrecher. Es soll Schulen geben, in welchen die Delinquenten 
systematisch unterrichtet werden, wie sie sich zu benehmen hätten. Ähn- 
liches gilt für das Militär. So berichtet Hennesere (9), dals in einem Laza- 
rett eine schriftliche Anleitung zur Simulation epileptischer Anfälle gefunden 
wurde, die sich im ganzen als durchaus zweckentsprechend erwies. 

Welche Art der Simulation jemand wählt, hängt von den äufseren 
Umständen und seiner Veranlagung ab, auch die speziellen Interessen des 
Arztes sind, sobald sie einmal bekannt geworden sind, bestimmend. So be- 
richtet Hüsner, dafs in einer Anstalt ein Internierter einem Neuankommen- 
den sagte, er solle auf alle Fälle angeben, dafs er eine Syphilis durchge- 
macht habe, dann würde sein Blut untersucht und, wenn man auch nichts 
finde, so sei es doch sehr wertvoll. 

Interessant ist die Beobachtung des Gemütszustandes und des Gefúhls- 
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ablaufes des Simulanten während der Simulation; ihr widmet Urirz mit 
Recht eine eingehende Darstellung. Einer grofsen Anzahl von Simulanten 
bereitet die Simulation eine innere Qual, und auch die Versuchspersonen 
von Uritz geben teilweise an, dafs ihm der Zustand der Simulation unan- 
genehm gewesen sei. Dem stehen jene Fälle gegenüber, in denen dieser 
Zustand als gleichgültig oder gar als angenehm empfunden wird. Welcher 
von diesen Fällen eintritt, hängt meines Erachtens einmal von der Art der 
Simulation, zum andern aber von der psychischen Konstitution des be- 
treffenden Individuums ab. Jene Fälle, welche Urırz auch in den Begriff 
der Simulation mit einbezieht, der den Strolch spielende Student, die die . 
Kokotte spielende Dame, unterscheiden sich schon dadurch von der echten 
Simulation, dafs sie stets mit Lustgefühl verbunden sein werden. Bei wirk- 
licher Simulation in unserem Sinne werden, selbst wenn angenehme oder 
indifferente Gefühlserlebnisse vorherrschen, auch immer unangenehm be- 
tonte Unterströmungen vorhanden sein: Die Furcht vor der Entdeckung, 
der Zweifel, ob das vorgetäuschte Bild auch für echt gehalten wird usw. 
Wenigstens berichten das alle diejenigen, die später ihre Simulation zuge- 
standen haben. Meist besteht während der Simulation ein Aufgabebewufst- 
sein, eine determinierte Tendenz, welche den Ablauf der Vorstellungen und 
des Handelns beherrscht. Diese determinierte Tendenz kann nun meiner 
Ansicht nach nicht nur den Vorsatz zu täuschen in sich schliefsen, sondern 
vielmehr auch das Wissen um die Absicht und den Zweck. Das übersieht 
Urirz. Richtig hebt er hervor, dafs in vielen Fällen das Simulieren einen 
Triebe entspringt; immer aber liegt auch in diesem Falle der Ausführung 
eine bewufste Absicht zu täuschen und sich Vorteile zu verschaffen zu- 
grunde. Ich kann MÓNKEMOLLER (2) nicht darin beistimmen, wenn er von 
einen: seiner Fälle behauptet, er hätte rein aus Lust am Simulieren simu- 
liert und selbst nicht an den Erfolg geglaubt; die ganze Krankengeschichte . 
macht das zum mindesten sehr zweifelhaft. 

Interessant ist die Einteilung in periphere und zentrale Simulation, je 
nachdem ob jemand immer gleichsam über derselben steht und sie als etwas 
Frenıdes empfindet oder ob er sich ganz in die Rolle einlebt; das letztere 
wird wohl nur in Fällen, für welche wir im Gegensatz zu Urirz die Bezeich- 
nung Simulation ablehnen zu müssen glauben, der Fall sein. Auch für die 
Unterscheidung danach, ob die Simulation als Spiel oder Ernst zu be- 
trachten sei, gilt etwas Ähnliches; für denjenigen, der simuliert, um aus 
einer unangenehmen Situation herauszukommen und sich irgendwelche 
Vorteile zu verschaffen, wird die Simulation immer wieder ernst sein. Da 
der Simulant einen bestimmten Zweck verfolgt, so ist es begreiflich, dafs 
bei ihm aus einer Simulation die andere entsteht; Furcht vor der Entlarvung, 
der Druck der Lage und andere Verwicklungen erzeugen: oftmals neue 
Arten der Simulation. An dieser Stelle mufs auch der Dissimulation Er- 
wähnung getan werden; FrorA BoENHEIM (10) hat sich mit der Dissimulation 
eingehend beschäftigt. Vom psychologischen Standpunkt aus wird sich die 
Dissimulation nicht wesentlich von der Simulation unterscheiden: handelt 
es sich bei dieser darum, Krankheitszustände vorzutäuschen, so soll bei 
jener Gesundheit vorgetäuscht werden, ebenfalls in der Absicht sich einen 
Vorteil zu verschaffen, aus einer unangenehmen Situation herauszukommen. 
Der Paranoiker, der in einer Anstalt festgehalten wird, streitet seine Wahn- 
ideen ab, um in Freiheit gesetzt zu werden, die Melancholica macht ein 
heiteres Gesicht, damit sie weniger beaufsichtigt wird und nun Selbstmord 
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verúben kann. Dafs Dissimulation vorkommt, das vergesse man nie bei 
der Beurteilung von Geisteskranken. Wenn jemand zugibt, dals er simu- 
liert habe, so ist das durchaus nicht immer der Fall, so behauptete ein 
Paralytiker noch wenige Wochen vor seinem Tode, dafs er simuliere. Ge- 
rade bei der Dissimulation erzeugt der Druck der Verhältnisse oit einen 
raschen Wechsel des Bildes. 

Welche Art der Simulation gewählt wird, hängt, wie bereits oben be- 
sprochen, von den verschiedensten Faktoren ab. Allgemein wird der Be- 
treffende versuchen ein möglichst leicht darzustellendes und den beson- 
deren Verhältnissen entsprechendes Krankheitsbild vorzutäuschen; in 
einigen Fällen erfolgt die Wahl nicht frei, sondern der Weg ist durch ge- 
wisse wirklich vorhandene oder vorhanden gewesene Krankheitsbilder vor- 
gezeichnet. 


Verschiedene Gründe führen zum Aufgeben der Simulation. Sie kann 
von selbst aufhören, wenn die Momente, welche sie hervorgerufen haben, 
nicht mehr wirksam sind, so in einzelnen Fällen von MÖNKEMÖLLER: ist ein- 
mal die Freisprechung auf Grund des $ 5l erfolgt, so geben in der Mehr- 
zahl der Fälle die Simulanten ihr Verhalten auf. Erwägung oder Über- 
redung können bisweilen auch zum Aufgeben der Simulation führen, allein 
Jies wird doch nur sehr selten eintreten; häufiger schon ist es die Unmög- 
lichkeit, auf die Dauer die Rolle zu spielen, welche den Simulanten veran- 
lafst, Farbe zu bekennen. Auch der Wunsch nicht auf die Dauer für dumm 
gehalten zu werden, die Eitelkeit, sich des bisherigen Gelingens der Täu- 
schung rühmen zu können, führen in vielen Fällen zum Verzicht auf Fort- 
setzung und zum Bekennen der Simulation. Die Entlarvung kann verschie- 
dene Wege gehen, die sich nach der Besonderheit des Falles richten müssen. 
Bisweilen wird ein experimentelles Vorgehen von Erfolg sein. ENGELEN 
und RANGETTE (11) bedienten sich des Assoziationsversuches. Simulanten 
werden nach ihrer Ansicht immer das Bewulstsein der Aufgabe gegenwärtig 
haben und dieser Umstand wird in den Assoziationen zum Ausdruck 
kommen. Einwandfrei ist diese Methode jedoch auf keinen Fall; auch bei 
Hysterischen wird man das gleiche Verhalten beobachten können. 

Die Entlarvung wird im allgemeinen darauf ausgehen müssen, Lagen 
zu schaffen, welche zum Aufgeben der Simulation zwingen. Es ist durch- 
aus nicht so leicht, psychische Krankheiten zu simulieren, wie der Laie 
sich dies vorstellt. Ein Zustandsbild nicht nur zu schildern, sondern auch 
durch das ganze Benehmen richtig darzustellen und zwar nicht nur für ein 
paar Minuten, sondern dauernd den ganzen Tag und oft auch die ganze 
Nacht hindurch, ist fast unmöglich, zumal sich meist Symptome einschleichen, 
die nicht recht zueinander passen. Das Nichtwissen und Nichtkönnen be- 
endet oftmals schon von eelbst die Simulation. Aufserdem ist es schlecht- 
hin unmöglich, gewisse Symptome vorzutäuschen. Das wissen aber die 
Simulanten selbst, und so kann man die Beobachtung machen, dafs sie eben 
solche Krankheiten vielfach wählen, bei denen objektive Zeichen nicht vor- 
handen sein müssen. So erleben wir es jetzt aufserordentlich häufig, dafs 
rheumatische Beschwerden angegeben werden, dafs eine Ischias oder eine 
Trigeminusneuralgie behauptet wird, alles Krankheiten, die sich ungemein 
schwer objektiv nachweisen lassen. 

Oftmals führt Überrumpelung zum Ziel. Doch das ist, wie ich im 
Gegensatz zu Uritz hervorheben möchte, auch wiederum kein unbedingtes 

qe 


100 Sammelberichte. 


Zeichen von Simulation, auch hysterische Erscheinungen werden oftmals 
auf diesem Wege zum Verschwinden gebracht. 

In das Gebiet der Überrumpelungen gehören auch in einem gewissen 
Sinne die Zwangsmafsnahmen, die man zur Beseitigung der Simulation er- 
greifen kann, Isolieren und Beobachten ohne Wissen des Betreffenden, hydro- 
pathische Prozeduren usw. Endlich auch gewisse experimentelle Verfahren, 
wie das von Sommrr (12), der dem Patienten durch eine Schreckkurve, die 
vor seinen Augen aufgeschrieben wird, zeigt, dafs er nicht taub ist; doch 
auch hier ist die Möglichkeit hysterischer Erkrankung nicht ausgeschlossen. 
Es sei noch erwähnt, dafs in einer Anzahl von Fällen die Simulation wirk- 
lich in eine psychische Störung übergehen kann, das gilt besonders häufig 
von dem Ganxser schen Symptomenkomplex. 

In dem Schluískapitel seiner Arbeit kommt Uritrz auf die Bekämpfung 
der Simulation kurz zu sprechen. Ebensowenig, wie man das Verbrechen 
jemals wird unmöglich machen können, ebensowenig wird man die Simu- 
lation zu verhindern imstande sein. Im Gegenteil, je mehr die Kenntnis 
‚psychischer Krankheiten in Laienkreise dringt, um so mannigfaltiger und 
so wirklichkeitstreuer werden die simulierten Krankheitsbilder werden, und 
um so weiter sich die soziale Gesetzgebung entwickelt, um so mehr werden 
einzelne Individuen versuchen, sich eine Rente zu sichern und zu diesem 
Zweck das Mittel der Simulation wiihlen. MóNKEMOLLER (13) hebt mit Recht 
hervor, dafs es bis in die gebildetsten und wohlhabendsten Kreise hinein 
nicht für unanständig gilt, wenn man versucht aus der Versicherung alles 
Erreichbare herauszuschlagen und sich zu diesem Zweck auch nicht ganz 
einwandfreier Mittel bedient. Könıc (14) bringt in seiner Arbeit über die 
Simulationsfrage, welche wohl die ausführlichsten bisher veröffentlichten 
Krankengeschichten und Gutachten enthält, auch einen Fall, in dem ver- 
schiedene Unfälle vorgetäuscht werden, um Ersatzansprüche stellen zu 
können. Oftmals handelt es sich in solchen Fällen nur um eine Übertrei- 
bung von Beschwerden nach wirklich erlittenen Unfällen, bisweilen werden 
die Unfälle willkürlich herbeigeführt. Nicht allzu selten begnügt sich der 
Simulant einfach mit der Schilderung. Daher wird es sich nicht immer 
nur um Vortäuschung psychischer oder nervöser Störungen handeln, wenn 
diese auch meist im Vordergrunde stehen werden, auch rein körperliche 
Krankheitszeichen können oft vorgetäuscht werden; wo es sich aber um 
Simulationen von Geistesstörungen handelt, da wird man, wie Reıss (15) 
mit Recht hervorhebt, stets das Urteil des Fachpsychiaters hören müssen. 
Nur derjenige, der eine eingehende Kenntnis psychischer Krankheitsbilder 
hat, wird die meist nicht leicht zu entscheidende Frage beantworten können, 
ob in einem gegebenen Falle Krankheit oder Simulation vorliegt. Die 
Simulation ist ja wegen ihrer grofsen praktischen Bedeutung im allge- 
meinem von grölserem Interesse für den Arzt, wie für den Psychologen, 
wenigstens wenn man den Begriff der Simulation in unserem Sinne fafst. 
Dafs aber auch die Psychologie wesentlich zur Klärung der hierhergehörigen 
Probleme beitragen kann, das zeigt die Arbeit von Uritz, die uns trotz der 
einzelnen Mängel eine Vertiefung des psychologischen Verständnisses bietet. 


Einselbeichte, 


HERMANN EBBINGHAUS, Abrifs der Psychologie. Leipzig, Veit-& Co. 6. Aufl., 
durchgesehen von KarL BúmLer. 1919. 206 S. 19 Fig. M. 5,—. 

„Die sechste Auflage ist im wesentlichen ein unverähderter Abdruck 
der zweiten als der letzten, die EssınauAaus noch selbst besorgt hat.“ Nur 
in dem Abschnitt „Die Empfindungen“ hat BünHter einige kleine Änderungen 
vornehmen zu müssen geglaubt. Wir verweisen auf die Besprechungen 
der früheren Auflagen in 4, 589; 8, 340; 12, 335. LIPMANN. 


Josera Fröszrs, S. J., Lehrbuch der experimentellen Psychologie. 1. Bd., 1. u. 
2. Abt. XXVIII + 605 S., 59 Textfiguren u. 1 farbige Tafel. Freiburg 
i. Br. Herdersche Verlagshandlung. 1915 bzw. 1917. M. 12,60. 
„Das vorliegende Lehrbuch beabsichtigt, das heutige Material der 
experimentellen Wissenschaft in seinem augenblicklichen Stand in einer 
leicht verständlichen, schulgemäfsen Weise zur Darstellung zu bringen. 
Es hat sich allmáblich aus langjährigem Unterricht entwickelt und ist ge- 
dacht als. Lehrbuch für denselben bzw. als weiterführende Ergänzung eines 
summarischen Unterrichtes und als Einführung in das Studium der Spezial- 
werke“, sagt der Verf. im Vorwort. Mit einer eingehenden Würdigung des 
Werkes möchte ich bis zum Erscheinen des Schlufsbandes warten und 
mich heute damit begnügen, auf das Buch naehdrücklichst hinzuweisen. 
Es leistet, was ein wissenschaftlich-gediegenes Kompendium nur immer 
leisten kann. Der Verf. zeigt eine bewunderungswürdige Übersicht über 
die gesamte psychologische Wissenschaft; auch die neuesten Erscheinungen 
und die angewandte Psychologie werden gebührend von ihm herangezogen. 
Die Befürchtung, das Buch sei nur für katholische Kreise, ist völlig haltlos, 
um so mehr, als sich Verf. „betreffs der metaphysischen Grundfragen der 
Seelenlehre prinzipielle Beschränkung auferlegt“. Wohltuende Beschränkung 
haben auch die sonst üblichen physiologischen Darlegungen erfahren. Man 
darf dem Abschlufs des Werkes mit gro/sen Hoffnungen entgegensehen. 
ALFRED Mann (Breslau). 
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~. : Ropgsr'Liergany, Grundsätze der Volkswirtschaftsiehre. 1. Band: Grundlagen 
22°: der Wirtschaft: ' Stuttgart-Berlin, Deutsche Verlags-Anstalt. 1917. XXIV 
u. 688 Seiten. 

Die Volkswirtschaftslehre hat die Entdeckung gemacht, dafs Wirt- 
schaften oder wirtschaftlich Handeln ein Sonderfall des menschlichen 
Handelns überhaupt ist, und dafs eine Analyse des wirtschaftlichen Han- 
delns von einer Psychologie des Handelns auszugehen hat und darauf auf- 
zubauen ist. LIieErMANN, der dies zu tun versucht, nennt daher die von ihm 
entwickelte Wirtschaftslehre eine psychische. 

Wie neu diese Entdeckung ist und wie weit Lierwann in der Durch- 
führung der „psychischen Wirtschaftslehre“ originelle Wege geht oder 
seinen Vorgängern folgt, interessiert uns hier nicht so sehr; es genügt, 
darauf hinzuweisen, dafs Liermann sich sehr eingehend mit seinen Vor- 
gängern auseinandersetzt. Seinen Ausführungen über seine eigene Lehre 
entnehmen wir die folgenden Stellen: 

„Da die Ursache alles Wirtschaftens psychische Erscheinungen, Be- 
darfsempfindungen sind, müssen es auch psychische Vorgänge sein, welche 
die Erreichun@*des Ziels der Wirtschaft, die Befriedigung dieser Bedarfs- 
empfindungen regeln. Da nun Wirtschaft nicht gleichbedeutend mit 
Technik ist ..., so müssen es jene psychischen Erwägungen sein, die das 
Wesen des wirtschaftlichen Handelns ausmachen.“ (S. 287.) 

LIEFMANN findet nun, dafs „die Psychologie von sich aus auf diesem 
Gebiete noch gar nicht vorgearbeitet hat. Die blofse Analyse seelischer 
Vorgänge, die sich nicht experimentell erfassen lassen, scheint sehr un- 
modern zu sein, und ich habe mich öfters gefragt, ob es denn möglich 
sei, dafs die Grundlagen alles wirtschaftlichen Handelns, die doch jeder 
Mensch jeden Tag an sich selbst beobachten kann, noch gar nicht näher 
untersucht und festgestellt sein sollten. Es ist aber in der Tat kein 
Zweifel, dafs darüber noch die grölsten Unklarheiten bestehen und fast 
niemand sich die Mühe genommen hat, darüber nachzudenken.“ (S. 361.) 

Es scheint uns, dafs Liersann hier etwas übertreibt, und dafs die 
Psychologie des Handelns doch wohl nicht mehr ganz so unerforscht ist, 
wie LIEFMANN es darstellt; zuzugeben ist, dafs die psychologische Analyse 
des wirtschaftlichen Handelns im Vergleich etwa zu der des ver- 
brecherischen Handelns bisher auffällig vernachlässigt worden ist. 

„Da die psychologische Wissenschaft, die ja auch noch in den ersten 
Anfängen steht, hier versagt, mufs der Nationalökonom sich selbst helfen“ 
(S. 82); es muls anerkannt werden, dafs Lıiermann dabei zur Aufstellung 
von Gesetzmälsigkeiten gelangt, die auch von allgemein-psychologischem 
Interesse sind. 

„Den Zweck des Wirtschaftens, ein Maximum von Genuís”, bezeichnet 
LIEFMANN, „um die Ausdrücke, mit denen sich auch die Psychologie be- 
schäftigt und denen sie oft einen besonderen Sinn unterlegt, zu vermeiden, 
als Nutzen. Ist der Zweck des Wirtschaftens also ein psychisch auf- 
zufassender, nicht gegebener Nutzen, so kann ihm ... als Mittel der 
Wirtschaft“, nur „ebenfalls ein psychischer Begriff, Unlustgefühle, Aufwen- 
dungen, Anstrengungen, Opfer“, entgegengestellt werden. „Wir hahen da- 
für ebenfalls einen spezifisch wirtschaftlichen Ausdruck, Kosten.“ (S. 311.) 
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„Statt Lustgefühl, Genufs, Bedürfnis sagen wir in Verbindung mit 
den wirtschaftlichen Erwägungen auch Nutzen, unterscheiden er- 
strebten Nutzen und erzielten Nutzen. Die Unlustempfindungen, 
die mit den Aufwendungen und Opfern, die zur Erlangung von Nutzener- 
forderlich sind, verbunden sind, nennen wir beim wirtschaftlichen Handeln 
Kosten.“ (S. 371.) | 

„Man kann die Bedürfnisse nach der üblichen Definition bezeichnen 
als die Empfindung eines Mangels, verbunden mit dem Wunsche, ihn zu 
beseitigen. Man kann sie aber auch als Unlustempfindungen definieren — 
das bedeutet eben Empfindung eines Mangels —, die man zu beseitigen 
trachtet und denen die Unlustempfindungen gegenübergestellt werden, die 
mit ihrer Beseitigung verbunden sind und in Kauf genommen werden 
müssen. Als Ziel der Wirtschaft kann man dann ein möglichst grofses 
Maís von Lustempfindungen, Genuís, oder auch einen möglichst grofsen 
Überschu/[s von Genufs über die zu seiner Erlangung aufzuwendenden 
Unlustempfindungen bezeichnen.“ (S. 369.) 

„Sowohl in dem Begriff Bedürfnis wie in dem gleichbedeutenden: er- 
etrebter,.Nutzen, liegt schon, dafs es sich hier nicht um eine ganz un- 
bestimmie Empfindung eines Mangels, um ein negatives Fehlen handelt, 
sondern um ein positives Brauchen, ein Begehren. Mit dem Bedürfnis 
mufs schon die Rücksicht auf ein etwaiges Handeln zu seiner Befriedigung 
verbunden sein, der Wunsch, ihm abzuhelfen. Das Bedürfnis mufs sich 
auf mehr oder weniger qualitativ bestimmte Mittel der Bedarfsbefriedigung 
erstrecken, die man als geeignet dafür erkennt und Güter nennt. Aber auf 
die Art dieser Mittel kommt nichts an. Alles, worauf sich wirtschaftliche 
Erwägungen beziehen, kann als Güter bezeichnet werden. Jedenfalls ist 
das Bedürfnis immer ein Unlustgefühl, die Empfindung eines Mangels, das 
befriedigte Bedürfnis, der Nutzen, ein Lustgefühl, und in der Gegenüber- 
stellung der Bedürfnisse als Unlustempfindungen mit den als Kosten in 
Kauf zu nehmenden unter gleichzeitiger Vergleichung aller Bedürfnisse 
besteht ......... das wirtschaftliche Handeln.“ (S. 372.) 

„Für uns sind Kosten weder Arbeit noch Güter, sondern Kosten ist 
ein Schätzungsbegriff und bedeutet daher die mit der Arbeit verbundenen 
Anstrengungen, Unlustgefühle; wir sprechen, um dies auszu- 
drücken, immer von Arbeitsmühe. Und es bedeutet weiter die Un- 
lustgefühle, die mit dem Opfer, mit der Hingabe von Sach- 
gütern verbunden sind. Die Kosten also verkörpern sich in zwei 
Kostenfaktoren, Arbeit und Kostengütern.* (S. 313.) 

„Für den Kostenfaktor Arbeitsmühe (auf den letzten Endes auch alle 
sonstigen Kostenfaktoren zurückzuführen sind) gilt nun ein Satz, der das 
Gegenstück zum Gossznschen Satz vom abnehmenden Nutzen darstellt, dafs 
nämlich die Arbeitsmühe an Stärke mit weiterer Aufwendung 
immer zunimmt. Jede folgende Einheit, z. B. jede weitere Arbeits- 
stunde wird stärker als Unlustgefühl empfunden als die vorhergehende. 
Das ist zunächst rein physiologisch zu erklären auf Grund der Ermüdung, 
die jede Arbeit, sei es körperliche oder geistige, allmählich verursacht. 
Es macht sich dann ein physiologisches Ruhebedürfnis geltend, und statt 
der wachsenden Arbeitsmühe könnte man auch dieses wachsende Ruhe- 
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bedürfnis dem Bedürfnis entgegenstellen, zu dessen Befriedigung die Ar- 
beit aufgewendet wird. — Bei der Zunahme der Arbeitsmühe sind aber 
auch psychologische Gründe mit wirksam, die Tatsache, dafa die Menschen 
neben den Zwecken, die sie in ihren Wirtschaftsplan einbeziehen, bei 
denen sie als die Gesamtheit der Zwecke und die Gesamtheit der Auf- 
wendungen vergleichen, auch zahlreiche andere Interessen haben, für die 
die Arbeit im Rahmen ihres Wirtschaftsplanes ihnen nicht genügend Zeit 
läfst. Insofern das der Fall ist, könnte man auch den Arbeitsaufwand als 
einen Entgang von Genuls bezeichnen. Aber es handelt sich da eben um 
Genüsse, Geselligkeits-, Unterhaltungsbedürfnisse usw., die in den Wirt- 
schaftsplan in der Regel nicht einbezogen werden. — Auch für dieses 
Gesetz der zunehmenden Kosten gilt ebenso wie für das des abnehmenden 
Nutzens, dafs es nichts weiter als die Konstatierung einer im Wirtschafts- 
leben allgemein beobachteten Tatsache sein will, der Tatsache, wenn man 
sie populär ausdrücken will, dafs jeder lieber kurz als lange, lieber leicht 
als schwer arbeitet. Dafs es Fälle gibt, in denen einem die zweite Arbeits- 
stunde weniger mühsam fällt als die erste und Ähnliches, beeinträchtigt 
die millionenfach zu konstatierende Tatsache nicht, dafs z. B. einen Akkord- 
arbeiter nach einer gewissen Arbeitszeit die Aussicht auf Steigen seiner 
Einnahme nicht zum Weiterarbeiten veranlassen kann.“ (S. 394/5.) 

„Zu den Kostengütern gehört auch das Geld. Aber auch das Geld 
wird, wie alle Kosten, in den Konsumwirtschaften geschätzt, in 
eine psychische Kostenrechnung ... . hineingestellt. Das Geld wird in 
den Konsumwirtschaften, denen es als Einkommen zufliefst, Grundlage für 
ihre Nutzen- und Kostenvergleichungen und wird da als Kosten geschätzt, 
und zwär von jedem verschieden geschätzt. Nur die Erwerbswirt- 
schaften, bei denen es sich um einen Geldertrag handelt, betrachten auch 
die Kosten in Geld rein quantitativ. Denn auch der Geldausdruck ist an 
sich noch kein Schätzungs- sondern ein ganz objektiver Mengenbegriff.... . 
Nur wo man als Ziel der Wirtschaft ebenfalls eine Geldmenge ansehen 
kann, wo man also eine Geldmenge als Nutzen auffassen kann, nur da 
kann man auch bei den Kosten auf die subjektive Bewertung verzichten 
und als Erfolg und als Mittel eine Geldmenge und als leitendes Prinzip 
einer solchen Wirtschaft einen möglichst grofsen Überschufs an Geld, einen 
möglichst grofsen Geldertrag ansehen.“ {S. 467/8.) 

Wirtschaften ist Vergleichen von Nutzen und Kosten. Dieses „Ver- 
gleichen empfängt seinen eigentlichen Charakter erst dadurch, dafs das 
Ziel des Menschen entsprechend seiner Natur ein möglichst grolses Mafs 
von Nutzen mit einem möglichst geringen Aufwand von Kosten ist.“ (S. 72.) 

„Dieses Vergleichen von Nutzen und Kosten hat gegenüber sonstigen 
Vergleichen, z. B. von Gewicht und Länge, einen sehr bemerkenswerten 
Unterschied, dafs nämlich ein eigentlicher Vergleichsmalsstab, ein 
tertium comparationis, fehlt. ... Dafs man hier doch von einem Ver- 
gleichen reden kann, obwohl ein tertium comparationis fehlt, hat darin 
seinen Grund, dafs es sich hier eben um etwas rein Gefühlsmäfsiges 
handelt, um Gefühle, deren Stärke verschieden empfunden wird. Jedes 
erstrebte Lustgefühl wird als ein Mangel, als ein Unlustgefühl empfunden 
und daher in unserm Bewulstsein mit dem verglichen, das zu seiner Be- 
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seitigung erforderlich ist... . Feststellen lifst sich die Gró/fse des 
Lustgefühls oder der beiden zu vergleichenden Unlustgefühle niemals, sie 
bleibt unter allen Umständen etwas rein Psychisches, eine blofse Empfin- 
dung. Aber das Wesen der Wirtschaft besteht darin, dafs wir diese Empfin- 
dungen jetzt bei allen Bedürfnissen einander gegenüberstellen. Und 
das Gefühl des Menschen für die Stärke dieser Empfindungen ist so fein 
ausgebildet, dafs wir sie zwar nicht ausdrücken, aber uns ganz genau in 
unserem Innern darüber Rechenschaft geben können, wie wir diese Empfin- 
dungen ihrer Stärke nach zu ordnen haben. Wir empfinden es aufs ge- 
naueste, dafs die Spannung zwischen diesem Unlustgefühl und dem zu 
seiner Beseitigung in Kauf zu nehmenden gröfser ist als bei dem Vergleich 
zweier anderer Unlustgefühle usw. Wirtschaften ist so ein doppeltes 
Vergleichen. Zuerst wird jedes einzelne Bedürfnis mit 
seinen Kosten verglichen und dann für die verschiedenen 
Bedürfnisse noch einmal die Überschüsse, die bei jeder 
Kostenaufwendung erzielt werden, Die Entscheidung für das wirt- 
schaftliche Handeln erfolgt nach der rein psychischen, empfundenen Gröfse 
jener Überschüsse oder Spannungen. Zur Bildung eines tertium compara- 
tionis kommt es also nicht. Der rein psychisch erfafste Überschu/s von 
Nutzen über die Kosten bestimmt das Mafs der Kosten, das für jede Be- 
dúrfnisart aufgewendet werden darf. In diesem zweckmälsigsten Verteilen 
der Kosten auf die verschiedenen Bedürfnisarten besteht das wirtschaft- 
liche Handeln. Man kann das kurz so ausdrücken, dafs man sagt, wirt- 
schaften ist, verschiedene Nutzen an ihren Kosten vergleichen. 
Wenn die Kosten Arbeitsmühe sind, von denen jede folgende Einheit, z. B. 
von Arbeitsstunden, stärker als Unlustgefühl empfunden wird, kommt es 
nicht einmal zur Bildung einer eigentlichen Kosteneinheit. Sie bleibt 
wenigstens rein psychisch, und das Vorsorgen, das im Wesen der Wirt- 
schaft enthalten ist, besteht darin, dafs der Wirtschafter von vornherein 
einen gewissen Überblick über die Steigerung der Unlustempfindungen 
haben muls, die bei weiteren Aufwendungen eintritt. Er darf daher nicht 
blindlings Kosten auf das stärkste Bedürfnis verwenden, sondern muls seine 
Aufwendungen rationell auf seine verschiedenen Bedürfnisse verteilen. 
Das eben ist wirtschaften. — Wirtschaften ist so in höchstem Mafse eine 
Sache der Erfahrung, der Kenntnis der Bedürfnisse und ihrer wech- 
selnden Stärke einerseits, der Aufwendungen, Anstrengungen und ihrer 
wechselnden Stärke als Unlustempfindungen andererseits.“ (S. 296/7.) 

„Man kann Nutzen und Kosten nur deshalb vergleichen, weil man den 
erstrebten Nutzen, das noch nicht befriedigte Bedürfnis, als Unlust- 
gefühl auffassen kann, dem die Unlustgefühle der Anstrengungen, Auf- 
wendungen, Opfer, die mit der Erzielung des Nutzens verbunden sind, 
gegenübergestellt werden. Man kommt dabei nicht über das allerdings 
sehr fein entwickelte Gefühl hinaus, dafs dieses oder jenes gröfser ist. Ein 
tertinm comparationis braucht man dabei nicht.“ (S. 666.) 

„Erst wenn ich als Erfolg, als Ziel des menschlichen Handelns mög- 
lichst viel Lustempfindungen, also einen psychischen Begriff 
und natürlich gleichzeitig als Mittel, Kosten, nicht eine Produktenmenge, 
sondern Unlustempfindungen, Anstrengungen ansehe, gewinne 
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ich einen Mafsstab, wieviel Mittel ich aufwenden kann. Und zwar ge- 
winne ich diesen Mafsstab im letzten Grunde deswegen, weil nicht, wie 
bei der Produktion die Produktenmenge, so hier einerseits die Lust- 
mengen des Erfolges, andererseits die Unlustmengen derMittel 
sich einfach addieren lassen, sondern weil jede fortgesetzte 
Befriedigung desselben Bedürfnisses einen immer geringe- 
ren Genu[s gewährt, jede fortgesetzte Aufwendung von An- 
strengungen ein immer grölseres Unlustgefühl bedeutet. Das 
wirtschaftliche Prinzip im eigentlichen, nicht übertragenen, ökonomischen 
Sinne ist also nicht möglichst grofser Erfolg mit möglichst geringen Mitteln, 
sondern möglichst grofser Genufs, Nutzen mit möglichst ge- 
ringen Kosten, Anstrengungen und Aufwendungen.“ (S. 282.) 

„Die Gelderscheinungen sind der einzigste Fall, dafs ein 
VergleichenvonZweck und Mittel quantitativ, zahlenmälsig 
möglich ist. Darin liegt eben die innerwirtschaftliche Funktion des 
Geldes, dafs sie für die letzten psychischen Nutzen- und Kostenver- 
gleichungen einen zahlenmäfsigen Ersatz bietet. Es ist das vielleicht 
die grölste Leistung der Geldwirtschaft, so ein Vergleichen von Zwecken 
und Mitteln, natürlich auch nurindividuell, inzahlenmälsigen Gröflsen 
möglich gemacht zu haben. Es war das aber auch nur möglich, weil hinter 
diesen Geldausdrücken immer die eigentlichen psychischen Zwecke und 
Mittel von Individuen stehen, die jene Geldausdrücke als ein Substrat der 
Lust- und Unlustempfindungen, Begehrungen und Aufwendungen des ein- 
zelnen Menschen betrachten und ihre Schätzungen auf diese Geldsummen . 
übertragen.“ (S. 339/340.) 

„Zahlenmäflsig feststellen lälst sich der Ertrag, das Verhältnis 
zwischen Nutzen und Kosten, das die Richtschnur für das wirtschaftliche 
Handeln bildet, nur bei den Erwerbswirtschaften in der Geldwirtschaft, 
wo als Nutzen nicht Bedarfsbefriedigung, sondern Geldeinkommen den 
Kosten in Geld gegenübergestellt werden. In allen übrigen Fällen, auch 
wo die Konsumwirtschaften mit einem gegebenen Geldeinkommen als 
Kostengrundlage rechnen, bleiben die Erträge (Konsumerträge) rein in dem 
Empfinden des Wirtschafters feststellbare Grölsen, die aber doch von ihm 
in dieser Weise in jedem Moment bei jeder weiteren Kostenaufwendung 
empfunden werden und das wirtschaftliche Handeln bestimmen. Immer 
ergibt das Verhältnis von Nutzen und Kosten für jede weitere Nutzenein- 
heit eines jeden Bedürfnisses die Richtschnur, welcher das wirtschaftliche 
Handeln folgt. (S. 304.) LIPMANN. 
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G. J. Tscasıpanow (Her.), Arbeiten des Psychologischen Instituts an der Mos- 
kauer Universität. Psychologische Untersuchungen. Bd. I. Lieferung 1/2. 
Moskau 1914. 327 S.! 

1. K. N. Kormızow, Über die Typen der einfachen Reaktion 
(erster Beitrag).* Der Verf. knüpft an an die Langzsche Theorie der Reaktions- 
typen und die durch diese Theorie hervorgerufenen Untersuchungen. Er 
vermiíst in der bisherigen Literatur eine befriedigende Übereinstimmung 
der Meinungen, namentlich auch eine befriedigende Erklärung der Reak- 
tionstypen: soll man die muskuläre und die sensorielle Reaktionsart als 
nicht für die Vpn. typisch betrachten, sondern annehmen, dafs es sich hier 
nur um eine Verschiedenheit der willkürlich erzeugbaren Einstellung 
handelt, dann kann allerdings die „muskuläre“ Reaktion event. als rein 
reflektorisch betrachtet werden; zeigt sich aber, dafs gewisse Vpn. nur 
muskulär reagieren können, so kann man diese Reaktionsart nicht für 
blofs reflektorisch erklären, da wir sonst diese Personen den einfachsten 
Lebewesen gleichsetzen würden. 

Die Fragestellung der Arbeit ist demnach: Was ist die wirkliche 
Natur der einfachen Reaktionstypen? Unterscheiden sie sich nur durch die 
Aufmerksamkeitsrichtung oder auch durch andere Faktoren? Ist wirklich 
die muskuläre Reaktion nur ein Gehirnreflex, und setzt die sensorielle 
einen Apperzeptionsakt voraus? Ist die sog. natürliche Reaktion eine 
selbständige Reaktionsform oder nicht? 

Zur Beantwortung dieser Fragen führte KornıLow drei Versuchsreihen 
durch: in der ersten sollten die Vpn. ohne jede besondere Anweisung 
reagieren. Diese Reihe hatte zu zeigen, welchem Reaktionstypus die Vpn. 
angehören. In der zweiten Reihe hatten die Vpn. die Anweisung, in jener 
Art zu reagieren, die ihrem Typus, wie er sich in der ersten Reihe offen- 
barte, entsprach. Vpn. mit langen Reaktionszeiten hatten also auf den 
Reiz zu achten, Vpn. mit kurzen Reaktionszeiten — auf die Reaktions- 
bewegung. Diese Versuchhsreihe sollte zeigen, wie weit die den Vpn. eigenen 
Typen verändert oder ausgeprägter werden können. In der dritten Ver- 
suchsreihe reagierten die Vpn. entgegen ihrer natürlichen Neigung, also 
genau umgekehrt wie in der zweiten Reihe. Hier sollte die Fähigkeit der 
Vpn. zu einer solchen Umkehrung untersucht werden. 

Der Reiz war durch einen Schallhammer gegeben, die Reaktion be- 
stand im Loslassen eines Morsetasters. Auf die Reaktion folgte in der 
ersten Reihe eine genaue Beschreibung der Erlebnissg durch die Vp., in 
der zweiten — eine „aktive Befragung“ der Vpn. durch den Vl. Der ersten 
Methode gibt K. den Vorzug. Die RZ. wurde durch ein Chronoskop ge- 
messen. Mit jeder der acht Vpn. wurden in jeder Reihe 100—180 Versuche 
gemacht. Es wurden Zentralwerte und Mittelzonen der Variation be- 
rechnet. — 





! Trudy Psichologitscheskawo instituta imeni L. G. STSCHUKINA pri 
Imperatorskom Moskowskom Uniwersitete. Psychologitscheskija isledo- 
wanija isdawajemyja pod redakziej Prof. G. J. TrscHELPANOWA. Tom I, 
Wyp. 1—2. Moskwa 1914. 

1 K woprosu o prirode tipow prostoj reakzii. 
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Die Resultate der Versuche sind: Auf Grund der Aussagen und der 
Reaktionszeiten können zwei Typen deutlich unterschieden werden: der 
„muskuläre“ Reaktionstyp mit verkürzter RZ (134 o bis 164 o) und mit Auf- 
merksamkeitsrichtung hauptsächlich auf die Reaktionsbewegung, und der 
„sensorielle“ Reaktionstypus, mit verlängerter RZ (226 o bis 2% o) und mit 
Aufmerksamkeitsrichtung vorwiegend auf den Reiz, dessen Apperzeption 
der Reaktion merkbar vorangeht. Dem ersten Reaktionstypus gehören 5, 
dem zweiten — 3 Vpn. an. Einen mittleren „natürlichen“ Reaktionstypus 
gibt es nicht. Zweigipflige Kurven, die für diesen Typus charakteristisch 
sein sollen, sind nur ein Anfangsstadium und verwandeln sich beim Fort- 
setzen der Versuche in deutlich eingipflige des „muskulären“ oder des „sen- 
soriellen“ Typus. In der zweiten Versuchsreihe haben sich die Resultate 
im Vergleich zu der ersten nach keiner Richtung hin eindeutig verändert. 
K. betont dies entgegen den abweichenden Ergebnissen ALecHsierrs (PhSd 16). 
Die dritte Versuchsreihe, in der die Vpn. angewiesen wurden, in einer 
ihrem eigenen Typus entgegengesetzten Art zu reagieren, ergab, dafs alle 
drei Vpn., die vorher sensoriell reagierten, sich die muskuläre Reaktionsart 
und die mit dieser verbundene kürzere Reaktionszeit leicht aneigneten; 
von den 5 muskulär Reagierenden aber konnte sich nur einer die sen- 
sorielle Reaktionsart aneignen, wobei sich auch eine längere RZ einstellte; 
die übrigen vier waren nicht fähig, sich auf die sensorielle Reaktion ein- 
zustellen: sie konnten die Aufmerksamkeit nicht auf den Reiz konzentrieren; 
die RZ blieb im Durchschnitt unverändert, ebenso die mittlere Zone der Varia- 
tion. Daraus schliefst K., dafs man unterscheiden muls zwischen 1. dem 
sensoriellen Typus, für den die Anpassung an die muskuläre Reaktions- 
art ein leichtes ist (3 Vpn.); 2. dem ausschliefslich muskuláren 
Typus, der durch keine Übung zur sensorischen Reaktion erzogen werden 
kann (4 Vpn.); 3. dem vorwiegend muskulären Typus, dem es zwar 
(laut Protokoll) höchst schwierig („meiner Natur zuwider“ wie die Vp. sagt), 
aber doch möglich ist, sensoriell zu reagieren. (Eine Vp.) 

„An dem ausschliefslich muskuláren Reaktionstypus kann die (will- 
kürliche) Aufmerksamkeitsrichtung nichts ändern; dagegen gewinnt die 
Aufmerksamkeitsrichtung für den vorwiegend muskulären und den sen- 
soriellen Typus eine Bedeutung im Sinne der Theorie von L. Laner“ (S. 48). 

Angesichts der so gro[sen Stabilität des muskulären Typus ist es aus 
eingangs erwähnten Gründen unmöglich, ihn als blofs reflektorisch zu be- 
zeichnen. 

„Beide Grundformen der Reaktion sind ihrer Natur nach gleichartig. 
In der beschleunigten Reaktion handelt es sich um einen ebenso apper- 
zeptiven (obgleich vielleicht weniger komplizierten) Proze[s wie in der ver- 
langsamten Form“ (S. 50). | 

Durch die Zeitmessung allein ist die Reaktion noch nicht bestimmt. 
Auch ihre Intensität ist von Wichtigkeit. K. konstruierte zum Zwecke der 
Messung der Reaktionsstärke einen Apparat — das Dynamoskop, das unten 
beschrieben wird. 


2. N. A. Rysniıkow, Versuch einer experimentellen Unter- 
suchung des Wiedererkennens und der Reproduktion. (Erster 
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Beitrag.)' Die Untersuchungen des Gedächtnissees bevorzugen bisher zu 
Unrecht die Reproduktionsforschung. Das Wiedererkennen ist viel weniger 
untersucht worden. An die Arbeit Reuters (Beiträge zur Gedächtnis- 
forschung, PsSd 1, 1906), die hier eine merkbare Lücke ausfüllt, lehnt sich - 
der vorliegende Beitrag an und nimmt sich vor: 1. die Reurzgsche Methode 
der identischen Reihen unter Berücksichtigung der von der Kritik ge- 
machten Einwände zu überprüfen, 2. „alle Stufen des Behaltens des be- 
nutzten Materials genauer zu graduieren“ (S. 62), 3. zu untersuchen, ob 
zeitliche Verhältnisse, die für die Reproduktion gelten, auch auf die Grund- 
tatsachen der Wiedererkennung Anwendung finden, 4. kommt noch als 
Nebenaufgabe hinzu, das Gedächtnis für die einzelnen Stellen der Reihen 
und die Bedeutung der Lokalisation für das Behalten festzustellen. 

Versuchsanordnung. Es wurden vierstellige Ziffernreihen mittels 
des Wırtuschen Scheibenapparates visuell dargeboten. Um den assoziativen 
Hilfen möglichst vorzubeugen, wurde folgendes beachtet: zwei aufeinander- 
folgende Reihen mufsten aus durchweg verschiedenen Ziffern bestehen. 
Keine Ziffer durfte in einer Reihe zweimal vorkommen. Die Ziffern durften 
sich nicht in natürlicher Ordnung folgen. Die Reihen durften nicht mit 
der 1 beginnen. Die Versuche zeigten, dafs die 1 und die 0 am besten 
überhaupt nicht verwertet werden sollten. Die Reihen dürfen keine ge- 
läufigen Ziffernverbindungen ergeben, wie etwa 3721 (3 X 7 = 21), dürfen 
einander nicht zu ähnlich sein (3726 und 7362), die Anfangsziffern sollten 
möglichst verschieden sein. Überflüssig wohl war für Versuche in russischer 
Sprache die Übernahme der Reurerschen Regel, dafs die zweite und die 
vierte Ziffer zusammen nicht 10 ergeben dürfen (denn russisch nennt man 
die Zehner vor den Einern). 

Die Vpn. waren gebeten, die Aufmerksamkeit auf alle Zahlen gleich- 
mäfsig zu konzentrieren, mnemotechnische Assoziationen zu vermeiden, 
während der Pausen nicht an die Zahlen zu denken und sich die Reihen 
immer auf ein und dieselbe Art zu merken. Wurde z. B. eine Reihe als 
zwei zweistellige Zahlen gemerkt und entsprechend betont, so sollten alle 
anderen Reihen ebenso gelernt werden. Die Anzahl der Reihen einer Serie 
(4, 8 oder 13) und der Expositionen (1, 3 oder 6) wurden der Vp. jedesmal 
vorher mitgeteilt. 

Die Vergleichsserien, die dann zur Wiedererkennung dargeboten 
wurden, bestanden zum Teil aus den eben gelernten Reihen, zum Teil aus 
neuen, zur Kontrolle eingeschobenen. So wurden zu einer zuerst expo- 
nierten Serie aus 8 Reihen in der Vergleichsserie 2 Kontrollreihen hinzu- 
gefügt, zu einer Serie aus 4 Reihen — 4 Kontrollreihen. Jede Vergleichs- 
reihe war so lange exponiert bis das Urteil — „neu“ oder „alt“ — fiel, 
höchstens aber zehn Sekunden. Die Reaktionszeit wurde auf !/,o” genau 
gemessen. Ferner mufste die Vp. die Sicherheit ihres Urteilens durch das 
Prädikat „vollständig sicher“, „sicher“ oder „unsicher“ bezeichnen. Aufser- 
dem mulste die Vp. bei jedem Urteil angeben, ob die Zahl unmittelbar oder 
assoziativ erkannt wurde, ob sich das Erinnerungsbild bei der Wieder- 
erkennung einstellte, welche Stelle die Reihe in der Expositionsserie hatte 
und ob die Stellenvorstellung zur Wiedererkennung verholfen hat. 


1 Opyt experimentalnawo issledowanija usnawanija i reprodukzii. 
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Die dritte und letzte Versuchsreihe diente der Reproduktion. Es wurden 
die ersten zwei Ziffern der exponierten (und wiedererkannten) Reihen 
gezeigt oder vorgesprochen. Die Vp. mufste die beiden letzten Ziffern 
nennen. Bei richtiger Antwort wurde ein falsches Ziffernpaar genannt 
(nicht gezeigt) und die Vp. gefragt, ob sie diese Verbindung oder die von 
ihr genannte für richtig halte („Vexierhilfe“ Wırasexks). Bei falscher Ant- 
wort oder, wenn nach 10 Sekunden keine Antwort erfolgte, oder wenn die 
Vp. sagte, dafs sie sich nicht erinnern kann, wurde das richtige Ziffern- 
paar genannt und die Vp. gefragt, ob ihr diese Verbindung bekannt sei. 

Die Vpn. waren 8 Studenten, deren jeder im ganzen an 400 Urteile 
abgegeben hat. 


Die Ergebnisse, zu denen R. kommt, sind: (1.) Die experimentelle 
Erforschung der Reproduktion und die des Wiedererkennens müssen sich 
gegenseitig ergänzen, da nur so alle Grade des Erinnerns erkannt werden 
können. : 


(2.), (3.), (11.) Das Wiedererkennen hängt von allen Faktoren, die das Er- 
innern fördern oder hemmen, ebenso gesetzmälsig ab, wie die Reproduktion. 
Solche Faktoren sind: die Zahl der Wiederholungen, die Länge der Reihe 
(übrigens kann auf Grund von R.s Resultaten nicht die Rede sein von 
einem proportionalen Anwachsen der Zahl der Wiedererkennungen mit 
Vergröfserung der Wiederholungszahl oder Verkürzung der Reihe. Bei 
einzelnen Vpn. ist dieses Anwachsen ganz verschieden), der Platz in der 
Serie, der Vorstellungstypus der Vp.; ferner werden die wiedererkanuten 
Reihen um so zahlreicher reproduziert, je sicherer und je schneller ihre 
Wiedererkennung war; nach um so kürzerer Zeit, je sicherer die Wieder- 
erkennung war (dieses wichtige Resultat, das R. in seiner Zusammenfassung 
auf S. 127 erwähnt, ist aber durch die entsprechende Tabelle auf S. 99 nicht 
genügend belegt. Die mitgeteilten Zahlen stammen aus Versuchen mit nur 
einer Person und zeigen, dafs bei dieser zwar der „vollständig sicheren“ 
Wiedererkennung eine durchschnittlich zweimal kürzere Reproduktionszeit 
entspricht, als der „sicheren“ und „unsicheren“, dafs aber zwischen den 
beiden letzten Arten kein eindeutiges Verhältnis der entsprechenden Re- 
produktionszeiten besteht). Die Natur, die Ursachen und die Grenzen 
dieser Verwandtschaft zwischen den Tätigkeiten des Wiedererkennens und 
der Reproduktion müssen noch erforscht werden. Dabei mufs beachtet 
werden, dafs ein weseutlicher Ingrediens des Wiedererkennens das Be- 
kanntheitsgefühl, also ein emotionales Moment ist (vgl. unten); hinsichtlich 
der Reproduktion bemerkt R., dafs sie durch zwei „Vermögen“ bedingt ist: 
durch das reproduzierende, durch welches das gewünschte Ziffernpaar ge- 
funden wird, und durch das „Erkennungsvermögen“, durch welches man 
seine Bekanntheit feststellt. Zu einem solchen Wiedererkennen ist nötig, 
dafs die Bedingungeu der Darbietung beim Lernen und bei der Prüfung 
der Reproduktion so unverändert wie möglich seien. 


(4.—6.) Verschiedene Grade der Erkennungssicherheit müssen aus- 
einandergehalten werden. Je sicherer die Vp. um so kürzer die Zeit der 
Wiedererkennung und der Reproduktion, um so besser die Lokalisation. 


(7.) Die Vpn. unterscheiden sich sehr in bezug auf Sicherheit, Richtig- 
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keit, Umfang, Zeit, Kompliziertheit (ob unmittelbar oder assoziativ) der 
Reproduktion, die Art der Auffassung und des Wiedererkennens. : 

(8) „Das Bekanntheitsgefühl ist für die Wiedererkennung wesentlich. 
Intellektuelle Momente dagegen tauchen nur zeitweilig auf, das ursprüng- 
liche Bekanntheitsgefühl stützend (oder beeinträchtigend)* (S. 126). So 
lautet die charakteristische. Aussage einer Vp.: „Wenn die Zahl er- 
scheint, schaue ich sie an und urteile nach dem allgemeinen Bekanntheits- 
eindruck. Oft brauche ich zum Vergleich die Zahl nicht zu lesen, es ge- 
nügt ein flüchtiger Blick, damit sich das Bekanntheitsgefühl einstellt“ 
(S. 83). 

(9.) Das unmittelbare Wiedererkennen ist, bei gleichem Sicherheitsgrad, 
kürzer, als das mittelbare. 

(10.) Die Lokalisation und das Wiedererkennen sind nach Aussagen 
der Vpn. zwei unabhängige Prozesse.. Die Lokalisation verhilft nicht zum 
Wiedererkennen, sie verstärkt nur manchmal das anfängliche Bekanntheits- 
gefühl. Einige Vpn. fangen erst an, die Reihe zu lokalisieren, nachdem 
sie der Versuchsleiter nach ihrer Stelle in der Serie gefragt hat. Die 
Lokalisation in der Zeit hat eine gröfsere Bedeutung: die „Frische“, das 
„Noch-Gegenwärtigsein“ des Eindrucks unterstützen manchmal das Wieder- 
erkennen. r 


3. W. M. ExemrLarsky, Beiträge zum Problem der Vorstel- 
lungstypen (erster Beitrag)." Der Verf. will, unter Verwerfung der 
anderen Methoden, die Feststellung der Vorstellungstypen durch die Me- 
thode der behaltenen Glieder vornehmen, um dabei die Methode selbst 
einer eingehenden Prüfung zu unterwerfen. Es wurden zwei Versuchs- 
serien durchgeführt. Die erste, in engem Anschlufs an J. Conn (ZPs 15, 
1897), sollte die event. Nachteile der Counschen Versuchsanordnung zeigen. 
Die zweite Serie wiederholte die Untersuchung mit verbesserter Anordnung. 

Die erste Versuchsserie bestand aus drei Reihen zu 20 Versuchen. Es 
wurde in allen drei Reihen eine Papptafel von 9X 12cm mit 12 Konsonanten 
dreimal hintereinander eine beliebige Zeit exp-'niert. In der ersten Ver- 
suchsreihe (A) sollte die Vp. dabei alle 12 Konsonanten laut ablesen; in 
der zweiten (B-)Reihe sollte im Gegenteil das akustisch-motorische Element 
völlig ausgeschaltet sein: das Lesen hatte nur visuell zu erfolgen und die 
Zunge sollte festgebissen werden; in der dritten (C-)Reihe sollte die Vp. 
zum Zwecke einer akustisch -motorischen Störung beim Ablesen eines jeden 
Buchstaben „a“ sagen. Nach dreimaligem Ablesen wurde der Vp. ein leeres 
in 12 Kästchen geteiltes Stück Pappe in derselben Gröfse vorgelegt. Die 
Vp. sollte nun die eben exponierten Buchstaben nennen und lokalisieren. 
Bei der Auswahl der Konsonanten für die Versuche wurde beobachtet, 
dafs alle Buchstaben gleich oft vertreten werden und dafs keinerlei Assozia- 
tionen durch Klang oder Bild oder leichte Wortbildung begünstigt werden 
sollten. Die Expositionszeit wurde mit einer Fünftelsekundenuhr gemessen. 

Bei der Verarbeitung des Materials wurden nur die Versuche aus- 
geschlossen, die nach Aussage der Vpn. durch Ablenkung gestört wurden. 


! Materialy k woprosu o tipach predstawlenija. 
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Fehler wurden im Anschlufa an Mruumans und Esert (dArGsPs 4, S. 204 ff.) 
so berechnet: Fortlassen, Einschieben oder Wiederholen eines Buchstaben 
= t/,, Verschiebung um mehr als eine Stelle — *,, Verschiebung um 
eine Horizontalzeile oder innerhalb einer Vertikalzeile = ?,, Selbst- 
korrektur = ?!/¿. 

Auf Grund seiner Versuche findet E. an der Methode von CoBn 
folgende Nachteile: diese Methode erforscht nicht das für die Feststellung 
der Auffassungstypen allein wichtige unmittelbare Behalten, sondern das 
Behalten nähert sich durch Häufung der Expositionen und eine Latenzzeit 
von 10 Sekunden vor der Reproduktion einem dauernden. Dadurch werden 
Hilfsassoziationen gebildet, so dafs die Resultate nicht mehr auf Konto der 
reinen Auffassung zu setzen sind. 

Das akustische und das sprachmotorische Behalten sind durch die ge- 
gebene Anordnung nicht genügend geschieden; auch die Vpn. konnten in 
ihren Aussagen die beiden Momente nicht scharf auseinanderhalten. Dabei 
ist die Unterscheidung beider Momente deswegen wichtig, weil es sich ge- 
zeigt hat, dafs für rein visuell veranlagte Vpn. eine gleichzeitige akustisch- 
sprachmotorische Darbietung die optische Einprägung nicht nur nicht 
fördert, sondern subjektiv wie objektiv wesentlich beeinträchtigt (bei Vp. I 
sinkt der Prozentsatz der richtig reproduzierten Buchstaben von 71 in der 
Reihe B auf 64,5 in der Reihe A). Dasselbe gilt für die akustische Ein- 
prägung bei visuell-motorisch veranlagten Vpn. Übrigens mufs man auf 
diese Tatsache achten und die Ausdrücke „indifferenter“ Typus und „Misch- 
typus“ auseinanderhalten: ein Visuell-Motoriker, dessen Auffassung durch 
den akustischen Eindruck nicht gefördert, sondern gehemmt wird, 
kann eine Varietät des Mischtypus genannt werden. Indifferent kann 
man ihn offenbar nicht nennen. 

Die Störung durch das Aussprechen des „a“ (in der C-Reihe) entsteht 
nicht, wie Coun es vermutete, dadurch, dafs die sprachmotorische Auf- 
fassung in noch höherem Grade gestört ist, als in der B-Reihe, sondern, 
nach übereinstimmenden Aussagen aller Vpn. dadurch, dafs die Aufmerk- 
samkeit nicht auf den Auffassungsakt konzentriert werden kann. Doch 
hatte diese Ablenknng nur bei drei Vpn. den Erfolg, das Behalten zu be- 
einträchtigen. Bei den anderen drei Beobachtern, deren einer (Vp. II) als 
visuell sprachmotorischer, ein zweiter (Vp. IV) als rein visueller und 
ein dritter (Vpn. V) als akustischer oder akustisch-motorischer Typus charakte- 
risiert wurde, tritt ale Gegenwirkung eine höhere Anspannung der Auf- 
merksamkeit ein, die sogar eine Besserung der Resultate in Vergleich zu 
den Versuchsreihen ohne Ablenkung (A oder B oder beide) zur Folge hat. 
Diese Besserung der Resultate war nur dadurch möglich, dafs die Vpn. bei 
diesen Versuchen länger verweilten, ale in den. A- und B-Versuchen. So 
hatte Vp. II: A — 28,2"; B — 258“; C — 30,0”. Vp. IV: A — 24,5%; 
B — 33"; C — 38". Vp. V: A — 24°; B — 204°; C — 33“ mittlere 
Lernzeit. 

Es ist also der Mifserfolg der Ablenkung in dieser Versucheserie 
durch die Nichtbefristung der Lernzeit verschuldet. Somit konnte noch 
nichts über ihren praktischen Wert gesagt werden, ehe die Versuche mit 
befristeter Lernzeit wiederholt wurden. 
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In einer zweiten Versuchsserie hat dann E. die gefundenen 
Nachteile der Methodik Couns zu eliminieren gesucht. Die Serie umfafste 
6 Reihen und zwar: Reihe A, visuell akustisch-motorisches Auffassen. 
Einmalige visuelle Darbietung dreier Zeilen zu drei Konsonanten durch 
den Sscheiben-Gedächtnis-Apparat von Wırta. Expositionsdauer jeder Zeile 
15%, Pausen zu 1,5“. Die Buchstaben waren laut abzulesen. Nach einer 
latenzzeit von 1,5“ erschienen wiederum hintereinander drei leere Zeilen, 
wobei sofort die eben gesehenen Buchstaben genannt werden sollten. 
Reihe B, nur visuelles Auffassen: Dieselbe Anordnung, nur unterblieb hier . 
das laute Ablesen. Die Zunge war zwischen den Zähnen zu halten. Reihe C, 
akustisch-motorisches Auffassen. Vp. hält die Augen geschlossen. Der 
Versuchsleiter liest von der rotierenden Scheibe die Buchstaben ab, die 
die Vp. still nachzusprechen hat. Reihe D, rein akustisch : Dasselbe, aber 
ohne Nachsprechen, die Zunge zwischen den Zähnen. Reihe E, Störungs- 
reihe : wie A und B, aber während jeder Exposition sollte ein langes „a“ 
gesprochen werden. Aufserdem sollte das Schlagen eines auf 0,5” gestellten 
Metronoms störend wirken. Reihe F, visuelle Vergleichsreihe: Ablesen wie 
bei A, aber die Buchstaben nicht in Zeilen geboten, sondern einzeln, mit 
je 0,5“ Expositionszeit, Pause und Latenzzeit. 

Diese Versuche haben von den Vpn. zum Teil ein etwas anderes Bild 
gegeben, als die Versuche der ersten Serie; meistens waren aber die Er- 
gebnisse der ersten Serie nur vertieft und — namentlich hinsichtlich des 
akustischen oder motorischen Auffassens — näher bezeichnet. Ich er- 
wähne hier nur zwei Fälle: Vp. VI hatte in den Reihen der ersten Serie 
behalten (in %, des Dargebotenen) A — 33,9; B — 31,7; C — 30,9. In der 
zweiten Serie behielt dieselbe Vp.: A — 51,6; B— 439; C — 47,7, D — 478; 
E — 31,9; F — 47,2. Auf Grund der ersten Serie schwankte E., ob die 
VP- einem indifferenten oder visuell-motorischen Typus zuzuordnen ist. 

Die zweite Serie ergab einen hohen Koeffizienten des akustischen Behaltens 
(Reihe D), der in akustisch-motorischen (C-)Reihen nicht höher wird (wohl 
weil Sprachbewegungen auch in der Reihe D nicht ganz unterdrückt 
werden konnten). Daher mufste Vp. VI als indifferenter Typus betrachtet 
werden. Dazu bemerkt E.: „Nur hier — in Versuchen mit dem un- 
mi t telbaren Behalten — treten Gehörvorstellungen hervor . . .“ (S. 208). 
Interessant sind die Ergebnisse der Vpn. I: Erste Serie: A — 64,5; B — 71,3; 
C — 68. Zweite Serie: A — 68,2; B — 59,1; C — 53,3; D — 59,7; 
E — 47,3; F — 45,6. Auf Grund der ersten Serie mufste Vpn. als Visueller 
betrachtet werden; das optisch -motorische Moment schien gar keine Rolle 
7m Spielen. Umgekehrt ergibt die zweite Serie ein Vorwiegen des akusti- 
“hen Elementes. Ähnlich war auch das Ergebnis der Selbstbeobachtung. 
Lar Erklärung bemerkt E: „Es handelt sich offenbar um den 
Rterschied des Reproduktionscharakters bei dauerndem 
und bei unmittelbarem Behalten: die visuellen Vorstellungen domi- 
Meren im ersten Fall, die akustischen — im zweiten“ (S. 206). Schliefslich 
Pa Noch erwähnt, dafs einige Vpn. eine visuell-motorische Dar- 
Rn etung vermiísten, bei der sie am meisten zu behalten hofften, d. h. 
\ische Exposition von einem lautlosen Artikulieren seitens der Vp. 
gleitet. Diese Reihe hält auch E. für erwünscht. 
Zeitschrift für angewandte Psychologie. XV. 8 
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Die methodologischen Ergebnisse E.s sind: (1.) Das „unmittelbare Be- 
halten“ ist für die Erforschung der Vorstellungstypen am meisten geeignet, 
da es den Assoziationen vorbeugt, die Übung verringert, bessere Bedin- 
gungen für die Selbstbeobachtung schafft und eine gröfsere Frische des 
Eindrucks bewirkt. (2.) Neben den Versuchen mit unmittelbarem Behalten 
sind aber auch solche mit dauerndem Behalten erwünscht, dabei können 
verschiedene Sinne für die Reproduktion ausschlaggebend sein. (3.) Die 
Störungsmethode führt durch Ablenkung der Aufmerksamkeit eine Reihe 
neuer Faktoren ein. Die Versuche mit Störung gelingen oder nicht, je 
nachdem, ob die Vp. von der Störung absehen kann. Dadurch schwanken 
die Werte dieser Versuche am meisten. Zur Erforschung der individuellen 
Unterschiedd der Auffassung ist die „Methode der verschiedenen Darbietung 
des Lernstoffes“ der Störungsmethode vorzuziehen. (4.) Um die Möglichkeit 
eines hemmenden Einflusses einiger Sinneselemente auf die Auffassung 
und Reproduktion zu erforschen, müssen die visuell- akustisch - motorische 
Darbietung und die visuell-motorische gesondert auftreten. 

Zur Charakteristik der Vorstellungstypen selbst sagt E.: (6.) Ein und 
dieselbe Person kann mittels verschiedener Sinne und bei verschiedener 
Beteiligung derselben reproduzieren, je nachdem es sich um unmittelbares 
oder um dauerndes Behalten handelt. (7.) Auch die Geschwindigkeit der 
Apperzeption kann in diesem Sinne verändernd einwirken. (8) Einige 
Sinneselemente in bestimmter Kombination können bei Personen ver- 
schiedener Typen die Auffassung und Reproduktion beeinträchtigen resp. 
hemmen. (9.) Der ,Mischtypus* und der „indifferente Typus“ ‚sind aus 
diesem Grunde auseinandetzuhalten. (Vgl. darüber auch oben S. 112.) 


4. G. J. TscheLranow, Über das Verhältnis zwischen den 
psychophysischen Methoden (erster Beitrag).' Die Arbeit bezweckt 
durch unmittelbaren Vergleich festzustellen, ob bei Anwendung der Her- 
stellungs-, der Grenz- und der Konstanzmethode ein und dieselben Sch wellen- 
werte gefunden werden, respektive welche Methode genauer oder zweck- 
mäfsiger sei. 

Zu diesem Zwecke benutzte TscH. den Vergleich zweier Strecken. 
Den eigens dazu konstruierten, von M. Marx in Berlin gebauten Apparat 
nennt er russisch glasomerny aparat und schlägt den deutschen Namen 
Distanzvariator oder Streckenvariator vor. Der Apparat wird folgender- 
mafsen beschrieben (S. 214/5): „In einem metallischen, 65 cm langen und 
30 cm breiten Rahmen steckt zwischen zwei Glasscheiben eine Ebonitplatte 
derselben Gröfse. In der Mitte der Platte befindet sich ein horizontaler, 
1 mm breiter Spalt, der Licht durchläfst.e. Hinter dem Rahmen wird ein 
grofser Bogen weilses Papier gespannt. Das von weilsem Papier zurück- 
geworfene Licht gibt beim Durchgang durch den Spalt eine scharf um- 
grenzte weilse Linie auf schwarzem Hintergrund, die nur in der Mitte auf 
einer Strecke von B mm unterbrochen wird. Dicht hinter der Ebonitplatte 
sind zwei Schirme angebracht, die durch die Drehung zweier Schrauben 
1 und 2 bewegt werden und die eine oder die andere Linie vergröfsern 
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oder verkleinern. Wird die Schraube 2 nach links gedreht, so verkleinert 
sich die rechte Linie, bei der Drehung der Schraube nach rechts ver- 
gröfsert sich dieselbe Linie. Entsprechend ändert sich die linke Linie, 
wenn die Schraube 1 nach rechts oder nach links gedreht wird. So können 
die Linien je nach der Art der Versuche vom Versuchsleiter oder von der 
Vp. beliebig verändert werden.“ 

Als Vorzüge seines Apparates hebt Tscu. hervor: der Vergleich zweier 
Linien ist für die Vp. bequemer, als ein Vergleich zweier Entfernungen 
zwischen Linien oder Punkten, bei dem die Aufmerksamkeit keine Stütze 
hat; beim Betrachten zweier scharf umrissener weilser Linien auf einem 
matten Hintergrund bei diffusem Tageslicht ermüdet das Auge weniger, als 
bei Versuchen im Dunkeln, wie sie manchmal vorgenommen wurden; auch 
die Möglichkeit des binokularen Sehens ist ein Vorzug gegenüber dem 
Monokularen, weil die Auffassungsbedingungen die gewohnten sind. 

Die Vp. setzte sich in einer bequemen Entfernung vom Apparat und 
lehnte die Stirn gegen eine besondere Stütze, damit der Kopf sich nicht 
während des Auffassens bewege. 

Die Versuche waren mit 7 Personen angestellt und umfalsten zwei 
Serien: die erste im W.-S. 1911/12 bildeten Versuche nach der Herstellungs- 
und der Grenzmethode, eine zweite, 19123 durchgeführt — nach der Kon- 
stanzmethode Als Normalreiz diente bald die rechte, bald die linke der 
beiden Strecken. Die Gröfse der Normalreize war 1, 1,5, 2, 2,5 cm. Die 
wechselnde Gröfse des Normalreizes war einer konstanten vorgezogen, um 
die Aufmerksamkeit der Vpn. in Spannung zu halten und einer. festen 
Eina bung eines bestimmten Reizes vorzubeugen. Insgesamt wurden etwa 
12 OQO Urteile abgegeben. 

a) Herstellungsmethode. Die Vpn. hatten von einem merkbar 
grÖöflseren Vergleichsreiz auszugehen und die Schraube solange zu bewegen, 
bis kein Unterschied mehr zwischen dem Normal- und Vergleichsreiz 
(Y und V) wahrgenommen «werden konnte. Es werden folgende Werte 
mitgeteilt Vo, Vu, bei N rechts und links ./m (reiner variabler Fehler) 


und zo (wahrscheinlicher Fehler) nach den beiden Formeln w= 0,6746 P" i 


. : 
und w = 0,8458 A berechnet, (wo f = © [do + du] und n die Zahl der 


Mess ungen ist). Ferner vergleicht Tsca. die nach Gauss zu erwartende Fehler- 
verteilung und stellt eine sehr befriedigende Übereinstimmung mit der 
tatsa chlichen fest. 

Durch die Einstellung entsteht fast immer einige Überschätzung des N. 
Jm wächst vielleicht mit N, aber sehr zaghaft. Mittleres Jm der 7 Vpn. 
ist bei y = 10 — 0,37 mm, bei N = 15 — 0,46 mm, bei N = 20 — 0,32 mm, 
bei N = 25 — 0,39 mm. Bei einzelnen Vpn. tritt sogar eine deutliche 
Ver kleinerung des Jm ein, was Tsca. durch Übung erklärt. Bei der Lage 
des N Ormalreizes links ist /m in summa ein klein wenig gröfser, als bei 
der Lage rechts. Doch ist der Unterschied (8,84 gegen 8,50 cm) kaum er- 
wähnenswert. Wichtiger ist, dafs der „konstante“ (rohe mittlere) Fehler 
bei Linkslage des Normalreizes bedeutend gröfser ist (7,37 gegen 4,32 bei 
der Rechtslage). Hier möchte ich aber bemerken, dafs dieser Verhältnis 
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sich bei grofsen Strecken umkehrt, die Summe der mittleren Fehler aller 
Vpn. ist bei 





| 
y =10 mm | N—=16 mm | N=20 mm N= 25 mm 
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N links | 3,34 . 2,19 0,97 0,87 
N rechts 0,49 1,60 10 1,22 





Zwischen 15 und 20 mm mulfs sich also m. E. eine mittlere Zone befinden, 
wo die Überschätzung des N gleich grofs ist, ob er links oder rechts von FV ist. 
Aus den Ergebnissen der Selbstbeobachtung schliefst Tsc#. das Vorhanden- 
sein zweier Aufmerksamkeitstypen: entweder beide Strecken werden mit 
gleicher Klarheit festgehalten, oder die eine (gewöhnlich F) ist bedeutend 
klarer, so dafs die andere scheinbar ganz „aus dem Bewufstsein ver- 
schwinden“ kann. 


b) Grenzmethode. Die Vpn. hatten von einem V auszugehen, das 
deutlich kleiner oder deutlich gröfser als N war und die Schraube so lange 
zu drehen, bis beide Reize gleich erschienen. Diese Gröfse des V wurde 
notiert, dann drehte die Vp. die Schraube weiter, bis wieder ein Unter- 
schied — im entgegengesetzten Sinne wie bei Beginn der Einstellung — be- 
merkt wurde. So entstanden vier Grölsen: ro „deutlich gröfser“, By „nicht 
mehr gröfser“ r,,„ „nicht mehr kleiner“ und ru „kleiner“, wobei der Aus- 
gang von V>N oder V< N entsprechend berücksichtigt wird. Dann ist 
Do = 13 (Rir + Yo) = N; Su = N — Us (77 + Yu). 

Die Frage, die durch diese Versuchsreihe beantwortet werden sollte, 
ist, ob die mittels der Grenzmethode gewonnenen S-Gröfse mit der 
Jm-Gröfse, die durch die Herstellungsmethode gewonnen wurde, irgend- 
wie funktional zusammenhängt. Es ergab sich, dafs ein solcher Zusammen- 
hang nur sehr locker sein kann. Es konnte nur festgestellt werden, dafs 
„mit Erhöhung der Schwelle auch der variable Fehler meistens wächst“ 
(S. 249). Nach meiner Berechnung beträgt die Koordination: bei N = 10 
e =+0,78; bei N=15 e=—0,10; bei N=20 pọ = +0,46; bei N = 25 
e =0,0. 

c) Konstanzmethode. Dieselben Werte ro, R,,, fır UNA Yu, die in 
den Versuchen nach der Grenzmethode gefunden waren, sind auch hier 
berechnet worden. Hier gab der Versuchsleiter die Vergleichsreize, und 
zwar in auf- und absteigenden Reihen mit d = 0,1 mm und in den Grenzen 
(N — 05 mm) bis (N + 0,5 mm). Für r-Werte wurden jene Abszissen der 
„geglätteten“ Kurven der richtigen Urteile gehalten, die einer Ordinate 
von n/2 entsprachen. 

Trotzdem die Versuchsanordnung dieser Reihe absichtlich der Anord- 
nung der Grenzmethode genähert wurde, weichen doch die Resultate beider 
Reihen sehr bedeutend voneinander ab. Eine verhältnismäfsig grofse An- 
näherung zeigen nur die re-Werte, einige sehr nahe Werte finden sich 
auch unter Yu. Die beiden Werte R,, und r,, sind dagegen ganz disparat. 
Tsc#. nimmt an, dafs die Grenz- und die Konstanzmethode so verschieden 
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sind, dafs die durch sie gewonnenen Werte nicht zusammenfallen können. 
Nur wenn der Unterschied in der Versuchsanordnung vollständig verwischt 
wird, wie das bei Leamann (Lehrbuch der psychologischen Methodik, 1906, 
S. 95 ff.) der Fall sei, könne ein solche Koinzidenz eintreffen. Untersuchungen 
nach der Grenzmethode können entweder so geführt werden, dals man der 
Vp. jedesmal Reize gibt, die sukzessive gröfser oder kleiner werden; oder 
so, dafs die Vp., von einem subjektiven Gleichheitsgefühl ausgehend, V bis 
za einem eben merklichen Unterschied verändert. Nur die erste dieser 
beiden Versuchsarten, die sich der Konstanzmethode sehr nähert, könne 
auch Resultate ergeben, die denen der Konstanzmethode ähnlich sind. 

Demnach zerfällt der Vergleich der Grenzmethode und der Konstanz- 
methode in zwei Einzelprobleme: 1. Ob Resultate, die durch die beiden 
Methoden gewonnen werden, miteinander verglichen werden können? 
2. Wie müssen die Versuche nach beiden Methoden angeordnet werden, 
um eine Identität der Ergebnisse zu erzielen? Zur Lösung der ersten 
Frage sollte die eben besprochene Arbeit beitragen. Jedoch ist die Ant- 
wort noch nicht definitiv. So weist z. B. Tscm. darauf hin, dafs die Ver- 
schiedenheit der Resultate event. durch verschiedene Übung der Vpn. 
während der beiden Versuchsreihen mitbedingt ist. 

Die Behandlung der zweiten Frage wird von Tscum. in Aussicht gestellt. 


5. K. N. KorniLow, Eine dynamometrische Methode der Re- 
sktionsuntersuchung. Vorläufige Mitteilungen.! — Im wesentlichen 
besteht dieser Beitrag in der Beschreibung des auf S. 111 bereits erwähnten 
von #.Scuwase in Moskau konstruierten Dynamoskops. Der Apparat wird 
Wie folgt beschrieben (auf S. 271/2): „Der Leitungsstrom geht vom Chrono- 
skop a durch den Taster b, der sich von den sonst bei der Reaktions- 
untersuchung üblichen Tastern dadurch unterscheidet, dafs sich in ihm 
eim Gummiball c befindet, auf den der Kraftimpuls der Reaktion auch 
übertragen wird. Durch einen Gummischlauch d wird dann der Stols in 
enen | []-förmigen Quecksilbermanometer e geleitet, der speziell für Re- 
ak tio nsuntersuchungen eingerichtet ist. Der Manometer ist mit einer 
Schreibyorrichtung f versehen, die den Stofs auf ein Kymographion k 
überträgt.“ 


„.. wie kann man aus diesem Dynamogramm die verwendete Energie 
berechnen? Dazu soll die Arbeit berechnet werden, die die Quecksilber- 
sule im Manometer auf eine bestimmte Höhe h heben kann. Diese Arbeit 
st bekanntlich gleich dem Produkt des Quecksilbergewichtes auf den 
ZU rúckgelegten Weg. Das Gewicht des Quecksilbers ist gleich hrr?s, wo 

die Höhe der gehobenen Quecksilbersäule, r — der Radius des Mano- 
Meterrohres, 8 — das spezifische Gewicht des Quecksilbers ist. Die zurück- 
gelegte Strecke ist aber = a da während die Oberschicht die Strecke A 
"Urückliegt, die Unterschicht nur auf eine unendlich kleine Höhe gehoben 
x 2 2 2 
ward. So erhalten wir har?s - 3 = a da aber im Apparat 
A E 


Dinamometritscheski sposol iesledowanjia reakzii. 
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2 
=> al ist, so können wir uns auf die Berechnung des A? beschränken, 





indem wir sagen: die für die Reaktion verwendete Arbeit ist 
dem Quadrat der Höhe der gehobenen Quecksilbersäule pro- 
portional. 


Dieselbe Berechnung kann viel einfacher mittels der Infinitesimal- 
rechnung durchgeführt werden: angenommen, das Gewicht einer unendlich- 
dünnen Quecksilberschicht mit dem Durchmesser des Manometers und mit 
der Höhe dh ist Q = nr?s; dann hebt die beim Reagieren verwendete 
Arbeit die erste unendlich-dünne Schicht auf die Höhe dh, die zweite 
Schicht auf 2dhk usw. Die letzte Schicht endlich wird auf A gehoben. 
Dann ist die ganze Arbeit 


A =Q (dh + 24h +... + hah) oder 


_ _ p[k 0 h? ho 


7 


wo also diesellbe Gröfse h? gefunden wird. 


Es genügt also auf dem Dynamogramm die höchste Ordinate in mm 
zu messen, diese Gröfse auf Grund der manometrischen Messung zu ver- 
doppeln und diese letzte Gröfse zu quadrieren, um die Grölse der beim 
Reagieren verwendeten Energie zu bestimmen. Diese Energie können wir 
in Erg berechnen, nach der Formel: n mgr—mm = 981 X 10-2 = 2 Erg. 
Dies wäre aber für uns bedeutuugslos. Für den Vergleich können wir uns 
mit der Berechnung des A? in mgr—mm begnügen, und jede Einheit 
durch den griechischen Buchstaben u bezeichnen, ähnlich wie die Zeit- 
einheit durch o bezeichnet wird.“ 


6. 7. G. J. TscagLranow, Das psychologische Institut an der 
Moskauer Universität. — Bericht über die Tätigkeit des 
psychologischen Seminars. 


‚Zum Schlufs noch einige Worte über die Einrichtung und Tätigkeit 
des Psychologischen Instituts, das hier zum erstenmal seine Arbeiten ver- 
öffentlicht. Das Institut ist auf Gründ der Erfahrungen, die Professor 
TscHELPAnow in Deutschland und später in Amerika gesammelt hat, erbaut 
worden. Das dreistöckige, speziell für die Zwecke der experimentellen 
Psychologie erbaute Haus mit zahlreichen Arbeitszimmern, mit einer 
reichen Bibliothek und mit einer eigenen mechanischen Werkstatt ist 
gegenwärtig das gröfste Psychologische Institut der Welt. Im Institut 
werden theoretische und praktische Seminarübungen abgehalten, besondere 
Abteilungen für pädagogische, Ethno- und Zoopsychologie werden in Aus- 
sicht gestellt. Isaak SPIELREIN. 


Einzelberichte. 119 


Kraaes, Lupwic, Die Probleme der Graphologie. Entwurf einer Psychodia- 
gnostik. Mit 178 Figuren und 5 Tabellen. Leipzig, Johann Ambrosius 
Barth. 1910. 260 S. M. 7,—. 

KLagzs, Lupwıs, Handschrift und Charakter. Gemeinverstándlicher Abriís 
der graphologischen Technik. Mit 127 Figuren und 16 Tabellen. Leipzig, 
Johann Ambrosius Barth. 1917. 157 S. M. 8,40. 

Der Zusammenhang zwischen den Ausdrucksbewegungen und der 
psychischen Eigenart eines Individuums ist bisher viel zu wenig beachtet 
worden. Wir haben doch zweifellos in der ganzen Motorik eines Menschen 
nichts als die sichtbaren Zeichen seiner seelischen Beschaffenheit vor uns, 
und es ist interessant zu verfolgen, wie verschieden die Motorik ver- 
schiedener Menschen, sowie die eines Menschen je nach seiner Stimmung 
ist. Dafs die Ausdrucksbewegungen bisher so wenig eine psychologische 
Analyse und Vertiefung erfahren haben, dafür mag der Grund darin liegen, 
dafs sie nur momentane Äufserungen darstellen und nicht dauernd fixier- 
bar sind. Eine Ausnahme machen die Schreibbewegungen, sie hinterlassen 
in dem Geschriebenen dauernde Spuren, und es muís von vornherein als 
sicher erscheinen, dafs sich ganz bestimmte Beziehungen zwischen der 
Handschrift und der psychischen Individualität aufweisen lassen, dafs man 
aus der Handschrift eines Menschen Rückschlüsse auf seinen Charakter zu 
ziehen vermag. 

Die beiden Bücher von Kıaazs verfolgen verschiedene Aufgaben. 
Wollen die „Probleme der Graphologie“ darauf verzichten, ein „Lehrbuch 
zur Verbreiterung jener zweifelhaften Kenntnisse“, aus der Handschrift 
_ den Charakter deuten zu können, zu sein, und soll hier nur der Versuch 
einer Fundamentierung der Wissenschaft vom Ausdruck gemacht werden, 
SO werfolgt das zweite Buch „Handschrift und Charakter“ den Zweck, 
gerade diese Kenntnisse einem breiteren Publikum zugänglich zu machen. 
SO ergänzen sich beide Bücher gewissermafsen und rechtfertigen dadurch 
ihre gemeinsame Besprechung. 

Aus zwei Elementen setzt sich die Schreibbewegung zusammen, einem 
un wvillkürlichen und einem willkürlichen. Die Willkür hat zwar Einfluís 
auf die Handschrift, hinterläfst bleibende Spuren aber nur, soweit sie yom 

Charakter determiniert ist. Der Intellekt beeinflufst in einer mehr oder 

wainder unbewufsten Weise alle Äufserungen des Seelenlebens. Auch in 

der Handschrift wird es sich z. B. ausdrücken, wenn jemand scharf zu 
denken gewohnt und streng begrifflich zu sondern in der Lage ist: er wird 
die einzelnen Satzgebilde räumlich gut verteilen und zwischen ihnen deut- 
liche Abstände halten. Diese unwillkürlichen Tendenzen unterstehen 
dem Gesetz des Ausdrucks, während die willkürlichen den Ge- 

Setzen der Handlung unterstehen. Kraczs formuliert das Grundgesetz 

des Ausdrucks folgendermafsen: jede innere Tätigkeit wird begleitet von 

der ihr analogen Bewegung; die Bewegtheit nimmt zu proportional der 
inneren Tätigkeit. Bei jeder Bewegung sind aufser der Form drei quanti- 
tative Momente nachweisbar: Geschwindigkeit, Ausgiebigkeit und Wucht. 

LAgxs kommt dann zu einer Klassifikation der Ausdrucksformen, wobei 
1E ihn Form das „immaterielle Symbol der Überwindung ist, 
wie Nachdruck und Hemmung deren materielle Symptome 
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sind“. Mit der Lösung der psychischen Kraft wächst die Kontinuität, mit 
ihrer Bindung die Diskontinuität der Funktionen. Bei starker Gelöstheit 
der psychischen Kraft werden wir eine Schrift haben, die rasch, grofs, 
ohne erheblichen Druck, in vielen leichten Kurven dahinfliefst, die vom 
Schreibenden fortgerichtet ist, Rückläufigkeit vermeidet, während wir bei 
zunehmender Gebundenheit eine langsame, wenig ausgiebige, jede über- 
flüssige Bewegung vermeidende Schrift haben werden. Dabei kann die 
Lösung der psychischen Kräfte in zwei Momenten ihren Ursprung haben; 
entweder in einem starken Triebleben, oder in einer Schwäche der inneren 
Widerstände. 

Welche der beiden Möglichkeiten in einem gegebenen Falle vorliegt, 
darüber entscheidet der Ductus. Weitere Ausführungen bringen die Be- 
ziehungen zwischen Temperament und Handschrift und zwischen Willen 
und Handschrift, hier entwickelt Kıaczs die Grundzüge einer Theorie des 
Willens, den er von Wünschen unterscheidet. Das Wünschen kann, der 
Wille mufs ein „sthenischer“ Zustand sein. Allen Funktionen, die dem 
Willensakt unbewuíst zugesellt sind, wohnt eine grofse Regelmäfsigkeit 
inne; der Zustand des Wollens wirkt regulierend auf den Charakter oder 
„die Vorherrschaft des Willens spricht sich im unbewufsten 
Walten einer Regel aus“. 

Die Einzelheiten des Zusammenhanges von Handschrift und Charakter 
gehen mit grölserer Klarheit aus dem Buche „Handschrift und Charakter“ 
hervor. Die wichtigsten Ausdrücke finden hier zunächst ihre Erklärung, 
und langsam aufsteigend leitet Krases aus den einzelnen Elementen der 
Schrift ihre Beziehungen zum Charakter ab. Er weist darauf hin, dafs die 
Mehrzahl der Symptome doppeldeutig ist und erst durch andere ihre ein- 
deutige Fixierung erfährt. Jeder psyc. he \vrgang nämlich entfaltet 
sich um so wirkungsvoller, je stärker die innere Kraft (Disposition) ist, 
und je schwächer die äufseren Widerstände sind; auch die Hemmungen 
sind im Ausdruck fixiert. Jede Handschrift nötigt daher im voraus zu 
einer positiven oder negativen Deutung sämtlicher Merkmale. Nach Auf- 
zeigen der verschiedenen Beziehungen, die zwischen den einzelnen Ele- 
menten (Ebenmafs, Regelmäfsigkeit, Formniveau, Grölse, Weite, Neigungs- 
winkel, Bindungsform und Verbundenheitsgrad, Reichhaltigkeit und Ver- 
teilung der Bewegung, Reibungsdruck und Pastosität, Gliederung der 
Schrift, Zeilenführung, Randbehandlung, Duktus) und dem Charakter be- 
stehen, gibt Kraczs eine Übersicht über den Gang des Deutungsverfahrens 
und ein Beispiel einer Handschriftenanalyse, um endlich einiges aus der 
charakterologischen Kombinationslehre mitzuteilen. 

KLAGES hat uns in seinen „Problemen der Graphologie“ ein überaus 
wertvolles Buch geschenkt, das, trotz mancher Einseitigkeiten, doch ein 
breites Fundament für Arbeiten auf dem Gebiete der Graphologie bildet, 
an dem der, welcher sich mit diesen Fragen beschäftigt, nicht achtlos 
vorübergehen kann. Besonders wertvol' erscheint uns seine Lehre vom 
persönlichen Leitbild, auf die wir hier nur kurz eingehen konnten. Nicht 
nur für das engere Gebiet der Graphologie erscheint seine Arbeit bedent- 
sam, sondern in gleichem Malse für die Charakterologie, der er die mannig- 
fachsten Anregungen bietet. Leider sind seine Ausführungen nicht überall 
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ganz klar, das gilt auch von seinem anderen Buch „Handschrift und 
Charakter“, das sich an weitere Kreise wendet. Es gibt einen Überblick 
über die graphologische Technik und führt in die Praxis der Handschriften- 
deutung ein; auch in diesem Buche haben wir ein wertvolles, anregendes 
Werk. Erich STERN (Hamburg). 


THEODOR Ziene, Über das Wesen der Beanlagung und ihre methodische Er- 
forschung. PdMa 683. 1918. 32 S. 75 Pfg. 

THEODOR Znen, Die Prinzipien und Methoden der Intelligenzprüfung (bei 
Kranken und Gesunden). Vierte vermehrte Auflage. Berlin, S. Karger. 
1918. 111 S. 5 Abbildungen. 

ZIEHEN, der sich in all seinen zahlreichen Schriften stets als Anhänger 
der extremsten Assoziationspsychologie bekannt hat, führt alle Erschei- 
nungen des Seelenlebens letzten Endes auf ein einziges Element, die 
Empfindungen zurück. Aus ihnen wird ein „Besitzstand von Vorstellungen 
und Vorstellungsverknüpfungen gewonnen, und aus diesem Besitzstand 
leiten wir neue Vorstellungen und Vorstellungsverknüpfungen ab“. ZIEHEN 
kann aber gar nicht denken, ohne zu jedem seelischen Geschehen sofort 
das physiologische Korrelat mitzudenken und sich ein Bild von den im 
Grofshirn ablaufenden Vorgängen zu machen. Leider wissen wir aber über 
diese Vorgänge noch recht wenig, und alles, was wir über sie auszusagen 
vermögen, sind nichts als eben Bilder, die noch dazu ihre Berechtigung 
verlieren, wenn man sich nicht auf den Standpunkt der Assoziations- 
Psychologie stellt, und man sollte nie übersehen, dafs es sich bei dieser 
nur um eine Hypothese neben anderen handelt. Es gibt viele 
Seelische Prozesse, für die wir "in physiologisches Korrelat überhaupt 

nichtkennen — womit natürı.n nicht gesagt sein soll, dafs sie keins 

h a ben — und die wir dennoch in den Kreis unserer Betrachtungen ziehen. 

Gegeben ist uns ja in jedem Falle nur die psychische Reihe, die physio- 

lOgischen Korrelate bleiben immer mehr oder minder hypothetisch. Wir 

halten es daher für angebracht, auch aus Begriffsbestimmungen zunächst 
ein rnal derartige hypothetische Faktoren nach Möglichkeit auszuscheiden. 

Ganz besonders gilt das von einer Schrift, die sich wie ZıEHEns „Wesen 

der Beanlagung“ nicht an Fachkreise, sondern an ein weiteres Publikum 

richtet; da sollte man Definitionen wie die folgende vermeiden: „unter Be- 

Anlagung im weiteren Sinne (besser Veranlagung) versteht man meistens 

die Beschaffenheit der wichtigeren seelischen Vorgänge eines Individuums, 

8BOweit sie nicht von Übung, sondern von der angeborenen oder sehr früh 
erworbenen Organisation des Gehirns abhängt, und zwar im Vergleich mit 
dem Durchschnitt der Individuen“. 

Gegen diese Definition müssen wir auch noch von anderen Seiten her 
Stellung nehmen. Zeen wendet sich gegen die alte „Vermögenspsycho- 
ogie‘, die für jede seelische Leitung ein besonderes Vermögen annahm. 
Nicht gleichbedeutend mit diesem',Vermógen“, das auch wir nicht mehr 
aufleben lassen möchten, ist aber der Begriff der Anlage oder Disposition. 

nd diese stellt nie einen Vorgang dar. Wenn ich ZieHen recht ver- 
stehe, so ist fürihn Beanlagung die Summe der Anlagen. Ist also 
ihn Beanlagung ein Vorgang, so mülsten es die einzelnen Summanden 
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auch sein. Anlage aber ist, das kann gar nicht deutlich genug betont 
werden, kein Vorgang, sondern immer nur eine Bedingung zu einem 
solchen, der Vorgang ist dann eine Äufserung der Anlage. 

Die Anlage allein genügt nicht, um einen Vorgang zu erzeugen, sie 
ist, um mit WıLLiaM STERN zu reden, immer nur potentieller Natur 
und bedarf zu ihrer Realisierung eines aufserhalb ihrer liegenden Anstofses. 
Erst das Zusammenwirken beider Momente führt zu der konkreten 
Äufserung, zu einem seelischen Geschehen, einem Vorgange. 

Und weiter: die Psychologie ist eine wertfreie Wissenschaft, die ein 
„wichtiger“ oder „unwichtiger“ nicht kennt; Anlagen haben wir für alle 
seelischen Funktionen vorauszusetzen; nur für eine Beanlagung im engeren 
Sinne, von der ZIiEHEN später noch spricht, könnte man von „wichtig“ 
reden, da hier über die eigentliche Psychologie hinausgegangen und aufser- 
psychologische Momente eingeführt werden. Der Begriff der Anlage und 
Beanlagung ist aber zunächst ein rein psychologischer und als solcher 
wertfrei. 

Es gibt ferner nicht nur eine angeborene Beanlagung, sondern auch 
eine erworbene, wie es erworbene Anlagen gibt. Einmal können genz neue 
Anlagen erworben werden, dann aber können innerhalb gewisser Grenzen, 
die bei den einzelnen Individuen verschieden sind, die Anlagen sich ver- 
ändern, STERN spricht hier mit Recht von einer Plastizität der menschlichen 
Persönlichkeit. 

Von dieser Beanlagung im weiteren Sinne unterscheidet ZiEHEkN eine 
Beanlagung im engeren, worunter er die oben bestimmte Veranlagung „mit 
Bezug auf aktive Leistungen und zwar speziell mit Bezug auf den — sozialen 
oder individuellen — Wert dieser Leistung“ versteht. Dafls er damit aufser- 
psychologische Gesichtspunkte einführt, darauf wiesen wir oben bereits 
hin. Diese „Beanlagung schlechthin“ nennt Zıeuen auch Begabung. Damit 
findet er sich zwar in Übereinstimmung mit dem allgemeinen Sprach- 
gebrauch, der ja auch unter Begabung meist wertvolle Begabung versteht; 
in der neueren Psychologie bezeichnet man aber mit Begabung jede 
Begabung, und die Begabungsforschung will die Unter- und Normal- 
begabten ebenso sehr prüfen wie die Überbegabten. Gerade bei dem Be- 
griff der Begabung aber zeigt sich der potentielle Charakter der Anlagen 
sehr deutlich; Begabung schlechthin gibt es nicht, sondern nur Begabung 
zu etwas, und jede Begabung stellt nur eine Möglichkeit dar, die sich erst 
unter dem Einflufs äufserer Faktoren erfüllt.e Es kann jemand zur Mathe- 
matik begabt sein. Etwas Objektives (in diesem Falle objektiv Wertvolles) 
ist damit noch nicht geschaffen; die Kenntnisse, die zu Leistungen be- 
fähigen, mufs der Betreffende sich erst selbst aneignen. ZIEHEN spricht 
im folgenden nur von dieser Beanlagung im engeren Sinne und unter- 
scheidet intellektuelle und affektive Beanlagung (Verstandes- und 
Gefühlsbeanlagung). Die Existenz einer Willensbeanlagung, die ZIEHEN 
zweifelhaft erscheint, möchten wir doch annehmen. Zwischen diesen ver- 
schiedenen Beanlagungen bestehen nun die mannigfachsten Beziehungen, 
und es geht daher nicht an, nur die intellektuelle Beanlagung zu berück- 
sichtigen. Denn das Schicksal einer Beanlagung hängt ebensosehr von 
«ler affektiven und volitiven Beanlagung ab wie von der intellektuellen 
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selbst. Nur, wer auch auf diesen Gebieten die erforderlichen Qualitäten 
besitzt, wird es auch bei guter intellektueller Beanlagung zu wertvollen 
Leistungen bringen. Eine Schrift über das „Wesen der Beanlagung“ hätte 
alle Teile in gleicher Weise zu berücksichtigen. 


Hervorgehoben werden muís noch, worauf ZIEHEN auch nicht genügend 
eingeht, dafs die Begabung, die Anlage überhaupt, nie direkter Beobachtung 
zugänglich ist, sondern immer nur aus den Leistungen, den Vor- 
gängen, die Symptome sind, erschlossen werden kann. Das 
unterscheidet sie wesentlich von den Vorgängen und daher rührt auch eine 
gewisse Unsicherheit in der Beurteilung. 


Die intellektuelle Beanlagung zerfällt in zahlreiche Anlagen die mit- 
einander in verwickeltem Zusammenhange stehen. Eine allgemeine Ver- 
standestätigkeit oder Intelligenz existiert nach Zıeuen nicht. Dabei erstreckt 
sich die Zerspaltung der Beanlagung weiter als auf die grobe Zerlegung 
in Gedächtnis, Begriffsbildung usw. Wir unterscheiden auch innerhalb 
Jedes dieser Gebiete verschiedene Beanlagungen, so z. B. beim Gedächtnis: 
Optisches, akustisches, motorisches. Gewöhnlich spricht man hier von 
Typen. 


ZIeHen wendet sich nun gegen eine zahlenmälsige Darstellung der 
Verhältnisse zwischen den einzelnen Anlagen, wie es der Korrelations- 
koeffizient geben soll, unserer Ansicht ganz mit Unrecht. Dafs zwischen 
gewissen Anlagen bestimmte Beziehungen bestehen, läfst sich keinesfalls 
leugnen. Die Anlagen haben nun eine verschiedene Stärke, die sich z. B. 
durch die Stärke des Reizes, der zu ihrer Realisierung erforderlich ist, 
ınessen läfst. Es ist nun nicht einzusehen, weshalb sich nicht auch die 
Stärkeverhältnisse, oder Häufigkeitsverhältnisse der einzelnen Anlagen 
Zabhlnmaísig erfassen lassen sollen. Auch die Gesamtbegabung, von der 
Zreuen überhaupt nicht sprechen will, soll sich nicht zahlenmälsig erfassen 
lassen. Wie er dann die Ergebnisse von Eignungsprüfungen benutzen will, 
ist mir nicht ganz klar. Immer kommt es doch auf ein mehr oder weniger, 
Wenn nicht auf eine Rangordnung an, und diese ist nur mit Hilfe der Zahl 
M öglich. Wohl wissen wir, dafs das Psychische überhaupt sich nur schwer 
wait Maís und Zahl erfassen läfst, dafs all diesen Bestimmungen eine ge- 
Wisse Willkür anhaftet, aber wir erkennen diesen Messungen nicht nur 
Notwendigkeit, sondern auch Wert zu. 


Dazu kommt, dafs ZıeHexn unserer Meinung eine ganz schiefe Auf- 
fassung hat von dem, was wir „Intelligenz“ nennen. Hierunter will er 
Nur ganz bestimmte intellektuelle Anlagen zusammenfassen: Gedächtnis, 
Begriffsbildung und Kombination. Die Aufmerksamkeit will er nicht dazu 
Technen. Gegen diese Begriffsbestimmung der Intelligenz möchte ich 
Meine schweren Bedenken geltend machen. Intelligenz nur als Zusammen- 
fassung dieser drei Funktionen zu verstehen, geht unserer Meinung nicht 
an; das entspricht weder dem allgemeinen Sprachgebrauch noch dem wissen- 
SChaftlichen Bedürfnis. Intelligenz wollen wir mit WırLıam STERN definieren 

die bewufste Anpassungsfähigkeit des Denkens und 

andelns an neue Aufgaben und Ziele. Vor allem sei hervor- 
gehoben, dafs es nicht einseitig eine theoretische, sondern noch eine 
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andere Form der Intelligenz, die praktische Intelligenz gibt. Doch da- 
von werde ich noch später zu reden haben. 

ZIEHEN unterscheidet minder-, mittel- und überbegabte Individuen; 
zwischen diesen 3 Stufen bestehen Übergänge, die mittlere Begabung stellt 
nicht einen Punkt dar, sondern eine ziemlich breite Strecke, die nach 
beiden Seiten steil abfällt und sich in ihrer Breite ungefähr bestimmen läfst. 

Richtig ist die Hervorhebung, dafs die Diagnose der intellektuellen 
Begabung sich nicht auf die Rangordnung in der Schule oder Schulzeugnisse 
stützen kann, da hier neben den eigentlichen intellektuellen Fähigkeiten 
noch vieles andere wie Fleifs, Ermüdung, Interesse mitbestimmend wirkt. 
Oft reichen die unsystematischen Beobachtungen der Lehrer schon aus, 
um ein Urteil über die Begabung des Kindes abzugeben, in vielen Fällen 
ist jedoch eine systematische Untersuchung mit Hilfe psychologischer 
Methoden erforderlich. Überall da, wo Schüler verschiedener Schulen mit- 
einander verglichen werden sollen, ist ein experimentelles Vorgehen an- 
gezeigt, da man sonst gar keine Vergleichswerte erhält. Besondere Wichtig- 
keit haben diese Methoden daher für die Auslese der Begabten gewonnen, 
eine Tatsache, auf die ZiEnen indessen nicht eingeht. Der Klassenlehrer 
wird die experimentelle Prüfung meist nicht ausführen können, weil er 
nicht genügend vorgebildet ist und mit zu vielen Vorurteilen über das 
Kind an die Prüfung herangeht. 

Die Leistung ist abhängig von der Entwicklungsstufe des Kindes, 
seinem Alter also in erster Linie. Dazu kommt aber auch noch der Ein- 
flufs der momentanen Disposition, die Befangenheit, denn das Kind wird 
doch in der Mehrzahl der Fülle merken, dafs es geprüft wird. Das läfst 
sich gar nicht vermeiden. Darum schon wäre eine Wiederholung der 
Prüfung wünschenswert. 

Will man wirklich eine Einsicht in die Intelligenz des Kindes ge- 
winnen, dann darf man sich, darin stimmen wir ZiEHEn vollkommen bei, 
nicht mit einigen wenigen Tests, mit Stichproben gleichsam begnügen, 
sondern man hat nach Möglichkeit alle Anlagen systematisch durchzuunter- 
suchen. ZIEHEN ist der Ansicht, dafs es zwar viele Tests, etwa 150 gäbe, 
dafs aber nur wenige, etwa 12 sich vielfach bewährt haben. Trotzdem ist 
natürlich die Ausarbeitung und Erprobung neuer Verfahren immer wieder 
zu begrülsen. 

Da die Leistung abhängig ist von der Altersstufe, so ist jeder Test 
für eine bestimmte Altersstufe zu eichen. Am vorteilhaftesten wäre es, 
wenn man den gleichen Test für alle Altersklassen anwenden könnte; dies 
ist jedoch in der Mehrzahl der Fälle nicht möglich, daher mufs der Test 
in seiner Schwierigkeit dem Alter des Prüflings angepafst werden. ZIEHEN 
wendet sich nun gegen die Bestimmung des sog. Intelligenzalters. Wenn 
er vorher aber die Beziehungen zwischen Alter und Ausfall der Prüfung 
zugibt, und die Alterseichung des Tests fordert, so ist diese Wendung ganz 
unverständlich. Wenn man sagt, dieser Test, resp. dieser Schwierigkeits- 
grad oder diese Leistung entspricht diesem Alter — und das nimmt doch 
auch Znen offenbar an — dann ist es mir nicht recht klar, weshalb man 
hier nicht von einem Intelligenzalter sprechen soll. Gerade in der Ein- 
fachheit dieser Bezeichnung und Bestimmung liegt die Brauchbarkeit und ' 
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der gro[se Wert des Stufenverfahrens nach Bıxer-Sımon. Freilich verwirft 
ZIEHEN auch dieses ganze Verfahren, und es soll zugegeben werden, dafs 
es noch manche Lücken aufweist, vor allem sich etwas zu einseitig an 
gewisse Funktionen klammert, aber das sind Schwächen, die zu beseitigen 
sind und nichts Prinzipielles gegen die ganze Methode bedeuten. Immer 
sind solche Teste herauszuarbeiten und vor anderen sonst gleichwertigen 
vorzuziehen, die eine zahlenmälsige Auswertung gestatten. Die Eichung 
hat an einem grofsen Material zu erfolgen und ist dann nicht mehr 
ungenau als andere psychische Messungen und Gröfsen. Ohne rechnerische 
Verarbeitung ist ein Vergleich, und auf den kommt es doch in der Mehr- 
zahl der Fälle an, zwischen verschiedenen Individuen unmöglich. 

Unter sonst gleichen Umständen ist ein Test um so geeigneter, je 
weniger er der Übung zugänglich ist; es ist diejenige Leistung zu ermitteln, 
wo die Übung ihr Maximum erreicht hat; die Übbarkeit bedarf auch der 
Feststellung. Gerade die Übbarkeit erschwert ja die Verwendung der Tests 
im so hohem Malse, und es bedarf unseres Erachtens der Hervorhebung, 
dafs bei jeder Prüfung immer neue Tests anzuwenden sind. Das gilt auch 
da, wo es sich um rein praktische Fragen handelt. 

Die Gliederung einer umfassenden Begabungsforschung kann sich 
simmal auf das System unserer intellektuellen Funktionen richten. Da wir 
Jedoch vorerst diese nicht in ein System zu bringen vermögen, so lehnt 
ZIEHEN die Gliederung, die ihm sonst als die beste erschiene, ab. Ferner 
kann man eine Gliederung auf die vorhandenen Tests stützen, jedoch auch 
das lehnt Zıenen ab; dann endlich kann man sich auf die in Betracht 
kommenden Berufe stützen und danach seine Prüfung einrichten. Letzteres 
hat den Vorzug, dafs keinerlei Hypothesen erforderlich und die Ergebnisse 
für die Praxis unmittelbar brauchbar sind. Dagegen ist einzuwenden, dafs 
<lie Begabungsprüfung nicht nur der Berufswahl und Berufsberatung dient, 
=Ondern auch andere praktische und auch theoretische Bedeutung hat. 
Nach unserer Ansicht ist ein systematisches Vorgehen in dem Sinne, dafs 
Man die seelischen Funktionen in ein System zu bringen versucht, und 
dann die dispositignellen Grundlagen prüft, erforderlich. Da derartige 
Systeme noch nich% Endgültiges darstellen, so können alle Schemata nur 
Als vorläufig betrachtet werden. Dazu kommt, dafs bisher nur die theo- 
Tetische Intelligenz einseitig berücksichtigt worden ist. 

ZıEHEn wendet sich dann noch gegen die Fragebogenmethode, die sich 
nach unserer Ansicht bewährt hat und die auch, bei Massenuntersuchungen 
besonders, kaum entbehrt werden kann. 

Aus dem Ausfall der Prüfung ällein ist über die Leistungen noch 
nichts Bestimmtes zu sagen, sondern es sind nur Vermutungen möglich. 
Was aus den Anlagen im einzelnen Falle wird, hängt von vielen anderen 
Faktoren ab, vor allem von Fleifs, Ausdauer, Gelegenheit zur Ausbildung usw. 

In einem speziellen Teil greift Zıernen noch einige Beispiele heraus 
und bespricht die mathematische Begabung, die musikalische Begabung 
wie die für den mechanischen Webstuhl und für das Maschinensetzen. 
Neues bringt er nicht, geht aber auf einige wichtige Arbeiten nicht ein, 
Wie er überhaupt zahlreiche wichtige Arbeiten über die Beanlagung nicht 
“rwähnt. So liest man in dem Buche die Namen WıLLIıaM STERN, Oro 
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LIPMANN, BOBERTAG kaum, trotzdem doch von dieser Seite her die wichtigsten 
Arbeiten über die Beanlagung erschienen sind. 

In den „Prinzipien und Methoden der Intelligenzprüfung“, die nun- 
mehr in vierter Auflage vorliegen, gibt Zızaen eine Anleitung, wie man 
bei Intelligenzprüfungen im einzelnen vorzugehen hat. Auf die Einzel- 
heiten, die ja wohl allgemein bekannt sind, möchte ich hier nicht näher 
eingehen. Was sich ganz prinzipiell gegen die Methode einwenden lälst, 
ist die einseitige Bevorzugung der logischen Funktionen. Was hier geprüft 
wird, ist die theoretische Intelligenz, die mehr für den geistig Arbeitenden 
wie für den Mann aus dem Volke erforderlich ist. Dazu kommt der Ein- 
tlufs der sprachlichen Gewandtheit auf den Ausfall der Prüfung und die 
geringe Zahl der Tests, die zudem nicht einmal alle eine richtige Aus- 
wertung und Abstufung gestatten. Wir möchten andere Methoden vor- 
ziehen, den Umkreis der zu prüfenden Funktionen erweitern und vor allem 
noch Tests zur Prüfung der praktischen Intelligenz einführen. 

ErıcHh Stern (Hamburg). 


W. Morne, Die experimentelle Psychologie im Dienste des Wirtschaftslebens. 
Monatsblätter des Berliner Bezirksvereins deutscher Ingenieure 1919 I ö, II 1. 
S. 1—14, 19—33. 

In einem zusammenfassenden Vortrage berichtet WALTER MoEDE im 
Berliner Bezirksverein des Vereins deutscher Ingenieure über die An- 
wendung der Experimentalpeychologie im industriellen Leben. Der Vor- 
trag, der in erster Linie darauf ausgeht, die Vertreter des Ingenieurwesens 
für die ihnen zunächst ganz fernliegenden Möglichkeiten der wirtschaft- 
lichen Verwertung psychologischer Forschung zu interessieren, enthält doch 
auch manches dem Psychologen Wertvolle. Dazu gehört in erster Linie 
die Darlegung der Methoden für die Prüfung der Berufseignung von Kraft- 
fahrern, die durch Moepe in Verbindung mit Pıorkowskı zuerst bei der 
Militärverwaltung 1916 eingerichtet wurde und so grolsen Erfolg hatte, 
dals die bekanntlich auch im Kriege allzu konservative Heeresverwaltung 
ihr anfänglich starkes Mifstrauen dieser Neuerung gegenüber völlig aufgab 
und bis 1918 noch 14 Prüflaboratorien nach dem Muster des ersten bei 
allen Kraftfahrer-Ersatzabteilungen ins Leben rief. 

Das Kraftfahrer-Eignungsgutachten ist nach folgendem Schema auf- 
gebaut: 

A. Sinnestüchtigkeit. 

1. Auge: Sehschärfe, Farbensehen, Dunkelsehen, Gesichtsfeld. 
2. Ohr: Absolute und Unterschiedsempfindlichkeit. 
3. Gelenkempfindung. 
B. Aufmerksamkeit. 
1. Momentanakt. 
2. Dauerleistung. 
a) Vigilität, 
b) Komplikative Leistung, 
c) Konzentration und Ablenkbarkeit (optisch, akustisch). 
C. Wille. 
1. Reaktionsfähigkeit unter verschiedenen Bedingungen. 
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a) Zeitwerte der Reaktion, 
b) Gleichförmigkeit, 
c) Fehlerhaftigkeit. 
2. Wahl- und Entschlufsfähigkeit in einfachen und ii 
Situationen (Mehrfachhandlung). 
D. Arbeitsfähigkeit. 
1. Erregbarkeit und Schreckhaftigkeit bei Ruhe und Bewegung der 
Glieder, 
2. Übungsfähigkeit, quantitativ und qualitativ (Anpassung und Auf- 
fassung, Merkfähigkeit und Geschicklichkeit). 
3. Ermúdbarkeit bei 
a) kórperlicher 
b) geistiger (Aufmerksamkeits-) Leistung. 
E. Gesamtverhalten: Tatbereitschaft. 


An Hand dieses Schemas wollen wir die Prüfungsmethoden durch- 
gehen. Vorweg mufs bemerkt werden, dafs die Angaben vielfach für den 
Fachmann zu unbestimmt gehalten sind, so dafs ein Ergänzungsbericht, der 
den Bedürfnissen der Psychologie mehr entspricht, dringend erwünscht wäre. 

Über die Prüfung der Sinnestüchtigkeit, die übrigens auch nach M. 
die ärztliche Untersuchung nicht entbehrlich machen soll, fehlen nähere 
Angaben. Von Interesse wären insbesondere die Methoden zur Feststellung 
der absoluten Gehörs- und der Gelenkempfindlichkeit der Hände und Fülse. 

Die Momentanleistung der Aufmerksamkeit wird mittels des 
Tachistoskops geprüft. Es läfst sich nicht feststellen, ob es sich nur um 
die Zeitschwelle der Auffassung bzw. des Erkennens oder um den Umfang 
der Aufmerksamkeit handelt; die Art der Objekte, deren Zahl und räum- 
liche Verteilung bleibt im Dunkeln. Auch finden sich über den Grenzwert 
der Auffassungszeit, der zugelassen wird, keine Angaben. Dem Referenten 
erscheint der Wert dieser Prüfung für den vorliegenden Zweck gering im 
Vergleich mit der Untersuchung der Dauerleistung der Aufmerk- 
samkeit. Diese wird folgendermalsen vorgenommen: Eine Anzahl von 
Lichtern, die an einer dem Prüfling gegenüberliegenden Wand unregel- 
mäfsig über eine ziemlich grofse Fläche verteilt in bestimmtem Takte auf- 
blitzen, ist laut zu zählen. Plötzlich erscheint ein rotes „Gefahr“licht; der 
Prüfling mufs auf dieses sofort mit einer bestimmten Bewegung reagieren. 
Die Reaktionszeit wird gemessen. Kompliziert wird diese Probe dadurch, 
dafs gleichzeitig ein Geräusch zu beachten ist, welches ähnlich dem des 
Benzinmotors zeitweilig seine Stärke ändert oder auch ganz aussetzt. Jede 
Veränderung des Geräusches mu[s gemeldet werden. — Über Methoden zur 
Erkennung der Ablenkbarkeit durch optische Reize findet sich in dieser 
Verbindung keine Angabe. Vermutlich dienen diesem Zwecke gelbe Lichter, 
die, nach einer späteren Stelle zu schliefsen, zwischen die weilsen ein- 
gestreut werden und wegen der Ähnlichkeit mit den roten verwirrend 
wirken können. Die Zweckmäfsigkeit der taktmälsigen Folge der Lichter 
ist dem Referenten zweifelhaft. Sie ermöglicht dem Prüfling mechanisches 
Weiterzählen, wobei er seine Aufmerksamkeit in erhöhtem Malse auf rote 
Lichter und das Geräusch konzentrieren kann, ohne den Ort der Lichter 
überhaupt zu beachten. 
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Auch die Willensleistung soll hinsichtlich ihrer Zeitwerte durch 
Reaktionsversuche gemessen werden. Die Behauptung M.s, dals dies 
„internationaler Brauch“ sei, erscheint recht kühn. Wenn man mit M. be- 
denkt, dafs die muskuläre Reaktion die schnellere, aber andererseits die 
praktisch zweifellos ungünstigere ist, wird man nur extrem langen Re- 
aktionszeiten einen diagnostischen Wert zuerkennen, wobei immer noch 
ganz dahingestellt bleibt, ob dafür ein Defekt des Willens verantwortlich zu 
machen ist. Auch aus der Gleichförmigkeit der Zeiten werden sich nur 
in ganz besonderen Fällen Schlüsse ziehen lassen. Jedenfalls ist der 
Symptomwert für die Praxis gering. Mit Recht legt daher M., obwohl er 
geneigt zu sein scheint, in den „Reaktionskonstanten“ praktisch brauch- 
bare „Grundwerte“ zu sehen, den Hauptwert auf ungleich komplexere Auf- 
gaben, die geeignet sind, die „Tatbereitschaft“ zu prüfen. Das ge- 
schieht wieder mit der Versuchseinrichtung zur Prüfung der Aufmerksamkeit. 
Aufser dem oben erwähnten Ablenkungsreiz (gelbe Lichter) werden starke 
Schreckreize (Blendung, Schufs) angewendet, auf welche unmittelbar ein 
Gefahrzeichen (rotes Licht) folgt. Fehlreaktionen werden beobachtet und 
vermerkt. Schliefslich werden Wahlreaktionen eingeführt, bei denen wieder 
einzelne oder mehrere Handlungen gleichzeitig verlangt werden, über deren. 
Bedingungen M. nichts Näheres mitteilt. 

Die allgemeine Erregbarkeit wird in der Weise festgestellt, dafs 
der Prüfling geschlossenen Auges ruhig zählt, während die rechte aus- 
gestreckte Hand den Tremographen trägt; die Schwankungen werden auf 
eine berulste Trommel aufgezeichnet. Als Schreckreiz dient ein Schuís. 
Wie M. selbst ganz richtig gegen ‚diese bei den französischen Flieger- 
eignungsprüfungen ausschlaggebend verwendete Methode einwendet, kommt 
es für die Praxis nicht so sehr darauf an, dafs der Mann nicht erschrickt 
und zittert, wie darauf, dafs er trotz des Schrecks die Besonnenheit nicht 
verliert. Auch hierfür ist also die vorerwähnte Hauptprüfung viel charakte- 
ristischer, welche das Verhalten in einem solchen Affekt zu studieren erlaubt. 
Immerhin ist die Methode nicht ganz wertlos, weil sie einen Rückschlufs 
auf die allgemeine nervöse Reizbarkeit zuläfst. 

Von grofser Wichtigkeit ist die Übungsfähigkeit. M. beobachtet, 
um sich darüber ein Urteil zu bilden, wie gewisse Zuordnungen von Licht- 
signalen mit verschiedenen Bewegungen, die von der Hand oder vom Fuls 
auszuführen sind, erlernt werden. Schnelligkeit, Richtigkeit und Güte der 
ausgeführten Bewegung werden bewertet. 

Für die Arbeitsfähigkeit ist in ganz besonders hohem Mafse die Er- 
müdbarkeit entscheidend. Sie wird mittels des Ergographen geprüft, 
indem der Mittelfinger der rechten Hand ein passend gewähltes Gewicht 
hebt. Die Bewegung wird auf einer Schreibtrommel registriert. Es wird 
nicht näher angegeben, ob auch die Zeit markiert wird; doch scheint eine 
solche Ergänzung wenigstens in gröfseren Abständen wichtig zu sein, wie 
sie denn auch tatsächlich bei den Untersuchungen im Prüflaboratorium bei 
den Sächsischen Staatseisenbahnen vorgenommen und bei der Auswertung 
berücksichtigt wird (vgl. das Referat hierüber ZAnyPs 14, 8. 369 ff... M. legt 
anscheinend besonderen Wert auf die Feststellung desjenigen Gewichtes, 
bei dem die Arbeit nach Überwindung des „Ermüdungstotpunktes“ ohne 


Einzelberichte. 129 


merkliche weitere Ermüdung „unendlich“ weitergeführt werden kann. In- 
wieweit die Übertragung der Ermüdbarkeit der einzelnen Muskelgruppe des 
Mittelfingers auf den tibrigen Körper statthaft ist, wie es M. voraussetzt, 
kann ohne besondere Untersuchung nicht beurteilt werden. Auch möchten 
wir an nehmen, dafs die körperliche Ermüdbarkeit nur ein Moment, und 
nicht einmal das entscheidende für den Beruf des Kraftfahrers darstellt. 
Sie wird allenfalls bei „Pannen“ oder Reparaturarbeiten wichtig werden, 
wihrend die normale Lenkung selbst schwerer Lastwagen keine be- 
sonders grofsen Körperkräfte dauernd bedingt. Viel einschneidender er- 
scheint die „geistige“ Ermüdung, wie sie infolge langer Fahrt auf ein- 
(niger gerader gefahrloser Strecke einsetzt. Auch diese erwähnt M., ohne 
sich aber über ihre Prüfung zu äufsern. Es scheint dem Referenten, als 
ob eine geringfügige Modifikation der Hauptprüfung diesem Zwecke ent- 
eprechen würde, etwa derart, dafs 5—10 Minuten hindurch nur die nor- 
malen Lichter auftauchen und gezählt werden bei gleichförmigem Motor- 
geräusch und ohne irgendwelche Bssonderheiten, vielleicht sogar in 
verlangsamtem Tempo, bis dann plötzlich ein Gefahrlicht (event. mit gleich- 
zeitiger Schreckwirkung) erscheint. 

Fafst man den Bericht zusammen, so findet man, dafs, abgesehen etwa 
von der Untersuchung der Sinnestüchtigkeit, nahezu alle Prüfungen während 
eines Dauerversuches vorgenommen werden können, bei dem die be- 
schriebene Lichtapparatur unter gleichzeitiger Reaktionsmessung in ver- 
Schiedenen Kombinationen verwendet wird. Jedenfalls zeigen alle anderen 
eTwähnten Versuchsanordnungen nicht nur geringere Lebensnähe, sondern 
Auch gröfsere Unsicherheit betreffs der aus ihnen zu ziehenden Folgerungen 
trotz ihrer scheinbar einwandfreieren Methodik. Es wäre interessant, die 
Korrelationen zwischen ihren Ergebnissen und denen des Hauptexperi- 
ments sowie denen der Praxis zu erfahren. Auch darüber fehlt leider 
Jede Angabe in dem Bericht. 

Die übrigen Ausführungen M.s über die Rationalisierung der Arbeits- 
methoden (Taylorsystem) bieten wenig Neues für die Psychologie. Dagegen 
Sind die Diskussionsausführungen besonders des Prof. ScHLESINGER von der 
Technischen Hochschule zu Berlin sehr anregend. Er sprach über 
„Mechanotechnische“ Verfahren zum Studium von Bewegungsvorgängen, 
leren Entwicklung durch seine Bemühungen um die Ertüchtigung von 
Kriegebeschädigten veranlalst wurde. Es galt, wissenschaftliche Grund- 
agen für die Tätigkeiten des Hämmerns und Feilens zu schaffen. Zu 

lesem Zwecke wurden einerseits gesunde, andererseits unterarm- bzw. 
Oberarmamputierte Arbeiter derart untersucht, dafs an den drei in Betracht 
Ommenden Gelenkpunkten der Hand, des Ellbogens und der Schulter 
Glühlampchen befestigt wurden, die die Arbeit in keiner Weise störten. 
On den Vpn. wurden dann während der Tätigkeit des Hämmerns bzw. 
eilens stereoskopische Photographien aufgenommen, auf denen sich die 
£ ahnen der Lämpchen deutlich als Kurven abzeichnen. Aus diesen Bildern 
Olgt mit voller Sicherheit, dafs beide Arbeiten bei Verlust des Unter- 
armes schwierig, für Oberarmamputierte praktisch unmöglich sind. Es er- 
Seben sich aus solchen Photographien, die ähnlich auch für die Unter- 
Zeitschrift für angewandte Psychologie. XV. 9 
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suchung der Gehbewegungen von Beinamputierten dienen, natürlich 
technische Gesichtspunkte für die Konstruktion zweckmälsiger Ersatz- 
glieder. Der bei der Methode verwirklichte Gedanke erscheint aber auch 
für die Behandlung physio-psychologischer Probleme glücklich und frucht- 
bar. Seine Anwendung wird noch durch mehrere andere Beispiele erläutert: 
Sortieren und Stempeln von Karten, Bewegungsstudien an der Bohrmaschine, 
Vorgang beim Nähen von Wunden. Um sich kreuzende Linien bei nahe 
aneinander liegenden Gelenkpunkten auf dem Bilde sicher auseinander 
halten zu können, wird bei einzelnen Lampen durch besondere Kontakt- 
schalter rhythmisch der Strom unterbrochen, so dafs deren Lichtbahnen 
gestrichelt bzw. strichpunktiert erscheinen. 

Von anderer Seite wurde in der Diskussion darauf hingewiesen, dafs 
möglicherweise durch die Übung die Prüfergebnisse illusorisch gemacht 
werden könnten. M. betonte demgegenüber, es sei wesentlich, nicht erlern- 
bare Kenntnisse, sondern Funktionen zu prüfen. Die Frage, ob nicht 
auch Funktionen durch Übung entscheidend und individuell verschieden 
beeinflufst werden können, ist damit sicherlich nicht aus der Welt ge- 
schafft. Erfreulich ist aber, dafs bei der Fahrerprüfung in der Praxis eine 
weitgehende Bestätigung der im Gutachten ausgesprochenen Eignungs- 
beurteilung erreicht wurde. Die Verbesserung der Werte infolge der in- 
zwischen erzielten Übung, die sich bei einer nach einiger Zeit wiederholten 
Prüfung der Fahrschüler herausstellte, machte sich bei guten und schlechten 
Prüflingen gleichartig bemerkbar; der Unterschied blieb aber bestehen und 
vergröfserte sich sogar in einzelnen Fällen. Das von M. aufgestellte Ziel 
ist also offenbar erreicht worden. 

Wenn anderen zahlreichen, zum Teil nicht ganz leicht zu widerlegen- 
den Einwänden gegenüber der Vortragende in seinem Schlufswort mit 
grolser Überzeugtheit die Sicherheit der Versuchsergebnisse vertrat, so 
entspricht dies gewifs den Erfolgen, die er erzielt hat. Wir möchten an- 
nehmen, dafs sie auf einer besonders gewissenhaften und sorgfältigen 
Eichung der Methoden beruhen, über die Näheres zu erfahren von gröfstem 
Interesse wäre. Zunächst ist als höchst erfreuliche Erscheinung zu be- 
grüfsen, dafs die Generalkommission der Gewerkschaften den Berufs- 
eignungsprüfungen keinen Widerstand entgegensetzt, sondern sie event. 
sogar materiell zu unterstützen gedenkt. Die Einsicht, dafs es für den 
einzelnen nur von Vorteil sein kann, wenn er auf den für ihn geeignetsten 
Posten kommt, hat sich damit bei einer der praktisch mafsgebendsten 
Stellen durchgesetzt. Ebenso ist es von grölstem Werte für die Fort- 
entwicklung der angewandten Psychologie, dafs durch die tatkräftige Unter- 
stützung des Prof.s SchLesinser an der Berliner Technischen Hochschule 
ein „Institut für industrielle Psychotechnik“ ins Leben gerufen wurde, 
dessen Leitung Morpe übertragen worden ist. Mögen die Erfolge den hoch- 
zespannten Erwartungen entsprechen, die sich nicht nur von seiten der 
Industrie, sondern auch der angewandten Psychologie daran knüpfen. 

BLUMENFELD. 
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F. E. Orro Scaurrze, Individualdiagnostische Studien. I. Die Rechenprobe. 
Fs Ps 5 (3), 173—215. 1918, VII. 
‚ Im der vorliegenden Arbeit ist das vom Verf. in ZAngPs 11 S. 19ff. 
beschriebene Prinzip der „Intelligenzzensur“ an elementaren Rechenauf- 
gaben durchgeführt worden. Als Vpn. dienten 287 Soldaten, von denen 100 
voksschulgebildete und geistig völlig gesunde zur Berechnung der Normal- 
zahlen ausgewählt wurden. „Im ganzen wurden 34 Aufgaben gestellt und 
zwar zus dem kleinen und aus dem grofsen Einmaleins, ferner Bruch- 
rechmumgen, eingekleidete leichtere und schwerere Subtraktions-, Multipli- 
‚kations- und Regeldetri-Aufgaben; schliefslich wurde untersucht, ob die 
Untersuchten den Zinsbegriff besafsen und ob von ihnen Zinsrechnungen 
ausgeführt werden konnten.“ Sehr ungünstig sind die Ergebnisse bei der 
Bruchrechnung und besonders bei der Zinsrechnung; 57 von 100 Vpn. 
konnten überhaupt keine Zinsrechnung ausführen. 14 rechneten fehlerlos, 
22 machten I bis 2 Fehler, die übrigen rechnen „schlecht, ja vielfach sehr 
schlecht!“ „Wie wenig ist das Rechnen bei Volksschulgebildeten wert, 
wenn man sich so wenig darauf verlassen kann!“ — Die Vpn. durften, 
wenn sie die Aufgabe nicht im Kopfe lösen konnten, auch schriftlich rechnen. 
„Schriftlich wird mehr als 3mal so schlecht gerechnet als mündlich.“ Die 
richtige Lösung einer Aufgabe wird um so höher bewertet, je schwerer 
sie ist, d. h. je mehr Fehler und Auslassungen bei ihr vorkommen. Die 
richtige Lösung der leichtesten Aufgabe 10 „wieviel bekomme ich auf 1 Mk. 
heraus, wenn die Ware 54 Pf. kostet?“, die von sämtlichen 100 Vpn. richtig 
gelöst wurde, wird also mit 0 bewertet; dagegen erhält die richtige Lösung 
der schwersten Aufgabe9 „Wieviel gibt *%, —+ */¿?“, die nur von 16 der 100 Vpn. 
richtig gelðst wurde, den Leistungswert 84. Im grofsen Ganzen gilt der 
Satz: „Je schwieriger die Aufgaben wurden, desto länger dauert ihre Aus- 
rechnung und desto mehr braucht man schriftliche Hilfe.“ — Der Gesamt- 
leistungswert einer Vp. ist die Summe der Einzelleistungswerte! der von 
ihr gelösten Aufgaben. Sie liegen im vorliegenden Falle zwischen 95 und 
A 


2 Ich halte es für zweckmälsiger, die Gesamtleistungswerte nicht nur 

AUS den positiven Leistungswerten zu berechnen, sondern auch die 
ehl- Leistungen dabei in Betracht zu ziehen. Der Leistungswert einer 
"SUngsform (positive oder Fehl-Leistung) wird durch diejenige Zahl be- 
*eichnet, die angibt, wieviel Prozent der Vpn. Schlechteres leisten; dabei 
rechne ich die Lösungsformen, deren Leistungswert eben berechnet werden 
soll, halb zu den besseren und halb zu den schlechteren Leistungen. Eine 


i - 100 
Achtige Antwort bei Aufgabe 10 würde ich also bewerten mit (Z =) 50, 
“ne Fehlantwort mit 0; eine richtige Antwort bei Aufgabe 9 mit 


16 
~ 84 
E + 84 =) 92, eine falsche mit (5 =) 42. Wenn jemand eine Aufgabe 


Nicht löst, die sonst von allen gelöst wird, so ist der Gesamtleistungswert 
ker herabzusetzen, als wenn er eine Aufgabe nicht löst, die überhaupt 

1 Unlósbar ist. Näheres über diese Methode in meiner Arbeit über 

»Rteljigenzmessungen“ ZAngPs 13 (5/6), S. 3ö4 ff. 
i g% 
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262 
1032; ihr Zentralwert ist 388'mit einer m. V. von © 119 SCHULTZE nennt 


daher die zwischen 269 und 650 liegenden Gesamtleistungen die ,Mittel- 
schicht“,! die darüber liegenden bilden die „Oberschicht“ und die darunter 
liegenden die „Unterschicht“. (In der Tabelle unterscheidet er nicht 3, 
sondern 5 Schichten, indem er noch eine ,Obermittelschicht* und eine 
„Untermittelschicht“ einschiebt und deren Grenzen nach ähnlichen Ge- 
sichtspunkten bestimmt.) — Als weitere Leistungsmerkmale, aufser dem 
Gesamtleistungswert, werden berechnet: die Zuverlässigkeit (aus der Fehler- 
zahl) und die Geschwindigkeit des Rechnens sowie die Neigung zum Kopf- 
rechnen. 

Die Gesamtleistungswerte bei der Rechenprobe eignen sich sehr gut 
für den Nachweis des Schwachsinns oder von Zuständen geringer intellek- 
tueller Leistungskraft. Dies zeigt ein Vergleich der schwächsten Rechner 
der „normalen Unterschicht“ mit 12 untersuchten ,Grenzfállen“ und 9 
„ausgesprochen Schwachsinnigen“. 

25 Vp. mit besserer Schulbildung lieferten bedeutend höhere Gesamt- 
leistungswerte (Zentralwert 947) als die Volksschulgebildeten; sie zeigten 
ferner eine höhere Leistungsgeschwindigkeit und mehr Neigung zum Kopf- 
rechnen, aber eine geringere Zuverlässigkeit (höhere Fehlerzahl). 

ScauLtzE findet ferner seine Methode sehr geeignet zum Nachweis 
krankhafter (asthenischer) Ermüdungserscheinungen. „Die (ersten 28) Auf- 
gaben kann der vollsinnige Gesunde ohne subjektive Beschwerden lösen. 
Wenn aber bei der Rechenprobe Beschwerden eintreten, so ist ein nicht 
unwichtiger Anhaltspunkt für einen krankhaften Zustand gegeben. Ferner 
glaube ich sagen zu dürfen: Geringe Beschwerden schliefsen schwere 
Neurasthenie mit Sicherheit aus. Wenn jemand die 34 Aufgaben ohne 
Beschwerden glatt durchrechnet, ist er sicher nicht in hohem Grade asthe. 
nisch. Diese Beobachtung ist mir so sicher, dafs sie sogar bei Simulations- 
verdacht angewendet werden kann.“ 

Zum Schlufs entwickelt ScuuLTZE dann noch eine vereinfachte Rechen- 
prüfung mit nur 12 Aufgaben, das aber nur für eine grobe Orientierung, 
nicht aber für eine genauere Klassifikation genügt. 

Kritisch habe ich aufser dem oben in den Anmerkungen bezüglich 
der Berechnungsmethoden Gesagten nur dies zu bemerken, dafs der Verf. 
auf frühere Versuche, „Normalleistungswerte“ zu gewinnen, insbesondere 
die von RAnscHBURG und ScHMITT, nicht Bezug nimmt? und nur eigene Ver- 
öffentlichungen zitiert. LIPMANN. 


! Ich pflege die „Mittelschicht“ oder „Normalzone“ durch die Leistungs- 
werte derjenigen beiden Vpn. abzugrenzen, die in der Prozentrangreihe die 
Nummern 75 und 26 erhalten. Das sind im vorliegenden Falle die Leistungs- 
werte 272 und 642. Die Werte sind den oben berechneten sehr ähnlich; 
aber die Berechnungsmethode ist sehr viel einfacher. 

2 Auch Perers gibt in seiner Arbeit „Über Vererbung psychischer 
Fähigkeiten“ FsPs 3 (4,6) auf S. 367 ff. eine der Schurtrzeschen sehr ähn- 
liche Wertungsmethode an. 
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M. Lossızn, Die Lernweisen der Schüler. Psychologische Beiträge zur geistigen 
Ökonomie des Unterrichts. Leipzig, Wunderlich. 1917. 89 S. M. 1,80. 
Nach einer orientierenden Voruntersuchung wurden an 46 9 - 10 jährigen 
Schülern Versuche mit Auswendiglernen verschiedener Texte angestellt 
(Poesie, Prosa, sinnlose Silben, Vokabeln, Zahlen- und Wortreihen). Bei 
jedem Schüler wurde das von ihm spontan verwendete Lernverfahren genau 
beobachtet; in einem neben den Text gelegten Spiegel wurden gleichzeitig 
die Augenbewegungen verfolgt. An der Hand einiger Protokolle wird gezeigt, 
dafs sich die Unterschiede der Lernweise nicht auf äufsere Gründe zurück- 
führen lassen, sondern zum grolsen Teil in der seelischen Eigenart, dem 
Charakter des Schülers begründet sind. Die gesamte Lernarbeit zerfällt in 
fünf Stadien, die der Verf. folgendermafsen benennt: das einleitende, ein- 
prägende, überprüfende, korrigierende, abschliefsende. Die psychologische 
Grundlage für das Spezifische jedes dieser Stadien wird eingehend erörtert, 
und es gelingt dem Verf., hier manchen interessanten und wertvollen Ein- 
blick in die individuelle Lernveranlagung seiner Schüler zu tun. Zur Er- 
klärung der Lerntypen (G-, T- und V-Verfahren) zieht Verf. hauptsächlich 
die typische Art der Aufmerksamkeitsverteilung herbei. Der „fixierende“ 
Lerner neigt zur T-Methode, der „fluktuierende* zur G-Methode. Der Vor- 
stellungstypus kommt dagegen für die Art des Lernens nicht in Betracht. 
In einem Schlufskapitel bespricht Verf. einige pädagogische Folgerungen 
aus seiner Arbeit. Der Lehrer soll dem Schüler erst auf Grund einer 
genauen Kenntnis seiner individuellen Lernveranlagung Anweisungen für 
die Vervollkommnung seiner Lernweise geben. Die wichtigsten Punkte 
sind folgende: kräftige „Einspannung des Willens auf die Lernarbeit“; Ge- 
wöhnung an ein mittleres Lerntempo; Vermeidung des unberechtigten 
„Lernoptimismus“ bzw. „Lernpessimismus“; Unterweisung über Wesen und 
Zweck der verschiedenen Lernstadien im Hinblick auf ein möglichst ökono- 
misches Lernen; Belehrung über den individuellen Aufmerksamkeitstypus 
und dessen hemmende und fördernde Einwirkung auf die Lernweise. 
BOBFRTAG. 


R. Gaupp, Psychologie des Kindes. Aus Natur und Geisteswelt Nr. 213,214, 
4. Aufl., 1918, 172 S. 

Das kleine Büchlein Gaupps erlebt nun mitten Im Kriege seine vierte 
Auflage — ein Zeichen, dafs es dem Bedürfnis weiter Kreise nach einer 
knappen populär geschriebenen und doch nicht dilettantischen Darstellung 
der Kindespsychologie entspricht. G. hat versucht, trotz der Kriegs- 
schwierigkeiten das Buch auf die Höhe des gegenwärtigen Standes unserer 
Wissenschaft zu bringen, was ihm im wesentlichen, wenn auch nicht überall 
ganz gleichmälsig, gelungen ist. Es iet bemerkenswert, welch grolse An- 
zahl von Gesichtspunkten und Ergebnissen auf dem engen Raum des 
Bändchens untergebracht sind, natürlich meist in gedrängtester Darstellung, 
aber dennoch verständlich und in guter Herausarbeitung des Wesentlichsten. 
In Frau HeLene KLuce stand dem Verfasser hierbei eine Gehilfin und Mit- 
arbeiterin zur Seite. Das Buch umfalst jetzt fünf Teile: Frühe Kindheit, 
Schulkind, Unterschied der Geschlechter, reifende Jugend, seelisch abnorme 
Kinder; doch nehmen die beiden ersten Teile bei weitem den meisten 
Raum ein. . W. STERN. 
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R. Höxısswaro, Über die Grundlagen der Pädagogik. Ein Beitrag zur Frage 
des pädagogischen Universitäts-Unterrichts. München. Erxst REINHARDT. 
1918. 110 S. Geh. 4,80 M. 


Die Forderung des Universitätsstudiums der Volksschullehrer hat 
aufserordentlich befruchtend gewirkt. Man kommt zu der Einsicht, dafs 
es ein Widerspruch ist, für den kranken und für den unerzogenen anti- 
sozialen Menschen ganze Fakultäten einzurichten, dagegen für die Erziehung 
des heranwachsenden gesunden, normalen Menschen so gut wie nichts zu 
tun. Man trägt sich endlich mit dem Gedanken, Lehrstühle für Pädagogik 
in grölserer Anzahl zu schaffen. Sie können aber diese Disziplin nur so- 
weit vertreten, als sie Wissenschaft ist. Es wird daher zunächst Klarheit 
geschaffen werden müssen über die wissenschaftlichen Grundlagen der 
Pädagogik. Wie weit ist sie überhaupt Wissenschaft? 


Diese Frage wirft HönısswaLp in der vorliegenden Schrift auf und 
versucht, sie mit grofsem philosophischen Scharfsinn zu lösen. Er bewegt 
sich zwar nicht in der abstrakten Höhe der „Studien zur Theorie päda- 
gogischer Grundbegriffe“, läfst aber doch vielfach Lebensnähe vermissen ; 
„sein eigentliches unmittelbares Interesse geht mehr auf den Begriff der 
Pädagogik als solchen denn auf die Erörterung konkreter pädagogischer 
Streitfragen“. Dahei erschwert er sich die Aufgabe noch dadurch, dafs er 
die Pädagogik nicht von den übrigen Wissenschaften losgelöst betrachtet, 
sondern im Gegenteil, sie aufs engste mit der Philosophie verknüpft, so 
eng, dafs beide vielfach als identisch betrachtet werden müssen. Der Sinn 
des pädagogischen Verhaltens ist für ihn „die planmäfsig gewollte Über- 
lieferung des in einer Gegenwart gegebenen wissenschaftlichen und aufser- 
wissenschaftlichen Kulturbestandes an die nachfolgende Generation durch 
Vermittlung der zeitlich nächsten“. Es ist also „das Kulturgut seinem Be- 
griffe nach zugleich mögliches Lehrgut. Eine Theorie der Kulturgüter ist 
somit unweigerliche Voraussetzung, ja mehr noch: Bestandteil und Moment 
aller wissenschaftlichen Pädagogik. Eine Theorie der Kulturgüter ist aber 
nichts anderes wie eine Theorie des Systems der Geltungswerte“. „Die 
Pädagogik als Wissenschaft stellt mithin Probleme, die mit dem Problem 
des Geltungswertes selbst schon gesetzt sind“, d. h. Aufgaben, die Aufgaben 
der wissenschaftlichen Philosophie sind. So gelangt HónNiGswALD zu einer 
sehr engen Verbindung zwischen Pädagogik, Philosophie und Kultur. Denn 
auch Kultur ist für ihn 1. das System objektiver Geltungswerte als solches, 
2. deren Repräsentation in der normativen Idee aller Pädagogik, derjenigen 
einer „Höherbildung“ der Menschheit, 3. die Konkretion dieser Idee in 
Werten und Gesinnungen. Auch „Weltanschauung“ kann nichts anderes 
bedeuten als „ein in Grundsätzen wurzelndes, systematisch überschaubares 
Verhältnis zu jenem System der Geltungsbestimmtheiten, das Kultur heilst“. 
„Freilich nur Ausschnitte dieses Systems können jeweils überschaut werden. 
Die „Gegenwart“ gleichsam als Querschnitt durch den Prozefs der Kultur, ' 
nicht in flüchtigen Schlagworten, sondern seinen objektiven Bedingungen 
nach zu verstehen ; das System der Werte mithin in ihrer augenblicklichen 
Besonderung begreifen, d.h. den Wert erfassen, der auch in den jeweiligen 
auf Gegenstände der Kultur bezogenen Akten der Wertung verwirklicht 
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erscheint, das wird den natürlichen Ausgangspunkt jeglicher pädagogischen 
Theorie bilden müssen.“ 


Es ist schon aus diesen kurzen Auszügen, die möglichst mit den 
Worten des Verfassers wiedergegeben wurden, klar, dafs auch Ethik, 
Rechts- und Staatsphilosophie, Geschichte, Ästhetik, überhaupt alle Gebiete 
philosophisch-wissenschaftlicher Forschungsarbeit in pädagogische Frage- 
stellungen münden und der Pädagogik grundlegende Motive liefern. 


Diese einseitige Einstellung auf das Philosophische, die sich natürlich 
. T. aus dem Untertitel erklärt: „Ein Beitrag zur Frage des pädagogischen 
Universitätsunterrichts“, führt ferner zu einem merkwürdigen Verhältnis 
zwischen Pädagogik und Psychologie. Durch die wissenschaftliche Päda- 
gogik wird lediglich eine philosophische Psychologie gefordert, eine „Psycho- 
logie der Akte“ d. i. eine Psychologie des Denkens. Nach HönIıGswAaLD 
werden daher auch die gewaltigen Aufgaben einer psychologischen Prinzipien- 
lehre zum guten Teil auf dem Boden der Pädagogik zur Entscheidung 
kommen; vor allem der psychologische Sinn der mit weit mehr Beharrlich- 
keit als Klarheit in mannigfacher Form durch die Jahrhunderte zu immer 
wieder erneuter Bedeutung erweckten Begriffe der Apperzeption, der Asso- 
ziation und der Aufmerksamkeit. Zwar mufs sich die Psychologie auf 
ihren eigenen Boden d.h. nach ihren eigenen Methoden entfalten, nm jene 
allerdings unerläfsliche, und, wie sich zeigen läfst, ihrem eigenen Begriffe 
gemäfse Art des „Kommentierens“ leisten und aus deren Ergebnissen 
Nutzen ziehen zu können. Jener Begriff der methodischen Selbständigkeit 
der Psychologie aber ist, wenn nicht alle Zeichen trügen, der Begriff der 
Denkpsychologie. Die Psychologie wird somit philosophisch; Pädagogik 
bezeichnet also einen der Punkte, an denen die philosophische Struk- 
tur auch der Psychologie offenbar wird. Dann muls aber der Begriff der 
„angewandten Psychologie“, wie er gewöhnlich gefafst zu werden 
pflegt, grundsätzlichen Erwägungen gegenüber versagen. „Nicht zwei von- 
einander getrennte und nur im Hinblick auf gewisse technische Absichten 
miteinander zu verknüpfende Fächer sind da, wo sie sich auf dem Boden 
einer Wissenschaft von Erziehung und Unterricht wechselseitig zu be- 
leuchten und zu fördern scheinen, Pädagogik und Psychologie, sondern der 
Ausdruck eines schlechthin einheitlichen und unteilbaren philoso- 
phischen Problembestandes.“ . 


Wie schon gesagt, verschwimmen bei dieser Art der Betrachtung die 
einzelnen Disziplinen zu sehr; es wird eine weitere Aufgabe sein müssen, 
innerhalb des hier geschaffenen Rahmens zu ordnen und zu trennen, um 
ein scharfes, lebenswarmes Bild zu erhalten. HönısswaLp selbst bewegt 
sich stark in abstrakten Bahnen; trotzdem wird jeder, der Lust verspürt, 
sich durch das Büchlein hindurchzuarbeiten und hindurchzudenken, reichen 
Gewinn aus dem Werkchen ziehen. H. Ksrıer (Chemnitz i. Sa.). 
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EpuArn Burger, Arbeitspädagogik. Geschichte — Kritik — Wegweisung. 
Leipzig- Berlin, Wilhelm Engelmann. 1914. 609 S. 3ł Abb. 5 Tafeln 
und 1 Karte. 17 M. 


In Betracht kommen für diese Zeitschrift nur die psychologischen 
Darlegungen des Verfassers. In dieser Hinsicht stellt das Buch wohl den 
ersten Versuch einer möglichst allumfassenden psychologischen Grund- 
legung der Arbeitsschule dar. Verf. zeigt, wie Muskel-, Tast-, Gehörs-, 
Gesichts-, Temperatur-, Geruchs- und Geschmackssiun in der Arbeitsschule 
bei körperlicher (bes. Hand)-Arbeit eine Ausbildung erlangen, an die man 
in der bisherigen Schule überhaupt kaum gedacht hat, und wie die Hand- 
arbeit zur Gewinnung einer vollständigen Raumvorstellung beiträgt. Es 
wird darauf die Bedeutung erörtert, die ein Arbeiten nach Modell fürs 
Apperzipieren hat. In einer zusammenfassenden Analyse des psychischen 
Vorganges bei der Arbeit folgt Verf. im grofsen und ganzen HerRBART; er 
weist dabei besonders auf die Bedeutung der Zweckvorstellung hin, von 
der jeder Arbeitsverlauf bestimmt ist, und die entweder Wahrnehmungs- 
vorstellung ist (falls der nachzubildende Gegenstand als Arbeitsvorwurf 
vorliegt), oder eine Erinnerungsvorstellung (falls der nachzubildende Gegen- 
stand früher einmal „Objekt einer anerkennenden Beurteilung“ war), oder 
eine Phantasievorstellung (falls es sich um ein Schaffen nach einer aus 
Erinnerungselementen mehr oder weniger selbständig erzeugten Vorstellungs- 
kombination handelt). Der Arbeitsunterricht erscheint als intensivster An- 
schauungsunterricht, weil er den Schüler zu einem Bewufstwerden von 
möglichst vielen sinnlichen Qualitäten und räumlichen Bestimmtheiten 
bringt. Erörtert wird u.a. auch noch die Bedeutung des Arbeitsunterrichts 
für Aufmerksamkeit, Gedächtnis, Charakterbildung. Es kann auf die Fülle 
der im Buch vereinigten psychologischen Betrachtungen nicht näher ein- 
gegangen werden. Eine eingehendere Kritik möchte ich mir für andere 
Gelegenheit vorbehalten. Nur der Gedanke sei ausgesprochen, ob nicht 
eine andere als die hier benutzte allgemein-psychologische Theorie dem 
psychologischen Erfassen der Arbeit dienlicher wäre (im Anschlufs an 
Franz BRENTANO, MARTY, FRANZ HILLEBRAND, KASTIL, OSKAR KRAUS u. a. be- 
trachtet Verf. ,Vorstellen, Urteilen, Interessenehmen* als ,die drei Grund- 
klassen psychischer Phänomene“ und versucht nun, mit diesen Kategorien 
Arbeit und Arbeitsunterricht zu begreifen). Jedenfalls aber wird diese 
allgemein-psychologische Grundlegung durch eine besondere jugend- 
psychologische ergänzt werden müssen, wenn anders sich die Arbeitsschul- 
bewegung der modernen Fortschritte unserer Wissenschaft nicht begeben 
will. Gewifs geht auch der Verf. an differentiell-psychologischen Erkennt- 
nissen nicht achtlos vorüber; aber gerade vom differentiell- und jugend- 
psychologischen Standpunkt aus wird die Arbeitsschule noch weiter recht 
gründlich durchleuchtet werden müssen. Jedenfalls aber bietet das breit 
angelegte Buch mannipgfaltige Anregungen. ALFRED Mann (Breslau). 
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H. Gaunie, Die Schule im Dienste der werdenden Persönlichkeit. Leipzig, 
Quelle & Meyer. 1917. 1 XII und 414 S. 2 315 S. Geb. zus. 15,00 M. 
Dieses Werk, das uns Gaupis mitten im Weltkriege schenkt, kann 
eigentlich nicht als Kriegserzeugnis betrachtet werden, da es bei Kriegs- 
beginn schon abgeschlossen war und auch nicht erheblich geändert worden 
ist. Zur Herausgabe noch während des Krieges veranlalste nur die Er- 
wägung, dafs hier Gedanken ausgesprochen sind, die während des Krieges 
an Bedeutung gewonnen haben, und bereits Forderungen gestellt werden, 
die während des Krieges besonders eindringlich erhoben worden sind. Dies 
gilt schon vom Grundgedanken des ganzen Werkes, der Persönlichkeite- 
pädagogik; er ist zwar schon verschiedentlich aufgetaucht, aber noch nie 
in dieser umfassenden und gründlichen Art durchdacht und ausgestaltet 
worden. Allerdings führt die Gaupiasche Gedankenführung durch ihre 
Sorgfalt mitunter zur Breite, die ein wenig ermüdet, und bringt Gedanken 
in das Werk hinein, die vielleicht besser getrennt behandelt worden wären; 
3. B. erscheint mir die vielfache Bezugnanme auf die vorläufig gescheiterte 
sächsische Volksschulreform nicht gerade glücklich. 

Diese Mängel verschwinden jedoch gegenüber der grofsen Idee der 
Persönlichkeit, die auf Schule und Haus, Lehrerbildung und Lehrerberuf 
umgestaltend, ja in gewisser Hinsicht umstürzend wirken mufs. Der platte 
Utilitarismus der letzten Zeit wird ersetzt durch ein Ideal: „denn die 
Persönlichkeit bedeutet ideale Lebensgestaltung“, und zwar ohne Aufhebung 
des individuellen Anteils, „vom Standpunkt der Persönlichkeit aus ist das 
Individuum ein eigenartiger Komplex lebendiger Kräfte, den es in seiner 
Eigenart und in seiner dynamischen Natur soweit als möglich zu konser- 
vieren gilt.“ „Persönlichkeit ist ein Prinzip höchster Aktivität, ein Prinzip, 
das Stetigkeit angespannter Arbeit erfordert. Gelänge es, das deutsche 
Volk in eine groíse Bewegung nach dem Ideal der Persönlichkeit hinzu- 
reilsen, so wäre der Zukunft unseres Volkes der ideale Gehalt gesichert.“ 

Diese stolzen Worte sind keine Übertreibung — man denke die Forde- 
rung nur einmal folgerichtig zu Ende —, sie sind nicht aus Autorenstolz 
entsprungen, sondern spiegeln, wenn auch vor dem Kriege geschrieben, 
doch die tiefe Not unserer Zeit wieder. Überall nichts als Herdentrieb 
und Massendenken, immer wieder der eindringliche Ruf nach Männern, 
nach Persönlichkeiten, weil es an der persönlichen Stellungnahme zu den 
Forderungen des Tages fehlt, an der persönlichen Durchdringung der 
Lebensinteressen, die auch dem Arbeiterstande ermöglicht werden kann 
und mufs. 

Zu diesem Zwecke muls die Volksschule „alle Lebensgebiete, auf 
denen sich persönliches Leben auswirkt, in den Kreis ihrer Zwecksetzungen 
ziehen; für jedes dieser Lebensgebiete hat sie die von ihm geforderte Ge- 
sinnung, Kraft und Technik ins Auge zu fassen, wobei selbstverständlich 
die Wechselbeziehungen zwischen diesen drei Gruppen von Forderungen 
und ihr Ineinanderfliefsen zu beachten ist.“ Dabei mufs es sich vom 
ersten Tage an um selbständige, freitätige Gestaltung des Arbeitsvorgangs 
handeln, der auch möglichst unabhängig von der Schulsituation ausgelús: 
werden soll; denn es handelt sich ja gerade darum, „eine „Bildungs- 
gesinnung“ zu erwecken, in der die Triebe und die Willensimpulse der 
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geistigen Arbeit wurzeln.“ So sollen die Schüler zur geistigen Weiter- 
bildung, zum Genusse von Kunst und Natur erzogen werden und ihr Ver- 
ständnis des Lebens in Staat, Gemeinde, Gesellschaft und Familie vertiefen 
lernen, nicht als Durchschnittsnaturen, sondern unter Ausbildung und Ver- 
edelung der Individualität. Deshalb ist für eine auf dieses Ziel gerichtete 
Pädagogik die Kenntnis des Allgemeinpsychologischen über die Phasen 
kindlicher Entwicklung, das Studium des Seelenlebens der Kinder und die 
Beobachtung des Zöglings selbst unbedingt erforderlich. 

Es mufs das Individuum als solches in den Mittelpunkt der Erziehung 
treten, jedoch als Glied einer grofsen Gemeinschaft, innerhalb bestimmter 
Lebensgebiete; so überbrückt Gaupig den Gegensatz zwischen Individual. und 
Sozialpädagogik, der die Entwicklung einer wissenschaftlichen Pädagogik lange 
Zeit schwer geschädigt hat. Um diese beiden Richtungen miteinander auszu- 
söhnen, fordert der Verfasser, dafs der Zögling vielmehr als bisher inmitten 
der Lebenswirklichkeit erfafst werde, dadurch werde zugleich eine Über- 
schätzung der intellektuellen Seite und ebenso des Körperkultus vermieden. 
Die gesamte Bildungsarbeit muls aber nach dem Prinzip der Selbsttätigkeit 
organisiert werden; denn nach einer weiteren Definition Gaunes ist Per- 
sönlichkeit „der seiner selbst mächtige, die Kräfte seiner Natur zur Ver- 
wirklichung des Ideals seiner Individualität zusammenfassende, auf den 
Gebieten des Lebens sich frei aus sich heraus bestimmende Mensch.“ 
Deshalb heifst Gaupiss von ihm selbst seit Jahren durchgeführte Forderung: 
Gebundene Form, wenn durchaus nötig; freie Form, wenn irgend möglich. 
Auch in der Schule sollen die Schüler möglichst für sich arbeiten, der 
Lehrer soll vollständig zurücktreten, Jie Frage- und Antwortmethode wird 
verworfen; die Schüler arbeiten nach dem Prinzip der Arbeitsteilung mit 
nachfolgender .Arbeitsvereinigung; denn die Klassenarbeit soll schliefslich 
zur freitätigen Arbeit des einzelnen Schülers führen, deshalb tritt auch 
anstelle von Frage und Antwort die gesprächsartige Unterredung der 
Schüler unter einander und das Streitgespräch. Ferner müssen Arbeits- 
und Darstellungsunterricht gepflegt werden, soweit durch die Darstellung 
die Auffassung der Dinge und die Technik der Darstellung gefördert wird, 
selbst das Hören mufs zu einem Arbeitsvorgang werden. Dabei handelt 
es sich niemals um nüchternes Tun, sondern um ein Erleben, um Arbeit 
des Geistes, der Seele. 

Die Schule wird damit Arbeitsschule: nicht Handwerksschule, 
sondern eine Stätte der Kraftentfaltung, der Aktivität, des Schaffens und 
Erlebens oder, wie es Gaupıg ausdrückt, „ein Lebensgebiet, auf dem der 
Zögling arbeitet und erlebt und arbeitend und erlebend sich entwickeln 
kann“, wo neben der geistigen und leiblichen Kraft auch die inneren Kräfte 
geschult werden, die das Gemeinschaftsleben der Zöglinge untereinander 
und mit den Erziehern ins Spiel setzt. So wird eine doppelte Gefahr ver- 
mieden, einerseits die des Massendenkens und andererseits „die Entwick- 
lung zu geistiger Eigenwilligkeit, zu einer moralisch bedenklichen Lust 
am Widerspruch bei allem, was andere denken“ und das Individuum kann 
seine Eigenart in Übereinstimmung mit den idealen Normen einer wert- 
vollen Gemeinschaft entfalten. 

Durch diese Auffassung von Schule und Erziehung wird auch die 
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Lehrerpersönlichkeit über das Alltägliche hinausgehoben; denn „von den 
Erziehungskräften, unter denen sich der Zögling in der Schulsphäre ent- 
wickelt, ist der Lehrer die spezifisch persönliche Kraft. An ihm vor allem 
mu[s unser Grundprinzip seine normierende, seine gestaltende Macht be- 
weisen, wenn die Schulsphäre die Lebenssphäre werdenden Personenlebens 
sein soll.“ Dadurch wird die Aufgabe des Lehrers besonders schwierig, 
ja, sie läfst sich vielleicht nie restlos erfüllen, sie bleibt ein Ideal; denn 
der Lehrer soll die Schüler für alle Gebiete des Lebens erziehen und mufs 
sich daher über alle eine Anschauung bilden; er ist aber durch seinen 
Beruf stark gebunden. Hier den richtigen Ausgleich zu finden, wird zu 
den schwierigsten Aufgaben des Lehrerberufes gehören. Soll er diesen 
Anforderungen gewachsen sein, soll er sich auch in der Schule als Persön- 
lichkeit auswirken können, dann mufs ihm die denkbar gröfste Freiheit 
gelassen werden. Nach Gaupigs Erfahrungen ist aber „der Nährboden des 
Freiheitsgefühls hauptsächlich Unkenntnis auf Grund schlechter Vor- 
bereitung“. Eine Vorbereitung, die das Erziehungsziel, die Lage des zu 
erziehenden Schülers, die Stoffe des Unterrichts gründlich überschauen 
läfst, endigt meist mit der Erkenntnis dessen, was sein mufs. Denn in der 
Arbeitsschule, in dem auf Selbsttätigkeit eingestellten Unterricht „tritt mit 
dem Schüler die determinierende Macht auf. Die Natur des Schülers, die 
Natur des Stoffes und die Zielsetzung lassen für das Geltendmachen des 
Individuellen im Lehrer nur wenig Raum. Allerdings: die vom Lehrer 
erkannte Notwendigkeit eines methodischen Verfahrens macht ihn auch 
wieder frei; frei von der Einmischung befehlender Willkür eines anderen.“ 

Die Schwierigkeiten wachsen, je mehr man in die Gaunisschen Ge- 
danken eindringt. Nur wenige Auserwählte werden den Anforderungen 
genügen können und auch diese müssen viel besser vorgebildet sein als 
bisher. Deshalb ist eine Reform der Seminarbildung erforderlich, die durch 
den Besuch einer pädagogischen Hochschule, aber nicht der Universität 
ergänzt werden kann. 

Eine weitere schwierige Frage ist das Verhältnis zwischen Schule 
und Elternhaus. Nach Gaupias Vorschlag sollen sich besondere Eltern- 
pflegschaften bilden als Brücke zwischen Haus und Schule. Das Eltern- 
haus muls Verständnis für die Schule und ihre Arbeit bekommen, die 
Schule mufs Volkssache werden, d. h. Sache des ganzen Volkes in allen 
seinen Schichten.“ Fürwahr, wenn einmal das ganze Volk nach dem einen 
Ziele: Hebungder Volksbildung strebt, dann wird damit wieder ein Einigungs- 
punkt geschaffen zur Stärkung des nationalen, des Volksbewulstseins, 
dieses Ziel wird dann wieder alle zusammenschliefsen zu einem einheit- 
lichen Volke. 

Leider fehlt auch daran noch viel; noch tobt der Kampf um die Ein- 
heitsschule, der leider mehr und mehr zum politischen Kampfe geworden 
ist, und unser Volk in Gruppen und Grüppchen gespalten hat, die sich 
gegenseitig aufs Hoeftigste befehden, anstatt die einigenden Gedanken 
herauszuheben und zu fördern. Gaupıc zählt zu den Gegnern der allge- 
meinen Volksschule, da er den Unterschieden, die sich aus der sozialen 
Lebenshaltung (Verpflegung, Betragen, geistige Entwicklung usw.) ergeben, 
einen hohen Wert beimilst. Deshalb hält er die Scheidung der Schulen 
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nach der gesellschaftlichen Lage der Eltern für eine pädagogische Not- 
wendigkeit, tritt jedoch energisch für einen Aufstieg der Begabten ein. 

Dies sind in ganz groben Zügen die Gaupiaschen Gedanken, zu deren 
eingehender kritischer Behandlung eine besondere Abhandlung nötig würde. 
Es sei daher das Werk selbst nachdrücklichst zum Studium empfohlen, es 
enthält gar manche feinsinnige Bemerkung über die Klasse, über die 
Lehrerfortbildung, über Schule und Haus, über Gemeinde, Staat und Kirche. 
Mit diesem Werke tritt Gaupıg ebenbütig neben die gegenwärtigen Gröfsen 
der Pädagogik, wie z. B. Eucken, NAToRP u. a., ja er steht insofern über 
ihnen, als er auch der Psychologie die ihr gebührende Stellung anweist, 
ohne sie andererseits zu überschätzen. 

Möchten doch die Gaupisschen Gedanken, die der Verfasser ja zum 
Teil schon selbst an seiner Anstalt in die Tat umgesetzt hat, sich verwirk- 
lichen, zum Heile unseres Volkes und zum Segen unseres Vaterlandes, ist 
doch keine Zeit zur Umsetzung neuer Gedanken so geeignet wie gerade 
die Gegenwart. H. Ketzer, Chemnitz, Sa. 


ADALBERT Czerny, Die Erziehung zur Schule. Schriften des deutschen Ausschusses 
für den mathematischen und naturwissenschaftlichen Unterricht (Leipzig 
und Berlin B. G. Teubner) 2 (1). 1916. 1V und 18 S. M. 0,80. 

Im Gegensatz zu all den vielen Schriften, die die Schule stets als 
Sündenbock hinstellen, sucht Czerny den Eltern die Pflichten vorzuhalten, 
die sie mit dem Schulbesuche ihrer Kinder übernehmen. Leider wird die 
Schriftenreihe, in der diese Auslassungen erscheinen, gerade von denen 
nicht beachtet werden, die es angeht. Möchte daher jeder Pädagog und 
Psycholog das Schriftchen selbst zur Hand nehmen uud aufserdem für 
seine möglichst weite Verbreitung sorgen. Die kurzen, aber fiuíserst ge- 
haltvollen Ausführungen dieses hervorragenden Kinderarztes verdienen es 
wirklich. H. Ketier, Chemnitz (Sa.). 


ADoLF Bacınsky, Die „Einheitsschule“ in schulhygienischer Beleuchtang. 4, Ki Zeil 
66 (3/4), 201 ff. 1917. 

In einem Vortrag vor der Deutschen Gesellschaft für öffentliche Ge- 
sundheitspflege in Berlin und dem Berliner Verein für Schulgesundheits- 
pflege nimmt der bekannte Berliner Pädiater Stellung zu der vielbe- 
sprochenen Frage der „Einheitsschule“. Ohne Hineintragen eines politischen 
Momentes, lediglich im physiologischen Sinne, kommt er zu einer vor- 
läufigen Ablehnung der Forderung nach der Einheitsschule. Es geht nicht 
an, die gesamte schulreife Kinderwelt, ungetrennt durch Abstammung, durch 
sozialen Ursprung, dem Unterricht in der allgemeinen öffentlichen Staats- 
schule zum Zwecke der vollen normalen und überhaupt erreichbaren Ent- 
wicklung der körperlichen und geistigen Anlagen und Kräfte zuzuführen, 
den Unterricht „einheitlich“ zu gestalten und zwecks „Aufstieg der 
Begabten“ den Übergang von einer Schulform zur anderen zu ermöglichen, 
ohne dafs sich hygienische Schäden bedenklicher Art einstellten. Die 
Antecedentien der Kinder, sowohl soziale wie hygienische, werden stets 
ihre bedeutsame Rolle spielen, die sich vor allem auch in der Reaktion 
auf das zu bewältigende Arbeitsprogramm manifestieren und zweifellos 
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viele Schüler dem gefürchteten Zustand der Überbürdung und Überspannung 
der Kräfte preisgeben wird. Auch die Frage der „Einheitsschule“ ist ein 
Teil des gesamten sozialen Problems und wird im Zusammenhang mit diesem 
einer Lösung entgegengeführt werden können. Bacınskys Ausführungen 
verdienen angesichts des Optimismus vieler Schulmänner zweifellos Be- 
achtung und Berücksichtigung beim Aufstellen der neuen Forderungen. 
Dr. med. Paura-ScHuLtz-BAscHo. 


J. VAN DEN WYENBERGH, Die Organisation des Volksschulwesens auf differen- 
tiell-psychologischer Grundlage. Leipzig, Quelle u. Meyer. 1918. 108 S. 
M. 3,60. 

Die Arbeit ist dankenswert, sie stellt die Fragen der Sonderung nach 
Begabungsstufen klar hin, zeigt die psychologischen Tatbestände, zieht 
praktische Folgerungen und erläutert sie an schon bestehenden Breiten- 
gliederungen der Schuljahrgänge in Köln, Mannheim und Charlottenburg. 
Wichtig ist die Herausarbeitung der Zusammenhänge der Differenzierung 
mit anderen Gebieten: mit der sozialen Fürsorge für arme, kranke und 
schulunreife Kinder, mit der Umgestaltung des Unterrichts im 1. Schul- 
jahre, mit dem gesamten Hilfsschulwesen, den Arbeitsschul- und sozial- 
pädagogischen Bestrebungen. Es wird nicht nur die Breitengliederung als 
notwendig erwiesen, sondern auch ihre Beschränkung auf ein notwendiges 
Mindestmafs erörtert. Die Gliederung soll nur nach Begabungshöhe, nicht 
auch nach Begabungsrichtungen erfolgen (auch nicht nach Vorstellungs-- 
typen und Ermüdbarkeit), und zwar möglichst schon nach dem 1. Schul- 
jahre. Ihr Ziel ist Pflege der krankhaft Schwachen, der normal Schwachen, 
der Normalen und der Befähigten je nach dem Begabungsgrad. Schul- 
leistungen und psychologische Fähigkeitsprüfungen sollen dabei gleichzeitig 
entscheidend sein. — Die Stärke des Buches liegt nach der rein praktischen 
Seite hin. Und doch hätte der ausschlaggebende Gedanke stärker heraus- 
gearbeitet werden müssen: ohne Begabungssonderung ist keine Ver- 
einheitlichung des Schulwesens denkbar; wir werden die sog. Einheits- 
schule haben entweder mit Begabungsdifferenzierung, oder wir werden sie 
gar nicht haben. Diesem Gedanken fehlt allerdings hier die neue Begrün- 
dung; der Verf. lehnt sich ganz an die bekanntesten Begründer und 
hält vieles oder fast alles für „bekanntlich“, was, psychologisch gesprochen, 
noch Problem ist. Die Vergleiche der I.-Pr.-Ergebnisse nach sozialen 
Schichten sind ihm nicht aus den Quellen bekannt geworden. Es liegen 
jetzt 25—30 Arbeiten vor, die für diesen Vergleich in Betracht kommen. 
MEUMANN hat nur über einen Teil davon berichtet, dazu ganz irrtümlich; 
der Verf. übernimmt aber diese folgenschweren Irrtümer, ohne auch 
nur auf den Gedanken zu kommen, die Methoden der Ergebnisgewinnung 
selbst nachzuprüfen. Die Leistungen von Aufsen- und Innenviertel-Schulen 
und von Kindern verschiedener Gesellschaftsschichten an denselben 
Schulen schwanken bisher noch so stark gegeneinander, dals daraus noch 
keine Folgerungen auf Gesetze und Tatsachen gezogen werden können. 
Erwähnt sei hier nur nebenbei, dafs die am höchsten stehenden Kinder, 
die nach den internationalen I.-Pr.- Ergebnissen verglichen wurden, Volks- 
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schulkinder waren (Versuche von ALDa JERONUTTI),. Dann kommen Pariser 
Volkeschulkinder ([aevenNoT), darauf erst die hóheren Privatschúler in Brússel 
(DecroLy und Dean). Bei Treves und Sarriortis Untersuchungen zeigten 
sich die Mädchen der Vorortsschulen am stärksten begabt, und zwar die 
Gruppe, bei denen die Mütter aufserhalb des Hauses arbeiten. JAEDERHOLM 
fand trotz aller Bemühungen keinen Begabungsunterschied zwischen Kindern 
verschiedener sozialer Schichten derselben Schule. Die Breslauer Volks- 
schüler haben gerade bei den Verstandesfragen und dem Kombinationstest, 
also bei zwei der wenigen ausschlaggebenden Proben, höhere 
Leistungen aufzuweisen als gleichaltrige Vorschüler. W. hat hier alles 
unbesehen nach Berichten übernommen. Gänzlich kritiklos ist er Hart- 
NACKE gegenüber, dessen Veröffentlichungen doch nur beweisen, dafs in 
Bremen an der unentgeltlichen Volksschule schlechtere Versetzungsergeb- 
nisse erzielt wurden als an der entgeltlichen — weiter nichts. Jede Ver- 
allgemeinerung dieses Einzeltatbestandes ist ein Musterbeispiel für Fehl- 
schlüsse auf Grund unzureichender Induktionsgrundlage. Bei PıorRKOWSKIs 
Untersuchungen über die Kombinationsfähigkeit zeigten sich die Kinder 
der niederen Schule (20 M. Schulgeld) den gleichaltrigen der höheren Schule 
(60 M. Schulgeld) überlegen. Jedem vermeintlichen Beweis steht hier noch 
ein Gegenergebnis gegenüber. W.’s eigene Statistik über die Kölner Hilfs- 
schulen übersieht die einfache Tatsache, dafs krankhaft schwache Kinder 
höherer Stände im Hause unterrichtet werden, nicht in der Hilfsschule. 
Hohe Korrelationen zwischen körperlicher Schwäche und Begabungsmanget 
sind bisher ebenfalls noch nicht gesichert. Die allgemeine Erfahrung zeigt 
nur dies: die Unterschicht hat mehr krankhaft schwache Kinder als die 
höheren Schichten; diese drücken bei I.-Pr. den Durchschnitt der Gesamt- 
leistungen stark herab. Trotzdem wird die absolute Zahl der starken 
Begabungen aus den Unterschichten, weil aus einer bedeutend breiteren 
Grundlage stammend, höher sein als die absolute Zahl aus den dünneren 
Oberschichten. Und das Problem heifst darum: Wie kann die Begabungs- 
sonderung sozial gerecht und ausgleichend wirken, dergestallt, dafs auch 
die Begabungen von unten gesondert gefördert, und dafs auch die Unfähig- 
keit von oben gleiche Behandlung erfährt wie die der Unterschicht? W. 
hat z. T. doch zu stark unter dem bisherigen sozialen deutschen Vorurteil 
gestanden, um zu sehen, wo die eigentliche Frage beginnt. Darum hat er 
gerade seine Ausführungen da abgeschlossen, wo das wirkliche Problem 
anfängt. O. KARSTÄDT. 





Dr. ARTUR Tırıus, Geh. Konsistorialrat, Psychiatrie und Ethik. In: Studien 
z. systemat. Theologie, Tueop. von Häre zum “%0. Geburtstag von 
Fachgenossen dargebracht. Tübingen, J. C. B. Mohr. 1918, 37 $. 

Die Probevorlesung des Psychiaters Dr. KReETZSCHMER in Túbingen über 
den Einflufs der Psychiatrie auf die Entwicklung der modernen ethischen 
Anschauungen ist etwa gleichzeitig gehalten mit der Veröffentlichung dieses 
Aufsatzes, der sich bescheiden das Zeugnis gibt, nur über den gegen- 
wärtigen Stand der Diskussion Auskunft zu geben. Es liegt offenbar neben 
der Bereicherung des Inhalts der Ethik durch Sozial-, Sexual- und Politik- 
moral ein Novum der sittlichen Abtönung und Verfeinerung in der Luft. 
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Was bisher mehr der Dichter zum Ausdruck gebracht hat, wird auf eine 
wissenschaftliche Formel festgelegt werden müssen: die Absolutheit sitt- 
licher Mafsstäbe, die für das Normalleben gilt, wird gegenüber den und 
seitens der Abnormen relativ nüanciert. Bei den fliefsenden Übergängen 
der Psychiatrie oder, wie vielleicht besser zu sagen wäre, der Psychopatho- 
logie, deren weniger scharf abgesteckte Grenzen grade der Ethik Sonder- 
probleme stellt, werden vielleicht die starren Normen, Werturteile so er- 
weicht, dafs wir nicht mehr fragen: Was ist gut?, sondern: Wie wird In- 
dividuum und Gesellschaft in der Evolution sittlicher Erlebnisse besser 
bezüglich der Moral und des Rechts? (Vergl. Tırıus’ 3 Betrachtungen der 
Zurechnungs-, Zeugnis- und Dispositionsfähigkeit). Bei Gemütsbewegung 
handelt es sich nicht um ein starres Normsystem des Intellekts, sondern 
um einen Abflufs der Emotionssphäre. Wie die Logik sich von harter 
Begrifflichkeit zum Verständnis des Denkens vertieft hat, so dürften für 
die zukünftige Ethik die Fragen anders aussehen als früher, wo sie sich im 
engen Bereich des Intellekt-Erkennens ergingen. Niedere, krankhafte 
Triebe der perzeptiven Erfahrung sind im emotionellen Erleben allmählich 
zu veredlen, heilen, bilden, sofern neben und unter der Minderwertigkeit 
im Unterbewulstsein höhere Dispositionen latent, stellvertretend, zirkulär, 
zurückgeblieben sind. „Sittengesetze“ sind Naturgesetze nicht nur für 
die Emotionssphäre des Erlebens selbst, sondern auch für die Beziehungen 
derselben zur niederen Erfahrungssphäre der Triebe und Erkenntnissphäre; 
Sittengesetze sind nicht absolut, sondern abhängig von Religion und deren 
Surrogaten wie Lebensanschauung. Tirius hat statt der ihm als Ethiker 
naheliegenden Ausblicke einer Revision von Methode und Begriff seiner 
Disziplin sich hauptsichlich auf die Darlegung psychopathologischer Fragen 
. beschränkt. Mit umfassender Literaturkenntnis und Feinfühligkeit für 
moderne Geistesbestrebungen hat er — soviel ich weils der einzige aka- 
demische Theolog, der Mitglied der Gesellschaft für Psychologie mit ihrem 
Hauptrüstzeug für die Theologie ist — die Grundlagen geboten, auf denen 
einst die angewandte Psychologie für Ausgleich und Annäherung von 
Psychopathologie und Ethik arbeiten kann. Wie Jıurs seine Varietäten 
religiöser Erlebnisse durch Abnormitäten hindurchstrahlen läfst, so kann 
die Psychopathologie das Transparent der Ethik werden. 

Aus dem reichen Inhalt können leider nur Einzelheiten herausgehoben 
werden. Tırıus beginnt mit der bekannten Feststellung: Sogenannte Geistes- 
krankheiten sind nichts als eine Sonderart körperlicher Defekte. Die 
Folgerung, die er am Schlufs seines Aufsatzes zieht, dafs es keine Schande 
mehr sein dürfe, in Geisteskrankheit zu verfallen und einen derartigen 
Angehörigen zu haben, ist ohne Zweifel ebenso richtig als die Voraus- 
setzung. Aber die Behauptung, dafs alle Heilversuche vornehmlich auf 
Beseitigung der körperlichen Grundlagen gerichtet sein müssen, schiefst 
über das Ziel hinaus mit Rücksicht auf Arbeitstherapie, Beeinflussung der 
Psyche durch Musik, Religion: strikte Lokalisationstheorie seelischer Funk- 
tionen in umschriebenen Bezirken der Anatomie läfst sich nicht ohne 
weiteres durchführen. Gerade die Entwicklung der medizinischen Psycho- 
logie, speziell der Freunpschen Schule im weitesten Sinne und mit den Ein- 
echränkungen gewisser Übertreibungen und Einseitigkeiten derselben kehrt 
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das Kausalverhältnis von Körper und Seelendefekten um, sofern diese 
letzteren das Prius sind. Der wohlunterrichtete Tırıus weils, dals bei Ent- 


stehung und Heilverfahren von Störungen der Seele diese eine starke 


Rolle spielt, aber die Unterschätzung derselben dürfte aus der geringen Be- 
achtung der Ferunschen Schule erhellen, auf die er nicht eingeht, weil der 
wissenschaftliche Wert dieser Theorie noch aufserordentlich umstritten 
sei. Man mag über diesen Versuch einer Gemüts- oder Erlebnistheorie 
auf praktisch-therapeutischer Grundlage mit allen Irrtümern und Bedenken 
urteilen, wie man will, eine künftige Diskussion über Psychiatrie und 
Ethik darf schon um der Schuldfrage der Ethik willen nicht so leicht an 
der neueren medizinischen Psychologie vorbeischleichen, deren Tendenz es 
vielleicht ist, die ungenügende Entwicklung der Psychologie von der Peri- 
pherie, Kleinarbeit in das Zentrum der Emotionssphäre mit ihrer Verdrängung, 
Abreaktion u. dergl. hineinzuführen. Ansätze, wie sie in Kants Primat der 
praktischen Vernunft, bei James, der Psychobiologie von Jon. MüLLERs Per- 
sönlichkeitskultur und vielleicht STRıners „Geisteswissenschaft“ vorliegen, 
sind in die Faeupschen Gedankengänge hineinzubauen, um eine tiefangelegte 
Psychologie zu verarbeiten, in der die Ethik begründet ist. 

Wenn schliefslich Tırızs der Assoziationspeychologie, speziell den 
Ausführungen von Berze über moralische Defektzustände in Jb.Pt 1897 sich 
anschliefst, so dürfte der Hinweis auf die jene Theorie umstürzende Ein- 
stellungspsychologie von MÜLLER-FRRIENFELS, die derselbe am entschiedensten 
in seinem: „Denken und Phantasie“, Leipzig 1916 durchführt, gerade für 
den vorliegenden Zweck nicht unangebracht sein. Tırıus richtiger Gedanke, 
das Ich, die Persönlichkeit in den Mittelpunkt der Betrachtung zu stellen, 
wäre noch fruchtbarer durch die Einstellungspaychologie geworden; hier- 
bei vermisse ich auch recht die Beachtung von OrsTERREICHs Phänomeno- 
logie des Ich, Leipzig 1910. Es konnte und sollte nur ein Anfang mit der 
Behandlung dieser Grenzfrage von Geistes- und Naturwissenschaft von 
Titius geboten werden; der Name des Autors bürgt dafür, dafs die ge- 
Jleihliche und nötige Fortarbeit nicht fehlen wird. G. VORBRODT. 
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Dr. Fr. Heiner, Privatdoz. der allgem. Religionswissenschaft an der Uni- 
versität München. 

a) Das Gebet, eine religionsgeschichtliche und psychologische Untersuchung. 
XV u. 676 S. München, E. Reichardt. 1918. 

b) Buddhistische Versenkung, eine religionsgeschichtliche Untersuchung. 93S. 
Ebenda. 1918. 

<) Luthers religionsgeschichtliche Bedeutung, Probevorlesung, gehalten am 
12. X. 1918 an der Universität München. 31 S. Ebenda 1918. 

Die religionsgeschichtlich hervorragenden drei Schriften, für die hier 
nur der psychologische Gesichtspunkt maflsgebend sein kann, stehen in 
innerem Zusammenhange, sofern die beiden Typen von Religion, Mystik 
und prophetisch-biblische Frömmigkeit, die im Hauptwerk festgestellt 
werden, einen Nachtrag erfahren in der philosophischen Habilitationsschrift 
unter b und in der Brochüre unter c. Um diese beiden Ergänzungs- 
schriften vorauszunehmen, so sei die Arbeit über Buddhismus als religions- 
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psychographisch sehr wertvoll denen empfohlen, die einen Einblick in 
Mystik gewinnen wollen. Wenn auch die Psychologie speziell der Ästhetik 
dem Religionspsychologen der Mystik noch viel sicherere Handhaben bietet, 
als Hxırer vorläufig ausnutzte, so ist doch die Persönlichkeitskultur bzw. 
die Abart von Psychotherapie, als die ich den Nirwanazustand in seinen 
verschiedenen Versenkungsphasen hinstellen möchte, mit reichlichen Be- 
lägen gesichert (S. 38 flgd.); auch die fausse reconnaissance des Karman 
findet bei HeıneR (8. 29 flgd.) gute Unterlagen. Die Psychologie der Ästhetik 
könnte ihrerseits für die Varietäten der Verwachsung (vergl. Groos, der 
ästhetische Genufs, Giefsen, S. 26, 116 figd. und MüLLER-FREIENFELS, Psycho- 
logie der Kunst, I 8. 161: Modifikationen des Ichbewufstseins) wechselweise, 
von der Mystik lernen. Wenn ferner MÜLLER-FrEIENFELS seine ästhetischen 
Erörterungen mit der Psychobiologie beginnt, so wäre erst recht der Reli- 
gionspsycholog in der Lage, durch Gebet bzw. Versenkung in „Motiv, Ver- 
lauf und Wirkung“ das Wachstum und die Heilung der Psyche zu ver- 
folgen. HxEILER hat in seinem Hauptwerk die „kausalpsychologische“ Unter- 
suchung aus äufseren und inneren Gründen abgelehnt, indes öfter auf die 
Affektentladung als Motiv des Gebets hingewiesen, wobei ich auch hier 
zur Erwägung anheimgebe, ob die Gemütsbewegungen der Angst, Sorge nicht 
besser als Emotionen und zwar als Spannungen des inneren Lebens anzu- 
sprechen sind: Affekte sind doch Eruptionen ins motorische Bereich. 
Jedenfalls hat HzırLeg für den Buddhismus in seiner Habilitationsschrift 
eimen guten Ersatz zur Psychotheorie von Motiv, Verlauf und Wirkung des 
Gebets geboten. 

In der dritten Schrift überwiegen zwar die geschichtlichen Kategorien 
die psychologischen, aber sie ist nicht nur interessant zur vertiefteren Er- 
forschung des zentralen religiösen Phänomens des Gebets, sondern auch 
für die Religionspsychologie überhaupt. Hier liegt eine aus der Feder 
eines Katholiken durch geschichtliche Sachlichkeit ausgezeichnete Dar- 
stellung vor, die u. a. den katholischen Geistesgehalt der kirchlichen Sozio- 
psychologie als Symptomenkomplex von geschichtlichen, metaphysischen, 
lebensanschauungsmäfsigen Varietäten umschreibt. Das Geheimnis der 
sichtlichen Überlegenheit des Katholizismus über die protestantische Kirche 
liegt indes nicht so sehr darin, dals, wie HEıLer will, der äufsere Kult des 
ersteren in der Mystik verankert ist als vielmehr in jener differentiell- 
psychologischen Grundlage, die Heger als Synthese, als complexio oppo- 
sitorum logizistisch darstellt. Wer vieles bringt, bringt allen etwas, vgl. 
aus der Pädagogik etwa WVYENnBERGH, Organisation des Volksschulwesens 
auf differentiell-psychologischer Grundlage, Leipzig, Quelle u. Meyer 1918. 
Der Protestantismus hat die Einheit der Kirche immer nur gesucht, aber 
nicht besessen. Heren findet den Grund dafür in dem „Puritanismus“, 
d.h.psychologisch gesprochen in der intensiven Einseitigkeit, Metaphysik und 
Geschichte des Glaubens in psychobiologischer Projektion abzutragen. 
Mit diesem sog. Puritanismus verwandt oder korrelat ist der Individualis- 
mus, dessen starke psychische Ausprägung sowohl in Gewissen, Pflicht, 
Verantwortung als auch im Recht subjektiver Auffassung wenig zu kirch- 
lichem Zusammenschlufs drängt. .Indem ich an Luther sowie an die 
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aktuelle Bedeutung anknüpfe, die das Gebet durch die preufsischen Ministe- 
rialerlasse betr. Ausscheidung aus der Schule erhalten hat, möchte ich noch 
mein Bedauern ausdrücken, dafs HerırLzr bei der Unmasse von Literatur- 
zitaten das zweibändige Werk von VoRwERK, Gebet und Gebetserziehung, 
Probleme und Praxis des Gebetslebens und ein Jahrgang Konfirmanden- 
unterricht auf psychologischer Grundlage über das Vaterunser, Schwerin 
1913, Bd. I, 655 S.; Bd. II, 238 S. übersehen hat, das allerdings mehr mit 
praktischer Tendenz, aber mit passenden Beispielen besonders aus Luthers 
Leben und der kinderpsychologischen Literatur orientiert ist. HeıLer hätte 
vielleicht dann nicht nur einen Gebetsvirtuosen wie Iwan von Kronstadt 
nicht übersehen, sondern sich auch von den psychologischen Versuchen 
"VORWERKS anregen lassen. 

Der Verf. hat in dem Hauptwerk öfter eine psychologische Analyse 
oder Darstellung geboten, bei der Körper- und Händehaltung, Quietismus, 
auch z. B. eine mir längst sympathische Erklärung der mystischen Braut- 
symbolik (S. 272); die psychanalytische sei's der Sublimierung, sei's der 
Abreaktion, mit der HeıLer wohl etwas gezwungen die (entwicklungs)- 
geschichtliche des survival primitiver Sexualriten identifizieren will, wird 
in der Tat öfter, wenn auch nicht überall durch die phantasive Analogie- 
erklärung zu ersetzen sein. Das individualpsychische Erlebnis des Gemüts 
drängt zu einer Deutung in heterogenen Vorstellungsformen, wie denn der 
Ökonomie der Phantasie als Vertretung des Verstandes im infantilen und 
infantiloiden Leben nicht genügend gewürdigt sein dürfte. Indes scheint 
die Psychologie doch nur zum gelegentlichen, zufälligen, provisorischen 
Verlegenheitsgebrauch zu dienen; freilich fehlt uns ja noch die Emotions- 
oder Gemütspsychologie, zu der die zwei Hauptklassen bei Franz BRENTANO: 
„Urteilen“ und Liebhassen einen Ansatz und die Grundvoraussetzungen 
bei Dr. Jon. MúLLerR in Elmau über Wissen und Glauben einen Anfang 
bieten. Die obigen zwei Grundtypen der Religion, die die Psychologie der 
Ästhetik in Anschauung und Verwachsung wiederholt oder abwandelt, 
lassen einerseits die Anschauung, die die Erlebnisquelle des Werturteils 
bildet, als interlokutorische (Flournoy) Form des Gebets, andererseits, wie 
schon angedeutet, die Verwachsung als Prototyp der Mystik verstehen. 
Von dieser psychologischen Erwägung aus dürfte der Satz, dals Mystik 
(S.15) auf dem Boden hochentwickelter Kulturreligion wächst, der Mutter- 
schoís der prophetischen Religion die primitive ist, anzufechten sein. 
Epw. Leuuann hat jedenfalls die Mystik an den Anfang wie Abschlufs 
einer Religionsentwicklung gestellt. Als Analogieerscheinung der inter- 
lokutorischen Gebetsform möchte aus dem Bereich der Metapsychologie 
der Über- oder Abnormität die Personifikation des LEopoLp in FLOURNOYS 
Seherin von Genf, Leipzig 1914, S. 91ff. dienen (vgl. meine Broschüre: 
Frournors Seherin und Religionspsychologie, Leipzig 1914, S. 17 u. 31, 
ferner das Dämonion des Sokrates und das interessante Zitat aus der von 
Heer auch erwähnten Predigtsammlung von GEYER: Leben aus Gott, 
Ulm 1911, S. 267). 

Die fortlaufenden Stützen der Psychologie in der komparativen Dar- 
stellung des Gebets sind von HreırLEr ersetzt durch eine prinzipielle Ein- 
leitung, S. 11ff., über die Bedeutung der Religionspsychologie, bei der 
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freilich die Typisierung als empirische Arbeit von der geschichtlichen und 
psychologischen gesondert wird. Mag die Typenlehre mit der vergleichen- 
den Religionsgeschichte, die als psychologische einige Zeilen später (8. 15) 
charakterisiert wird, zusammenfallen; fruchtbarer wird die Typisierung von 
der differentiellen Psychologie aus, deren „Korrelation“ mit anderen Er- 
scheinungen HeıLer allerdings kurz fordert. Aus der Typisierung soll sich 
die Phänomenologie der Religion ergeben, für die er lieber die Transzen- 
dentalpsychologie WOBBERMINS setzen möchte, ohne die letztere näher zu 
erklären. Man hat den Eindruck, als ob die noch wenig geklärte Religions- 
psychologie als Tragpfeiler der Religionswissenschaft bzw. des Gebets nicht 
völlig zu ihrem Rechte komme. Vielleicht liegt das daran, dafs HEILER 
zwei ganz heterogene Problemkomplexe, nämlich die Bedeutung der Reli- 
gionspsychologie für die Religionswissenschaft und für die Gebetsdaten in- 
einandergeschoben hat. Für die Religionswissenschaft mufs man die Psy- 
chologie als Ausgang fordern, alsdann mag man Geschichte, Metaphysik 
und Ethik fúr und in Religionsphilosophie verarbeiten. Aber das Gebet 
ist eine genuine Erscheinung der (komparativen) Psychologie; Geschichte 
und Metaphysik sind nur Stützen zum Verständnis und völligen Abschlufs 
der Darstellung. Wenn vorläufig die Religionsgeschichte die Psychologie 
überwuchert, so kann das nur Anlafs werden zur Forderung einer Ge- 
schichtspsychologie, die gerade an solchen tüchtigen Einzeldarstellungen 
wie der von Heıter wächst und sich klärt. Die Religionspsychologie hat 
also methodologische Bedeutung für die Religionswissenschaft, kausal- 
psychologische für Motiv, Verlauf und Wirkung des Gebets und schlielslich 
arbeitspsychologische für die Geschichte, wo deren äufsere, philologische 
Mittel versagen. Jedenfalls ist das Kartennetz des Gebets die Psychologie, 
in das die Flufsläufe und Knotenpunkte mit Gemütsbewegungen und Be- 
wulstseinskomplexen einzuzeichnen sind. Was STtAaRrBuck für seine Be- 
kehrungspsychologie aus den Antworten der Fragebogen ablas, hat HEILER 
dem natürlichen Experiment der Geschichte entnommen. Bei diesen prin- 
zipiellen Ungeklärtheiten der jungen Religionspsychologie wolle man ja 
nicht meinen, dafs die Fülle des geschichtlichen Stoffs, der in einem aus- 
fúhrlichen Inhaltsverzeichnis sowie Register HrıLers übersichtlich wird, 
keinen psychologischen Ertrag abwerfe; eine kurze Inhaltsgabe des reichen 
Rohmaterials läfst kaum ahnen, wieviel die Psychologie noch der Geschichte 
verdanken wird: A) Naives Beten des primitiven Menschen; B) Rituelle Ge- 
betsformel; C) Hymnus; D) Gebet in der hellenischen Vollkultur; E) Ge- 
betskritik und -ideal des philosophischen Denkens; F) Individuelles Gebet 
religiöser Genien; G) Individuelles Gebet von Dichtern und Künstlern; 
H) Gottesdienstliches Gemeindegebet; I) Gebet als Pflicht und gutes Werk. 
Zum Schlusse: Wesen des Gebets. G. VORBRODT. 
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THkEopor Kocn- GrúNBERG, Vom Roroima zum Orinoco. Ergebnisse einer Reise 
in Nordbrasilien und Venezuela. Bd. 2: Mythen und Legenden 
der Taulipang- und Arekuna-indianer. Berlin, Dietrich Reimer. 
XI und 313 Seiten u. 6 Tafeln. 

Dr. Koca-Grünsere unternahm in den Jahren 1911—1913 im Auftrag 
und mit Mitteln des BazssteR - Instituts zu Berlin eine Reise nach Südamerika, 
die ihn vom Roroimagebirge an der Grenze von Brasilien, Venezuela und 
Britisch- Guayana zum Orinoco führte. Erfahrungen bei früheren Reisen 
in Südamerika kamen ihm dabei sehr zu statten. Der Gegenstand seines 
Studiums waren hauptsächlich die Indianer. Der vorliegende 2. Band des 
Reisewerkes enthält Mythen und Legenden der Taulipang- und Arekuna- 
Indianer, die ihm zwei treue und intelligente Reisegefährten erzählten. 
Die Stämme Taulipang und Arekuna gehören zu der grofsen Sprachgruppe 
der Karaiben, welche die Hauptmasse der Bevölkerung Guayanas bilden. 
Das Wohngebiet der Taulipang erstreckt sich vom Roroimagebirge nach 
Süden zum Surumuflufs und nach Südwesten zum Uraricuérafluís. Die 
ihnen nahe verwandten und befreundeten Arekuna leben am Caroniflufs 
und seinen Nebenflüssen in Venezolanisch-Guayana. Die Sagen beider 
Stämme gehören. einem und demselben Sagenkreis an, wenn sich auch bei 
Behandlung des gleichen Stoffes manche Verschiedenheiten ergeben. 

Die grofsartige Gebirgsnatur, in der diese Stämme leben, macht es 
begreiflich, dafs unter ihnen der Glaube an Geister und Dämonen sehr 
ausgebildet ist. In den grotesken Formen der Felsen kann die menschliche 
Phantasie alle möglichen Tier- und Menschengestalten erblicken; das 
Brausen der Wasserfälle, das Heulen der Stürme und vieles andere führt 
zu einem Glauben an das Übernatürliche, der sich in zahlreichen Mythen 
und Legenden offenbart. 

Unter den 62 Stücken erzählender Literatur der beiden Indianerstämme 
überwiegen die Naturmythen und Heldensagen; dazu kommen Märchen, 
Tierfabeln und humoristische Erzählungen. Manche Heldensagei führt 
Dr. Koch auf Naturmythen zurück, die im Laufe der Zeit verblafst sind 
und heute in fremdem Gewand erscheinen. Aus gewissen Zügen der Helden 
lassen sich die Naturvorgänge erkennen, die Veranlassung zu der Mythe 
gegeben haben. Manche der Mythen und Sagen gehören wohl zum ältesten 
Kulturbesitz der Menschheit. Die Tierfabeln erklären zum Teil, wie bei 
anderen Völkern, die Eigenschaften und die Lebensweise der Tiere. Andere 
sind eigentliche Fabeln, in denen Schlauheit und Dummheit, Geschicklich- 
keit und Tölpelei, Stärke und Schwäche, einander gegenübergestellt werden. 
Auch in den Mythen sind vielfach explanatorische Motive eingestreut, 
welche die Naturerscheinungen zu erklären suchen. Eine Schöpfungssage 
konnte Dr. Koca nicht erfahren. Flutsagen sind vorhanden. In den Helden- 
sagen spielt stets eine Gestalt, Makunaima, die Hauptrolle Dieser Held 
ist der grofse Verwandler, und er kann Tiere und Menschen erschaffen. 
Zahlreich sind kleine Erzählungen, die seinen tückischen und schaden- 
frohen Charakter kennzeichnen. In mehreren Taulipang-Sagen trägt die 
Gestalt des obersten Stammeshelden bald solaren, bald lunaren Charakter. 
Mit den Mythen hängen Zaubersprüche eng zusammen; sie gehen meist 
von einer kurzen mythischen Erzählung aus, die auf den Spruch hinleitet. 
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Sonne, Mond und einzelne Sternbilder treten anthropomorph oder personi- 
fiziertauf. Die Milchstrafse ist der Weg, auf dem die Seelen der Verstorbenen 
ins Jenseits gehen. Blitzstrahl und Regen treten als körperliche Wesen 
auf, ohne dafs sie ausdrücklich als Menschen bezeichnet ‘werden. In den 
Zaubersprüchen machen sie, sowie der Wind, wieder gut, was die Stammes- 
helden in ihrer Mifsgunst und Schlechtigkeit angerichtet haben. 

In einem besonderen Abschnitt zeigt Dr. Kock die Verwandtschaften 
und Entsprechungen, die zwischen den von ihm wiedergegebenen Mythen 
und Legenden und jenen anderer Völker bestehen. Die Beziehungen sind 
vielfach und erdenweit. Besonders enge Beziehungen bestehen nicht blofs 
mit anderen Völkern Südamerikas, sondern auch mit Nordamerika. Die 
wiederholte Erwähnung des Meeres in Märchen der tief im Binnenland 
sitzenden Taulipang- und Arekuna-Indianer weist darauf hin, dafs die be- 
treffenden Märchenstoffe über die westindischen Inseln nach Süden ge- 
kommen sind. H. FEHLINGER. 


JoHAnxes HERTEL, Indische Märchen. Jena, Eugen Diederichs. 1919. 390 $, 

Dieser Band der Dıepericasschen „Märchen der Weltliteratur“ enthält 
eine gut getroffene Auswahl von Erzählungen der nicht-buddhistischen Inder. 
Der Inhalt ist nicht auf Märchen in unserem Sinne beschränkt, sondern 
er umfafst Volkserzählungen verschiedener Art, welche geeignet sind, die 
Charaktereigenart der Inder, mit ihren Vorzügen und Nachteilen, zu zeigen. 
Alle Stücke hat Herteı selbst aus den Urtexten übersetzt. Die Erzählungen 
beweisen, dafs das Leben des Inders von der Geburt bis zum Tode von 
dem Glauben an übersinnliche Wesen und Kräfte, von der Religion, be- 
herrscht ist. Die indische Götterwelt setzt sich zusammen aus an- 
organischen und organischen Naturkräften, die nur teilweise anthropomorph 
gedacht werden, aus Dämonen und aus Abstrakten. Die Inder haben die 
merkwürdige Gabe bewahrt, sich personifizierte Naturkräfte zugleich in 
ihrer elementaren und in ihrer vermenschlichten Gestalt vorzustellen, die 
auch schon den alten Indogermanen zu eigen war; andererseits gibt es 
viele Stellen in der Literatur, die von Verwandlungen aus der einen in die 
andere Gestalt sprechen. Der Zauber spielt in Leben und Literatur der 
nichtbuddhistischen Inder eine grofse Rolle, eine grölsere als bei den 
meisten Völkern mit weniger reicher und entwickelter Kultur. Fast all- 
gemein ist der Glaube, dafs übernatürliche Kräfte durch strenge Askese 
gewonnen werden; deshalb darf uns deren umfangreiche Übung nicht 
wundern. Daneben gibt es noch manche andere Quellen solcher Kräfte. 
Mehr als sonst irgendwo äufsert sich bei den Indern auf allen Lebenswegen 
der Glaube an die Seelenwanderung, der sich aus der Lehre von der Ein- 
heit der Einzelseele mit der Weltseele entwickelte. Es wird geglaubt, jede 
Seele müsse eine Reihe von Tier-, Menschen-, Dämonen- oder Götterexistenzen 
durchmachen, bevor sie der Erlösung teilhaftig wird, die bei den Hindu 
in einem Aufenthalt im Himmel, bei den Dschain dagegen in dem völligen 
Aufhören des Daseins (Nirwäna) besteht. Infolge dieses Glaubens, der das 
religiöse Denken ganz beherrscht, ist der Mensch in Indien von den 
übrigen Lebewesen nicht durch eine feste Schranke getrennt; bei den 
anderen Indogermanen trat diese Trennung mit fortschreitender Kultur 
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ein, aber noch weisen manche Spuren in Glauben und Aberglauben und in 
alten Sagen darauf hin, dafs sie früher nicht bestand. Wegen des mangelnden 
Wesensunterschiedes zwischen Pflanzen, Tieren, Menschen, Dämonen und 
Göttern in der Weltanschauung des Inders verschwimmen für ihn auch 
Geschichte und Märchen, Wirklichkeit und Dichtung, völlig ineinander. 
Was wir als Märchen oder Legende oder Sage betrachten, hat für den 
Inder denselben Wert wie für uns die Geschichte oder der realistische 
Roman; denn er glaubt an die Wunderwesen und Wunderhandlungen, 
die in den Märchen usw. vorkommen, die ihn nach seiner Überzeugung 
stündlich umgeben. 

Für die Auswahl der in dem vorliegenden Band abgedruckten Stücke 
war vor allem mafsgebend, dafs gewisse Hauptwerke der indischen Er- 
zählungsliteratur unbedingt vertreten sein mulsten. Lagen von ihnen 
schon deutsche, englische oder französische Übersetzungen des Ganzen 
oder bedeutender Teile vor, so begnügte sich HerreL mit Proben geringen 
Umfanges, um aus anderen Werken, die meist noch nicht einmal in der 
Urschrift veröffentlicht sind, bisher Unbekanntes bieten zu können. Von 
den in der Weltliteratur verbreiteten. Stoffen hat Herrteı absichlich ver- 
hältnismäfsig wenig aufgenommen, um mehr Raum für Erzählungen zu 
gewinnen, die unbekannt und eigenartig indisch sind. Im Anhange gibt 
er eine Übersetzung des Mysteriums Sauparana wieder, das einen in der 
wedischen Literatur weit verbreiteten Erzählungsstoff behandelt, in welchem 
Mythisches, zum Teil bereits zur Sage Entwickeltes, mit Märchenhaftem 
und mit theologischen Spekulationen vermischt ist. Die Form ist die des 
Dramas, dessen Ansätze bereits in den Dialoghymnen des Rigweda vor- 
liegen. Diese Dichtung ist auch wichtig für die Geschichte der indischen 
Literatur und des indischen Dramas. Wie den anderen Bänden dieser 
schätzenswerten Sammlung so sind auch dem vorliegenden einige Ab- 
bildungen beigegeben; sie stellen indische Götter dar, und zwar nach der 
grolsen Mahabharata-Handschrift in der Staatsbibliothek zu München. 

H. FEHLINGER. 


Osxan WuLrr, Grundlinien und kritische Erdrterungen zur Prinziplenlehre der 
bildenden Kunst. Stuttgart, Ferdinand Enke. 1917. 138 S. M. 7,—. 

Die Untersuchung ging aus dem wachsenden Bedürfnis hervor, eine 
Verständigung über das Begriffliche der Wissenschaft der bildenden Kunst 
herbeizuführen. Sie entstand in eingehender Auseinandersetzung mit der 
in gleicher Richtung gehenden Gedankenarbeit zweier anderer Forscher 
(H. Tietze, Die Methode der Kunstgeschichte, Leipzig 1913 und H. WöLFrLıN, 
Kunstgeschichtliche Grundbegriffe. Das Problem der Stilentwicklung in 
der neueren Kunst, München 1915) und unter Zugrundelegung von einer 
Reihe von „Leitbegriffen über Wesen und Entfaltung der Darstellungs- 
formen in den bildenden Künsten“, wie sie der Verf. auf dem Kongrels 
für Ästhetik 1913 vorgetragen hat. Das Ergebnis dieser Auseinander- 
setzung liegt in der gehaltvollen, klärenden und jedenfalls in vielen Stücken 
wegweisenden Untersuchung Wuurrs vor. Sie gewinnt für die „Zeitschrift 
für angewandte Psychologie“ gröfste Bedeutung, weil der Verf. mit be 
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sonderem Nachdruck auf den Wert der Psychologie, der differentiellen, 
experimentellen, wie auch der Völkerpsychologie für die Erfassung der 
wissenschaftlichen Grundlagen der Kunstwissenschaft hinweist, wobei er 
gleichzeitig für den Kunstwissenschaftler eine gründliche psychologische 
Schulung fordert, ohne die dieser schwerlich in die Tiefen der verschiedenen 
Probleme seines Wissensgebietes einzudringen vermöchte. Es erwächst 
nunmehr die Aufgabe, nicht so sehr einen Überblick über das ganze weit- 
verzweigte kunstwissenschaftliche System zu geben, das Wurrr entwickelt, 
als vielmehr die Punkte aufzuweisen, in denen nach ihm sich die beiden 
Wissenschaften berühren und von wo aus die Kunstwissenschaft durch 
die Psychologie befruchtet wird. 

Zum Ausgangspunkt für seine Erwägungen nimmt der Verf. ScHMAR- 
sows ebenfalls psychologisch orientierte Anschauungen über die Grund- 
lagen der systematischen Kunstwissenschaft. Nach Scumarsow bildet die 
„Ausdruckstätigkeit den Urquell allen Kunstschaffens”. Sie wird durch 
den Rhythmus geregelt, den dieser Forscher als ,allgemeines Lebensprinzip, 
gleichsam als ‚Hausgesetz‘ unseres psychophysischen Organismus ansieht. 
Sie besteht gewissermalsen schon mehr oder weniger in rhythmischer Be- 
titigung. Denn auch die sog. ästhetischen Elementargefühle des Rhythmus, 
der Proportion und Symmetrie wurzeln — das ist die zweite Folgerung, die 
ScHMARSOwW aus der Grundvoraussetzung über den Ursprung des künstleri- 
schen Schaffens zieht — in der Natur der menschlichen Psyche“ (S. 12 
und 13. Man denke an die rhythmischen Lebensfunktionen und den 
bilateralen Bau des menschlichen Körpers. Gemeinsamer Wurzelboden 
sind die kinästhetischen Körpergefühle. | 

Die Ausdruckstátigkeit wird nach WuLrr durch das Phantasieerlebnis 
als zweite Triebkraft des künstlerischen Schaffens ergänzt. Erst dadurch 
erhält eie eine „objektive Zielsetzung“ und wird so zum künstlerischen 
Ausdrucksstreben, das sich auf diese Weise scharf von dem gewöhnlichen, 
durch ein beliebiges Gefühlserlebnis hervorgerufenen Ausdrucksverlangen 
unterscheidet, oder, wie sich WULFF weiter unten ausdrückt, das künstlerische 
Ausdrucksverlangen richtet sich „allemal auf die Vergegenwärtigung (Ver- 
deutlichung) einer dem schaffenden Subjekt vorschwebenden Phantasie- 
vorstellung“ (S. 16). Indem so WuLrr das Phantasieerlebnis geradezu zum 
Ausgangspunkt aller menschlichen Kunsttätigkeit macht, verlangt er, dals 
die psychologische Analyse des künstlerischen Schaffens beim Begriff der 
Phantasie beginne, deren reproduktiven Charakter unter nachdrücklicher 
Hervorhebung der sog. mittelbaren und vor allem der Gefühlsassoziationen 
er besonders betont. Von gröfster Bedeutung für den weiteren Gang der 
Untersuchung wird die auf die Forschungsergebnisse Rısors gegründete 
Feststellung, dafs dieser reproduktive Faktor kein völlig gleichartiger ist, 
sondern dafs sich zwei Grundrichtungen der Phantasiebegabung erkennen 
lassen, eine „anschauliche“ (imagination plastique) und eine „schweifende“ 
(i. diffluente) Einbildungskraft. Während für die erste vorwiegend 
„objektive Zusammenhänge der Dinge“ malsgebend sind und sie mit 
„räumlichen Vorstellungen“ arbeitet, die durch „haptische und kihästhetische 
Eindrücke“ vermittelt wurden, ergeben sich die Anlässe der Reproduktion 
tür die schweifende Einbildungskraft „durchgehends aus der augenblick- 
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lichen, zufälligen Gefühlslage des Subjekts“ (S. 19), Auf Grund dieser, 
freilich selten in reinster Ausprägung vorkommenden beiden Phantasie- 
typen stellt WuLrr eine Gabelung des reproduktiven Gestaltungsprinzips 
in der Kunst fest, derart, dafs einem ,imitativen” Prinzip ein dynamisches 
oder emotionales gegenübertritt, das mehr „dem Ausdruck der Stimmung 
und Gefühlsweise des Schöpfers als der Objektivierung einer dinglichen 
Anschauung dient“ (S. 21). 

Nun aber beruht, wie wir oben schon gesehen haben, die Differen- 
zierung der Kunst nicht allein auf dem reproduktiven Prinzip, der Tätig- 
keit der Phantasievorstellungen. Vielmehr wird ein versinnlichtes Phantasie- 
erlebnis erst zum Kunstwerk, „indem es in den Aufbau einer besonderen 
Gesetzmälsigkeit eingeht, welche wir zusammenfassend als das Formprinzip 
der Kunst bezeichnen dürfen“ (S. 24). Dieses quantitative (rhythmische) 
Gestaltungsprinzip ist auf die sog. Formgefühle basiert, bei denen es sich 
im Unterschied von den ebenfalls für den ästhetischen Eindruck und das 
ästhetische Werturteil mafsgebenden Sinnes- und Inhaltsgefühlen in der 
Hauptsache um die obengenannten ästhetischen Elementargefühle des 
Rhythmus, der Symmetrie, Proportion und Harmonie handelt. Auf diesen 
„ästhetischen Elementargefühlen baut sich... eine übergreifende Ordnung 
auf, in die der reproduktive Stoff der verschiedenen Sinnesqvalitäten wie 
in eine Form gleichsam eingefüllt wird. Sie stellen eine mit dieser sinn- 
lichen Phantasiearbeit Hand in Hand gehende phantasiemälsige Betätigung 
(Reproduktion) mathematischer Vorstellungen dar und dienen der Gliederung 
des Raum- und Zeitausschnittes, der den Rahmen für das Gesamtgebilde 
abgibt“ (S. 26). „Einzeln oder zusammen bilden sie als abstraktes Form- 
prinzip den zweiten Grundfaktor allen Kunstschaffens, den wir im Unter- 
schiede von dem reproduktiven (qualitativen) im engeren oben bestimmten 
Sinne das quantitative Gestaltungsprinzip nennen können, da allen ästheti- 
schen Elementargefühlen* — das Harmoniegefühl unter gewissen Vor- 
behalten mit eingerechnet — „gemein ist, dafs sie mefsbare Beziehungen 
innerhalb des Kunstwerks herstellen“ (S. 27). So kommt Wurrr auf Grund 
der gewonnenen Ergebnisse zu einer psychologisch orientierten Begriffe- 
bestimmung des Kunstschaffens und der Kunst. Danach ist „Kunst (als 
subjektive Tätigkeit) jede rhythmisch (bzw. quantitativ) geregelte (rein 
affektive) reproduktive Phantasiegestaltung. Demnach ist ein Kunstwerk 
jedes durch Darstellung oder Herstellung aus ihr hervorgehende Gebilde 
und Kunst (als Erzeugnis menschlicher Kulturarbeit) die Gesamtheit der 
dadurch (in beständiger Wechselwirkung aufeinander) entstehenden künstleri- 
sehen Schöpfungen“ (S. 28). 

Es ist verlockend, die von Wurrr aufgestellten Prinzipien auf ihre 
Brauchbarkeit durch Anwendung auf irgendeine kunstwissenschaftliche 
Materie zu prüfen. Dem Referenten liegt zu dem Zwecke die Zierkunst 
des Kindes am nächsten. Und da ergibt sich die Tatsache, dafs WuLrrs 
Theorie sehr wohl ein Mittel bildet, um verschiedene Erscheinungen zu 
erklären, die bisher dunkel geblieben sind. Sehen wir näher zu: In der 
zierkünstlerischen Entwicklung des Kindes treten anfangs lineare und sog. 
geometrische Zierformen auf, die in rhythmischer Weise geordnet sind, 80 
dafs diese Anfangsleistungen den für das ornamentale Kunstgebiet zu 
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stellenden Anforderungen durchaus entsprechen. Sehr bald aber ändert 
sich die Sachlage. Es werden nunmehr Arbeiten hervorgebracht, die völlig 
aus dem Rahmen des Ornamentalen herausfallen, indem unter Verwendung 
von gegenständlichen Formen, wie Mensch, Baum, Haus, Pferd, Vogel usw. 
auf rhythmische Gruppierung und symmetrische Gegenüberstellung ver- 
zichtet wird. [Vgl. die Arbeiten Perers und anderer Kinder in meinen 
Untersuchungen „Über Ornamentationsversuche mit Kindern im Alter von 
6—9 Jahren“, ZAngPs 6 (1) und 8 (5, 6). Bei den Arbeiten handelt es sich 
um völlig unbeeinfluístes, nur durch die Form des vorgelegten Tellers oder 
Schildes und durch die Aufforderung „diese so schön wie möglich zu ver- 
zieren“ determiniertes Schaffen des Kindes.] Besonders auffällig ist dieser 
Umschwung bei rhythmisch stark begabten Kindern, zu denen zweifellos 
Persr, der anfangs in der Komplizierung rhythmischer Verhältnisse genz 
Hervorragendes leistete, gerechnet werden mufs. Dieses merkwürdige Ver- 
halten des Kindes wurde so erklärt, dafs von einem gewissen Zeitpunkte 
in die Abhängigkeit des kleinen Künstlers von der umgebenden Wirklich- 
` keit eine so grofse würde, und der Zuwachs an neuen Vorstellungen ein 
se mächtiger wäre, dafs eine rhythmische Wiederholung als leidige Fessel 
empiunden und darum abgeworfen würde. Es entstünde geradezu ein 
Kampf zwischen dem „Rhythmiker“ und dem ,Naturalisten“ im Kinde, 
wobei der erstere den kürzeren zöge, so dafs das ornamentale Gleich- 
‚gewicht eine empfindliche Störung erlittee — Im Lichte von WuLrrs 
Deduktionen wären diese auffälligen Erscheinungen folgendermafsen zu 
deuten: Die ästhetischen Elementargefühle, besonders das des Rhythmus, 
wirken sich schon sehr früh im Kinde aus. In die durch sie dargebotene 
„Form“ werden die dem kleinen Zierkünstler anfänglich zuströmenden ein- 
fachen Motive verhältnismäfsig leicht „eingefüllt“ (S. 26). Das ist um so 
leichter der Fall, weil sich mit jenen Strichen, Punkten, Ringen usw. 
höchstens nur ganz dürftige Vorstellungsinhalte verbinden, so dafs dem 
kleinen Künstler ein souveränes Schalten nach Mafsgabe der in ihm 
steckenden „quantitativen“ Gesetze leicht möglich ist, wie ja überhaupt 
auf dieser Stufe noch nicht das Interesse für das Motiv als solchem, sondern 
„die Lust an rhythmischer Betätigung an sich, am Stricheln, Wuchern, 
Kreiseln, Punkten vorzuherrschen scheint‘ [ZAngPs 8 (5/6), Seite 522]. Hier 
haben wir also das künstlerische Ausdrucksverlangen in einfachster Aus- 
wirkung, unbeschwert durch allzu gewichtige reproduktive Elemente und 
doch schon genügend gespeist aus dem Schatze der Phantasievorstellungen, 
dafs es Wirkungen hervorzubringen vermag, „denen wir die Eigenschaft 
einer künstlerischen Leistung“ zuerkennen müssen (S. 25). Inzwischen 
aber mehrt sich der Fonds von Phantasievorstellungen, so dafs der kleine 
Zierkünstler, dessen technische Geschicklichkeit nebenbei auch noch stetig 
zunimmt, wodurch er erst recht zu kühnen, abseits von seiner eigentlichen 
Aufgabe liegenden Wagnissen verführt wird, einen solchen Zustrom an 
reproduktiven Elementen erhält, dafs ein Übergewicht des zweiten. Ge- 
staltungsprinzips eintritt. Die natürliche Folge ist eine Krisis im orna- 
mentalen Schaffen des Kindes, die solange anhält, bis das reproduktive 
Prinzip unter Einwirkung allmählich erstarkender apperzeptiver Tendenzen 
auf seine angemalste Vorherrschaft, die hier geradezu Willkürherrschaft 
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bedeutet, verzichtet und seine Elemente wieder bescheiden zurücktreten 
läfst in den von den Elementargefühlen gefügten Rahmen. So wird auch 
die Annahme WuLrrs bestätigt, dafs es sich bei beiden Prinzipien nicht 
um eine „einheitliche Funktion“ handelt, sondern um zwei Absichten, die 
nur „Wechselwirkungen“ aufeinander ausüben, ‚die erst in der Gesamt- 
struktur des Kunstwerks zum Ausgleich gebracht werden“ (8. 26). 

Die geschilderte Störung ist darum bei dem Kinde so leicht möglich, 
weil es ja nur gleichsam triebartig schafft. Infolge davon ist bei ihm auch 
in der Zeit der Krisis nichts von jener von ScHumarsow geforderten „Ent- 
wertung“ der Naturform zum Zwecke ornamentaler Verwendbarkeit zu finden. 
Vielmehr tritt eine Zeitlang das ausgesprochene Streben einer fortschreitenden 
Annäherung der Zierformen an das Naturvorbild hervor, bis erst auf höherer 
Stufe, aber freilich nicht bei allen Kindern, ein sich Bescheiden und Besinnen 
auf die besondere Aufgabe der Zierkunst zu beobachten ist. Ähnliche Er- 
scheinungen treffen wir übrigens auch auf gewissen Entwicklungsstufen der 
völkischen Ornamentik. Es wäre denkbar, dals sich unter Berücksichtigung 
dieser Tatsachen der fast unüberbrückbar scheinende Gegensatz zwischen 
LAMPRECHT und ScHMARsow über die Frage der Anwendbarkeit der LAMPRECHT- 
schen Stufentheorie auf die Kunstentwicklung úberwinden liefse. Indessen 
ist hier nicht der Platz, näher auf diese Fragen einzugehen, 

Wir setzen die Besprechung von Wurrr3 Buch fort und sto[sen, indem 
wir seinem Bemühen folgen, auch die Begriffsbildung für die einzelnen 
Raumkünste auf psychologische Grundlagen zu basieren, sehr bald auf eine 
neue, befruchtend wirkende Ausnützung psychologischer Erkenntnisse Es 
handelt sich um die Lehre von den individuellen Typen künstlerischer 
Begabung. Durch Gegenüberstellung der beiden wichtigen Begabungs- 
richtungen, des visuell motorischen und des visuellen Typus, gewinnt 
Wuırr die Voraussetzungen für Ableitung der beiden in „polarem Gegen- 
satz‘ zueinander stehenden ästhetischen Kategorien des Plastischen und 
des Malerischen. Auf diesem Gegensatz baut sich ihm, indem er den Ent- 
wicklungsgesetzen der Kunst nachgeht, ein „Kausalgesetz der Doppel- ' 
strömung‘“ unter „Priorität der plastischen Anschauungsweise‘ auf, das die 
Entwicklung der Kunst auf höheren Kulturstufen beherrscht. Danach 
scheint „der Gegensatz der individuellen Kunstbegabung durch Zusammen- 
schluís der gleichartigen Kräfte eine Gabelung des Kunstwollens in zwei 
mehr oder weniger geschiedenen Richtungen zu bewirken, von denen bald 
die eine, bald die andere als Oberströmung die Vorherrschaft gewinnt, 
während jene als Unterströmung, in älteren Zeiten für uns kaum bemerk- 
bar, in verborgenen Schulzusammenhänge fortläuft“ (S. 66). Wie für die 
Frage der Periodisierung, so scheint auch für die Unterschiede nationaler 
Stilbildung der herausgearbeitete Gegensatz zwischen plastischer und 
malerischer Anschauung, d. h. eine „überwiegend rassenhafte Veranlagung“ 
nach der einen oder anderen Seite mafsgebend zu sein. 

In weiteren Auseinandersetzungen mit Tıerze treten nunmehr vólker- 
psychologische Gesichtspunkte hervor. Aus einem Vergleich der Ent- 
wicklung von Sprache und Kunst ergeben sich wertvolle Feststellungen 
über die Bündigkeit (Kontinuität) der Entwicklung, über die Prozesse der 
Assimilstion und Dissimilation, der Kontamination, Analogiebildung, des 
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Bedeutungswandels usw. Insbesondere aber wird, nachdem auch die Frage 
der Stilentwicklung berücksichtigt und dabei eine organische (evolu- 
tionistische) und eine synthetische unterschieden wurde, der Begriff des 
„Kunstwollens“ unter steter Auseinandersetzung mit TieTzE ausgesondert 
(S. 88, 89). WuLrr falst ihn im wesentlichen als ,das sich ausbreitende 
Wollen der führenden Individuen“, „das sich aus einem ihnen meist mit 
einer kleinen Gruppe Mitlebender gemeinsamen dunkeln Gestaltungstriebe 
zur Klarheit der Absichten durchringt“ (S. %). TıETzE ist weit zurück- 
haltender. Vieles, besonders wenn man die niederen Stufen der Kunst- 
entwicklung im Auge behält, spricht für seine, freilich das Wesen des 
Wollens stark verflüchtigende Auffassung. Jedenfalls, so will es uns 
scheinen, ist über diesen Begriff noch lange nicht das letzte Wort gesprochen. 

Seine bis dahin gegebene Grundlegung der Prinzipien der bildenden 
Kunst läfst Wourrr schlie[slich in der Forderung einer kunstwissenschaft- 
lichen Phänomenologie münden, über deren Aufgaben und Ziele er sich 
ausführlich verbreitet, um dann zum Schlufs, alles zusammenfassend, seine 
Ausführungen in einem Überblick über das Gesamtsystem der Künste 
gipfeln zu lassen, wozu er ein lehrreiches graphisches Schema mitteilt, 
„ın dem zugleich der Aufbau der wissenschaftlichen Systematik zur Ver- 
anschaulichung kommt, so dafs sich daraus ersehen läfst, wie die ver- 
schiedenen Forschungsrichtungen und Forschungskreise ineinander greifen 
und sich in auf- und absteigender Folge verketten“ (S. 125). 

G. Fr. Mura (Bensheim-Hessen). 


Warraer Krörzscr (Leipzig), Rhythmus und Form in der freien Kinderzeichnung. 
Beobachtungen und Gedanken über die Bedeutung von Rhythmus und Form 
als Ausdruck kindlicher Entwicklung. Leipzig, A. Haase. 1917. 133 S. 
82 Abb. M. 3,40. 

Die Untersuchung, die eine wertvolle Bereicherung der Literatur über 
das kindliche Zeichnen bildet, ist nach zwei Richtungen ausgezeichnet, 
einmal durch vieljährige hingebendste Vertiefung in die zeichnerische Ent- 
wicklung eines Kindes, nämlich des Sohnes des Verf.s, dann aber, freilich 
ohne dafs dies ausdrücklich hervorgehoben wäre, durch Berücksichtigung 
allgemein-entwicklungspsychologischer Momente, wie sie in so vielen 
Forschungsbestrebungen der letzten Jahre, namentlich der wissenschaft- 
lichen Kreise Leipzigs, der Heimat des Verf.s, hervorgetreten sind. Diese 
doppelte Einstellung auf Individuellstes und Allgemeinstes bringt wertvolle 
Frucht, vor allem wird ihr die nachdrückliche Betonung der ersten Zeichen- 
leistungen des Kindes als „Ausdrucksbewegungen“ verdankt. Auch insofern 
ist die genannte Einstellung charakteristisch für unser Buch, als der Verf. 
vielfach auf Grund seiner individuellen Untersuchung gleich zur Auf- 
stellung allgemeiner Sätze übergeht. Ist dieses Verfahren auch nicht ohne 
weiteres zu billigen, und werden vielleicht auch vergleichende Studien die 
Notwendigkeit einer Korrektur dieser „Gesetze“ erweisen, so behalten sie 
doch mindestens als heuristisches Prinzip ihren Wert. Auch sonst bringt 
das Buch eine Menge allgemeiner Betrachtungen und Ausblicke, die viel 
Anregendes bieten, wenn man ihnen auch nicht immer beizustimmen ver- 
mag, wie z. B. bei der Erörterung über den Begriff „Schema“ (8. 57), den 
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K. im Gegensatz zu der seit KrRScHENSTEINER üblichen Auffassung ungefähr 
mit „Erstarrung“, „erstarrte Form“ gleichgesetzt haben will. 

Besonders wird die Bedeutung der Studie dadurch erhöht, dafs der 
Verf. nicht so sehr das fertige Produkt wertet, als dafs er seinen Jungen 
während der Arbeit belauscht und von diesen seinen Beobachtungen, gleich- 
sam den Werdegang der Zeichnung vor den Augen des Lesers rekon- 
struierend, Bericht erstattet. 

Hier nun ein kurzer Überblick über die zeichnerische Entwicklung 
des Jungen, wie sie sich dem Verf. auf Grund seiner Beobachtungen er- 
geben hat: In der Frage, ob Spontaneität oder Nachahmung zur zeichneri- 
schen Betätigung führt, entscheidet sich K. für letztere. Die ersten Mal- 
versuche seien auf Anregung von aufsen zurückzuführen, denen freilich 
des Kindes grofse Freude an der Ausführung von Bewegungen entgegen- 
kommt. Es sind reine Ausdrucksbewegungen, die rhythmischen Charakter 
haben. Sie sind erst grolstaktig und berücksichtigen nur die Armmuskulatur, 
verfeinern sich allmählich, indem sie Hand- und Fingermuskeln bean- 
spruchen, wobei sich kurztaktige, gebogene, spiralige Bildungen einstellen, 
bis schliefslich die ganze Entwicklung in der Ausbildung des meist aus 
spiraliger Zusammenknäuelung entstehenden Punktes gipfelt.e Leider, 
. darauf muls hier hingewiesen werden, läfst sich diese fortschreitende Ver- 
feinerung aus den Abbildungen nicht so vollständig erkennen, als dies 
wünschenswert wäre, da nur Reproduktionen nach Umzeichnungen in 
Tusche beigegeben sind. Wenn hierbei auch gröflste Genauigkeit erstrebt 
wurde, so ist doch mindestens ein teilweiser Verlust von Frische und 
Unmittelbarkeit, die der kindlichen Strichführung anhaften, zu beklagen. 

Wertvolle Hinweise auf die im ganzen parallel verlaufende und doch 
auch wieder in besonderer Weise abgewandelten sprachlichen Entwicklung 
ergänzen die Darstellung über die zeichnerischen Anfänge Erst recht 
gewinnt die Sprache, ursprünglich nur rhythmisches Begleitinstrument, 
an Bedeutung, wenn der Junge — wieder nicht spontan, sondern unter 
Einwirkung der Umgebung — damit beginnt, seine Liniengebilde mit der 
Umwelt in Verbindung zu setzen. Nach anfänglichem sprunghaften und 
unberechenbaren Verbalten festigen sich die Beziehungen zwischen Be- 
nennung und Zeichenprodukt, bis schlie[slich die deutliche Absicht, etwas 
Bestimmtes darzustellen,’ den Anfang des zeichnerischen Aktes bildet. Nun 
erst ist das Malen zum Zeichnen geworden und damit die „Kritzelstufe“ 
endgültig überwunden, gekrönt durch „geschlossene“ Formen, die in deut- 
licher, so recht den spielmäfsigen Charakter dieser Periode erkennen 
lassender Absicht geschlossen, „zugemacht“ (Abb. 5) werden. Die Herr 
schaft des Objektes setzt ein, und sie würde, hätten sich nicht schon 
zeitig Seitenströme aus dem rhythmischen Urstrom abgezweigt, unum- 
schränkt sein. 

Die eine sich abzweigende Nebenlinie führt zum Schreiben. Das ur- 
sprüngliche rhythmische Tun war Selbstzweck, blofser Ausdruck eines sich 
in Bewegung umsetzenden gesteigerten Lebensgefühls.. Nun wird der 
Rhythmus in den Dienst eines von aufsen herankommenden Zwecks ge- 
stellt, die Schreibtätigkeit wird nachgeahmt. Sie beginnt, wie die ersten 
rhythmischen Äufserungen am Anfang des Malens, grofstaktig, verfeinert 
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sich hernach, löst sich auf. Anfänglich wird ohne tieferen Sinn blofs die 
äufsere Schreibtätigkeit nachgeahmt, danach wird der Sinn des Schreibens 
als ein Mittel des sich Mitteilens erfalst, direkte Nachahmung bestimmter 
Schreibformen tritt auf, und das Rhythmische verfällt, je mehr das Inter- 
esse für Einzelformen hervortritt, ohne dafs dabei ganz auf Anwendung 
des geläufigen rhythmischen Gekritzels verzichtet wird. 

Mit besonderer Eindringlichkeit geht K. der zweiten Abzweigung vom 
Hauptstrom nach, dem Übergang vom Rhythmus zum Schmücken. Anfangs 
war es die Freude an der Bewegung selbst, die zur Wiederholung führte, 
unbekümmert um das, was herauskam. Indem aber der Junge seine Mal- 
bewegungen beherrschen lernt, wiederholt er sie, nicht blofs, um seinen 
Spannungsgefühlen Raum zu geben, sondern um, wenn auch noch ohne 
deutliches Bewufstsein, „Schönes“ zu erzeugen. Er spielt, und in diesem 
Spielen kommt er zur Regelmäfsigkeit, zur „Verzierung“. So malt er, 
35 Monate alt, ein Fenster und „schmückt“ es danach mit den ihm als 
Schreibformen geliufigen ,oa“-Bildungen (Fig. 7). Auf die weitere zier- 
kúnstlerische Entwicklung des Jungen, die folgerichtig úber die rhythmische 
Reihung gleichartiger geschlossener Formen (vgl. die sehr lehrreiche Fig. 20 
und andere) zu symmetrischen Bildungen bis zur „allseitigen“ Symmetrie 
geht, kann nur noch hingewiesen werden. Das im einzelnen an der Hand 
des Buches selbst zu verfolgen, ist hochinteressant. Besonders nutzbringend 
ist es dabei, den feinsinnigen Analysen nachzugehen, die nicht bloís über 
das Speziell-Zeichnerische aufklären, sondern auch Einblick in die jeweilige 
besondere psychische Lage, wie Willensanspannung, Nachlassen, Ermüdung, 
Übermüdung usw. gewähren. So lassen diese Analysen, die der Verf. in 
besonderen Abschnitten auch auf Erzeugnisse anderer Kinder und Er- 
wachsene, Normale und Geisteskranke, erstreckt, erkennen, welche Be- 
deutung den freien Zeichnungen zur frühzeitigen Aufdeckung psychischer 
Störungen zukommt. 

Wie übrigens in diese Zusammenhänge das Kapitel über den Strich- 
mann hereinkommt, ist dem Referenten. nicht ersichtlich, ebenso’ scheint 
ihm die Betrachtung „über Wechsel und Bildung der Zielvorstellung“ nur 
lose mit den anderen Ausführungen zusammenzuhängen. 

Wichtig dagegen ist das Kapitel über die Menschform, und besonders 
dankenswert das letzte über die Bauspiele des Jungen. Es bietet in treff- 
licher Weise ein weiteres Beispiel für die Parallelität der verschiedenen 
mitgeteilten Entwicklungsreihen, wie es auch eine erneute Illustration zu 
des Verf.s Satze bildet, dafs „die Ganzheit der Gestaltung das Merkmal 
kindlichen Schaffens, kindlichen Lebens ist“. (Seite 4.) | 

| G. Fr. Murs (Bensheim). 
Max Horr, Über Hellsehen. Eine kritisch-experimentelle Untersuchung. 
Berlin, S. Karger. 1918. 148 S. Preis: M. 5. 

Historischer Überblick über die Hellsehliteratur, kritische Besprechung 
der vorliegenden Mitteilungen und Anführung eigener Experimente mit 
dem Ergebnis, dafs ein einwandfreies, beweisendes Beispiel einer Hellseh- 
leistung bisher nicht erbracht ist. KLIEN£BERGER (Königsberg i. Pr.). 


158 Einzelberichte. 


FRIEDRICH von MÜLLER, Spekulation und Mystik in der Heilkunde. Ein Über- 
blick über die leitenden Ideen der Medizin im letzten Jahrhundert. 
München, J. Lindauersche Universitätsbuchhandlung. 1914. 398. 1,60M. 

Verf. verfolgt die Entwicklung, welche die Medizin im letzten Jahr- 
hundert genommen hat. Gegen Ausgang des 18. Jahrhunderts war auch in 

Deutschland die Brownsche Lehre sehr verbreitet; sie sah in den Krank- 

heiten „ein dem Menschen beiwohnendes, fremdartiges, parasitisches Wesen 

materieller und geistiger Art, ein an den Gebilden des Leibes haftendes 

Gewächs mit eigenen Wachstumsbedingungen.“ Vertreten wurden diese 

Anschauungen hauptsächlich von RöschLaus, BERTELE und PurLipp von 

WALTER. Ansichten wie die WALTERS, dafs alles wahre Wissen Philosophie 

sei und die Physiologie daher mit der spekulativen Betrachtung der Idee 

des Lebens zu beginnen habe, dals alle Gesetze des Planetensystems und 
alle kosmischen Beziehungen überhaupt sich in unserem -Organismus 
wiederfinden mülsten, drücken die ganze Verkennung des Problems der 
biologischen und medizinischen Forschung aus. Verstehen läfst sich diese 
ganze Richtung nur aus ihrer engen Beziehung zur Naturphilosophie, die 
so eine verhängnisvolle Wirkung auf die Entwicklung der Medizin hatte, 
wenn sie ihr auch andererseits die Anregung zur Entwicklungslehre ge- 
bracht hat. Auch die Medizin von Rınazıs, der zwischen Krankheit und 

Gesundheit denselben Gegensatz findet wie zwischen böse und gut und 

Krankheit und Tod auf den Sündenfall zurückführt, zeigt sich noch im 

wesentlichen von der Naturphilosophie beeinfluíst. Die modern-wissen- 

schaftliche Richtung kam erst relativ spät über Italien, Frankreich und 

England nach Deutschland. Verf. verfolgt nun noch die Entwicklung der 

modernen Ideen in der Medizin, nachdem er vorher noch einen Überblick 

über die Geschichte der Mystik in der Medizin gegeben hat. Wenn er zum 

Schlufs seiner Darlegungen zu dem Ergebnis kommt, dafs die spekulative 

Philosophie möglichst fern zu halten sei von Medizin, so gilt das eben nur 

von dieser, jeglicher Erfahrung abgewandten Philosophie; eine auf dem 

Boden der Ergebnisse moderner, einzelwissenschaftlicher Forschung stehende 

philosophische Anschauung kann nach unserer Meinung auch in der Me- 

dizin nur fördernd und vertiefend wirken. E. Sterx (Strafsburg). 


G. Anton, Aus der ärztlichen Seelenkunde. Drei Vorträge für Ärzte, Lehrer 
und Erzieher. Berlin, Julius Springer. 1918. 48 S. 

In dem ersten Vortrag wird der enge Zusammenhang zwischen körper- 
lichen und psychischen Vorgängen und die Macht des Geistes über der 
Körper geschildert. — Der zweite Vortrag behandelt die geistigen Wechsel- 
wirkungen beim menschlichen Beisammensein und besonders die Psycho- 
logie der Masse, die ganz andere Gesetzmälsigkeiten hat, als das Seelen- 
leben des Einzelnen; diese werden in knapper Form dargelegt. Unter 
anderem wird auch die auffällige Einwirkung gewisser krankhafter Typen 
auf die Massenpsyche und der Einflufs der Presse, namentlich in der 
Kriegszeit, aufgezeigt, der weit übler war, als Prof. G. annimmt. — Im 
letzten Vortrag wird die Frage der Volksvermehrung und Höherzüchtung 
besprochen, bei der psychische Faktoren in einem bisher viel zu wenig 
gewürdigten Malse mitspielen. H. FEHLINGER (Múnchen 42). 
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Nachrichten. 


Dem betriebswissenschaftlichen Institut an der Handelshochschule 
Mannheim ist ein mit allen wichtigen Apparaten ausgestattetes und fach- 
männisch geleitetes wirtschaftspsychologisches Laboratorium 
eingegliedert, dem die Erforschung der psychologischen Seite wirtschaft- 
licher und besonders betriebswissenschaftlicher Fragen obliegt. Das wirt- 
schaftspsychologische Laboratorium ist bemüht, alle einschlägigen Unter- 
suchungsgebiete gleichmäfsig zu berücksichtigen. Es arbeitet in Gemein- 
schaft mit den Prüf- und Untersuchungsstellen für Organisationswesen und 
Werbewirkung. Seine wichtigsten Aufgaben bilden: 


1. 


2. 


10. 


Die Erforschung der Arbeits- und Berufseignung und die Aus- 
bildung und Durchführung von Eignungsprüfungen. 

Die Erforschung des Lehrens, Lernens und Einübens wirtschaft- 
licher Arbeitstätigkeiten und die Ausbildung zwecksmälsiger Lehr- 
und Lernmethoden. | 

Die Erforschung der Arbeitsgliederung und die Ausbildung zweck- 
mälsiger Formen der Arbeitsteilung und Arbeitszussmmenfassung. 
Die Erforschung der Arbeitstätigkeit und die Ausbildung zweck- 
mäfsiger Arbeitsverfahren. 

Die Erforschung der Angepalstheit von Arbeitsmittel und Arbeits- 
milieu und die zweckmäfsige Anpassung an den Arbeiter. 

Die Erforschung der Arbeitsumgebungseinflüsse und ihre Aus- 
nützung im Interesse des Wirtschaftslebens. 

Die Erforschung der Vorgänge des Ineinander- und Zusammen- 
arbeitens und ihre zweckmälsige Gestaltung. 

Die Erforschung der psychohygienischen Verhältnisse der Arbeit 
und die pseychohygienische Gestaltung der Arbeit. 

Die Erforschung der psychologischen Ursachen der Betriebsunfälle 
und die psychologisch richtige Durchbildung der Unfallverhütung. 
Die Erforschung der allgemeinen Gesetze der Werbewirkung, ihre 
praktische Verwertung und die Prüfung von Werbemitteln und 
-malsnahmen auf ihre Wirkung 
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Dr. WırnısaLn Kauueı, bisher Leiter des pädagogisch-psychologischen 
Laboratoriums an der n. ö. Lehrerakademie in Wien wurde zum Direktor 
der Lehrerakademie ernannt. Das pädagogisch-psychologische Laboratorium 
soll zu einem Institut für Jugendkunde erweitert werden, das sich 
besonders mit der wissenschaftlichen Berufskunde befassen wird. Ferner 
ist ein Seminar für die Arbeitsschulbewegung in Aussicht ge- 
nommen, das auch Werkstätten zur praktischen Einführung besitzen wird. 
Ein Seminar für Kunstpädagogik mit je einer Abteilung für die 
Geschichte der Methodik des Zeichenunterrichts, für den modernen Zeichen- 
unterricht, für allgemeine Kunstgeschichte, Kunst- und Bildbetrachtung 
soll dem Gedanken der künstlerischen Erziehung des Kindes dienstbar ge- 
macht werden. Zeichen- und Modellierkurse werden den Gang der Se- 
minararbeiten begleiten. Ein Seminar für Heilpädagogik zur Heran- 
bildung von Lehrern an Hilfs-, Blinden- und Taubstummenanstalten wird 
ins Leben gerufen werden und in enger Beziehung zum Institut für Jugend- 
kunde und zu medizinischen Kliniken stehen. Für die literarische Aus- 
wertung der wissenschaftlichen Forschungsergebnisse in den einzelnen 
Instituten und Kursen wird eine Zeitschrift Die pädagogische Akademie ge- 
gründet werden, die Beiträge zur theoretischen und praktischen Pädagogik 
und deren Hilfswissenschaften bringen wird. — Die Lehrerakademie soll 


zu einer Pädagogischen Akademie mit Hochschulcharakter ausgestaltet 
werden. 


Prof. Dr. W. Psrtess, bisher in Würzburg, folgt einem Ruf der Handels- 


hochschule Mannheim auf den neuerrichteten Lehrstuhl für Philosophie, 
Psychologie und Pädagogik. 


Dr. Max Braun hat die wissenschaftliche Leitung des Instituts für 
experimentelle Pädagogik und Psychologie des Leipziger Lehrervereins 
niedergelegt. Sein Nachfolger ist RupoLr SCHULZE. 


Im Auftrage der Gesellschaft für Sexualforschung gibt Dr. Max 
Marcuse Abhandlungen aus dem Gebiete der Sexualforschung 
(AbSx) im Verlage von A. Marcus & E. Weber in Bonn heraus. 


Die Deutsche Gasglühlicht (Auze-) A.-G. stellte Herrn Dr. Kuvar 
Pıorkowskı als „betriebspsychologischen Beirat“ für ihr Osram- 
werk, ihre Glühstrumpf-, chemische und Werkzeugmaschinenfabrik an. 


Das Philosophische Seminar und psychologische Laboratorium in 


Hamburg ist nunmehr ein Institut der neugegründeten Hamburgischen 
Universität. 
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(Aus dem psychologischen Laboratorium in Hamburg.) 


Kurzer Bericht iiber Arbeiten zu is 
fur Flieger-Beobachter. : 


Von 


W. BENARY. 


Inhalt. 

I. dssichkupuakte für die Veröffentlichung des Berichts. 

I. Die Prüfungen im Sommer 1917. 
1. Das Entstehen der Anordnung und die Durchführung der an 
2. Die Wertung. 

lII. Die Prüfungen im Frühjahr 1918. 
1. Gesichtspunkt für die weiteren Arbeiten. 2. Die zu Grunde gelegte 
Analyse. 3. Folgerungen für die Prüfungen. 4. Der Ausbau der An- 
ordnung. 5. Die Durchführung der Prüfungen. 6. Die Wertung. 7. Pro- 
tokolle. 

IV. Die Prüfungen im Herbst 1918. 
1. Die Änderung der Anordnung und die Durchführung der Prüfungen. 
2. Die Wertung. 3. Protokolle. 

V. Hinweise für Wiederverwendung der Prüfungen. 


I. 


Im folgenden soll eine kurze Übersicht über einen Teil der 
Arbeiten gegeben werden, die im Hamburger Laboratorium 
längere Zeit im Gange waren, um Eignungsprüfungen für Flieger- 
Beobachter zu finden; und zwar beschränke ich mich hier auf 
eine der zu diesem Zweck ausgearbeiteten Prüfungsanordnungen. 
Die Arbeit mit dieser Anordnung mulste im November 1918 ab- 
gebrochen werden, nachdem erst einige Versuche im Labora- 
torium vorgenommen waren, und bevor die praktische Erprobung 
des Symptomwerts der Prüfung durchgeführt werden konnte. 


Diese Erprobung mufs in dem Vergleich der Prüfungsergebnisse 
Zeitschrift für angewandte Psychologie. XV. 11 


N 
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mit den Erfahrungen der Praxis an einem zahlreichen Material 
nach sorgfältigen und zuverlässigen Beobachtungen geschehen, 
um zu erweisen, dafs in der Prüfung ein für die praktische 
Leistungsfähigkeit wirklich wichtiger psychischer Komplex ge- 
troffen, und in den Wertungen der Prüfung eindeutig richtig 
beurteilt ist. Für den Wert von Versuchen als Eignungsprüfungen, 
also für ihre angewandt- psychologische Bedeutung, muls die Er- 
probung malsgebend sein, und von ihr hängt es ab, in wie weit 
man von Ergebnissen der Prüfungen in diesem Sinne über- 
haupt sprechen kann. 

Von Ergebnissen soll demnach bei den hier beschriebenen 
Arbeiten nicht die Rede sein. Ihre Veröffentlichung soll trotz- 
dem erfolgen, aber nur um die Möglichkeit zu geben, dals andere, 
auf gleiche oder ähnliche Ziele gehende Arbeiten aus den hier 
gewonnenen Erfahrungen Nutzen ziehen, und um dabei den 
Verlauf dieser Arbeiten im Hamburger Laboratorium darzulegen. 
Aus diesem Zweck der Veröffentlichung erklärt sich ihre Art: 
Ich habe nur die Hauptlinien der Entwicklung der Arbeiten 
‚anzugeben gesucht, ohne von den Einzelheiten mehr zu bringen, 
als unbedingt erforderlich schien. Sollten derartige Einzelheiten 
für andere Arbeiten von Interesse sein, so können sie beim 
Psychologischen Laboratorium, Hamburg, Domstr. 8, erfragt 
werden. 


IT. 


| 1. Die Anregung zu Fliegerprüfungen im psychologischen 
Laboratorium inu Hamburg wurde bereits im Herbst 1916 ge- 
geben. Oberleutnant VEIEL, Kommandeur der Fliegerschule 
Hamburg - Fuhlsbúttel, wandte sich damals nach Kenntnisnahme 
der Arbeit des (inzwischen verstorbenen) Assistenten am Labora- 
torium Dr. Keur: „Versuchsanordnung zur experimentellen Unter- 
suchung einer kontinuierlichen Aufmerksamkeitsleistung“ ! an 
Prof. Stern. Oberleutnant VEıEL sprach die Überzeugung aus, 
dals eine psychologische Prüfung der Leistungsfähigkeit der An- 
‘wärter zum Flugdienst, und zwar gerade der Beobachter, von 
grolser praktischer Bedeutung wäre. Diese Anregung wurde von 
Prof. STERN aufgenommen, und es wurde von ihm unter Mit- 
wirkung von Dr. Kenr und Oberleutnant VzrreL eine Prüfungs- 
anordnung konstruiert. Es handelte sich also um eine Prüfung 
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der Beobachtungsleistungen unter Benutzung der KrEenrschen 
Methode, wobei die besonderen Anforderungen des Dienstes als 
Beobachter zugrunde gelegt werden sollten. 

Bei diesem ersten Entwurf für die Prüfungen dachte Prof. 
STEBN zunächst daran, den gesamten auf die Beobachtung aus 
dem Flugzeug bezüglichen Leistungskomplex im Experiment 
unter Hervorhebung besonders charakteristischer Momente nach- 
zubilden. Als wesentlich wurde der Versuchsanordnung die An- 
forderung an den Beobachter zugrunde gelegt, seine Aufmerk- 
'samkeit auf Vorgänge in zwei getrennten Blickfeldern zu richten; 
es war dabei an die Erd- und Luftbeobachtung gedacht. Im 
Versuch wurden diese Blickfelder durch einen abrollenden „Ge- 
ländestreifen“ und durch ein Projektionsfeld dargestellt, die seit- 
lich unter der Vp. auf dem Fulsboden bzw. geradlinig vor ihr 
an der Wand angebracht waren. | 

Auf dem Geländestreifen, einer auf einer beweglichen Band- 
schleife gemalten Geländedarstellung, waren verschiedene Batterie- 
stellungen, Häuser und Kolonnen als Reize eingezeichnet. Sie 
passierten eine einfache, aus zwei Fäden bestehende Visierein- 
richtung; von dem Streifen, der durch Motorantrieb in Umlauf 
gehalten wurde, war stets ein Stück von 1 Meter Länge für die 
Beobachtung exponiert. Es waren zwei Aufgaben in bezug auf 
die so gegebenen Reize zu erfüllen: 1. sollte auf das Erscheinen 
‚im Beobachtungsfeld durch Tasterdruck reagiert werden, 2. auf 
das Passieren der Visierlinie so genau als möglich durch Druck 
auf einen zweiten Taster. 

In dem Projektionsfeld, das gleichzeitig mit dem Gelände- 
streifen unter Hin- und Herwenden des Blickes beobachtet werden 
mulste, da beide Blickfelder weit getrennt lagen, bestand die 
Reizgebung in dem Auftauchen blauer und roter Pfeile, die sich 
von beiden Seiten her durch das Beobachtungsfeld bewegten. 
Die Aufgabe bestand darin, sobald als möglich auf das Erscheinen 
einer Sorte von Pfeilen (rot oder blau) durch Tasterdruck zu 
reagieren, und zwar für die von rechts auftauchenden Pfeile mit 
einem Taster, auf die von links auftauchenden mit einem zweiten. 
Die Vp. hatte also im ganzen 4 Taster zu bedienen; die Re 
aktionen wurden ebenso wie der Eintritt der Reize elektrisch 
mittels einer Reihe von Morseschreibern auf einem Papierstreifen 
registriert, auf dem gleichzeitig mittels eines Metronoms eine 


1 Sekunden-Kurve aufgezeichnet wurde. So enthielt dieser 
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Streifen die Reaktionszeiten, und zeigte gleichzeitig, ob richtig, 
falsch oder gar nicht auf einen Reiz reagiert war. 


Da Prof. Stern Wert darauf legte, dals die Prüfung für die 
Vp. sinnvoll sein sollte, wurde eine Anweisung ausgearbeitet, die 
vor der Prüfung gegeben wurde. Darin wurden erklärt: die 
ganze Leistung als eine solche „wie beim Fliegen“, dabei die 
Beobachtung des Projektionsfeldes als Luftbeobachtung, die auf- 
tauchenden Pfeile als eigene oder feindliche Flugzeuge, die Be- 
obachtung des Geländestreifens mit den eingezeichneten, in ihrer 
Bedeutung erläuterten Reizen als Erdbeobachtung, die Taster- 
reaktion beim Passieren des Visiers als Bombenwurf. 


Die Durchfúhrung von Prifungen mit dieser Anordnung 
wurde im Winter 1916 durch die Erkrankung Dr. Krurs und 
durch technische Schwierigkeiten verhindert. Als ich im Früh- 
jahr 1917 nach Hamburg zu einem mehrwöchentlichen Urlaub 
kam, übernahm ich die Weiterführung*der Arbeiten. Während 
dieses Urlaubs konnte ich in der Hauptsache nur die technische 
Fertigstellung der mir übergebenen Anordnung durchführen. Als 
grölsere Änderung wurde in dieser Zeit in die Anordnung nur 
noch eine weitere Aufgabe eingefügt: Von der Vp, sollte neben 
der Beobachtung der beiden Gesichtsfelder auch noch die des 
übrigen Raumes verlangt werden. Dazu wurden hinter der Vp. 
in verschiedener Höhe kleine rote und blaue Lämpchen ange- 
bracht, deren Aufblitzen beobachtet werden sollte. Es sollte auf 
eine Sorte — rot oder blau, ebenso wie bei den Pfeilen im 
Projektionsfeld — durch Tasterdruck reagiert werden. Die Re- 
gistrierung entsprach der aller übrigen Reize und Reaktionen. 


Der ursprünglich beim ersten Entwurf von Prof. STERN ge- 
falste Gedanke, auch eine Nachahmung der Bewegungen des 
Flugzeugs als Ablenkung aufzunehmen, wurde fallen gelassen, 
da eine adäquate Darstellung der äulseren Flugeinflüsse ansge- 
schlossen ist. Auch entschieden wir uns gegen die zuerst ge- 
plante Einfügung von Schreckreizen, da bei Massenversuchen 
wegen des „Herumsprechens* das Überraschungsmoment für 
verschiedene Vpn. recht ungleichmäfsig vorhanden sein kann. 


Die begonnenen Arbeiten wurden schon damals dem Chef 
der Sanitätsabteilung des kommandierenden Generals der Luft- 
streitkräfte Stabsarzt Dr. KoscheL und dem von ihm beauftragten 
Oberarzt Dr. ScHackwI1Tz demonstriert. | 
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Nach Ablauf meines Urlaubs konnte auf die Prüfungen im 
Laboratorium nur wenig Zeit verwandt werden. Immerhin liefs 
Prof. STERN im August und September 1917 eine Reihe von 
Prüfungen durchführen; Vp. waren z. T. Offiziere und Mann- 
schaften der Fliegerschule in Hamburg- Fuhlsbüttel, z. T. im La- 
boratorium arbeitende Herren, die sich zur Verfügung stellten. 
Von Auswärtigen nahm auch Prof. Conn aus Freiburg, dem die 
Anordnung demonstriert wurde, im September 1917 als Vp. teil. 


Als Hauptaufgabe wurde der Vp. die genaue Reaktion auf 
das Passieren der Visiereinrichtung bezeichnet, die anderen Re- 
aktionen als Nebenaufgaben. Die Vergleichbarkeit der Ergeb- 
nisse war durch vollständige Gleichheit des Prüfungsverlaufs und 
der gegebenen Anweisungen gewährleistet; die Dauer betrug 
12 Minuten. 


Vor der Prüfung wurden die Personalien der Vp. auf- 
genommen, nach der Prüfung mehrere Fragen gestellt, um die 
Selbstbeobachtungen der Vp. mit verwerten zu können, so weit 
es sich um die Motivierung von Fehlern, die subjektive Sicher- 
heit und den Eindruck auf die Vp. handelte. 


2. Bei der Wertung wurden berücksichtigt: Reizzahl, mittlere 
Reaktionszeit, mittlere Variation der Reaktionszeiten, Reaktion 
mit falschem Taster, Reaktion auf falschen Reiz, doppelte Re- 
aktion, Auslassung, Korrektur. Als Fehler gerechnet wurden: 
Auslassung, Reaktion mit falschem Taster, Reaktion auf falschen 
Reiz. Die Fehlerzahlen wurden nach Prozenten für das erste, 
zweite und dritte Drittel des Prüfungsverlaufs getrennt berechnet. 
Zur Ausführung der Wertung wurden die Registrierungen, die 
wie gesagt, auf einem Papierstreifen enthalten waren, auf einen 
Streifen Millimeterpapier übertragen, wobei ein Millimeterfeld 
gleich 1 Sekunde gerechnet war. Dieser Streifen zeigte über- 
sichtlich, und zwar für die Gesamtleistung wie für jede einzelne 
Teilaufgabe die für die Wertung in Betracht kommenden Er- 
"gebnisse. 


Es zeigte sich, dafs trotz dieser Genauigkeit der Messung die 
Deutung der erhaltenen quantitativen Werte nur eine grobe 
sein konnte. Es lag nahe, sich auf eine bequeme Typenbildung 
festzulegen, aber gerade das trägt die Gefahr in sich, dals den 
Dingen Gewalt angetan wird. FrEzman hat mit Grund gegen 
eine Behauptung „scharf unterscheidbarer Typen“ Stellung ge- 
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nommen.! Es ist deshalb notwendig, dafs man das Individuelle 
der Leistung zu verstehen sucht, und mit dem Begriff des Typus 
kritisch, mit einer Klassifizierung der Vp. äufserst vorsichtig 
vorgeht. Darum wurden die Beobachtung der Vp. durch den VI. 
und die Selbstbeobachtungen der Vp. mit in Betracht gezogen, 
um ein genaueres Verständnis der Arbeitsweise der Vp. zu er- 
reichen. Bei den Fragen nach den Selbstbeobachtungen der Vp. 
wurde ausdrücklich darauf hingewiesen, dafs durch die gegebenen 
Antworten das Ergebnis nicht verbessert oder verschlechtert 
werden könnte. Bei der Fragestellung wurde aufserdem darauf 
geachtet, keine Beantwortung nach einer bestimmten Richtung 
dem Ehrgeiz des Bewerbers nahe zu legen. 


Dafs nur so bei der Vieldeutigkeit der komplizierten Ver- 
hältnisse grobe Fehler in der Deutung vermieden werden konnten, 
zeigte zich bald. So erklärte sich eine Beeinflussung der Re- 
aktionszeiten einmal aus motorischen, dann wieder aus ver- 
schiedenen psychischen Bedingtheiten, oder eine deutliche Ver- 
schlechterung der Gesamtleistung gegen Ende des Versuchs, die 
zunächst als Ermüdung angesprochen wurde, resultierte gerade 
daraus, dafs im Verlaufe der Prüfung ein subjektives Sicherer- 
werden und infolgedessen Leichtsinn eintrat. 


Das Endurteil beschränkte sich daher auf eine Festlegung 
der gewonnenen qualitativen Ergebnisse, eine kurze Charakteri- 
sierung der Leistung. Dagegen wurde, trotz der praktischen 
Bequemlichkeit eines solchen Verfahrens, von einer weiteren Ver- 
gröberung der Ergebnisse durch die Einsetzung einheitlicher, 
willkürlicher Zensurwerte und einer Berechnung mit derartigen 
Zahlen ? abgesehen. 


II. 


1. Inzwischen hatte Oberstabsarzt Dr. KoscHheL meine Ver- 
setzung zur Fliegertruppe ermöglicht, bei der ich im Winter 
1917 als Beobachter ausgebildet wurde. Nach Beendigung der 
Ausbildung kam ich 1918 wieder nach Hamburg und übernahm 
die Weiterführung der Arbeiten. 


! Untersuchungen über den Aufmerksamkeitsumfang und die Zahl- 
auffassung bei Kindern und Erwachsenen. Pädagogisch- psychologische Ar- 
beiten 1, Seite 135. 1910. | 

2 So bei MUNSTERBERG, Psychotechnik. 


( 
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Ich schlug vor, von einer Nachahmung der Arbeit im Flug- 
zeug ganz abzusehen, und .nur die Prüfung einer genauer zu 
umschreibenden geistigen Leistung vorzunehmen, die nach 
psychologischer Analyse des Leistungskomplexes des Beobachters 
für sich prüfbar erschien. Denn für den Gesamtkomplex 
‚sind auch Eigenschaften, die nicht experimentell im Laboratorium 
geprüft werden können, von ausschlaggebender Bedeutung; so 
vor allem persönlicher Mut in verschiedenen Formen. Es kann 
sich also stets nur um eine Teilprüfung handeln, und 
gerade deshalb ist einmal die möglichst genaue Abgrenzung des 
zu prüfenden Gebiets, zweitens aber ein Finden von Aufgaben 
notwendig, deren Lösungen symptomatisch für die in der Praxis 
verlangten Leistungen sind. 

Als Unterlage für die Herausarbeitung der für den Beobachter 
notwendigen geistigen Leistungen fafste ich die Erfahrungen, 
die ich während der Ausbildung gemacht hatte, dahin zu- 
sammen: 

2. Das charakteristiiche Merkmal für die Arbeit des Be- 
obachters ist ihre Vielseitigkeit; sie tritt nicht nur in der 
Mannigfaltigkeit der verlangten Kenntnisse und Fertigkeiten 
hervor, sondern beherrscht auch die Art ihrer Anwendung, findet 
sich in den auftretenden Behinderungen und Zwischenfällen. 
Ihr mufs der Beobachter, der seinen Platz ausfüllen will, ge- * 
wachsen sein. | 

Die Fähigkeiten, die zum Lernen der einzelnen Fächer in 
der Ausbildungszeit gefordert werden, kann man beim gesunden 
Bewerber normalerweise voraussetzen. Mit dem nötigen Fleifs ` 
kann er sie in der zur Verfügung stehenden Zeit bis zur sicheren 
Beherrschung lernen. Für die Anwendung im Flugzeug, vor 
allem beim Frontfliegen, ist das dagegen nicht ohne weiteres 
der Fall. 

Für den Beobachter bestehen meist mehrere ‚Aufgaben 
gleichzeitig, selten nur eine einzelne. Von den verschiedenen 
Leistungen: Orientierung, Erdbeobachtung, Luftbeobachtung, 
Bedienung der Geräte sind zwei oder mehr gleichzeitig wichtig; 
welche davon erfordert werden, richtet sich nach der besonderen 
Lage. Dabei ist wesentlich, dafs in dieser geforderten Gruppe 
von Leistungen solche vorhanden sind, deren dauernde gleich- 
zeitige Erfüllung sich ausschliefst, z. B. Erd- und Luftbeobachtung, 
Orientierung und Luftkampf. Diese Aufgaben bestehen dann 
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„kKonkurrierend“ nebeneinander; die Aufmerksamkeit muls 
ihnen abwechselnd zugewandt werden und die einzelnen Leistungen 
bestehen aus Ketten von Beobachtungen. Die Verteilung der 
Aufmerksamkeit auf die konkurrierenden Aufgaben ist also not- 
wendige Bedingung für die erfolgreiche Durchführung des Fluges. 
Zu einer solchen Aufmerksamkeitsverteilung sind aber durchaus 
nicht alle gleich befähigt, eine Anpassung an Arbeitsbedingungen, 
die der Veranlagung des Einzelnen nicht entsprechen, ist nur 
bis zu einem gewissen Grade möglich. Soll dann einer solchen 
Aufgabe entsprochen werden, so wird es trotz aller Willens- 
anspannung nur auf Kosten der Gründlichkeit in der Beobachtung 
oder der Sorgfalt in der Ausführung von einzelnen Leistungen 
möglich sein. | 

Dazu kommt, dafs die Geschwindigkeit in verschiedener 
Weise ihren Einflufs geltend macht. ‘Einmal bringt die Be- 
wegung des Flugzeugs eine dauernde, allmähliche Veränderung 
des beobachteten Geländes und Luftraums. Das wirkt als ein 
im allgemeinen langsames, aber stetiges Drängen auf Beobachtung 
und Entschliefsung ein, und macht sich besonders bei zweifel- 
haften Lagen geltend. Durch das Auftauchen und Verschwinden 
beobachteter Flugzeuge, Eisenbahnzüge, Truppen wird diese Ein- 
wirkung noch verstärkt. Muls für eine Leistung, etwa den 
Luftkampf, alles andere längere Zeit aulser acht gelassen werden, 
so ist die Wiederaufnahme der anderen Beobachtungen, z. B. 
der Orientierung, danach besonders dringend und erschwert. 
Zweitens gibt es aber auch die Notwendigkeit zu schneller und 
schnellster Auffassung und Entscheidung. So wird z. B. beim 
Artillerie- und Infanteriefliegen oder bei der Orientierung durch 
Wolkenlöcher Gewandtheit verlangt, grölste Schnelligkeit vor 
allem im Luftkampf. Das plötzliche Hervorstofsen eines anderen 
Flugzeuges hinter einer Wolke oder aus der Sonne heraus ver- 
langt schnellstes Erkennen der — jetzt meist geringfügigen — 
Unterscheidungsmerkmale zwischen eigenen und feindlichen Flug- 
zeugen. Der Kurvenkampf fordert neben Geschicklichkeit in der 
Bedienung des M.-G. schnellste Entschlufsfähigkeit, um in den 
richtigen Augenblicken zu Schuls zu kommen; eine Lade- 
hemmung am M.-G., eine Beschädigung des Flugzeugs, eine 
Verwundung bedingen die plötzlichste Umstellung der Aufmerk- 
samkeit. | 

Schlielslich kommt das Zeitmoment noch in der Flugdauer 
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zur Wirksamkeit. 'Die hohe Anspannung während des oft zwei 
bis drei Stunden langen Fluges und die häufige Erregung durch 
besondere Erlebnisse stellen hohe Anforderungen an das Über- 
winden der Ermüdung, an das Durchhalten mit der Energie. 

Eine besondere Aufgabe des Beobachters, für die er in erster 
Linie verantwortlich ist, bildet die Orientierung. Die Orien- 
tierungsgabe ist ein wesentlicher Bestandteil der Eignung zum 
Beobachter; auch sie ist ausbildungsfähig, aber nur bei vor- 
handener Anlage kann die für den Beobachter notwendige 
Leistungsfähigkeit ergielt werden. Vom Beobachter kann bei 
schlechten Sichtverhältnissen eine Lösung der Orientierungsauf- 
gabe auch bei ganz mangelhaften und kaum erkennkaren Unter- 
lagen gefordert werden. 

Die Vielseitigkeit der Aufgabe verlangt, dafs die Kenntnisse 
und Fertigkeiten für die einzelnen Arbeiten während des Fluges 
vollständig sicher beherrscht werden. Vor allem die Bedienung 
des Geräts muls so leicht erfolgen, dals die Aufmerksamkeit 
davon wenig in Anspruch genommen wird. Entsprechend der 
Kompliziertheit der einzelnen Geräte und der vielen störenden 
Einflüsse tritt aber „die Tücke des Objekts“ stark in die Er- 
scheinung. Sie muls überwunden werden, und das muís mit 
einem möglichst geringen Energieverbrauch möglich sein. 

Die Eignung für diese besonderen Anforderungen ist auch 
von Bedeutung für das Selbstvertrauen und die Ruhe, 
die der Beobachter bei seinen Flügen besitzen mufs. Aus dem 
oben Gesagten geht hervor, wie sehr es gerade ihm erschwert 
ist, seine Ruhe zu bewahren, sich bei der hohen Anspannung, 
die selbst schon Affektcharakter hat, nicht durch Gefahren und 
drängende Schwierigkeiten aller Art in eine Aufregung bringen 
zu lassen, die zu hastigem und unüberlegtem Handeln führt. 
Kommt es doch schon durch diese Anspannung zu einem dauern- 
den Hin- und Herreifsen der Aufmerksamkeit, das trotzdem 
den Beobachter weder aus der Fassung bringen noch seine 
Energie aufreiben darf. Die Fähigkeiten zu schneller Unter- 
scheidung, scharfer Beobachtung; sicherer Orientierung, raschem 
Entschluls sind ebenso notwendig wie Geschicklichkeit, Aus- 
dauer, verteilbare Aufmerksamkeit und allgemeine Intelligenz, 
um unter Führung eines starken Willens sicher zu arbeiten. 
Denn gerade der Beobachter soll im Flugzeug ebenso Träger des 
führenden Willens wie der schaffenden Arbeit sein. Seine grofse 
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Selbständigkeit und Verantwortlichkeit fordern, dafs er sich mit 
restloser Hingabe für seine Aufgabe einsetzt, dals aber auch das 
Können dem Wollen entsprechen mufs. 

3. Es geht wohl schon aus dieser Zusammenstellung hervor; 
dafs meiner Meinung nach die Beanspruchung des Beobachters 
nicht dieselbe ist wie die des Flugzeugführers. Gerade in bezug 
auf Reaktionsgeschwindigkeit ist das der Fall: Für den Flug- 
zeugführer mag, wie das vielfach behauptet wird, ein besonders 
schneller Reaktionsiyp erwünscht sein, für den Beobachter 
kommt es nicht darauf an, ob er einige $igmen schneller oder 
langsamer reagiert. Nicht zu verwechseln damit ist die schnelle 
Entschlufsfähigkeit, die von ihm verlangt wird. Auch die 
besondere Form der vielseitigen Aufmerksamkeitsbeanspruchung 
und die Wichtigkeit der Orientierungsgabe liefsen es mir be- 
rechtigt erscheinen, die Prúfung des Beobachters von der des 
Führers zu trennen, trotzdem durchaus zuzugeben ist, dals eine 
scharfe Trennung bei den Erfordernissen des Zusammen- 
arbeitens einer Flugzeugbesatzung nicht durchführbar ist. 

Die mit der Anordnung zu prüfende Leistung sollte, in 
Weiterführung der bisher dafür unternommenen Arbeiten, die 
Aufmerksamkeit in jener besonderen vielseitigen Beanspruchung 
sein. Sie ergibt sich daraus, dals gleichzeitig mehrere 
Vorgänge beobachtet werden müssen. MEUMANN hat derartige 
Aufmerksamkeitsprüfungen als solche „konkurrierender Geistes» 
tätigkeiten* bezeichnet. „Hierbei arbeitet man also nicht mit 
Stórungen, sondern mit wirklicher Spaltung oder mehrfacher 
Beschäftigung der Aufmerksamkeit. Die Vp. hat selbst eine 
mehrfache Tätigkeit zu verrichten, und wir stellen fest, wie weit 
ihr das gelingt.“* Die Prüfung wurde auf diesen Komplex 
beschränkt, es sollte vor allem festgestellt werden, ob durch die 
Vielseitigkeit der Gesamtleistung eine starke Herabsetzung der 
Teilleistungen bei einzelnen Vp. eintreten würde. Aufserdem 
wurde eine besondere Prüfung der Entschlufsfähigkeit in Aus- 
sicht genommen; ferner wurde eine Reihe einfacher Prüfungen 
für die Orientierungsgabe, das’ Erkennen geringer Formunter- 
„ schiede bei Vergleichen aus dem Gedächtnis... und eine Be- 
obachtungsleistung im Flugzeug, vergleichbar mit derselben 
im Laboratorium, ausgearbeitet und angewandt. Alle Prüfungen 
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waren ohne grolsen Aufwand an Zeit und Hilfsmitteln durch- 
führbar; es soll später gesondert über sie berichtet werden. 

4. Für die Aufmerksamkeitsprüfung suchte ich die Aufgabe- 
stellung so zu gestalten, dafs der Symptomwert der einzelnen . 
Leistungen mehr hervortrat. Ferner sollten die Erfahrungen, 
die bei den Prüfungen im Sommer 1917 gemacht waren, so ver- 
wertet werden, dals eine genauere und zuverlässigere psycho- 
logische Deutung der Ergebnisse ermöglicht wurde. 

Unter Beibehaltung der bisherigen Form der Anordnung 
wurde daher zunächst die Reizgebung nach folgenden Gesichts- 
punkten geändert: Es sollte in einem Beobachtungsfeld (Gelände- 
streifen) eine Aufgabe gestellt werden, die der Aufmerksamkeits- 
beanspruchung bei der praktischen Orientierung entsprach, 
während in den beiden anderen Beobachtungsfeldern (Projek- 
tionsfeld und Lampen) die Unterscheidung optischer Verschieden- 
heiten in die Aufgabe hineingenommen wurde. Bei der Prüfung 
wurden zuerst die einzelneu Aufgaben erklärt und geübt, dann 
einzeln ünd zuletzt erst kombiniert geprüft. Diese letzte (Haupt-) 
Prüfung wurde nach einigen Tagen wiederholt, um die Verände- 
rung durch Übung und gesteigerte subjektive Sicherheit fest- 
stellen zu können und Tageseinflüsse auszuschalten. Die An- 
weisung vor der Prüfung wurde von der auf die Einstellung 
einer Wirklichkeitsnachahmung gerichteten Einkleidung befreit. 
Der Vp. wurde gesagt, dafs es sich um eine zusammengesetzte 
Aufmerksamkeitsleistung handelte, deren Teilaufgaben zuerst 
einzeln, dann zusammen geprüft würden. Dals es sich um eine 
Beobachter-Eignungsprüfung handelte, war vorher bekannt. Auch 
wurde die Vp. wiederholt aufgefordert, bei der Erklärung und 
Übung zu fragen, sowie irgend etwas nicht ganz klar wäre; und 
durch Fragen des Vl. wurde gesucht, Mifsverständnisse unmög- 
lich zu machen. | 

Die Geländedarstellung auf dem Streifen wurde durch zwei 
verschiedenartige Linien ersetzt, die nebeneinander liefen, sich 
an einigen Stellen kreuzten, an anderen Stellen Abzweigungen 
hatten, etwa wie eine Bahn und eine Strafse. Über den ganzen 
Streifen verteilt wurden Pfeile eingezeichnet, die sich in drei 
Ketten oder Wege ordnen liefsen, die in verschiedenen Krüm- 
mungen die genannten beiden Linien kreuzten. Die drei ver- 
wandten Pfeilsorten unterschieden sich in der Form (nach einer 
Reihe von Vorversuchen mit zunächst anderer Unterscheidung), 
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doch waren die Unterschiede nicht auffallend, sondern erforderten 
genaues Hinsehen. Man vergleiche die Abbildung; sie zeigt 
einen Ausschnitt der Vorlage, der sie im Mafsstab 1: 5 entspricht 
(wie der weiter unten beschriebene Streifen zum Einzeichnen für 
die Vp.). In der Vorlage sind die beiden Linien rot und gelb 
in stumpfen Farben, die Pfeile in schwarzer Tusche aufgemalt. 
Die Pfeile sind deshalb auch dann deutlich zu beobachten, wenn 
sie die Linien kreuzen. 


“ e 


4 
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Die Abstände dieser Pfeile sind auf einer zwischen ihnen 
gedachten Weglinie, die also vielfach gekrümmt wäre, gleich, in 
geradliniger Verbindung dementsprechend etwas ungleich. Die 
Pfeile zeigen in Richtung des gedachten Weges, also nicht genau, 
aber doch in allgemeiner Richtung aufeinander zu. Die Auf- 
gabe bestand zunächst darin, dafs ein solcher Weg aus der 
Menge der Pfeile herausgefunden und verfolgt werden mulste. 
Dieser Weg sollte dann in einen Streifen eingezeichnet werden, 
der vor der Vp. anf einem Tisch so befestigt war, dals er dem 
bewegten Beobachtungsstreifen folgend leicht abgerollt werden 
konnte. Dieser Streifen enthielt die beiden durchgehenden Linien 
entsprechend der Vorlage im Malsstab 1:5 vorgezeichnet, ferner 
auch eine Menge Pfeile. Die Pfeile waren der einen Sorte der 
. Pfeile auf dem Beobachtungsstreifen in der Form nachgebildet, 
ihre Zahl war aber gleich der aller Pfeile in der Vorlage. 
Der Lage nach entsprach ein Drittel genau der gesuchten 
Pfeilkette in der Vorlage. Die Vp. hatte festzustellen, welche 
Pfeile dies waren, sie hatte die in der Vorlage gegebene Kette 
auf diesem kleinen Streifen wiederzufinden. Dazu sollte die Vp. 
die Pfeilkeite, und zwar fortlaufend so, wie sie der Pfeilrichtung 
nach verlief, einzeichnen, indem die richtigen Pfeile durch eine 
Linie verbunden wurden. Die Einzeichnung des gesuchten 
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Weges in den, einer Karte entsprechenden, Streifen bildete die 
erste Teilaufgabe. Der Beanspruchung bei der praktischen Orien- 
tierung entspricht diese Leistung dadurch, dafs eine unübersicht- 
liche Menge durch Strukturierung und Lagebeziehungen über- 
schaut, der herausgefundene Weg in einer bestimmten 
Reihenfolge der Teile zurückgelegt und auf der Karte wieder- 
gefunden werden muls, und dafs dadurch jede Störung des Zu- 
sammenhangs der Beobachtung besonders, fühlbar wird. 
Gerade hierdurch wird die gesamte Bewulstseinslage der Vp. 
durch das „Drängen“ der Streifenbewegung beeinflufst. 

Bei der Projektion wurden die roten und blauen Pfeile durch 
symmetrische und unsymmetrische Vielecke ersetzt, und die Vp. 
erhielt die Aufgabe, auf die symmetrischen oder die unsym- 
metrischen durch Tasterdruck zu reagieren. Vor der Prüfung 
wurde auf die Unterscheidung der beiden Figurengruppen, auch 
die Möglichkeit schief stehender Symmetrieachse, mittels auf 
Karten gezeichneter Vielecke hingewiesen und festgestellt, ob 
der Vp. diese Verhältnisse hinreichend bekannt waren. 

Die Tasterreaktion auf die hinter der Vp. .befindlichen 
Lampen wurde so festgelegt, dals auf rote Lampe einmal, auf 
blaue Lampe zweimal zu reagieren war, dafs aber nicht reagiert 
werden durfte, wenn eine rote und eine blaue gleichzeitig 
brannten. .Es mulste also der ganze Raum überschaut werden. 
Die Lampen wurden je 8 Sekunden brennen gelassen (nach 
Vorversuchen für verschiedene Zeiten); die Schaltung erfolgte 
entsprechend einem bestimmten Schema mit Hilfe der Stoppuhr. 

Für die Reize und die zugehörigen Tasterreaktionen blieb 
die Registrierung dieselbe, für die Wertung der Streifenbeob- 
achtung (Pfeile) bildete die Einzeichnung die Unterlage. Neu 
aufgenommen wurde in die Anordnung die Registrierung der 
Aufmerksamkeitsverteilung auf die drei Blickfelder. Dies geschah 
durch Taster, die vom Versuchsleiter (Vl.) bedient wurden. Der 
Vi. verfolgte während der Hauptprüfung die Kopfbewegungen 
der Vp., und konnte daraus wegen der Trennung der Blickfelder 
deutlich sehen, welches davon die Vp. beobachtete. Es ergab 
sich eine für die ganze Prüfung durchlaufende Kurve, deren 
einzelne Abschnitte ihrer Dauer nach ablesbar waren. Daraus 
war erstens zu ersehen, wie die Aufmerksamkeitsverteilung der 
Vp. auf die einzelnen Blickfelder gewesen war, zweitens aber 
beim Fehlen einer Reaktion auf einen Reiz, ob es sich um ein 
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Übersehen wegen Beobachtung eines anderen Blickfeldes handelte, 
oder um ein Fehlen trotz der Beobachtung. Diese Kurve wurde 
für die Wertung in hohem Grade herangezogen. 

5. Die Prüfung ging so vor sich, dafs nach der allgemeinen 
Anweisung zunächst die Erklärung der Reizgebung und die 
‘ gründliche Übung der zugeordneten Reaktionen durchgeführt 
wurde. Dann wurden die folgenden beiden Einzelprüfungen 
vorgenommen: 

a) Einzeichnung des Weges. Es wurde nicht derselbe 
Weg wie bei der: nachfolgenden Hauptprüfung gewählt. Bei 
den ersten Versuchen liefs ich dabei den Motor schneller als in 
der Hauptprüfung laufen, um einen Ausgleich für die Zeit zu 
geben, die dort für die anderen Blickfelder beansprucht wird. 
Aber die spätere Verlangsamung wurde von den meisten Vp. 
als starke Störung empfunden, so dafs gleiche Geschwindigkeit 
in beiden Prüfungen vorgezogen wurde. 

b) Reaktion auf Vielecke und Lampen. Hier war nur das 
Schema, nach dem die Lampen geschaltet wurden, anders als in 
der Hauptprüfung. 

‘ Dann kam die Hauptprüfung, die beide Aufgabengruppen 
der Einzelprüfungen vereinte. Die Beobachtung der Vp. durch 
den Vl. wurde wie angegeben registriert. Eine Beobachtung 
des Verhaltens der Vp. fand aber in allen Prüfungen statt, und 
wurde vor allem für das Stellen von Fragen vom VI. in Betracht 
gezogen. | 

Unmittelbar vor der ersten Einzel- und nach der Hauptprüfung 
wurde kurz ein Versuch durchgeführt (Ordnungstest für Buch- 
stabengruppen mit Zeit- und Fehlerwertung), um etwaige Er- 
müdung festzustellen; sie wurde aber in keinem Fall beobachtet. 
Aufserdem wurde nach der zweiten Prüfung ein Teil der erwähnten 
Einzelprüfungen für Unterscheidung und Orientierung angewandt; 
ihre Ergebnisse sind hier nicht berücksichtigt. 

In der Anweisung wurde zwischen einer Haupt- und mehreren 
Nebenaufgaben nicht unterschieden, sondern möglichst gleich- 
mälsige Beobachtungsverteilung auf die beiden Auf- 
gabengruppen verlangt. Nach der. Prüfung wurde folgende 
Reihe von Fagen vorgelegt, und unter Umständen durch weitere, 
in das Protokoll aufgenommene Fragen ergänzt: 

1. Glauben Sie, der Vielseitigkeit der Aufgabe ganz ent- 

sprochen und alles beobachtet zu haben? 
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2: 


10. 
11. 


12, 
13. 


14. 
15. 
16. 


Haben Sie die einzelnen Aufgaben sehr dabei gestört, 
Ihre Aufmerksamkeit gleichmälsig zu verteilen? . 


. Glauben Sie die Vielecke und Lämpchen bei ihrem Auf- 


tauchen immer schnell bemerkt und dann die Taster 
bald gedrückt zu haben? 


. Haben Sie die symmetrischen von den unsymmetrischen 


Figuren immer sofort unterscheiden können, oder waren 
Sie manchmal im Zweifel? 


. Hat Ihnen die Wahl des richtigen Tasters zuweilen 


Schwierigkeiten gemacht? Wurde Ihre Bewegung durch 
Zweifel verlangsamt? 


. Ist das Drücken des Tasters durch irgend etwas anderes 


verzögert worden, z. B. Vergessen der Anweisung ? 


. Hat die Notwendigkeit, zeitweise von dem unteren Streifen 


wegzusehen, sehr bei der Aufgabe des Wegfindens gestört ? 


. Haben Sie den Weg auf dem unteren Streifen immer ge- 


funden ? 


. Haben Sie auf dem oberen Streifen immer die unten 


beobachteten Pfeile wiedergefunden ? 

Wirkten die vielen anderen Pfeile oben verwirrend ? 
Haben Sie auf dem unteren: Streifen den Weg auf 
grölsere Strecken übersehen können, oder nur von einem 
Pfeil zum nächsten? Über 2, 3, 4, 5 Pfeile? 

Fühlten Sie sich im Laufe der Prüfung ermüdet? 

Sind Sie durch etwas aulserhalb der Versuchsanordnung 
gestört worden ? 

Fühlten. Sie sich allmählich sicherer? 

Erinnern Sie sich, Fehler gemacht zu haben? Welche ? 
Was erschien Ihnen als schwierigste Leistung ? 


Die Hauptprüfung wurde nach etwa 2 Tagen wiederholt; 
bei 2 Vpn. habe ich zweimalige Wiederholung durchgeführt. Es 
wurden vor Beginn der Prüfung die Reize wieder gezeigt «und 
sichergestellt, dafs der Vp. die Reaktionen noch geläufig waren. 
Es wurde der dritte, vorher noch nicht beobachtete Pfeilweg zur 
Aufgabestellung verwandt; war bei der ersten Prüfung Reaktion 
auf symmetrische Vielecke verlangt, so jetzt auf unsymmetrische; 
die Aufgabestellung bezüglich der Lampen blieb unverändert. 
Nach der Prüfung wurden folgende Fragen gestellt: 


176 W. Benary. 


1. Erschien Ihnen diesmal die Prüfung leichter oder schwerer 
als das erste Mal? 

2. Glauben Sie diesmal der Vielseitigkeit der Aufgabe besser 
entsprochen zu haben als beim ersten Mal? Fühlten Sie sich 
sicherer ? j 

3. Erschien Ihnen auch diesmal dasselbe am schwersten 
wie beim ersten Mal? Hatte sich die Schwierigkeit einer der 
Teilleistungen besonders verändert? (ausführlich). 

4. Hat es Sie gestört, dafs Sie diesmal auf unsymmetrische 
Vielecke und andere Pfeile zu reagieren hatten, anders als beim 
vorigen Mal? 

5. Glauben Sie immer schnell reagiert zu haben? 

6. Haben Sie den Weg auf dem unteren Streifen immer 
' gefunden? Konnten Sie diesmal den Weg auf gröfsere Strecken 
übersehen ? 

7. Sind Sie durch irgend etwas gestört worden? 

8. Erinnern Sie sich Fehler gemacht zu haben? Welche? 


6. Für die Wertung der Prüfungen wurden folgende, in eine 
Liste zusammengestellte Ergebnisse verwertet: 


1. Streifen. Wieviel Pfeile richtig gezeichnet, mit naheliegen- 
den verwechselt, als einzelne ausgelassen, als grölsere Lücken 
ausgelassen waren (dabei Zahl und Grölse der Lücken), Korrek- 
turen. 

2. Vielecke. Zahl der Reize, der richtigen, falschen, fehlenden 
Reaktionen. Die absoluten Reaktionszeiten (Zeit von Reizeintritt 
bis Reaktion nach Reiz- und Reaktions-Registrierung), die rela- 
tiven Reaktionszeiten (Zeit von Beobachtungsanfang des Projektions- 
feldes bis Reaktion, nach Beobachtungskurve und Reaktions- 
registrierung). Bei den falschen Reaktionen wurde, da die Reize 
sich wiederholten, berücksichtigt, ob die Fehler dauernd bei 
bestimmten Vielecken waren, und ob diese Fehler mit denen 
bei der Einzelprüfung übereinstimmten. 

3. Lampen. Zahl der Reize, der richtigen, falschen, fehlenden 
Reaktionen. Absolute und relative Reaktionszeiten. 

4. Beobachtungsverteilung. Hier wurden zuerst die Zeiten 
der einzelnen Abschnitte, die jedesmal der Beobachtung eines 
Blickfeldes entsprachen, der Reihenfolge nach in verschiedene 
Spalten in die Liste aufgenommen (abgerundet auf ganze Se- 
kunden). Dabei waren die beiden Streifen einzeln gerechnet, 
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so dafs hier vier Blickfelder unterschieden wurden: unten (be- 
wegter Streifen), oben (Streifen zum Einzeichnen), vorn (Projek- 
tionsfeld mit den Vielecken), hinten (Lampen). Die Zeiten wurden 
in eine Tabelle eingetragen, die für jedes Blickfeld die Zahl 
der Beobachtungen von je 1, 2,3, ...... 10, mehr Sek., ferner 
die Gesamtzahl der auf dies Blickfeld entfallenen Beobachtungen, 
und ihre Gesamtzeit enthielt. Weiter war daraus die Gesamt- 
zahl aller: Beobachtungen von 1, 2 usw. Sek. und die Zahl aller 
Beobachtungen überhaupt zu ersehen, schliefslich auch die Summe 
der Beobachtungszeit für Aufgabe-Gruppe Streifen (oben und 
unten), und Vielecke — Lampen (vorn und hinten). ! 


Durch die Beobachtungskurve war zusammenhängend 
der Ablauf der Aufmerksamkeit in den aufeinanderfolgenden 
“ verschiedenen Beobachtungsrichtungen festgelegt. Um weitere 
für die Wertung wesentliche Merkmale dieses Ablaufs hervorzu- 
heben, wurden folgende einfachen Berechnungen und Notierungen 
vorgenommen: | 


Der Hauptanziehungspunkt für die Beobachtung lag in deni 
Aufgabekomplex der Wegeinzeichnung (unten und oben). Um 
festzustellen, ob dadurch die anderen Blickfelder vernachlässigt 
waren, wurde deshalb für vorn und hinten die Durchschnitts- 
zeit berechnet, die zwischen zwei Beobachtungen jedes dieser 
Felder liegt, d. h. die durchschnittliche Nicht beobachtungszeit 
dieser Felder; sie ergab sich als Dauer der Prüfung minus Zeit, 
die das Blickfeld insgesamt beobachtet wurde (in Sek.), dividiert 
durch Zahl der Beobachtungen des Blickfeldes. Notiert wurden 
ferner alle ununterbrochenen Beobachtungen für unten- 
oben, welche die Zeit von 10 Sek. überschritten. Diese Be- 
obachtungen, die sich also einseitig auf die Wegeinzeichnung 
bezogen, wurden in drei Gruppen eingeteilt und gezählt, nämlich 
die von 11—15 Sek. Dauer, die von 15—20 Sek., über 20 Sek. 
Als Beispiel sei die Tabelle der Beobachtungskurve für. Vp. A., 
erste Prüfung, gegeben: 





! Siehe die folgende Tabelle. 
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Zahl der Beobachtungen von je (Sek.): 





| Beob- | 
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Durchschnittszeit der Nichtbeachtung : vorn: 23,3, hinten : 46,6. 
Beobachtungen der Streifen ohne Unterbrechung (oben und . 











unten): 
Sek.: 11 12 13 14 15 16 17 18 19 20 21 22 23 24 25 26 27 28 29 30 31 32 33 34 35 
Beob.: 1 1 1 1121 1 1 


auíserdem 1mal 56 und 1mal 69 Sek. 
Summe 11 — 15: 2, 15 — 20: 6, über 20: 5. 


Für die Wertung wurden diese Messungen und die Ergeb- 
nisse der Fragen nach folgenden Gesichtspunkten zusammenge- 
stellt: 

1. Beobachtungsbewegung = Geschwindigkeit des Hin- 
und Herwendens der Beobachtung auf die verschiedenen Blick- 
felder. | 
2. Beobachtungsverteilung = die auf die einzelnen Blick- 
felder verwandten Zeiten. 

3. Beobachtungsleistung == die in den einzelnen Aufgaben 
erzielten Leistungen. 

Es wurden nun die quantitativen Messungen durch qualita- 
tive Wertungen ersetzt, um diese dem Endurteil zugrunde zu 
legen. Um ein Beispiel zu geben, seien folgend diese Schlufs- 
zusammenstellungen für zwei Vpn. von sehr verschiedener 
Arbeitsweise abgedruckt. 


7. Versuchsperson A. 


Erste Prüfung (vgl. für die Beobachtungsbewegung 
und Beobachtungsverteilung die vorher abgedrukte Tabelle der 
Beobachtungskurve). 
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Beobachtungsbewegung : 
Nicht einheitlich; die kurzen Beobachtungen überwiegen 
etwas, die Streuung ist stark. 
Beobachtungsverteilung : ` 
Die Beobachtung beschränkt sich fast ganz auf die Streifen, 
‘das vordere Blickfeld ist sehr wenig, das rückwärtige fast gar 
nicht beobachtet. Einseitige Beachtung der Streifen kommt für 
ziemlich lange Zeiten 2 mal, für lange und für sehr lange Zeiten 
häufig vor, darunter 3 ganz lange: 30, 56, 69 Sek. 


Beobachtungsleistung : 

Streifen: Vorversuch: Die Leistung war sehr insicher; 8 
Hilfen waren notwendig. Der Weg wurde gestaltmälsig aufge- 
falst und übertragen, die zeitliche Bindung des Arbeitens wurde 
deutlich als unangenehm empfunden. 

Hauptversuch: Trotz der langen aufgewandten Zeit und der 
starken Einschränkung der Beobachtung gerade auf diese. Auf- 
gabe, besteht Unsicherheit in der Genauigkeit der Leistung. 

Vielecke: Vorversuch: Die Entscheidung war oft zögernd, 
ebenso bei symmetrischen wie unsymmetrischen, obgleich das 
Erkennen der unsymmetrischen als schwieriger bezeichnet 
wurde. 

Hauptversuch: 2 unsymmetrische Vielecke wurden fort- 
laufend für symmetrisch gehalten. Die Vielecke wurden meist 
nicht schnell, mehrfach spät bemerkt, 1 wurde ganz übersehen. 
Die Entscheidung war meist prompt, aber in 2 Fällen sehr lang- 
sam. | 

Lampen: von 7 Reizen wurde nur 1, und zwar spät, bemerkt, 
und richtig darauf reagiert. 


Zweite Prüfung. 


- Beobachtungshewegung: 

Nicht einheitlich; die ruhigen Beobachtungen überwiegen, 

die Streuung ist mälsig. 
Beobachtungsverteilung: - 

Die Beobachtung beschränkt sich hauptsächlich auf die 
Streifen, das vordere Blickfeld ist sehr wenig, das rückwärtige fast 
gar nicht beobachtet. Einseitige Beobachtung der Streifen für 
längere Zeiten mehrmals, für sehr lange Zeiten häufig, dabei 


drei ganz lange Zeiten: 31, 43, 68 Sek. 
12* 
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Beobachtungsleistung : 

Streifen: Vorversuch: Es waren 5 Hilfen erforderlich, die 
sich meist nur auf die Genauigkeit der Leistung bezogen. 

‘' Hauptversuch: Ungenauigkeit und an einer Stelle Unsicher- 
heit der Leistung. 

Vielecke: Vorversuch: Die Entscheidung erfolgt mehrfach 
zögernd. 

Hauptversuch: Die Vielecke wurden meist spät bemerkt, 3 
ganz übersehen. Die Entscheidung erfolgte ziemlich rasch. 

Lampen: Von 6 Reizen wurde 1 beobachtet und richtig darauf 
reagiert. 

Bewertung. 


A. ist ein Beobachter von ausgesprochen eingeschränkter, 
fixierender Aufmerksamkeit, für die eine vielseitige, in ihrem 
zeitlichen Ablauf engbegrenzte Leistung eine unnatürliche An- 
forderung darstellt. Innerhalb eines Blickfeldes wird in ruhiger 
Geschwindigkeit gearbeitet, doch ist die Sicherheit der Leistungen 
bei Orientierungsaufgaben durch das auffallend geringe Gedächt- 
nis für räumliche Einzelheiten, bei der Umfassung sehr zusammen- 
gesetzter Gebilde durch den eingeschränkten Umfang der Be- 
obachtung beeinträchtigt. 


Versuchsperson B. 
Erste Prüfung. 


Beobachtungsbewegung : 
Sehr schnell, Streuung gering. 


Beobachtungsverteilung : 

Beachtung der Streifen etwas überwiegend, das vordere 
Blickfeld ist genügend, das rückwärtige gut beobachtet. Längere 
einseitige Beobachtung der Streifen nur 2 mal, für lange Zeiten 
gar nicht. Ä 

Beobachtungsleistung : 

Streifen: Vorversuch: Neigung die Schleifen des Weges ab- 
zuflachen führte zu mehreren Fehlern. Deutliche Unsicherheit 
für die Eintragung der beobachteten gröfseren Strecken. 

Hauptversuch: Unsicherheit des Einzeichnens noch etwas 
grölser als im: Vorversuch. 

Vielecke: Ein symmetrisches Vieleck: ist fortlaufend für un- 
symmetrisch, ein unsymmetrisches fortlaufend für symmetrisch 
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gehalten worden. Die Reize sind meist bald bemerkt, Reaktion 
dann prompt. 

Lampen: Es wurden 4 Reize dargeboten, auf die richtig rea- 
giert wurde; 2 wurden spät bemerkt. Reaktion schnell. 


Zweite Prüfung. 


Beobachtungsbewegung : 
Sehr schnell, Streuung gering. 


Beobachtungsverteilung : 
Beachtung der Streifen nur wenig überwiegend, alle Blick- 
felder sind gut beachtet. Nur eine längere einseitige Beobachtung 
der Streifen, für lange Zeiten keine. 


Beobachtungsleistung : 

Vielecke: Während der ganzen Prüfung wurden 1 unsym- 
metrisches für symmetrisch und 2 symmetrische für unsym- 
metrisch gehalten. Eine Reaktion fehlt ganz zum Schlufs der 
Prüfung. | 

Lampen: Es wurden 5 Reize dargeboten, auf drei wurde 
richtig reagiert, 1 Reiz wurde nicht bemerkt, 1 (beim Apparate- 
tisch) wurde úbersehen. £ 

Streifen: Es zeigt sich eine geringe Unsicherheit beim Ein- 
zeichnen. Der Weg ist überall richtig erkannt. 


Dritte Prüfung. 


Beobachtungsbewegung: 
Sehr schnell, Streuung sehr gering. 
Beobachtungsverteilung: 

Beachtung der Streifen nur sehr wenig überwiegend, auf 
Beobachtung der Vielecke ist mehr Zeit verwandt als auf die 
des unteren Streifens. Das vordere Blickfeld ist besonders stark, 
das rückwärtige gut beobachtet. Einseitige längere Beachtung 
der Streifen kommt nicht vor. 


Beobachtungsleistung : 

Streifen: Vorversuch: An zwei Stellen Fehler beim Ein- 
zeichnen. Die Leistung war regelmäfsig und im allgemeinen 
sehr sicher. 

Hauptversuch: Leistung sicher bis auf geringe Unsicherheit 
am Schluls. 
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Vielecke: Vorversuch: Nur 1 Fehler, der nach gegebener: 
Verbesserung schnell erkannt wurde. Erkennen im allgemeinen 
schnell. | 


Hauptversuch: Es ist verhältnismäfsig viel Zeit mit längeren 
Beobachtungen verwandt. Trotzdem wird je einmal im Laufe 
der Prüfung eine der in der zweiten Prüfung fälsch beurteilten 
Figuren wieder falsch beurteilt; darunter befindet sich auch die 
im Vorversuch verbesserte. 


Lampen: Vorversuch: prompt. 


Hauptversuch: Es wurden 3 Reize dargeboten und auf alle 
richtig reagiert. Einer wurde spät bemerkt; die Reaktionen 
waren prompt. | 

Bewertung. 

Vp. besitzt eine starke Fähigkeit, sich ‚mit komplizierten 
Aufgaben rasch abzufinden, seine breitgelagerte Aufmerksamkeit 
ist für vielseitige Aufgaben besonders geeignet, und einer Störung 
und Beunruhigung durch diese Vielseitigkeit nicht ausgesetzt. 
Dieser Veranlagung der Aufmerksamkeit entspricht die Neigung, 
bei der Lösung der Aufgaben schnell, aber in grolsen Zügen 
zu arbeiten. 


In dieser Weise wurden Prüfungen im Frühjahr 1918 durch- 
geführt, zu denen sich einige Offiziere und Mannschaften aus 
Hamburger Lazaretten zur Verfügung stellten, aufserdem nahmen 
wieder einige im Laboratorium arbeitende Herren als Versuchs- 
personen teil. Einige Zeit vor den Prüfungen wurde die An- 
ordnung Oberstabsarzt Dr. von SCHRÖTTER, Wien, und Oberarzt 
Dr. E. Stern, Strafsburg, demonstriert. 


IV. 


1. Bei der Durchführung der Prüfungen traten jedoch 
zwei Mängel in die Erscheinung: 1. grundsätzlich, die Kom- 
plexion der Versuchsbedingungen, die noch keine einheitliche 
psychologische Deutung von genügender Schärfe zuliels, so dals 
die wissenschaftliche Verantwortung dafür nicht übernommen 
werden konnte, 2. die Umständlichkeit von Messung und Wertung. 
Darum wurde später, während bis zum Herbst 1918 an anderen 
Prüfungsmethoden gearbeitet wurde, die Anordnung nach einer 
längeren Reihe von Vorversuchen noch einmal geändert. 
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Der Gesichtspunkt der konkurrierenden Aufmerksamkeits- 
beanspruchungen wurde noch mehr herausgearbeitet, indem nur 
Aufgaben gestellt wurden, von denen jede in sich einen 
eigenen Zusammenhang hatte, und deren gleichzeitige 
Durchführung in der Hauptprüfung unter bestimmten, ein- 
heitlich vergleichbaren Bedingungen für die Beob- 
achtung verlangt wurde. Es ist dann die Frage: Zeigt sich 
bei der Konkurrenz der Aufgaben eine Beeinträchtigung der 
Leistung gegenüber der sukzessiven Lösung der Einzelaufgaben. 
und was läfst die Art der Leistung, vor allem der gemachten 
Fehler auf die Arbeitsfähigkeit der Vp. unter derartigen Be- 
dingungen schlielsen ? 

Für die Reizgebung wurde der bewegte Streifen unverändert 
beibehalten. Der Streifen für die Einzeichnung wurde insofern 
geändert, als in ihm jetzt nur (der Lage nach) dieselben Pfeile 
wie auf dem Vorlagestreifen eingetragen waren, mit dem Unter- 
schied, dafs auf dem Einzeichenstreifen alle Pfeile gleich, 
ohne die Formmerkmale der drei Arten, vorgedruckt 
waren. Vp. hatte auch hier wieder die Aufgabe, eine bestimmte 
Pfeilkette einzuzeichnen, und mulste diese in beiden Streifen 
heraussuchen, während die Linien und die Gruppierung der 
Pfeile zur Orientierung dienten. Für jede Vorprüfung war ein 
einmaliger, für die Hauptprüfung ein viermaliger CIO des 
Streifens erforderlich. 

Die Projektion der Vielecke fiel weg. An Stelle der früheren 
Lampen wurden hinter und über der Vp. 4 Kästen nebeneinander 
aufgehängt. Die Kästen bestanden aus dünnem Holz, die vordere, 
der Vp. zugekehrte Seite war durch eine herausziehbare Matt- 
glasscheibe verschlossen. Jeder Kasten war durch eine Zwischen- 
wand in zwei übereinanderliegende Kammern geteilt, deren jede 
eine kleine elektrische Glühlampe enthielt. Die Glasscheibe war 
mit starkem schwarzen Papier überklebt, in dem zwei Vielecke 
8o ausgeschnitten waren, dals jedes vor einer Glühlampe stand. 
Die Vielecke waren mit weilsem Seidenpapier überklebt. Es 
waren also 8 Vielecke vorhanden, von denen jedes durch Ein- 
schalten der zugehörigen Lanıpe als helle Figur im dunklen 
Raum exponiert werden konnte. Der Form nach waren 4 ver- 
schiedene Vielecke in je 2 Exemplaren, also jedes Vieleck an 
zwei verschiedenen Orten im Raum vertreten. Die Aufgabe be- 
stand nun darin, dals die Vp. durch Tasterdruck zu reagieren 
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hatte, wenn bei der Beobachtung dieses Blickfeldes ein anderes 
Vieleck exponiert war, als bei der vorigen Beobachtung, und 
zwar bezog sich die Unterscheidung nur auf die Form des 
Vielecks unabhängig von seinem Ort. Die Aufgabe der Vielecks- 
unterscheidung war also nun auch eine innerlich zusammen- 
hängende, es mulste die vorige Beobachtung gemerkt werden, 
trotz der konkurrierenden Beanspruchung, ebenso wie bei der 
Wegaufgabe der letzte Punkt der vorigen Beobachtung gemerkt 
und wiedergefunden werden mulste. 

Zwei getrennte Blickfelder waren beibehalten, die abwechselnd 
beobachtet werden mulsten, Streifen und Vielecke. Der Vp. wurde 
aber nicht mehr freigestellt, in welcher Dauer und Abfolge die 
Beobachtung durchgeführt wurde, sondern die Bedingungen dafür 
wurden vorgeschrieben. Dazu wurde (bei der Haupt- und 
2. Vorprüfung, siehe weiter unten) vom Vl. kommandiert, welches 
Blickfeld beobachtet werden sollte. Das Kommando „unten“ galt 
für die Aufgabe der Wegeinzeichnung, das Kommando „oben“ 
für die Vielecksunterscheidung. Vp. hatte unbedingt dem Kom- 
mando sofort zu folgen, und bei den starken Kopfbewegungen, 
die für den Beobachtungswechsel der weit getrennten Blickfelder 
nötig waren, konnte das vom V]. leicht kontrolliert werden. Die 
Kommandos wurden nach der Uhr gegeben, für die Beobachtung 
„unten“ wurden 20 Sek., für „oben“ 10 Sek. Zeit gegeben. (Bei 
Vorversuchen war mit Metronom-Glockenzeichen mit 8 Sek. 
Intervall begonnen worden; das Kommando nach der Uhr 
wurde später, nach Festlegung des 20—10 Sek.-Rhythmus ein- 
geführt.) 

Die Lampen in den Kästen wurden an einem Seitentisch 
von einem Versuchshelfer nach einem bestimmten Schema ge- 
schalte, und zwar immer in der Beobachtungszeit „unten“. 
Wenn das Kommando „oben“ gegeben wurde, war stets ein Viel- 
eck exponiert. Die Registrierung erfolgte durch Einschreiben der 
ausgeführten (+) oder nicht ausgeführten (—) Reaktion in das 
Schaltschema durch den Helfer. Reaktionszeiten wurden nicht 
genommen. Zuerst wurde eine mechanische Schreibung an- 
gewandt; zu der Vereinfachung, aufschreiben zu lassen, wurde 
ich durch die Prüfungsanordnung von Dr. ScuackwItz in Kiel 
angeregt. 

Eine dritte, ebenfalls in sich geschlossene Aufgabe wurde 
mit diesen beiden kombiniert. Neben die Vp. wurde ein Schall- 
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hammer gestellt, der durch einen MEumann’schen Zeitsinnapparat 
(Kontaktapparat) ausgelöst wurde. Auf diesem waren 15 Kon- 
takte so angebracht, dals bei langsamer Bewegung des Apparates. 
(ein Umlauf = 120 Sek.) durch ein Kymographion, ein ünregel- 
mälsiger Rhythmus vom Schallhammer geklopft wurde. Vp. hatte 
die Aufgabe, die einzelnen Schläge laut zu zählen, und zwar so, 
dafs zunächst von 1—10 gezählt werden mulste, dann wieder bei 1 
angefangen bis 12, wieder von 1 angefangen bis 14 usw., so dals 
die „Eckpunkte“ eine algebraische Reihe bildeten. Vp. konnte, 
wenn sie beim Zählen aus dem Zusammenhang kam, wieder mit 
l` anfangen. Das Zählen wurde vom Vl. mitgeschrieben und 
dabei Auslassungen, Zählen ohne Reiz, Zählen auf falschen Reiz 
(Kommando zum Beobachtungswechsel), Korrekturen markiert, 
aulserdem bei Fehlern auch die Nähe eines Kommandos. 


Die Unterlagen für die Wertung bestanden also in der Ein- 
zeichnung des Weges durch die Vp. und in den beiden Proto- 
kollen des Vl. und des Helfers, ergänzt durch das Protokoll der 
gestellten Fragen und ihrer Antworten und der Beobachtungen 
des VI. 


Die Wiederholung der Prüfung an einem anderen Tage 
wurde beibehalten. Am ersten Tage wurden zwei Vorprüfungen 
und eine Hauptprüfung, am zweiten Tag nur die Hauptprüfung 
durchgeführt. Die Prüfungen bestanden aus folgenden Kom- 
binationen der Aufgaben: 

1. Vorprüfung: Wegzeichnen und Zählen 

2. = Wegzeichnen und Vieleckbeobachtung 

Hauptprüfung: Alle drei Aufgaben. 

Die Dauer jeder Vorprüfung betrug 6 Min., die der Haupt- 
prüfung 24 Min.; die Prüfungen beanspruchten am ersten Tage 
etwa 5/, Stunden, am zweiten Tag die Hälfte davon. 

Bei der ersten Vorprüfung liefen also beide Aufgaben kon- 
tinuierlich, bei der zweiten alternierend nebeneinander her. Das 


Zählen wurde in der Hauptprüfung unabhängig von dem Wechsel 


der Beobachtungen fortlaufend ausgeführt. Für jede dieser drei 
Prüfungen wurde ein anderer Weg auf dem Streifen gegeben. 


Einige Prüfungen wurden Anfang November 1918 durch- 


geführt. Während die Vorversuche zu dem beschriebenen Aus- 
bau der Anordnung im Gange waren, wurde sie im Oktober den 
Herren Oberstabsarzt Dr. KoscHEL, Dr. ScHackwiTz, Dr. Wrrr- 
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MANN, Prof. Dr. FBIEDLÄNDER, Prof. Dr. R£vesz, Dr. KAFFKA 
demonstriert. | 

2. Die psychologische Grundlage der vorliegenden Prüfung 
wurde bereits angegeben: Es kam wesentlich darauf an, die be- 
sondere Beanspruchung durch zusammenbängende konkurrierende 
Aufgaben festzustellen, und zwar bei einer solchen Aufgabe, 
dals ein Syptomwert für die praktischen Leistungen des Be- 
obachters erhofft werden konnte. Die Wertung bemüht sich 
deshalb den Zusammenhang in den Einzelleistungen zu erfassen, 
und ein Bild von den' geistigen Bedingtheiten bei der Gesamt- 
leistung zu geben. Die in der Reizgebung durch Streifen und 
Vielecke gestellten Aufgaben können nur grobe Prüfungen der 
besonderen Qualitäten sein, die bei Orientierung und Form- 
unterscheidung in Frage kommen. Eine grölsere Spezialisierung 
für qualitative Werte dieser Fähigkeiten ist nicht er- 
folgt, so dafs also auch nur grobe Wertungen bei diesen Leistungen 
am Platze sind. Die Beziehung zwischen den Besonderheiten 
der Reizgebung und der Leistung läfst sich dadurch aber nicht 
ausschalten. 

Bei der Lösung der Aufgabe „Streifen“ (Wegfinden) sind 
deshalb nur die Fehler in Rechnung gestellt, die in einer Lücke 
oder einer falschen Wegzeichnung, die mindestens drei auf- 
einander folgende Pfeile umfafst, bestehen. Bei solchen Fehlern 
handelt es sich um eine Störung des Zusammenhangs der Leistung. 
Bei der ersten Vorprüfung zeigt es sich, ob die Aufgabe ver- 
standen war, bei der zweiten Vorprüfung, ob das Arbeitstempo 
genügt und das Wiederfinden nach der Unterbrechung durch 
Beobachtung der Vielecke geleistet werden kann. In der Haupt- 
prüfung hat sich zu zeigen, ob durch die konkurrierende Be- 
anspruchung von zwei anderen Aufgaben der Zusammenhang 
der Leistung beeinträchtigt wird. Bei den Zahlen, die sich hier 
ergeben, ist zu berücksichtigen, dafs die Hauptprüfung die vier- 
fache Länge jeder Vorprüfung hat. Die kleineren Versehen, 
die sich in Verwechslung, falscher Zeichnung oder Auslassung 
von je 1 bis 2 Pfeilen zeigen, sind aus den angegebenen 
Gründen für die Wertung nicht mehr berücksichtigt. Das Weg- 
finden wurde in der Anweisung als Hauptaufgabe bezeichnet, 
um dadurch die Einstellung der Vpen so festzulegen, dals sich 
alle mit dieser Aufgabe genau beschäftigten. Für alle drei 
Einzelaufgaben, Weg, Vielecke, Zählen, wurde nach der Haupt- 
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prüfung das Urteil der Vp. über die Schwierigkeit und Auf- 
merksamkeitsbeanspruchung erfragt, um dadurch die Beein- 
flussung der Gesamtleistung durch die besonderen Schwierig- 
keiten der Einzelleistung genauer zu erfahren. Da die ganze 
‘ Prüfung sich als eine besondere Art der Prüfung für geistige 
Arbeit darstellt, ist es wichtig, dafs einmal die Schwierigkeit der 
Einzelaufgabe nicht die Gesamtleistung in Frage stellt, anderer- 
seits dem Umstande Rechnung getragen wird, dafs für die Be- 
obachterlaufbahn nur geistig hochstehendes Menschenmaterial 
in Betracht kommt. Für die Aufgabe des Wegfindens ist an- 
genommen, dafs sie mit O bis 1 Fehler erledigt werden kann. 
In der Wertung werden die Fehler, die jedesmal 3 bis 5 Pfeile 
umfassen, von denen über 5 Pfeilen unterschieden, da es sich 
bei diesen meist um ein vollständiges Herauskommen, ein Neu- 
anfangen nach gänzlicher Desorientierung handelt. 

Bei der Aufgabe des Merkens der Vielecke bezieht sich die 
Wertung zunächst nur darauf, ob richtig reagiert wurde oder 
nicht. Durch Fragen wird erforscht, wonach sich Vp. die 
. einzelnen Figuren gemerkt hat, wieviele es nach der Meinung 
der Vp. waren, was an Merkmalen behalten ist, und ob die Viel- 
ecke noch aufgezeichnet werden können. An Reaktionsfehlern 

werden 0 bis 1 bei der Vorprúfung, 0 bis 4 bei der Hauptprüfung 
als gute Leistungen angesehen. 

Genauer erfolgt die Wertung für das Zählen. Symptomatiscl 
entspricht es manchen Aufgaben des Beobachters am Gerät 
oder bei der Beobachtung, die als Nebenbeschäftigung bei affekt- 
betonter anderer Hauptaufgabe durchgeführt werden mufs. Am 
Zählen läfst sich die Beeinflussung durch die vielseitige geistige 
Inanspruchnahme am deutlichsten erkennen. Aus dem Protokoll 
werden für die Wertungen notiert: die Zahl der ausgelassenen 
Reaktionen und die der Reaktionen ohne den zugehörigen Reiz, 
die „Eckpunkte“ und die Korrekturen. Diese Korrekturen 
können entweder sofort ausgesprochen werden oder durch die 
Gröfse der folgenden Zahl zuın Ausdruck kommen. Die Zahlen 
werden dann als richtig gerechnet, die Zahl der Korrekturen wird 
besonders berücksichtigt. Bei den Ecken wird der Grad der 
Streuung in ihrer Reihenfolge berechnet. Da es aber von der 
Vp. bemerkt werden kann, dafs eine Ecke falsch war, und des- 
halb bei der nächsten eine Korrektur vorgenommen werden soll, 
und da alle Korrekturen als Zeichen des richtigen Wissens des 
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Zusammenhanges mitgewertet werden, ist diesem Umstand 
Rechnung getragen. Bei der Berechnung wird deshalb jedes 
Abweichen einer Ecke von der Grölse, die sie nach der vor- 
hergehenden haben mülste, mit + 2 gerechnet, wenn die 
Ecke um 2 zu hoch ist, + 4 wenn um 4 zu hoch, — 2 wenn 
um 2 zu niedrig usw. Diese Zahlen werden addiert. Wenn 
nun ein + und ein — aufeinander folgen, wird das zweite als 
Korrektur angesehen und mit !/, seiner Punktzahl subtrahiert. 
Durch das Halbieren wird zum Ausdruck gebracht, dals zwar 
eine Verbesserung vorliegt, aber die nachträgliche Korrektur 
nicht der sofort richtigen Leistung gleichwertig ist. z. B. 
Protokoll. Ecken: 12, 12, 14, 16, 20, 24, 26, 30, 36, 48, 44, 48 
Berechnung: +2 —1, r, n +23, +2 r, +2, +4, +10, —3, —2=18 
Folgen die Fehler nicht unmittelbar aufeinander, so werden die 
Vorzeichen nicht berücksichtigt, sondern auch entgegengesetzte 
Vorzeichen addiert. Es wird aufserdem notiert, wieviel + und 
— Fehler, die nicht als Korrekturen angesehen sind, in 
der Reihe vorkommen, so dals man daraus die Häufigkeit und 
das Überwiegen der + oder — ersehen kann. 

Auch bei dieser Leistung soll also der Zusammenhang und 
seine Beeinträchtigung gewertet werden. Das erste Kennzeichen 
für die Aufmerksamkeit, welche die Vp. auf die Aufgabe ver- 
wendet, ist die Zahl der ausgelassenen Reaktionen. Das Über- 
hören einer grolsen Anzahl Schläge zeigt, dafs die Aufmerksam- 
keit zu stark mit den anderen Aufgaben beschäftigt ist, um zur 
Auslösung der Reaktion in der notwendigen Geschwindigkeit 
auszureichen. Fehlreaktionen, die anstatt auf den Schallhammer- 
schlag auf das Kommando „oben“ oder „unten“ abgegeben 
werden, sind’ entweder ein Zeichen dafür, dafs die für die Auf- 
gabe angewandte Energie für das Kapieren des Reizes und die 
‚, Hemmung der Reaktionsbereitschaft nicht ausreicht, also für 
eine geringe Beachtung der Aufgabe, oder für eine starke all- 
gemeine Störbarkeit der Vp. Da diese Fehler in den bisher 
durchgeführten Prüfungen nur in ganz geringer Zahl vorkamen, 
konnten sie unberücksichtigt bleiben; die Störbarkeit der Vp. 
könnte, wie weiter unten angegeben, in die Prüfung auf- 
genommen werden. 

Bei den Ecken ist der Grad der Streuung, die Fehlerzahl 
und -art charakteristisch. Besonders wurde “das „unüberlegte“ 
Weiterzählen (also +) beobachtet, wenn das Zählen stark 


\ 
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mechanisiert wurde, (am meisten in der als Beispiel mit- 
geteilten Reihe der Vp. A.) Dagegen scheint das Abbrechen 
vor Erreichen der richtigen Zahl (also —) auf Unsicherheit des 
Erinnerns der vorigen Zahl zurückzugehen. Ein wechselndes 
Vorwiegen von + und — in den beiden Prüfungen derselben 
Vp. ist bisher nicht vorgekommen. Für die subjektive Sicher- 
heit bei der Leistung ist die Zahl der Korrekturen ein Anhalt. 

Die Fragen nach der Prüfung beziehen sich auf subjektive 
Schwierigkeit, Mechanisieren, erhöhte Aufmerksamkeit und an- 
gewandte Merkhilfen bei den Ecken. Aufserdem wurde nach 
der Ruhe der Vp. gefragt, die vor allem durch Beobachtung 
des Vl. soweit als möglich kontrolliert wurde. Es wurden wieder 
vor und nach der Prüfung Ermüdungsprüfungen durchgeführt 
(Durchzählen von Punktgruppen mit Zeit- und Fehlermessung). 
Der Einflufs der Übung war meist bei der zweiten Prüfung in 
einer Herabsetzung: der Fehlerzahl bei einzelnen Leistungen zu 
erkennen, aber nicht in dem Malse, dals die Gesamtleistung 
in beiden Prüfungen starke Verschiedenheiten aufwies. 

3. Anschliefsend seien wieder, wie vorher, zwei Wertungen 
als Beispiele gegeben. Dabei ist Vp. A dieselbe wie in den 
vorigen Beispielen; das Ergebnis wurde als Kontrolle zum Ver- 
gleich mit dem früheren verwandt. Vp. A wurde in diesem Fall 
nur einmal geprüft. 

Zusammenstellung der Fehler für die a 
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I, U = Vorprüfungen, H = Hauptprüfung, aus = ausgelassene Reaktionen, 
Str. = Grad der Streuung. 
Versuchsperson A. 


Streifen: Die Leistung war, nach Angabe der Vp., durch die 
Bekanntheit von früher her erleichtert, doch hat sich Vp. haupt- 
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sächlich auf diese Leistung konzentriert. — Vielecke: Fehlerzahl in 
Vorprüfungen ist ziemlich hoch, in H. recht hoch. : Vp. gibt an, 
dafs sein mangelhaftes visuelles Gedächtnis sehr bei der Aufgabe 
gestört hat. Figuren wurden gemerkt nach einem Gestalteindruck 
‚und verbaler Bezeichnung, z. B. „Drachen nach links gedreht“. 
Auf Fragen, ob es 4-, 5- oder 6-Ecke gewesen seien, erst Un- 
‚sicherheit, aber nach Überlegung gefunden, dafs es lauter 6- Ecke 
waren. Auf Frage: Wieviel? Antwort: Im ganzen 5 verschiedene; 
aber sehr unsicher. Gezeichnet wurde nur eins erkennbar, von 
zweien konnte nur der allgemeine Eindruck wiedergegeben 
werden („breiter als eins“, „ganz platt“), von einem konnte nur 
die Richtung der Längsachse, von einem gar nichts gezeichnet 
werden. (Angabe: „Ähnlich wie zwei, um 30° gedreht“). — 
Zählen: Es sind aufserordentlich viel Reize überhört, was von 
Vp. selbst später spontan angegeben wurde. Die Streuung ist 
sehr stark, die Zahl der +-Fehler grofs und allein vorherrschend. 
Nach Angaben der Vp. war das Zählen stark mechanisiert, die 
Schwierigkeit bei den Ecken war „nicht das Behalten der 
Zahl, sondern das richtige Aufhören“. Nach Beob- 
achtung des Vl. war Vp. während der ganzen Prüfung unsicher. 

Ergebnis: Vp. zeigt sich deutlich für die Vielseitigkeit 
der Aufgabe nicht geeignet. Eine Teilaufgabe ist ganz mils 
lungen, weil sie nicht genügend beachtet wurde, eine andere ist 
ebenfalls nicht befriedigend gelöst. Vp. konzentriert sich auf 
eine Aufgabe, weil die verteilte, vielseitige Arbeitsweise als un- 
natürlich abgelehnt wird. 

Dies Ergebnis stimmt mit dem der Prüfung von Mai überein. 


Versuchsperson D. 


Erste Prüfung. 

Streifen: Einmal falsch eingezeichnet, einmal ganz heraus- 
gekommen, wie Vp. spontan später angibt: „nicht mitgekommen“. 
Im allgemeinen wird das Einzeichnen als leicht bezeichnet. — 
Vielecke: Gegen Vorprüfung sehr starke Verschlechterung. Das 


` Merken der Vielecke wird als besonders schwer bezeichnet, es 


hätte deshalb die meiste Aufmerksamkeit erfordert. Gemerkt 
wurde nur der Gestalteindruck. Die Zahl der verschiedenen 
Figuren wird als 4 bis 5 angegeben, es seien alles 5-Ecke ge- 
wesen; sie konnten nicht gezeichnet werden. — Zählen: Es sind 
wenig Reize überhört worden, die Streuung ist ganz gering. Vp. 
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bezeichnet das Zählen nicht als schwer, auch für die Ecken nicht. 
Als Hilfsmittel wurden die Ecken etwas anders ausgesprochen 
als die übrigen Zahlen; die Arbeit wurde allmählich mechanisiert. 
Vp. gibt auf Befragen an, dafs die Arbeitsweise nicht für unan-. 
genehm gehalten. wurde. Nach Beobachtung des Vl. war Vp. im 
Anfang etwas erregt, dann ganz ruhig. Auf Frage nach seiner- 
Ruhe macht Vp. dieselben Angaben. 


Zweite Prüfung. 

Streifen: Ohne Fehler, die Leistung wird als „leicht, wie 
voriges Mal“, die Zeit als sehr reichlich bezeichnet. — Vielecke: 
Das Ergebnis ist etwas besser als das vorige Mal, aber doch 
wieder schwach. Vp. gibt an, dals dies Mal Aufmerksamkeit 
und Gedächtnis besonders von den Vielecken beansprucht 
wurden, und die Aufgabe „nun nicht so schwer war wie beim 
vorigen Mal“. Es wären 3 bis 4 verschiedene Figuren gewesen, 
alles 6-Ecke. Es werden drei Vielecke gezeichnet, von denen 
nur eins einigermalsen entsprechend ist, eins im allgemeinen in 
der Proportionierung an eine Figur erinnert, eins die Richtung 
und Streckung einer Figur angibt. — Zählen: Wenig Auslassungen, 
Ecken fehlerlos (bisher nur in diesem einen Fall beobachtet). 
Die einzige bei einer Ecke vorgenommene Korrektur wurde ge- 
merkt: „Eine Ecke zweimal genommen“ Die Aufgabe, be- 
sonders in bezug auf die Ecken wird „diesmal viel schwerer“ 
genannt, weil die Schwierigkeit der Vielecke so sehr beachtet 
wurde. Vp. bezeichnet die Gesamtleistung als nicht leichter 
als das erste Mal, auch in der Bekanntheit und Sicherheit sei 
kein wesentlicher Unterschied bemerkt. Vp. war nach Beob- 
achtung des Vl. durchaus ruhig. 

Ergebnis: Vp. zeigt eine Beeinträchtigung der Leistung, 
die als schwerste erschien, durch die Arbeitsbedingungen. Jedoch 
ist den vielseitigen Beanspruchungen im allgemeinen gut nach- 
gekommen, auch zeigte die zweite Prüfung eine weitere, geringe 
Verbesserung der Leistung. 


V. 


Die Erprobung des Symptomwerts der Prüfung war bereits. 
von der Sanititsabteilung des kommandierenden Generals der 
Luftstreitkráfte in Aussicht gestellt, als die Prúfungen abgebrochen 
werden muísten. Der Zweck der vorliegenden Mitteilung ist da- 
her erreicht, wenn die Gesichtspunkte gezeigt sind, nach denen 
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gearbeitet wurde, und wenn die Möglichkeit gegeben wird, dafs 
diese Arbeiten anderen vielleicht von Nutzen sein können. Zum 
Technischen sei bemerkt, dafs die Anordnung sehr einfach mit vor- 
handenen Institutsapparaten hergestellt werden kann: Der Weg 
kann auf eine Kymographion-Schleife aufgezeichnet werden; wie die 
Schleife zur- Vp. steht ist gleichgültig, doch mufs dafür gesorgt 
sein, dafs sie nicht gleichzeitig mit dem Einzeichenstreifen be- 
obachtet werden kann, und dals sie recht weit getrennt von der 
Expositionsstelle der Vielecke steht. Die Vielecke können, anstatt 
mit Lampen, in schwarzem Papier ausgeschnitten und auf weilse 
Karten aufgeklebt exponiert werden. Fehlt ein Kontaktapparat, 
so kann er behelfsmälsig hergestellt werden. Die technischen 
Anforderungen sind also gering; auch die Einschaltung eines 
Störungsreizes lielse sich ohne Schwierigkeit durchführen. Die 
entsprechende Aufgabe mülste in der Anweisung mit vorgesehen 
sein, sodals die Überraschungswirkung des Reizes lediglich in 
seinem plötzlichen Eintreten während der angestrengten Arbeit 
bestünde, nicht in einer Form des Reizes die als für die Vp.. 
unbekannt vorausgesetzt wird. So würde der Gefahr einer un- 
gleichmälsigen Beeinflulsung der Vpn. durch vorheriges „Herum- 
sprechen“ des Störungsreizes begegnet. Als Reaktion wäre am. 
zweckmilsigsten eine Hebelbewegung, durch welche der Antrieb 
der Apparate gestoppt würde, sodals die Unterbrechung in allen 
Protokollen markiert werden kann. (Diese Reaktion entspricht 
der von Dr. ScuackwIrz in seiner Prüfungsahordnung aus- 
gebauten). Ä 

Es erhellt ohne weiteres aus den obigen Ausführungen, dafs 
die Prüfung nicht an die genaue Kopie der hier versuchten 
Aufgabestellungen gebunden ist, sofern nur eine Klarstellung 
der psychologischen Voraussetzungen des Prüfenden für 
seine Arbeit möglich ist. Denn es ist wesentlich, dafs man. die 
Vorstellung einsehen kann, die er sich von der geistigen Leistung 
der Vp. macht, sodals deutlich ist, wie sich die Beurteilung 
erklärt. Dadurch wird am ehesten wissenschaftlichen An- 
forderungen entsprochen, wie es bei der Verantwortung des 
Prüfenden wünschenswert erscheinen mufs. 
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Dem Vorsitzenden der o der 
Armeeakteilung B. 
Herrn Geheimrat Professor DE La Camp. 


Ew. Hochwohlgeboren haben mich veranlalst, bei der nerven- 
ärztlichen Untersuchung der zum Flugdienst sich meldenden Prüf- 
linge neben den bisher gebräuchlichen Untersuchungsmethoden ein 
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hesonderes experimentell-psvchologisches Prúfungs- 
verfahren in Anwendung zu bringen. Dies Verfahren ist, 
dank der freundlichen Beratung und Unterstützung Ew. Hoch- 
wohlgeboren, nunmehr 6 Monate lang in der Ihnen unterstellten 
Fliegeruntersuchungskommission praktisch erprobt worden und 
hat Ergebnisse erzielt, auf Grund deren es als brauchbar, allgemein 
anwendungsfähig und ausbaufähig gelten darf. Im folgenden 
gestatte ich mir, Ihnen darüber einen Bericht zu unterbreiten. 


In diesem Bericht habe ich die Grundsätze, welche für den 


Ausbau des Verfahrens richtunggebend waren, kurz zusammen- 
gefalst, das, Verfahren selber begründet und beschrieben, die 
Methode der Verwertung seiner Ergebnisse dargestellt, wie sie 
in unserer Fliegeruntersuchungskommission stattfindet, und die 
Ergebnisse zusammengefalst, soweit sie sich nach den bisherigen, 
Feststellungen übersehen lassen. Unter den mehr als 350 Prüflingen,, 
welche bisher experimentell-psychologisch untersucht worden sind, 
habe ich ein Material von 120 Prüflingen diesen Ausführungen. 
zugrunde gelegt. Dank dem Entgegenkommen des Herrn. 
Kommandeurs der Flieger A. A. B. war ich ferner in der Lage, 
eine gröfsere Anzahl erprobter Flugzeugführer und Beobachter- 
diesem Prüfungsverfahren zu unterziehen und in vielen Einzel- 
heiten von ihnen -beraten zu werden. Im ganzen wurden 30 
erprobte Flieger als Kontrollpersonen experimentell-psychologisch 
untersucht. Die Ergebnisse dieser Untersuchungen bilden eine 
wertvolle Kontrolle für die Brauchbarkeit des Verfahrens selber. 
Andererseits lehren die Ergebnisse der an ihnen vorgenommenen 


Prüfung manches über die Ausbildung der seelischen Fähigkeiten;,. 
welche zum Flugdienst erforderlich sind und bei erprobten Flug- 
zeugführern und Beobachtern in besonderer Weise hervortreten. 


Eine zweite Kontrolle, welche die Eignung des Verfahrens zur 


praktischen allgemeinen Anwendung bei der Tauglichkeitsprüfung- 


zum Flugdienst feststellen sollte, steht noch aus: nämlich die 
Berichte der Fluglehrer über die Ausbildung der mit unserem 


Verfahren untersuchten Prüflinge. Diese Berichte sollten ein, 


Bild darüber geben, ob die Erfahrungen während der Ausbildungs- 
zeit hinsichtlich der Leistungsfähigkeit des betreffenden Flug- 
schülers mit unserer eigenen experimentell-psychologisch ge- 
wonnenen Ansicht sich decken. Indessen sind seitens der Sanitäts- 


abteilung des kommandierenden Generals der Flugstreitkräfte: 
Erhebungen im Sinne dieser zweiten Kontrolle bereits eingeleitet, 
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und: werden, sobald sie abgeschlossen vorliegen, in einem Nach- 
trag-zu diesem: Bericht zusammengestellt werden. ! ' 

Ich möchte nicht verfehlen, diesem Bericht den Ausdruck 
meines ergebensten Dankes für Ew. Hochwohlgeboren stetes 
Interesse ‘und gütigen Rat beim Zustandekommen dieser Unter- 
suehungen vorauszuschicken. 


Bericht über die Ergebnisse 
der experimentell-psychologischen Untersuchungen bei der 
_Fliegeruntersuchungskommission À. A. B. 


1. Leitende Gesichtspunkte der vorliegenden 
Untersuchungen. 


“ Die Untersuchung auf Fliegertauglichkeit ist eine ärztliche 
Angelegenheit und dient praktischen Zwecken. Wenn sie 
also durch die Einführung experimentell-psychologischer Prüfungs- 
verfahren ergänzt werden soll, so sollen diese letzteren nicht 
etwa den Zweck verfolgen, die erprobten spezialistischeu Unter- 
suchungen der einzelnen Organe und ihrer Funktionen zu er- 
setzen. Ebensowenig darf eine solche Prüfung stattfinden, ohne 
das Ergebnis dieser ärztlichen Untersuchungen voll zu berück- 
sichtigen. Sie soll daher nicht neben der ärztlichen Untersuchung 
einherlaufen, sondern einen Teil derselben bilden. Und sie 
hat sich lediglich auf diejenigen funktionellen Leistungen zu 
erstrecken, welche bei der eigentlichen ärztlichen Untersuchung: 
der Sinnesorgane usw. nicht zur Prüfung gelangen. 

‘ Dafs eine Ergänzung der ärztlichen Untersuchungsmethoden 
bei den zum Flugdienst sich meldenden Prüflingen zweckmälsig, ja 
in gewissem Sinne notwendig ist, ergibt sieh aus der praktischen 
Durchführung dieser ärztlichen Untersuchung an einem grolsen 
Material von selber. Nicht ganz selten finden’ sich Prüflinge, welche 
hinsichtlich ihrer körperlichen Eignung auf Grund des Befundes 
an den einzelnen Organen nicht als untauglich bezeichnet 
werden können, bei denen jedoch besonders für den nerven- 
ärztlichen Untersucher oftmals der Eindruck der Unzulänglich- 


u ou 


! Auf Grund des allgemeinen politischen Umschwungs mulste dieser 
Teil der Nachprüfung vorerst aufgegeben werden. 

Dafür konnte eine Nachprüfung anderer Art noch in den Bericht 
aufgenommen werden: nämlich die Untersuchung nervöser Menschen 


nach dem gleichen Verfahren. 
13* 
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keit auf psychischem Gebiete gerade für die im Flugdienst zu 
stellenden Anforderungen besteht. Diese Unzulänglichkeit braucht 
sich nicht als mehr oder minder grolse Intelligenzschwäche zu 
äulsern: auch gebildete, in der Intelligenz nicht zurückbleibende 
Prüflinge erwecken zuweilen den Eindruck ungenügender moto- 
rischer Geschicklichkeit, nervöser Fahrigkeit, unentschlossenen 
Zögerns und ähnlicher Eigenschaften, welche sie gerade für den 
Flugdienst nicht geeignet erscheinen lassen. Und doch fehlte 
es bis jetzt, zumal die Untersuchung durch den Nervenarzt nur 
eine ambulante ist, an einem objektiven Maflsstabe für 
die Eignung oder Nichteignung solcher Prüflinge. Hinzukommt, 
dafs dieser subjektive Eindruck ein falscher sein kann; hinzukommt 
ferner, dafs bei dem jetzigen Prüfungsverfahren derartige psychische 
Unzulänglichkeiten seitens der Prüflinge sehr wohl bestehen 
können, ohne überhaupt bemerkt zu werden. Hieraus ergibt 
sich, wie vorteilhaft es für den Flugdienst selber ist, die Aus- 
bildung Ungeeigneter durch zweckmälsige Auswahl mittels einer 
objektivenexperimentell-psychologischenLeistungs- 
prüfung hintanzuhalten, welche auf die im Flugdienst er- 
forderten Eigenschaften besonders zugeschnitten ist. 

Zugleich ist hiermit der praktische Zweck eines solchen 
Verfahrens abgegrenzt. Es kann sich nicht darum handeln, 
den grofsen Funktionskomplex seelischer Tätigkeiten, welche im 
Flugdienst erforderlich werden, theoretisch und wissenschaftlich in 
seine einzelnen Komponenten aufzuspalten. Dies wäre ein Problem, 
welches nur in vieljähriger Arbeit erschöpfend zu bewältigen 
wäre, und welches zum grölsten Teil mit den Fragestellungen 
der experimentellen Psychologie im ganzen zusammenfällt. 
Gelänge es aber auch, alle einzelnen seelischen Bausteine, die 
beim Fliegen zur Seelentätigkeit beitragen, einzeln experimentell 
zu messen, so wäre. dann noch nicht das geringste für die 
Hauptfrage ausgemacht, von welcher Bedeutung und welchem 
Wert diese einzelnen Komponenten für das Ganze des 
Seelenlebens beim Fliegen sind, und was sie demgemäls für die 
Tauglichkeit eines Prüflings entscheiden. Diese theoretische 
Fragestellung entfällt mithin von vornherein. Ein Verfahren, 
welches den angegebenen praktischen Zweck verfolgt, kann ihn 
nur erfüllen, wenn es eine Leistung objektiv bewertet. 
Die zu fordernde Leistung muls von einem Komplex seelischer 
Funktionen in ihrem Zusammenwirken durchgeführt werden, 
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welcher, soweit das experimentell überhaupt darzustellen ist, 
demjenigen seelischen Funktionskomplex entspricht, welcher 
beim Flieger besonders in Frage kommt. Ermöglicht sich zugleich 
aus der Art der Versuchsanordnung noch eine mehr oder weniger 
weitgehende Analyse dieses Komplexes in seine Einzelfunktionen, 
so ist dies ein wertvoller Nebengewinn, aber nicht der eigentliche 
Zweck der Prüfung. Es ist ferner nach dem Gesagten klar, dafs 
diese Leistungsprüfung in die Hand des Arztes gehört, welcher 
den Prüfling auch sonst untersucht. Endlich darf sie nicht zu- 
sammenfallen mit denjenigen Prüfungsmethoden von Organen, 
welche für die Fliegerprüflinge im übrigen stattfinden, mufs 
aber deren Ergebnisse bereits zugrunde legen können. Das 
eilt vor allem von der augenärztlichen und nervenärztlichen 
Untersuchung. 

Die Fliegeruntersuchungskommission A. A. B. hat aus diesen 
Erwägungen den Schluls gezogen, eine experimentelle Leistungs- 
prüfung in psychologischer Hinsicht der nervenärztlichen 
Untersuchung anzugliedern. Die nervenärztliche Untersuchung 
ist die letzte der stattfindenden Untersuchungen. Am Schlufs 
derselben wird jeder Prüfling einzeln experimentell-psychologisch 
geprüft; dann wird auf Grund der gesammelten Ergebnisse von 
dem Vorsitzenden der Kommission das Tauglichkeitsgutachten 
über ihn abgegeben. 

Welcher Art hat nun die Leistungsprüfung zu sein, die als 
Methode der Wahl in Frage kommt? Da eine wissenschaftliche 
Analyse der für diese Leistungen erforderten seelischen Einzel- 
funktionen wenigstens als Hauptzweck nicht erfordert wird, und 
da anderseitig die Prüfungsleistung der seelischen Leistung beim 
Fluge in möglichster Weise adäquat sein soll, so wäre das Ideal 
der Leistungsprüfung, den Prüfling einen Flug vollziehen zu 
lassen, bei dem sein Verhalten objektiv registriert würde. Dies 
Ideal, so absurd der Gedanke an seine Verwirklichung aus den 
mannigfaltigsten Gründen ist, hat aber die leitende Idee für die 
Ausbildung des Verfahrens selber zu bleiben. Die Folge ist: 
Die experimentelle Versuchsanordnung, welche gesucht wird, 
hat, zum .mindesten für die Subjektivität des Prüflings, Lebens- 
nähe und Wirklichkeitsnähe anzustreben. Nur den eigentlichen 
Flugakt selber, den sie aus technischen Gründen nicht reprodu- 
zieren kann, muls diese Prüfung fallen lassen. Sie muís aber 
objektive und vor allem subjektive Bedingungen kon- 


198 E Arthur Kronfeld. 


struieren, unter denen die Versuchsperson in seelisch 
ábnlicher Weisebeansprucht wird wiebeimFlugakt. 
Und diese Beanspruchung soll sich nicht auf irgendeine 
herausanalysierteseelischeEinzelfunktion erstrecken, 
sondern gerade auf den in Frage kommenden Gesamtkomplex 
psychischen Leistens. Die Herstellung von, subjektiv ähnlichen 
Bedingungen, wie sie beim Fliegen vorliegen — unter Aus- 
schaltung aller physiologischen und die einzelnen körperlichen 
und Sinnesorgane betreffenden Umstände — erzeugt bei dem 
Fliegerprüfling ohne weiteres diejenige seelische Einstellung. 
welche bei seinen künftigen Flugleistungen ebenfalls vorhanden 
sein muls; und sie trifft dabei auf ein Verständnis, welches der 
einzelne Prüfling für das Wesen des Versuches sonst vielfach 
nicht haben würde. Setzt man beispielsweise einen Prüfling 
vor eine Reihe von Morsetastern und lälst ihn Reaktionsversuche 
machen, oder läfst man ihn tachistoskopisch arbeiten, so wird 
auch ein an sich zum Flugdienst Geeigneter unter Umständen 
befangen sein, weil er dem Versuch selber verständnislos gegen- 
übersteht. Kleidet man den gleichen Versuch aber in die Form: 
„Sie fliegen jetzt über die feindliche Stellung und sollen Artillerie- 
ziele photographieren“, so wird er bei geeigneten objektiven Be- 
«lingungen ohne weiteres im Bilde sein. Nicht nur das Ver- 
ständnis der Instruktion für die lLeistungsprüfung, sondern 
auch die Fähigkeit, sich auf diese einzustellen, wird durelı 
eine derartige Erzeugung subjektiver Lebensnähe bei der 
Versuchsanordnung erleichtert. 

Zwei weitere Gesichtspunkte folgen unmittelbar aus Art und 
Zweck der Prüfung. Da es sich nämlich um eine Leistungs- 
prüfung handelt, so darf die angewandte Untersuchungsmethede 
nicht aus diskontinuierlichen Einzelversuchen bestehen. Dies würde 
etwa im Reaktionsversuch oder tachistoskopischen Versuch nahe- 
liegen. Es wird sich nicht vermeiden lassen — und es ist ja 
auch beim Flugakt selber so —, dafs die Reize nacheinander 
oder gleichzeitig in diskontinuierlicher Einzelnheit erscheinen. 
ls ist aber zu fordern, dafs sie, wenngleich sich die eben ge- 
nannte Tatsache nicht vermeiden läfst, eingebettet erscheinen, in 
den Verlauf einer Aufgabe, welche die seelische Leistung 
ständig und kontinuierlich in Anspruch nimmt. Zweitens 
aber mufs die Möglichkeit verwirklicht werden, jede einzelne 
Reizreaktion und die gesamte Leistung überhaupt objektiv 
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kontinuierlich zu registrieren und zu messen. Aus 
dieser Notwendigkeit folgt, dafs vor allem die graphische 
Methode der Darstellung am Kymographion zweck- 
mälsig sein kann. 
| Die Leistung selber nun, welche zu fordermg ist, hat sich 
auf einen Komplex zu erstrecken von rein psychischen Fähig- 
keiten, und zwar besonders höheren seelischen Fähigkeiten. 
Alle physiologisch prüfbaren Einzelfunktionen sind ja schon 
ärztlich geprüft. Und bei dieser ärztlichen Prüfung durch den 
Augen- und Ohrenarzt sind auch bereits die psychischen perzep- 
tiven Funktionen, also die elementaren Bausteine des Seelischen, 
bewertet worden. Der Komplex seelischer Funktionen, welcher 
in Anspruch genommen werden soll, wird zwar wissenschaftlich 
zunächst nicht weiter analysiert, lälst sich aber allgemein 
umschreiben als genaue Beobachtung, rasche und richtige 
Auffassung, : ständige Reaktionsbereitschaft, Geistesgegenwatt, 
Sicherheit, Ruhe, motorische Exaktheit und Schnelligkeit und 
konzentrierte *:Unablenkbarkeit von der eigentlichen Aufgabe 
durch alle möglichen Störungen. Hinzutreten die Fähigkeit 
zu lernen, besonders motorisch und auffassend zu 
lernen, also die Übungsfähigkeit, geringe Ermüdbarkeit, rascher 
Wechsel der Aufmerksamkeitseinstellung, Fähigkeit sich 
mehreren Aufgaben gleichzeitig zuzuwenden, ohne 
die eine über die andere zu vernachlässigen. Die diesem 
Komplex — denn auch diese Funktionen sind noch komplexe 
— ihrerseits wiederum zugrunde liegenden Funktionen bedürfen 
für unseren Zweck keinerlei weiterer Zergliederung. Es kommt - 
noch hinzu, dafs das Optische dieses Gebiets mehr als das 
Akustische in Anspruch genommen werden muls, dafs tunlichst 
auch der Einflufs der Affekte auf die Leistung der Prüfung zu 
unterliegen hat, und dafs die Ganzleistung im höchsten Mafse 
abhängig gemacht wird von dem willensmäfsigen Ein- 
greifen des Prüflings, dafs er sich also nicht so sehr rezeptiv 
als motorisch und handelnd zu verhalten hat, ohne dafs aber 
die einzelnen Handlungen und Reaktionen besonderer Geübtheit 
bedürfen. Rein muskuläre Einstellungen müssen aber zugunsten 
der Zwischenschaltung echter psvchischer Vorgänge, Auffassungen 
usw. vermieden werden. | 
Die Versuchsanordnung muls eine objektive Auswertung 
möglichst bis ins einzelne gestatten und zwar so, dafs zahlen- 
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mäfsige Vergleichswerte der einzelnen Prüflinge untereinander sich 
mit Selbstverständlichkeit ergeben. In der Praxis der Versuche 
wäre als einschränkende Bedingung für diese Forderung noch 
die Notwendigkeit in Rechnung zu stellen, dafs es sich um eine 
Massenuntersuchung handelt, dafs für jeden Prüfling mithin 
nur eine einmalige Prüfung in Frage kommt. Die Prüf- 
linge werden bei unserer Armee von ihrem Truppenteil für die 
gesamte kömmissarische Untersuchung nur zwei Tage lang 
in den Ort der Fliegeruntersuchungskommission entsandt. Auch 
von diesen steht nur ein begrenzter Teil für die nervenärztliche 
Untersuchung zur Verfügung. Hiernach muls die Versuchsdauer 
eingeschränkt werden. Eine weitere Einschränkung der anzu- 
strebenden Lebensnähe war bei der praktischen Ausgestaltung 
der Versuchsanordnung durch .die primitiven Hilfsmittel geboten, 
die zur Verfügung standen. Es ist gelungen, ohne irgendwie. 
erhebliche Unkosten mit denselben die im folgenden zu er 
‘wähnende Versuchsanordnung aufzubauen. Dies ist vor allem 
dem Entgegenkommen des Direktors des psychologischen In- 
stitutes . der Universität, Herrn Professor J. Cost (Freiburg), 
zu verdanken, welcher die Apparate seines Institutes in 
liberalster Weise zur Verfügung stellte und dem Unternehmen 
mit seinem autoritativen Rat nahe trat.! Leider war es aber 
aus den angeführten Gründen nicht durchführbar, eine 
grölsere Reihe verschiedener möglichen Versuchsanordnungen, 
die ja nach dem Gesagten nahe liegen, hinsichtlich ihrer prak- 
tischen Verwendbarkeit miteinander zu vergleichen. Auch kam 
bei der weiter unten beschriebenen Versuchsanordnung die 
Prüfung der Motorik aus Mangel an Apparaten und Mitteln 
etwas zu kurz. Immerhin liefs sich eine Anordnung treffen, die 
ich als praktisch brauchbar erwies und im folgenden beschrieben 
wird. | 


2. Versuchsanordnung. 


Aus dem Gesagten ergibt sich der Grundgedanke der zw 
wählenden Versuchsanordnung in folgender Weise: Der Prüfling 
hat eine Aufgabe zu erfüllen. In dieser Aufgabe wird er durch 

! Durch ihn erhielt ich auch Kenntnis von den leitenden Gesichts- 
punkten der Untersuchungen, welche über die gleichen Fragen unter 
Leitung von Herrn Professor Sterx (Hamburg) im Gange waren und denen 
ich daher zu Dank verpflichtet bin. 
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Nebenaufgaben gestört. Diese Nebenaufgaben hat er gleich- 
falls. zu erfüllen, ohne dals die Leistung der Hauptauf- 
gabe dahinter zurückstehen darf. | 

Die Hauptaufgabe ist eine solche, bei welcher Auf- 
fassungsversuch und Reaktionsversuch kombiniert 
sind. In welcher Weise dies im einzelnen geschieht, ist grund- 
sätzlich gleichgültig. Um sie dem Gesichtspunkt der subjektiven 
Lebensnähe anzupassen, wurde sie in unserer Versuchsanordnung 
folgendermalsen gestellt: Vor dem Prüfling rollt sich ein Pano- 
rama ab, welches eine Landschaft aus einer Perspektive von 
zweitausend Meter Höhe gesehen farbig in möglichster Natur- 
treue darstellt. Der Prüfling sitzt im Dunkelzimmer und 
betrachtet die hellerleuchtete Landschaft binokular. In dieselbe 
ist ein System von Stellungen eingezeichnet und ebenso eine 
Reihe von „Artilleriezielen“. 

Der Prüfling erhält die Aufgabe, diese Artillerieziele zu 
„photographieren“. Sie stellen Batteriestellungen, Häuser, Brücken, 
Fesselballons, Unterstände usw. dar (vgl. Fig. 3 S. 202). +, 

Abstrahiert man von dieser Einkleidung, so handelt es sich 
um ein ständig wechselndes Gesichtsfeld, in dem 
immer neue Reize auftauchen. Das Feld dieser Reize kann 
mit dem Blickfeld zentralen Sehens umfalst werden. Der Kopf 
des Prüflings ist fixiert, aber nicht passiv, sondern dadurch, dafs 
er seinen Kopf in bestimmter Weise anlehnen muls, um durch 
ein Visier, einen Sucher, den Augenblick zu erkennen, in 
welchem die Reize die Mittellinie passieren. Im 
Augenblick, wo ein solcher Reiz die Mittellinie schneidet, hat 
ihn der Prüfling zu „photographieren“, indem er auf einen 
Reaktionstaster drückt. Die Reize selber folgen sich in ver- 
schiedenen Abständen und verschiedenen Höhenlagen, und zwar 
so, dafs immer nur ein Reiz zurzeit die Mittellinie schneiden 
kann, jedoch drei und mehr Reize ständig von der Vp. im 
Auge gehalten werden müssen, um den Moment ihres Durchtritts 
durch die Mittellinie nicht zu versäumen. Das Panorama ist 
in sich geschlossen, so dafs es unmerklich sich immer wiederholt. 
Jeder einzelne Umlauf dauert genau zwei Minuten und bringt 
während dieser je dreilsig Reize am Beschauer vorbei. Dann 
folgt dasselbe Panorama abermals usw. (vgl. Fig. 1). 

- Diese Anordnung ermöglicht den Übungszuwächs des Prüflings 
bei aufeinanderfolgenden Umläufen von zwei zu zwei Minuten 
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Figur 3. 


Eine experimentell-psychol. Tauglichkeitspriifung zum Flugdienst. 203 


festzustellen. Ist eine genügende Zeit verflossen, um diese Fest- 
stellung einwandfrei zu erinöglichen — bei der zugrunde liegenden 
Versuchsanordnung ist dies mit dem Ablauf von vier Minuten der 
Fall —, so setzt dieNebenaufgabe ein. Für den Prüfling 
ist sie in die Form gekleidet: „Die Flakbeschielsung beginnt.“ 
In dem verdunkelten Versuchsraum werden an den verschiedensten : 
Stellen, und zwar aufserhalb des Blickfeldes zentralen Sehens 
Lampen von verschiedenen Farben in rascher Folge zum plötzlichen 
Aufflammen gebracht. Auf jeden dieser verschiedenen optischen 
Reize hat der Prüfling mit zwei anderen Reaktionstastern ! in 
verschiedener Weise zu reagieren, ohne dafs deshalb seine Be- 
obachtung der Artillerieziele unterbrochen oder versäumt werden 
darf. In dieser Form ermöglicht der Versuch, die Erfüllung der 
Hauptaufgabe vor und nach dem Einsetzen der Nebenaufgabe 
zu vergleichen, um auf diese Weise die Verminderung der 
Leistung durch Komplizierung der Aufgabe- zu 
messen. Ferner. wird die Reaktionsbereitschaft und 
Sicherheit in der Erfüllung der Nebenaufgabe bei 
voller Beanspruchung durch die Hauptaufgabe weitere besondere 
Malsstäbe der Beurteilung liefern. In dieser Weise wird der 
Versuch solange fortgesetzt, als es die technischen Mittel gestatten. 
Der genannte Versuch dauert bei der vorliegenden Anordnung 
zehn Minuten. Gegen Ende dieser Zeit läfst sich bei einzelnen 
Prüflingen ein verschiedener Grad der Ermüdung der Aut- 
merksamkeit und Nachlassens der Willensenergie feststellen.” 
Im Verlauf der letzten Hälfte dieser Anordnung wurde noch ein 
affektiv störender Reizmoment eingeführt. Nach längeren ver- 
geblichen Versuchen mit akustischen Störungsreizen hat sich 
ein optischer Störungsreiz als technisch geeigneter erwiesen. J's 
wird zu Beginn der achten Minute des Versuches eine Blitz- 
lichtflamme unmittelbar hinter dem Prüfling plötzlich zum 
Abbrennen gebracht, um den Einfluls plötzlicher Schreckwirkung 
auf den Gang der Leistung zu beurteilen. 

Damit aber auch eine akustische Reizquelle nicht 
fehle, wird als weitere Nebenaufgabe an den Prüfling die An- 


i Hier wäre eine andere Weise der motorischen Reaktion (Hebel, 
Kreisbeweguugen, Beteiligung der Fülse an der Reaktion) in mancher Hin- 
sicht besser. Sie unterblieb aus Mangel an technischen Mitteln. 

2? Besser wäre eine noch längere Dauer. Unsere Kymographion er: 
möglichte sie aber nicht. | 
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forderung gestellt, „auf das Aussetzen des Motors zu achten“. 
Ein gleichförmiges Geräusch, durch den Neefschen Hammer er- 
zeugt, wird mehrfach plötzlich abgeändert; das Bemerken der 
Abänderung ist durch sofortigen Zuruf vom Prüfling bekannt 
zu geben. Auch hierunter darf die Hauptaufgabe nicht leiden. 

Diese Versuchsanordnung liifst sich technisch in sehr ein- 
facher Weise ermöglichen. Die drei Reaktionstaster, welche neben- 
einander auf dem Versuchstisch montiert sind, sind in besonderen 
Stromkreisen an eine Stromquelle angeschlossen, und diese Strom- 
kreise schliefsen sich einzeln bei Druck auf den betreffenden 
Taster. Bei Stromschluls schreibt ein Schreiber, der in den 
Stromkreis eingeschaltet ist, einen senkrechten Strich. Das Pano- 
rama ist auf einem Kymographion festmontiert. Auf dieses ist 
in Augenhöhe der Versuchsperson ein Stab (wir benützen eine 
. Fernrohrhülse) so genau eingestellt, dafs seine Verlängerung 
die Mittelachse des Kymographions lotrecht trifft. Dieser Stab 
trägt Fixiervorrichtung für den Kopf des Prüflings und ferner 
ein aus Kimme und Korn bestehendes Visier. 


Sobald die Reize des Panoramas jeweils die Mittellinie, auf 
welche das Visier dieses Stabes eingestellt ist, schneiden, schliefst 
sich ein weiterer Stromkreis und ein besonderer Schreiber re- 
eistriert diese Tatsache, nämlich das objektive Passieren des 
Reizes durch die Mittellinie. 


Die Lampen, welche als Reizquelle für die Nebenaufgabe 
dienen, wurden in folgender einfachen Weise montiert: Es wurden 
zwei neue Stromkreise abgezweigt; diese liefen in je einem 
langen beweglichen Draht zu beiden Seiten der Vp. aus, an 
dessen Enden eine gewöhnliche Taschenlampe sich befindet. 
Jede dieser beiden Lampen wird von einem eingeübten Ver- 
suchshelfer in dem Dunkelzimmer an verschiedenen Stellen 
nacheinander zum Aufflammen gebracht. Der hierbei durch 
den Druck auf den Knopf der Taschenlampe entstehende Strom- 
schlufs veranlalst jeweils einen weiteren Schreiber, in Tätigkeit 
zu treten. Das Aufflanımen der rechten Lampe mufs mit dem 
linken, das Aufflammen der linken Lampe mit ‘dem rechten 
Reaktionstaster beantwortet werden. Diese Reaktion „über Kreuz“ 
ist notwendig, um eine rein muskuläre Einstellung auszuschliefsen. * 


! Auch diese Anordnung läfst sich bei gröfseren technischen Mitteln 
erheblich ausbauen: Die Lampen könnten in vielen Exemplaren, an eine 
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Der Versuchsperson wird dies bei der Instruktion in folgender 
Weise eingekleidet: „Platzt ein Schrapnell rechts von Ihnen, so 
weichen Sie nach links aus, indem Sie auf den linken Taster 
drücken“, und umgekehrt. 

Vor den Birnen der beiden Taschenlampen ist nun ein 
Revolverschlitten angebracht, welcher eine weilse, eine grüne 
und eine rote Glasscheibe abwechselnd vorzuschalten erlaubt. 
Welche dieser drei Farben jeweils erscheint, wird nicht durch 
einen besonderen Schreiber registriert; dies ist aber auch nicht 
nötig, da die beiden Versuchshelfer bei der Vorschaltung der 
farbigen Gläser einen besonderen, . genau eingelernten Turnus 
innnehalten, welcher überdies dadurch kontrolliert wird, dafs 
jede rote Lampe etwas länger brennen gelassen wird, als die 
anderen beiden Farben, was sich bei der Registrierung kundgibt. 

In unserer Versuchsanordnung hat der Prüfling die Aufgabe. 
auf rot dreimal, grün zweimal, und auf weils einmal hinter- 
einander mit dem vorgeschriebenen Taster möglichst rasch zu 
reagieren. In der Minute werden etwa zwanzig bis vierund- 
zwanzig solcher Lampenreize angewendet. 

Der akustische Nebenreiz und der affektive Stórungsreiz 
werden durch den Versuchsleiter am Kymographion verzeichnet. 
Die Reaktion auf den akustischen Nebenreiz wird jedoch nicht beson- 
ders registriert, weil ihre Auswertung für die Gesamtbeurteilung der 
Leistung relativ unwichtig ist. Der akustische Nebenreiz soll ja 
nur die Aufgabe erschweren, gibt aber selber kein besonderes 
psychologisches Problem auf. Der Versuchsleiter sitzt während 
des Versuches am Registrierkymographion. Wir verwenden ein 
gewöhnliches mechanisches Kymographion mit langer Schleife. 
An diesem sind die drei Schreiber. der Reaktionstaster, sowie 
die Reizschreiber der Hauptaufgabe und der beiden Lampen so 
montiert, wie sie paarweise zusammen gehören. Aufserdem ist 
zum Zweck der Zeitmessung der Jaquetsche Zeitschreiber auf- 
montiert, dessen Teilstrich eine Fünftelsekunde beträgt (vgl. Fig. 2 
u. 4). Kürzere Zeitmalse sind bei der Schwierigkeit der Aufgabe 
praktisch völlig bedeutungslos. Eine Hundertstel-Sekunden-Stimm- 
gabel, die anfangs benutzt wurde, wurden wegen ihrer praktischen 
Unzweckmäfsigkeit bald wieder verlassen. 


Hausleitung angeschlossen, im Versuchsraum regellos verstreut aufgehängt, 
ihre Ein- und Ausschaltung zentral reguliert werden; — man würde dann 
Versuchshelfer nicht brauchen. 
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. „Bei. einiger Ausdauer und technischer Einübung, die freilich 
ganz unerlälslich ist, gelingt es, von jedem Prüfling ohne. Mifs 
erfolg eine einwandfreie Kurve zu erhalten. Diese besteht aus 
sieben Linien, deren jede einem Schreiber, respektive. der Stoppuhr 
entspricht. Senkrecht untereinander finden sich Reize und Re- 
aktionen. Die Kurve hat etwa zwei Meter Länge. 

. Der Versuch spielt sich nun folgendermaísen ab: Dem Prüf- 
ling wird. gesagt, er habe jetzt eine Aufgabe zu lösen, welche 
seine Verwendbarkeit als Flieger prüfen solle. Dann wird er 
vor die Landschaft geführt, welche er. „gleich zu überfliegen 
haben“ werde. Er muls dort selber beschreiben, was er sieht, 
und wird über das, was er nicht versteht, belehrt. Dabei hat 
er sich die Landschaft während einer Umdrehung. zwei Minuten 
lang einzuprägen. Ist dies geschehen, so erfolgt die Instruktion: 
„Sie werden jetzt die feindliche Stellung,. die Sie gesehen haben, 
entlang fliegen. Dabei werden Sie die Artillerieziele auf diese 
‘ Weise anvisieren, und im Moment, wo sie im Visier sind, mit 
diesem Knopf photographieren.“ Dies wird gezeigt. „In dieser 
Aufgabe dürfen Sie sich nicht stören lassen, auch wenn Sie be- 
schossen werden sollten. Die Beschiefsung erfolgt durch Mar- 
kierung mit farbigen Lampen. So oft ein Schrapnell rechts von: 
Ihnen platzt, weichen Sie nach links aus, indem Sie auf den 
linken Taster drücken.“ Und nun: wird scheinbar unlogisch 
fortgefahren: „Die Lampen, die Sie sehen werden, sind weils, 
grün und rot. Auf weils wird einmal gedrückt, bei grün zweimal, 
bei rot dreimal. Das wollen wir erst einúben.* Und nun wird 
die Instruktion unterbrochen, und die Reaktion auf die 
Lampenreize allein, unter Verdunkelung des Panoramas 
‚solange geübt, bis die Vp. völlig sicher und einwandfrei ein- 
geübt ist; dann wird die gesamte Instruktion nochmals wieder- 
holt und besonders darauf hingewiesen, dafs die Beobachtung 
der Artillerieziele unter allen Umständen fortgesetzt werden 
müsse, was auch passieren möge. Zum Schlusse wird des „Motor- 
geräusches“ Erwähnung getan, und dasselbe sowie sein „Aussetzen“ 
gezeigt. Dann beginnt der Versuch. 


3. Auswertung der Ergebnisse. 


Es erhebt sich die Frage, was mit den so gewonnenen 
Kurven anzufangen ist, und welcher Weg von der. Aufzeichnung 
der Leistung am Kymographion zu ihrer Verwertung zwecks 


A 
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Beurteilung des betreffenden Prüflings hinsichtlich seiner Flieger: 
tsuglichkeit führt. Hier ergeben sich in der Tat zuerst grofse 
Schwierigkeiten ; und diese gipfeln in der Frage: Was an der 
registrierten Leistung ents@heidet denn nun über 
die Tauglichkeit und Nichttauglichkeit zum Flug- 
dienst? Wo liegt die. Grenze zwischen tauglich und nicht- 
tauglich? Und selbst dieses Problem kann erst gestellt werden 
auf Grund der Vorfrage: Wie lassen sich die einzelnen 
Teile dieser Gesamtleistung überhaupt zu einer 
einheitlichen zahlenmälsigen Verwertung zusammen: 
fassen?‘ In welchem Verhältnis stehen diese Einzelteile zu: 
einander? Und was sagen sie selber, einzeln genommen, 
psychologisch aus? Diese Schwierigkeit der Auswertung 
der Ergebnisse ist weit grófser als selbst die der zweckmäfsigen 
Versuchsanordnung, für welch letztere es ja mehrere Möglich- 
keiten gibt. Es. kommt nämlich bei der Auswertung noch hinzu, 
dafs die erhaltenen Leistungswerte nicht absolut 
gelten, sondern nur für die besonderen, allerdings 
konstanten, Bedingungen derjenigen Versuchsan- 
anordnung, mit welcher sie gewonnen worden sind. 
Deren Wirkungen gehen als konstante mit in die Leistungs- 
gröfsen ein. Ä 

Zunächst ist für die Auswertung der Weg gegeben, die 
Fehler in der Hauptaufgabe und in der Nebenaufgabe aus: 
zuzählen und in bestimmten zeitlichen Intervallen zusammen- 
zufassen. Das gleiche gilt für die zu den einzelnen Reiz- 
reaktionen gebrauchten Zeiten. Aber diese einfache Art der 
Zusammenfassung führte noch zu vieldeutigen, für die Tauglich- 
keit nichts beweisenden, ungeordnet und beziehungslos neben- 
einander stehenden Zahlen, mit denen weder wissenschaftlich 
noch praktisch etwas anzufangen war. Es kann gar nicht genug 
betont werden, dafs die einzelne Zahl, die gemessene 
Einzelleistung, als ein herausgerissener Teil der Gesamt- 
leistung, für sich allein genommen nicht das Geringste: 
über die Tauglichkeit oder Untauglichkeit eines. 
Prüflings zum Fliegerdienst zu beweisen vermag. 
Sie beweist auch wissenschaftlich und psychologisch gar nichts. 
Diese Ansicht lälst sich aus der aulserordentlichen Schwankungs- 
breite dieser Einzelwerte bei den einzelnen Prüflingen leicht be- 
legen. Keine Prüfung, die etwa als Mafs der Tauglichkeit nur 
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die Schnelligkeit der Reaktionszeit zugrunde legte, kann be- 
anspruchen, ein irgendwie mafsgebendes objektives Kriterium 
der Flugdiensttauglichkeit abzugeben. Man braucht sich blofs 
die Schwankungsbreite diesePZahlen bei verschiedenen Individuen, 
auch gerade bei den erprobten Fliegern, anzusehen, um diese 
Tatsache bestätigt zu finden. Sie ist auch theoretisch, leicht er- 
klärlich.. Denn bei der gleichzeitigen recht vielseitigen In- 
anspruchnahme der Aufmerksamkeit wird die Art, wie diese 
sich den verschiedenen Aufgaben zugleich zuwendet, offenbar 
individuell verschieden sein, und der Eigenart des einzelnen 
jeweils entsprechen. Wie weit diese Eigenart aber die Tauglichkeit 
zum Flugdienst einschränkt, kann aus einer einzelnen Teilleistung 
allein, die aus dem Ganzen herausgerissen ist, natürlich nicht 
erschlossen werden. 

Wir bemühten uns daher, die Gesamtleistung unter möglichst 
vielfältigen Gesichtspunkten messend zu zergliedern und 
setzten dann die Einzelergebnisse dieser Zergliederung in eine 
zunächst zwar willkürliche, aber möglichst aus dem Wesen der 
Sache hergeleitete zahlenmälsige Beziehung zueinander. 
Mit Hilfe dieser Beziehung gewannen wir die entscheidenden 
Bewertungsresultate. 

Damit war die dominierende Rolle einer einfachen Teil- 
leistung für die Bewertung der Tauglichkeit von vornherein 
vermieden. 

Was diese Zergliederung der Messung der Cosita 
anlangt, so ist der gegebene Gesichtspunkt der, alle aus der 
Zeit-Messung der Reaktionen ableitbaren Werte als eine grolse 
Gruppe zu trennen von denjenigen Einzelleistungen, welche sich 
aus den Fehlern beim Reagieren ergaben. Wir zählten also 
zunächst die Fehler in der Hauptaufgabe aus, und ebenso die 
Fehler in den Reaktionen auf die rechte und auf die linke 
Lampe. Die Resultate wurden nach je einer Umdrehung des 
Panoramas, dessen Umdrehungsdauer ja den Rhythmus des Ver- 
suches abgibt, in fünf Abteilungen zusammengefalst, und diese 
-untereinander verglichen. Dann wurde das Ergebnis für den 
ganzen Versuch zusammengelalst. Natürlich sind die Fehler in 
der Hauptaufgabe schon gemifs der Instruktion, welche den 
Prütlingen erteilt w.rd, wichtiger als die in der Nebenaufgabe. 
Bei diesen Fehlern in der Hauptaufgabe mufs man nun wieder 
trennen: die Auslassungen von Reizen und die Reaktionen ohne 
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Reiz. Nur die ersteren verraten unmittelbar ein Versagen. Die 
Reaktionen ohne Reiz sind in ihrem Ursprung vieldeutiger und 
anders zu bewerten, sie gehen nicht auf dieselbe psychologische 
Basis zurück, wie die Auslassungen. Es werden also zunächst 
die Prozentzahlen der Auslassungen in der Hauptaufgabe von 
Umdrehung zu Umdrehung, also von zwei zu zwei Minuten, 
bestimmt. Ihre Abnahme bei der zweiten Umdrehung gegen- 
über der ersten, oder bei der vierten Umdrehung gegenüber 
der dritten, ergibt ein Mals der Übung des betreffenden 
Prüflings.” Ihre Zunahme bei der dritten Umdrehung gegen- 
über der zweiten ergibt das Maís der Ablenkbarkeit des be- 
treffenden Prúflings durch das Eintreten einer komplizierenden 
Situation oder Aufgabe. Ihre Zunahme gegen Schlufs der letzten 
Umdrehung zeigt eine etwa vorhandene Ermüdung an. 

In ähnlicher Weise lassen sich die Auslassungen von Lampen- 
reizen in der Nebenaufgabe verwerten. Freilich liegt hier nicht 
ganz die gleiche psychologische Situation diesen Auslassungen 
zugrunde, wie denen der Hauptaufgabe. Denn die Aufmerk- 
samkeit ist in der Hauptaufgabe auf ein bestimmtes Ziel fixiert 
gerichtet und hat ihren festen Angriffspunkt. In der Nebenauf- 
gabe, wo die Reize nicht ins zentrale Blickfeld fallen, und an 
unerwarteter Stelle und zu unerwarteten Zeiten auftreten, er- 
streckt sich’ die Einstellung der Versuchsperson mehr auf eine 
allgemeine kReaktionsbereitschaft, als auf eine durch den 
einzelnen Reiz der Nebenaufgabe vorher besonders 'deter- ' 
minierte. Es ist’ deswegen nicht gut möglich, Übungs- und Er- 
müdungswerte hieraus zu berechnen. Ä 

In beiden Fällen werden die Resultate aller fünf Umdrehungen 
zum Schlufs zusammengefalst und als, einheitliche Zahlenwerte 
verwendet. Durch Summierung sämtlicher Einzelreize der Haupt- 
und Nebenaufgabe, sowie sämtlicher Auslassungen erhält man 
endlich noch ein Gesamtmals der Sicherheit der Re- 
aktivität, welches mit keiner der beiden ersten Messungen 
identisch ist, auch keine einheitliche psychologische Basis hat, 


ı Es handelt sich natürlich nicht um einen reinen Übungszuwachs, 
sondern um eine Funktion, die zum Teil vom Wiedererkennen mitbewirkt 
wird. Lediglich aus Vereinfachungsgründen sprechen wir auch in diesem 
Falle vom Übungszuwachs im Sinne einer theoretisch sicherlich nicht halt- 
baren Hersartschen Konzeption. | 
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aber einen Index für den Erfolg des psychologischen Leistens 
im ganzen abzugeben vermag. 

Die Reaktionen ohne Reiz in der Hauptaufgabe bilden: 
ein Mafs des Vorhandenseins oder Fehlens der inneren Sicher- 
heit und Ruhe gerade der rezeptiven Funktionen, welche: 
‘ bei der Erfüllung der Hauptaufgabe mitwirken. Sie werden: 
also unter einem besonderen Wert zusammengefalst. 

Ein ähnlicher, aber auf wieder andere Funktionen bezogener 
Malsstab liegt ferner in den Versehen bei der Reaktion. 
auf die Lampenreize vor. Sehr häufig werden diese zwar: 
mit dem Taster beantwortet, aber mit einer unrichtigen Zahl 
von Ausschlägen. Hier sind es nicht die rezeptiven Funktionen 
in erster Linie, denen Sicherheit und Ruhe fehlt, es ist viel- 
mehr die motorische Reaktionsbereitschaft selber, 
die in nicht genügender Weise beherrscht und angepalst ist. 
Ob dies in allen Fällen der zugrunde liegende seelische Tat- 
bestand ist, kann unerörtert bleiben, als Leistungsmalsstab bilden: 
jedenfalls auch diese Versehen in der Reaktion auf die Neben- 
aufgabe eine besondere Einheit. 

Diese acht Gesichtspunkte der Messung: 


. Auslassungen in der Hauptaufgabe. 

. Auslassungen in der Nebenaufgabe. 

. Übungszuwuchs. 

. Ablenkbarkeit durch Komplizierung der Aufgabe. 

. Ermüdungsverschlechterung. i 

. Gesamtreaktivität. 

. Reaktionen ohne Reiz in der Hapi (Unstetigkeit 
der rezeptiven Funktionen). 

. Versehen in der Reaktion auf die Nebenaufgabe (Unstetig- 
keit der motorischen Reaktionsbereitschaft) 


«JO TU O mm 


900 


lassen sich zahlenmälsig eindeutig aus den Fehlern in Prozenten 
berechnen. 

Aus der Zeitmessung ergaben sich folgende Gesichts- 
punkte einer Messung. 

Es handelt sich bei den Reaktionszeiten der Hauptaufgabe 
nicht um reine Reaktionszeiten. Denn der Eintritt des Reizes, 
las Durchgehen des Reizes durch die Mittellinie, ist der Ver- 
suchsperson nicht als festgegebenes Signal zum  Reagieren 
vorgegeben, sondern stellt für das Subjekt gerade eine Aufgabe, 
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ein Problem dar, welches es durch genaues Visieren lösen soll. 
Wir registrieren nur die Zeitdifferenz, welche zwischen dem 
objektiven Durchtritt des Reizes durch die ' Mittellinie und 
der Tasterreaktion vergeht. Für das Subjekt kann dieser Durch- 
tritt aber von seinem objektiven Vollzuge je nach seiner Visier- 
genauigkeit wesentlich differieren. Sehr viele Reaktionen erfolgen: 
schon vor dem Durchtritt der Reize durch die Mittellinie. Von 
dem Moment des subjektiv wahrgenommenen Durchtritts bis zum 
Tasteranschlag würde die reine Reaktionszeit liegen. Da wir 
aber die subjektive Wahrnehmung des Reizdurchtritts nur durch 
diesen Reaktionsausschlag am Taster registrieren, so kann diese 
Zeitdifferenz, die reine Reaktionszeit, mit unserem Verfahren 
nicht gemessen werden. Seit MÜNSTERBERG hat es eine sehr grofse 
Reihe von Versuchen gegeben, welche sich mit der Messung 
reiner Reaktionszeiten befassen. Diese reinen Reaktionszeiten 
liegen weit unter der Registrierfähigkeit mit den Mitteln unseres. 
Kymographions. Hierfür wäre die Nötigung zum diskontinuier- 
lichen: Versuch unerlälslich, den wir gerade vermeiden wollen. 
Diese reinen Reaktionszeiten sind uns aber gar nicht wichtig, zumal 
bei der nur nach o zu messenden Zeitdauer derselben keine er- 
heblichen individuellen Verschiedenheiten herauskommen dürften, 
die etwas über die Tauglichkeit entscheiden. Was wir durch 
unsere hier eingefülirte Methode des Visierens, also den subjektiven 
Spielraum beim Reizdurchtriit, erzielen, das ist, dafs wir ein Mafs 
der Visiergenauigkeit erhalten können. Wir verwandeln 
also-rdie Zeitwerte aufdiese Weise abermals ineinen 
Leistungswert, den wir nach der Methode richtiger 
und falscher Fälle ausnützen können. Hieraus ergeben 
sich.uns weit vielseitigere Möglichkeiten der Zergliederung dieses 
Wertes, als wir haben würden, wenn die reine Reaktionszeit ge- 
messen würde. Und dennoch besteht die Möglichkeit, auch die 
zeitlichen Leistungen eindeutig aus diesem Verfahren zu be- 
rechnen und festzulegen, wenn auch nicht absolut, so doch 
in ihren relativen individuellen Differenzen bei den einzelnen 
Prüflingen. . o Ä 

Wir messen also in der Hauptaufgabe, und zwar in der 
Einheit von Jaquetstrichen (ein fünftel Sekunden). Wir zählen 
zunächst die Prozentzahl derjenigen Visierleistungen aus, bei 
welchen die Reaktionen mit dem objektiven Durchtritt des Reizes 


durch die Mittellinfe zusammenfällt, d. h. wo sie kleiner als eine 
14* 
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Jaqueteinheit ist! Dies sind die richtigen Fálle des Vi-. 
sierens. Sie geben ein Mafs der Genauigkeit und Prä- 

zision der Leistung. Ihnen stellen wir gegenüber die Pro- 

zentzahlen derjenigen Reaktionen, die vor dem objektiven 

Reizdurchtritt durchs Visier erfolgten, die vorzeitigen Re- 

aktionen, welche ebenfalls eine einheitliche psychologische 

Basis haben, und daher einen einsinnigen Mafsstab einer neuen 

Teilleistung ergeben. 


Ferner berechnen wir die Prozente derjenigen Reaktionen, 
welche nach dem objektiven Durchtritt des Reizes durch die 
Mittellinie erfolgen, sie besagen psychologisch nichts einheitliches, 
und sind daher in der Bewertung kaum zu verwenden. Wichtiger 
sind hingegen die Fälle von annähernd genauer Reaktion. 
Als solche. bezeiehnen wir diejenigen Reaktionen, welche zwar 
nicht gleichzeitig mit dem objektiven Reizdurchtritt, aber un- 
mittelbar vor oder nachher erfolgen. Die Grenze für dies 
„Unmittelbar“ kann natürlich verschieden weit gezogen werden. 
Wo sie liegt, liegt sie willkürlich. Man muls darüber klar- sein, 
dafs man so zu der Folgerung kommt, dafs diese Willkür eine 
unvermeidliche ist; und daher kann man nichts anderes tun als 
sich mit ihrer Anwendung auf eine möglichst grolse Erfahrung 
zu stützen. Nach langer Versuchsreihe hat sich uns der ziem- 
lich weite Spielraum als Gebiet dieser „annähernd richtigen Fälle“ 
für zweckmälsig erwiesen, welcher durch zwei Jaqueteinheiten 
vor und sechs nach dem objektiven Durchtritt des Reizes durch 
die Mittellinie begrenzt wird. Alle Visierzeiten, welche kleiner 
sind als plus sechs und kleiner sind als minus zwei Jaquetein- 
heiten, fassen wir als annähernd richtige Teilleistungen 
zusammen. Ihr Prozentverhältnis zu den Gesamtreaktionen wird 
besonders bestimmt.? | 


! Da die sensorielle Lichtreaktion 350 o beträgt, wäre die Begrenzung 
der „richtigen Fälle“ auf die Werte von Null bis zu einer Jaqueteinbheit 
verfehlt; diese Zeiten wären zu klein, es würde sich hierbei noch um vor- 
zeitige Reaktionen handeln. Es wurden daher die Werte von 1 bis 3 
Jaqueteinheiten (exklusive) als Breite richtiger, d. i. genauer, Visierzeiten 
willkürlich festgelegt. 


* Man darf bei der Festlegung eines so weiten Spielraums für àn- 
nähernd „richtige“ Visierzeiten eben nicht aufser acht lassen, dafs es sich 
hier um Reaktionen bei belastetem Bewufstsein handelt, und dafs diese 
Belastung alle gewöhnten Zeitmalse ihrer eigenen Stärke nach verändert; . 
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Diesen genauen und annähernd genauen richtigen Leistungen 
stellen wir die Prozentzahl der besonders ungenauen 
gegenüber. Und hierbei haben wir wieder zwei. Gruppen als 
psychologisch verschieden bedingt zu unterscheiden: Nämlich 
diejenigen, die besonders lange vor dem objektiven Reizdurch- 
tritt, and diejenigen, welche besonders lange nach demselben 
erscheinen. Die Grenzen für jede dieser beiden Gruppen sind 
ebenfalls nur willkürlich feststellbar. Die Erfahrung zeigt, dafs 
die Grenze für die besonders ungenauen vorzeitigen Fälle am 
besten bei minus acht Jaqueteinheiten angesetzt wird, die Grenze 
für die besonders ungenauen nachzeitigen Fälle am besten bei 
plus zwölf Jaqueteinheiten liegt. Jede dieser beiden Gruppen 
gibt abermals einen Leistungsmalsstab. l 

Nunmehr werden die rein zeitlichen Verhältnisse, welche 
sich hier ergeben, genauer zahlenmälsig bestimmt, und zwar 
handelt es sich nicht um die Feststellung der absoluten Zeiten, 
sondern um Vergleichswerte der einzelnen Prüflinge miteinander. 
Wir berechnen in einer besonderen Reihe den Durchschnitt 
aller nachzeitigen Reaktionszeiten; in einer anderen Reihe 
berechnen wir den Durchschnitt aller vorzeitigen Re- 
aktionszeiten. (In der Darstellung der Ergebnisse pflegen wir 
die nachzeitigen Reaktionen mit plus, die vorzeitigen mit minus 
zu bezeichnen, die richtigen Fälle im oben genannten Sinne mit 
Null.) In beiden Reihen werden die Nullfälle zu den Reaktionen, 
deren Durchschnittszeit bestimmt wird, hinzugezählt — ein Ver- 
fahren, welches durch rechnerische Genauigkeit und durch psycho- 
logische Erwägung in gleicher Weise bedingt ist. 

Der Gesamtdurchschnitt spielt an sich keine psychologische 
Rolle, da er den besonderen Reaktionstypus nur verwischt 
(ZIEHEN), indem sich die vorzeitigen Fälle von den nachzeitigen 
Fällen subtrahieren und dadurch vielfach eine bessere Reaktions- 
zeit vorgetäuscht wird, als vorhanden war. Es wird daher nicht 
weiten verwertet. Einen „Zentralwert* im Sinne ZIEHENS u. a. 
auszusondern, erlaubt die Verschiedenheit vor-. und nachzeitiger 
Werte ebenfalls nicht. Aber unter Zugrundelegung des Gesamt- 
durchschnitts wird die Streuung berechnet, und zwar das 
Streuungsmittel, nicht die Dichte: Nämlich das Mittel aller ein- 
zelnen Reaktionsabweichungen vom Durchschnitt. Ihre Gröfse 
ist ein Mafs der Unstetigkeit und des inneren Schwankens, 
der Ungleichförmigkeit des Reagierens. 
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Im Gegensatz zu den Zeiten der Hauptaufgabe erhalten wir 
bei den Zeiten der Nebenaufgabe nun in der Tat reine Re- 
aktionszeiten. Aber diese Reaktionszeiten erfolgen auf Reize, 
die unerwartet auftreten und im indirekten Sehen perzipiert 
werden, während die Aufmerksamkeit zum mindesten gespalten 
und grölseren Teils durch die Hauptaufgabe in Anspruch ge- 
nommen ist, also erst recht bei belastetem Bewulstsein. Der 
Durchschnitt dieser Reaktionszeiten ist daher kein sicheres Mals 
für die Reaktionsschnelligkeit, immerhin aber ist er ein Kri- 
terium der Schnelligkeit der Reaktionsbereitschaft auf 
unvermutete Reize, und als solches nicht unwichtig. 


Auch für die Nebenaufgabe wird endlich in besonderer Reihe 
die Streuung, das arithmetische Mittel der Abweichung vom 
Durchschnitt, ausgerechnet. 


So erhält man zwölf Werte, welche aus den Zeitmessungen 
bei dieser Versuchsanordnung gewonnen werden können, und 
die alle jeweils etwas Verschiedenes über die be- 
treffende Leistung aussagen. 


Als letzten Wert kann man die Einwirkung des affektiven 
Störungsreizes, des Schrecks über die Blitzlichtflamme erhalten, 
indem man die Minute vor und nach Abbrennung desselben 
hinsichtlich ihrer Werte miteinander vergleicht. Dieser Wert 
wird aber in den folgenden Ausführungen keine weitere Berück- 
sichtigung finden, denn tatsächlich war der Einfluís des Schreck- 
reizes auf den Reaktionsausfall in der gröfsten Zahl der Fälle 
gleich Null. 


Auf diese Weise ergibt sich eine Tafel von zwanzig be- 
rechneten zahlenmäfsigen Messungen (unter Aus- 
schaltung des Schreckreizes) bei jedem Prüfling. 


(Siehe nebenstehende Tafel.) 


Die in diesem Schema stehenden Zahlen sind nun in sich 
ungleichartig. Die Zahlen der ersten Gruppe (die aus den 
Fehlern berechnet ist) ist in Reizprozenten ausgedrückt; die 
Zahl der zweiten Gruppe, die aus den Zeiten berchnef ist, in 
Jaqueteinheiten. Wie kann man diese Zahlen durcheine 
in sich gleichartige Reihe ersetzen? Nur aus solchen 
in sich gleichartigen Teilwerten ist man ja in der Lage, einen 
Gesamtwert der ganzen Leistung zu berechnen. 
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Tafel der zu berechnenden Ergebnisse der Teilleistungen. 





Auslassungen am Panorama (Hauptaufgabe). ° 





Auslassungen von Lampenreizen (Nebenaufgabe). °/, 





Gesamte Auslassungen in Reizprozenten. 





Übungszuwuchs. 9%, 





Ermüdungsverschlechterung. °, 





Ablenkbarkeit durch Erschwerung der Aufgabe. °, 


Reaktionen ohne Reiz (Hauptaufgabe). ° 








Fehlreaktionen der Nebenaufgabe. °% 





Schreckwirkung (Fehlerzu wuchs). o 


Richtige Visierleistungen (0 = Fille). % 





Vorzeitige Visierleistungen (— = Fälle). °% 





Nachzeitige Visierleistungen (+ = Fälle). % 





Anniibernd richtige Visierzeiten (+ 6 bis — 2 J. 8.*). %, 





Grobe Visierfehler (+ 12 J. S.) % 





“Grobe Visierfehler (— 8 J. S.). o 





Durchschnittszeit der + — Fälle. 





Durchschnittszeit der — = Fälle. 





Streuungsmittel der Visierzeiten. 





Durchschnitt der Nebenaufgabe. 





Streuungsmittel der Zeiten, Nebenaufgabe. 








* 1J. S. bedeutet hier und im folgenden Jaqueteinheit. 
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Es handelt sich bei dieser Frage nicht mehr um einen neuen 
psychologischen Gewinn, den wir über die bisherigen 
Rechnungsergebnisss hinaus aus dem Material herausziehen 
können. Wissenschaftlichen Ansprüchen genügen vielmehr die 
Zusammenstellungen der Messungen, wie wir sie bisher dargelegt 
haben, allein vollständig. Es handelt sich, wenn wir an diese 
Frage herantreten, lediglich darum, ein geeigneteres Mittel der 
Darstellung für die errechneten Ergebnisse zu finden, aus. 
welchem ein praktisches Schlu[lsurteil möglich ist. Das 
sind die praktischen Erwägungen, welche uns nunmehr 
bei dem weiteren Ausbau leiten. 


Wir erteilen nämlich jeder einzelnen gemessenen Teilleistung 
nunmehr einen bestimmten Wert. Wir verfahren, um ein 
Beispiel zu gebrauchen, etwa so, wie der Lehrer eines Faches 
jeder einzelnen mündlichen und schriftlichen Leistung jedes 
Schülers bestimmte Werte erteilt (Note Eins, Zwei usw.), wobei 
er, von einem festen Schema von Wertkategorien ausgeht. 
Dieses Schema ist an sich willkürlich; lediglich durch die. 
Gleichmälsigkeit seiner Anwendung ergibt es aber am 
Schluís doch für alle Schüler und Leistungen brauchbare Ver- 
gleichsmalsstäbe des relativen Könnens. 


Etwas ähnliches 'erfordert nun auch für die uns gestellte 
Aufgabe ihr praktischer Zweck: die Tauglichkeit zum Flugdienst 
zu bewerten. Es bedurfte langer Versuchsreihen und Erfahrungen, 
bevor sich ein solches Schema der praktischen Bewertung 
der errechneten Teilergebnisse in brauchbarer Weise 
aufstellen liefs. Das wissenschaftliche Ideal war eine Darstellung 
im korrelativen Formeln, wie sie zuerst KRUEGER und SPEARMAN 
im die Psychologie eingeführt haben. Allein dazu ist die Materie 
viel zu kompliziert, — haben wir doch nicht weniger als zwanzig 
in Frage kommende Ergebnisse, die jeweils variieren, — und 
überdies fehlt es noch gänzlich an weiteren Gleichungen psycho- 
logisch-experimenteller Art, aus welchen sich eine solche Korre- 
lation unter Zugrundelegung dieser Ergebnisse überhaupt erst 
aufstellen liefse. Wir haben also das praktisch ja tausendfältig 
bewährte Zensurensysittem der Schule in etwas modifizierter 
Form für unsere praktischen Zwecke einfach übernommen. 


Bei dem nun folgenden Verfahren ist zu unterscheiden: 
Erstens die Bewertung der Einzelleistungen, und zweitens 
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ihre Zusammenfassung zu einem Gesamtwert acer für 
das Schlufsurteil. 

Was die erste dieser beiden Verfahrensweisen anlangt, so 
mufs nochmals vorausgeschickt werden: der zahlenmälsige Aus- 
fall aller Teilleistungen hängt nicht nur vom Prüfling ab, sondern | 
auch von der Versuchsanordnung. Diese ist für sämtliche Prüf- 
linge eine konstante. Aber der Aufbau der oben geschilderten 
Versuchsanordnung in ganz der gleichen Weise an irgend einem 
anderen Orte könnte doch einen in sich zwar konstanten, aber 
dem Grade nach anderen Einflufs auf den Leistungsausfall aus- 
üben, als die. besondere Versuchsanordnung unserer Flieger- 
prüfungskommission. Es brauchten blofs die Intensitäten der 
Lampen, die Farbennuancen der farbigen Glasscheiben etwas 
anders zu sein, als sie bei uns sind. Vor allem aber ist diese 
besondere konstante Versuchsanordnung nach Grad und Gröfse 
bedingt durch das Panorama. Diese recht schwierige und 
komplizierte Reizexposition mit ihren teils versteckten, teils 
offenen, regellos folgenden Reizen übt natürlich einen bedeuten- 
den Einflufs auf das Versuchsergebnis aus, durch die Schwierig- 
keiten, welche sie dem Prüfling bietet. Es lälst sich sehr wohl 
denken, dafs ganz dieselbe Versuchsanordnung mit anderem 
Panorama zahlenmälsig ganz andere Werte ergeben würde. Nur’ 
darin liegt die Gewähr für die wissenschaftliche Brauchbarkeit 
des Verfahrens, dafs alle Prüflinge vor den gleichen Schwierig- 
keiten stehen. Ist man sich darüber klar, wie sehr Fehler und 
Zeiten von diesen Schwierigkeiten des Reizpanoramas abhängig 
sind, so wird man in den errechneten Zahlen absolute Werte 
überhaupt nicht mehr sehen, sondern blofs noch auf die 
relativen Differenzen bei den einzelnen Prüflingen Gewicht 
legen. Das ist es aber gerade, worauf es praktisch 
ankommt. 

Wenn also im folgenden für die einzeln errechneten Zahlen 
Wertziffern eingesetzt werden, so gelten diese nicht schlechthin, 
sondern nur unter Zugrundelegung gerade der Ver- 
suchsanordnung und des Panoramas, mit welchem 
ich gearbeitet habe; seiner besonderen Umdrehungszeit, 
Gröfse, Art usw. Eine weitere Begründung für die getroffenen 
Abgrenzungen der einzelnen Werte, die natürlich willkürlich sind, 
kann nur durch den Hinweis auf ihre praktische Bewährung an 
mehreren hundert Fällen gegeben werden. 
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Es wurden die Werte Eins (= sehr gut), 
| Zwei (= gut), 
Drei (= mittelmäfsig), 
Vier (= schlecht), 
Fünf (= sehr schlecht) 
eingeführt und in folgender Weise auf die einzelnen Leistungen 
verteilt. 


Bewertung A g 











Auslassupngen Hauptaufgabe. bis 20: bis 30 ' bis 40 bis 50 überso 

















4 Nebenaufgabe . u 5, „ 190 , 20 , 30 on 30 
Gesamtfehler........... , 10 , 20 |» 30 „ 8 | „ 40 
Übung... .. 22.2.2202. über 15 über 0,0 — | = 
Ermüdung ............ 0 bis 10 | „ 20 über 20 | „ 30 
Ablenkbarkeit .......... 0 „15 | » 25 , bis 35 , „ 35 
Reaktionen ohne Reiz H. .. bis 0 „» 190: „, 20 | » 30, , 30 
Fehlreaktionen Nebenaufgabe | = 10: „ 20 | 5 80 | „ 40 | „ 40 Ñ 

0 O Fálle .......... ‚über 30 über  !über 10jüber 5 lunterb 
= % von —-Fälle...... l bis 20: bis 30 | bis 40! bis 50 ‚über50 
SI %% (~ 2) +6J.S..... über 50 lüber 40 | über 20 !über 10 junt. 10 
3 NM HRJI8)....... 0. bis 10 | bis 20| bis 30. úber30 
E| (—83.8)........ . 0, 5 | |, 8) „8 
= Durchschnittszeit + -Fille | bis 4 „ 6 | si 9 ” 12 | „ 12 | 
£ Minus... . 2 , 4 n 6 , 8! , 8 
Streuung Hauptaufgabe . os 1.6 | > 8| „ 10 | » 10 17 8. 
Durchschnittszeit Nebenaufg. pa bis 4| bis 6 ı bis 8| bis 10 ‚über 20 
Streuung Nebenaufgabe..... 21, 28 „ 83, 35 , 45 


bis = exklusive! 


Auf diese Weise erhält man für jeden Prüfling ein System 
von zwanzig an sich gleichartigen Zahlen zwischen EINS und 
FÜNF, welches den Wert der zwanzig in Frage kommenden 
einzelnen Teilleistungen zur Darstellung bringt. Aus diesen 
Werten wird nun zweitens der Gesamtwert der ganzen 
Leistung im Hinblick auf die Flugdiensttauglichkeit zusammen- 
gefalst. 

Hierfür kommt zunächst in Frage, dafs nicht alle Einzel- 
leistungen gleich wesentlich sind. Schon aus unserer Darstellung 
ging hervor, dafs ihnen psychologisch und praktisch jeweils ver- 
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schiedene Bedeutsamkeit zukam. Nun wird man freilich nicht 
in der Lage sein, diese verschiedenen Bedeutsamkeiten objektiv 
zahlenmäfsig abschätzen zu können. Jeder Versuch einer solchen 
Differenzierung bleibt immer willkürlich. Auf der anderen 
Seite kann er aber trotz ihrer Willkürlichkeit nicht gut umgangen 
werden, wenn man wirklich ein einigermalsen entsprechendes 
praktisches Schlufsurteil gewinnen will. Würde man einfach 
den Durchschnitt aus den erhaltenen Einzelwerten berechnen, so 
würden nebensächlichere ‚Leistungen, die gut ausfielen, ein Ver- 
sagen in den Hauptleistungen völlig verdecken. Es wäre also 
notwendig, die relative Bedeutsamkeit der einzelnen 
Teilleistungen durch eine jeweils verschiedene Än- 
zahl von Points auszudrücken. So willkürlich dies Ver- 
fahren im einzelnen bliebe, so wäre es durch zwei Gesichts- 
punkte in gewisser Weise objektiv determiniert: Erstens durch 
das Wesen der Aufgabe selber, zweitens durch die innere 
gegenseitige Abhängigkeit vieler einzelnen Leistungen 
voneinander. Besonders der erste Gesichtspunkt ist wichtig. 
Die Bewertung der einzelnen Teilleistungen mülste nämlich 
hiernach so erfolgen, dafs gute Leistungen in der Hauptaufgabe 
schlechte Leistungen in bezug auf die Zeiten oder andere Teil- 
aufgaben gröfstenteils zu kompensieren vermöchten. Denn diese 
Hauptaufgabe ist ja für den Prüfling das wichtigste. Anderer- 
seits dürfte ein starkes Versagen sowohl in der Hauptaufgabe 
als auch in der Nebenaufgabe nur durch die Höchstleistung 
sämtlicher anderen Teilaufgaben eben noch kompensiert werden 
können. | 
Der zweite Gesichtspunkt ist der, dafs gewisse Teilleistungen, 
die einzeln berechnet werden, in innerer Abhängigkeit voneinander 
stehen. So wichtig die psychologisch einheitlichen Funktionen 
sind, auf denen sie beruhen, so dürfte nicht aufser acht gelassen 
werden, dafs sie in allen diesen Teilleistungen immer erneut in 
verschiedenen Weisen zum Ausdruck gelangen, und man dürfte. 
demnach diese einzelnen Teilleistungen nicht mit einer zu hohen 
Zahl von Points belegen. Z. B. beruht die Prozentzahl der 
Nullfälle, die Prozentzahl der „annähernd richtigen Fälle“ und 
die Streuung in der Hauptaufgabe auf dem gleichen psycho- 
logischen Funktionskomplex, der hier dreimal in verschiedener 
Weise zum Ausdruck gebracht wird. Man dürfte daher, so 
“ wichtig diese einzelnen Teilleistungen an sich sind, ihnen nicht 
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den gleichen Pointswert geben, wie z. B. den Fehlern in der 
Hauptaufgabe, alle drei Teilleistungen zusammen hingegen 
müssen aber den Pointswert erhalten, welcher der ihnen ein- 
heitlich zugrunde liegenden Funktion in ihrer Bedeutung für die 
Flugtauglichkeit zukommt. Und derartige Erwägungen müssen 
noch zahlreiche angestellt werden. 

Aus rechnerischen Gründen wurde eine Zahl von hundert 
Points auf die zwanzig in Frage kommenden Teilleistungen 
verteilt; und hierbei wurde bis ins einzelne nach den oben dar- 
gestellten Darlegungen verfahren. Den Plan der Verteilung der 
Points ergibt die folgende Tabelle. | 


Points. 


Auslassungen Hauptaufgabe 
Auslassungen Nebenaufgabe 
Gesamtleistung 

Übung 

Ermúdung 

Ablenkbarkeit 

Reaktionen ohne Reiz Hauptaufgabe 
Fehlreaktionen Nebenaufgabe 
Zeiten °% O0 Hauptaufgabe 

lo Ha n 

% (— 2) + 6 Hauptaufgabe 
% (F 12) ” 

% (— 8) ” 
Durchschnitt + Hauptaufgabe 


288 


> DON WR N m ea ID SO © 


n == ” 
Streuung Hauptaufgabe 
Durchschnitt Nebenaufgabe 
» Streuung Nebenaufgabe 


2 3 34 203 g 23 


Warum die einzelnen Leistungen gerade diese Pointszahlen 
zugewiesen erhielten, erforderte eine weitläufige Einzelbegründung, 
die ich vorerst zurückstelle, da sie sich aus den oben genannten 
allgemeinen Darlegungen leicht ableiten lälst. 

Es wurden nunmehr die für die einzelnen Teilleistungen er- 
haltenen Werte jedes Prüflings mit den jeweiligen Pointzahlen 
ler betr. Teilleistung multipliziert. Dann ergab sich eine 
dreistellige Zahl, welche das genaue praktische 
Malís der Fliegertauglichkeit ausdrückt. Die ideal- 
gute Leistung wäre durch die Zahl hundert bezeichnet: näm- 
lich lauter mit EINS zu bewertende Teilleistungen multi- 
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pliziert mit der Pointzahl hundert. Die ideal schlechteste 
wäre die Zall fúnfhundert. 

Leistungen von hundert bis hundertfúnfzig 
gelten als sehr gute, bis zweihundert als gute, 
bis zweihundertfünfzig als mittlere, bis drei- 
hundert als noch genügende, Leistungen über drei- 
hundert wurden als ungenügend zum Flugdienst be- 
wertet. Warum die Grenzen gerade an diese Zahlen gelegt 
werden, werden die Ergebnisse selber vor Augen führen. Es sei 
hier nur bemerkt, dafs viele einzelne Teilleistungen von relativer 
Irrelevanz in ihrer Gesamtheit eine kompensatorische Wertigkeit 
gewinnen, welche es bedenklich erscheinen lälst, die Eignung 
zum Flugdienst über die Gesamtzahl dreihundert hinauszuschieben. 
Im übrigen hängt eine genauere Festsetzung der Tauglichkeits- 
grenze wesentlich von den noch ausstehenden Nachberichten der 
ausbildenden Fluglehrer und Offiziere ab. Bisher wurden aüch 
psychologisch für untauglich befundene Prüflinge zur Ausbildung 
beim Flugdienst zugelassen, allerdings nachdem in das Gutachten 
ein besonderer Hinweis auf diese Untauglichkeit aufgenommen 
war. Es geschah dies gerade, um dem ausbild&Aden Offizier 
Gelegenheit zu geben, die Ergebnisse des experimentell -psycho- 
logischen Verfahrens mit seinem eigenen Verfahren vergleichen 
zu können. 


4. Ergebnisse der Gesamtleistungen bei Fliegern 
‚und Nichtfliegern. 


Bei der Darstellung der Ergebnisse empfiehlt es sich mit 
dem praktischen Gresamtresultat zu beginnen, und von da aus 
auf einige Einzelfragen und Feststellungen einzugehen, gr S: prak: 
tisch oder wissenschaftlich von Interesse sind. 


a) Gesamtresultat. 


Das praktische Gesamtresultat läfst sich am zweckmäfsigsten 
an der Hand des folgenden Schemas übersehen. Auf demselben 
stehen in oberer Linie die geprüften dreilsig Flieger. In unterer 
Linie einhundertzweiundzwanzig Prüflinge, die noch nicht ge- 
flogen sind. Jeder Strich bedeutet einen Fall. Bei der Abszisse 
sind in Abständen die Gesamtwertzahlen von einhundert bis 
vierhundert nacheinander eingetragen. Die Häufungen der Striche 
innerhalb gewisser Stellen zeigt die gröfste Dichte der Resultate 
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an. Der Ausdehnungsbereich der beiden Stäbe drückt sich in 
den Entfernungen vom ersten und letzten ‘Strich voneinander 
aus. Es finden sich in jeder der beiden Prüflingskategorien, bei 
Fliegern und Nichtfliegern, eine kleine Anzahl Nervöser. Bei 
den Fliegern sind es solche, welche ihrer Nervosität wegen zur 
ärztlichen Untersuchung zwecks Ausmusterung gelangten. Bei 
den Nichtfliegern sind es nervöse Patienten meiner Nervenstationen, 
Frontsoldaten wie die Prüflinge auch, und zwar lediglich nervös 
Erschöpfte ohne psychogene Symptome, die einige Wochen zur 
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Gesamtergebnisse bei Fliegern und Nichtfliegern (= Vp.) 
(Nervöse Vpn. sind durch Strichelung bezeichnet.) 





Erholung eingewiesen waren. Die Nervösen sind sämtlich durch 
punktierte Strichelung markiert. Es zeigt sich sofort, dals die 
Flieger in.ihrer weit überwiegenden Anzahl besser reagiert 

haben als 200; von den Fliegerprüflingen hat nur ein 
relativ geringer Teil besser reagiert als 200; das Gros 
leistete zwischen 200 und 300. Kein Flieger überschritt die Un- 
tauglichkeitsgrenze in seiner Leistung, selbst nicht der mit 281 
Points am weitaus schlechtesten arbeitende, schwer nervöse 
Flieger Prt. Nr. 62, welcher nicht als Kontrollflieger geschickt 
worden war, sondern nach einem Absturz. mit Bruch infolge 
seiner Nervosität als flugdienstuntauglich erklärt werden sollte 
und auch wurde. Er wies körperlich sehr lebhafte Haut- und 
Sehnenreflexe, starke Schreibhaut, sehr erhebliches Zittern der 
Lider und der Zunge auf. Sieht man von diesem Falle ab, so 
halten sich die Leistungen der Flieger alle über dem Mittel. 
Ein volles Drittel von ihnen ist besser als ein- 
hundertfünfzig. 

Demgegenüber sind von 122 Nichtfliegern nur drei 
besser als 150, sechsunddreifsig sind schlechter als 
sämtliche Flieger reagiert haben. Einundzwanzig stehen 
aulserhalb der Tauglichkeitsgrenze. 

Nur ein Fünftel aller Flieger sind schlechter 
als 200. Bei den Nichtfliegern sind schlechter als 
dieser Wert 79 von 122, also annähernd zweidrittel. 
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Wir finden also als erstes praktisches Ergebnis ein solches, 
welches die Brauchbarkeit der Methode selber in ein überaus: 
günstiges Licht zu stellen scheint: Dafs nämlich die Flieger 
selber weitaus besser nach ihr arbeiten als die: 
Nicht£flieger. Der Charakter des Massenexperiments schlielst 
hier einen Zufall aus; sodann bedeutet diese Feststellung nichts 
anderes, als dafs durch dieses Versuchsverfahren in der Tat 
diejenigen seelischen Funktionskomplexe bean- 
sprucht und geprüft werden, welche der Fliegerbei 
seinem Dienst in besonderer Weise ausbildet und 
verwertet. Handelt es sich doch sonst um völlig gleiches. 
Menschenmaterial nach Alter, Bildung usw. Die Flieger haben. 
vor den Nichtfliegern nur das Eine voraus, dals sie oftmals am 
Feinde geflogen sind, und zweitens: dafs sie in objektiv fest- 
gelegter Weise diese experimentell-psychologische Prüfung besser: 
bestehen. i 

Ein anderes tatsächliches Kriterium für die 
praktische Brauchbarkeit dieser Eignungsprüfung 
wird aber nicht benötigt. 


b) Flieger. 

Was zunächst den Einfluls der Bildung auf die experi- 
mentell-psychologische Leistung von Fliegern anlangt, so konnte 
eine irgendwie nennenswerte Wirkung nicht festgestellt werden. 
Unter meinen dreifsig Fliegern-Vp. waren neun mit Volksschul- 
bildung, einundzwanzig mit höherer Bildung. Die beiden besten 
Reaktionen von 132 und 136 wurden zweimal erreicht, und zwar 
beide von je einem ungebildeten und je einem ge- 
bildeten Flieger. Die schlechtesten vier Reaktionen 
wurden von zwei gebildeten und zwei ungebildeten 
Fliegern erzielt. Im übrigen verteilen die verbleibenden fünf 
ungebildeten Flieger sich mit ihren Ergebnissen regellos zwischen 
den gebildeten. 

Es wird sich nachher zeigen, wie weit sich die Feststellung: 
dafs die Bildung keinen Einflufs auf die-Reaktions- 
leistung besitzt — bei den Nichtfliegern bestätigt. 

Hiermit wäre ein weiterer Gesichtspunkt für den Wert der 
Methode ins Licht gesetzt. Denn natürlich darf die Methode: 
keine solche sein, zu deren Durchführung Bildung erforderlich 
oder auch nur zweckmälsig ist. Sonst wäre ja das Abiturienten- 
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examen der beste Prüfstein zum Flugdienst. Je weitgehender 
es vielmehr gelingt, alle Bildungsfaktoren zugunsten der Arbeit 
der unmittelbar zu prüfenden seelischen Funktionskomplexe 
auszuschalten, um so besser wird die Methode sein. Diese Be- 
dingung erscheint hiernach erfüllt. 

Das Alter meiner Fliegerprüflinge schwankt zwischen 
zwanzig und dreilsig Jahren. Für den Ausfall der Gesamt- 
leistung war es in weitem Malsstabe unerheblich. Immerhin 
liefs sich eine gewisse Tendenz feststellen, welche gerade um- 
gekehrt wie bei den später zu erwähnenden Nicht- 
fliegern, dem zunehmenden Alter höherwertigere 
Leistungen zuzuweisen scheint. Ob dies nicht aber 
daran liegt, dafs gerade die älteren Flieger auch die er- 
fahrenen und die geübteren sind, kann nicht entschieden 
werden. Die vier besten Leistungen wurden von Fliegern über 
siebenundzwanzig Jahren geleistet, obwohl nur sieben meiner 
Flieger über siebenundzwanzig Jahre alt waren. Eine Regel 
liefs sich sonst nicht feststellen. 

Weitere Feststellungen betreffen den. Einflufs, welchen die 
Frontverwendung und Fronterfahrung des Fliegers auf 
‚die Prüfungsleistung haben könnte. Hier liegt es zunächst nahe, 
zu fragen, ob sich der Flugzeugführer und der Flug- 
zeugbeobachter in gleicher Weise verhalten. Gerade 
von seiten der erfahrenen Flieger ist mir oftmals eingewendet 
worden, dieses Prüfungsverfahren sei im Grunde eine Eignungs- 
prüfung für den Beobachter, nicht für den Flugzeugführer oder 
Kampfflieger. Mir scheint jedoch im Gegensatz zu dieser Auf- 
‘fassung, dafs nur die äulsere Einkleidung der Prüfung, die ja 
auf Nichtflieger berechnet ist, den Anschein dieser Meinung vor- 
täuschen könnte, tatsächlich aber wurden Funktionen geprüft, 
welche sowohl der Beobachter als auch der Führer in gleicher 
Weise zu ihrem Dienst benötigen. Es ist hier die Frage anzu- 
schneiden, ob es besondere Fliegereigenschaften gibt, als seelische 
Sonderqualitäten komplexer Art, die nur der Flieger braucht. 
Wer diese Fragen verneint, wie ich dies von vornherein getan 
habe, und die angeblichen besonderen Fliegereigenschaften ein- 
fach auf hohe erzieherische Durchbildung allgemein menschlicher 
und seelischer Funktionskomplexe zurückführt, wie sie oben um- 
rissen wurden, der wird noch viel weniger psychologisch zwischen 
Beobachter und Flugzeugführer differenzieren wollen. Vergleicht 
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man nun, was nach meinem Verfahren der Beobachter einerseits, 
der Flugzeugführer und Kampfflieger andererseits geleistet haben, 
so gelangt man zu dem nur scheinbar überraschenden Ergebnis, 
dafs es gerade umgekehrt sich verhält, als jene Flieger mit ihren 
Einwänden, es handele sich um eine Beobachterprüfung, ange- 
nommen haben. Ich hatte unter meinen Fliegern zwölf Beob- 
achter und achtzehn Flugzeugführer und Kampfflieger. Von 
diesen zwölf Beobachtern reagierten sieben mit 190 
und mehr, von den 18 Führern reagierten nur vier 
mit 190 und mehr. Also fast dreifünftel der Beobachter 
standen hier weniger als einem Viertel der Flugzeugführer gegen- 
über, in bezug auf die relativ geringwertigere Leistung. (Relativ 
geringwertig natürlich nur. in bezug auf die Fliegerleistungen 
überhaupt, nicht aber in bezug auf die Leistung der Nichtflieger.) 
Umgekehrt waren unter den zehn besten Leistungen nur 
zwei solche von Beobachtern, hingegen acht solche 
von Führern und Kampffliegern. Dies bedeutet jetzt 
nicht, dafs die Prüfung sich zur Feststellung der Eignung als 
Beobachter schlechter eigne; die beste überhaupt erzielte 
Leistung (133) stammt von einem Beobachter. Das 
Resultat besagt vielmehr wohl dies, dafs die Prüfung unter 
anderem eine Reihe von psychomotorischen Funktionen und 
solchen aus dem Willensgebiet mit grolser Präzision und Energie 
zu arbeiten zwingt, deren Höchstleistung beim Dienst als Flieger- 
beobachter nicht so wichtig und unbedingt nötig ist, wie bei dem 
als Flugzeugführer. 


Ferner wurde eine Beziehung gesetzt zwischen dem Ausfall 
der Leistungen und den am Feind gewonnenen Er- 
fahrungen — bestandenen Kämpfen usw. Als Malsstab der 
letzteren bot sich die Zahl der Feind£flüge — (dieselbe 
schwankt zwischen zwanzig und vierbundert). Eine Ausnahme 
bildet der schon erwähnte schlechtest reagierende Fall, welcher 
noch keinen Feindflug aufzuweisen hatte. Es zeigt sich, dafs 
die Güte der Leistung von der Zahl der Feindflüge offenbar 
ganz unabhängig ist. Dies Ergebnis kann dadurch zustande 
gekommen sein, dafs unter den Fliegern mit mehreren hundert 
Feindflügen gerade diejenigen sich befanden, welche wegen 
Nervosität ausscheiden sollten, und mir deshalb zur Unter- 
suchung zugeführt wurden, während gerade unter den normalen 
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Kontrollfliegern jüngere frischere Kräfte mit fünfzig bis hundert: 
Feindflügen sich befanden. So konnte der. Zuwuchs an Leistung, 
den eine höhere Zahl von Feindflügen vielleicht gerade hervor- 
zurufen vermag, durch die Nervosität im negativen Sinne aus- 
geglichen werden. Andererseits können die Dinge auch so liegen, 
dafs die Prüfung gerade diejenigen seelischen Fak- 
toren, welche die Situation am Feinde ins Spiel 
bringen, eben nicht erfordert, sondern nur die- 
jenigen, welche beim Flugdienst selber in der Aus- 
bildung geweckt und gefördert werden, und lediglich den Flug 
seelisch regulieren. Wie mir ein Flieger dies ausdrückte: „Es 
ist alles genau wie beim Fliegen, es fehlt nur der Feind und, 
die Gefahr.“ | i 
Hingegen ist der Einflufs der Nerven auf die Reaktions." 
leistung ein besonders grolser. Dies liefs sich gerade bei den 
Fliegern, wo im übrigen die subjektiven Bedingungen des Re- 
agierens ziemlich gleichartig waren, besonders deutlich nach- 
weisen. Unter meinen Fliegern waren neunzehn subjektiv und. 
objektiv völlig frei von nervösen Erscheinungen, zehn waren mir 
zugesandt worden zur Prüfung, ob sie ihrer Nerven wegen noch 
weiter im Flugdienst verwendet werden sollten. Es handelte 
sich durchweg um Männer, welche infolge ihrer Erlebnisse im / 
Flugdienst am Feinde, infolge von Abstürzen, Luftkampf, Be- 
schiefsung und Überanstrengung nervös geworden waren. Alle. 
boten psychisch und körperlich die typisch funktionellen Störungen 
von seiten des Zentralnervensystems, welche sich bei erworbener 
Nervosität zu finden pflegen, in verschiedener Stärke. Bei allen 
lag also der Genese nach und den Symptomen nach eine un-- 
gefähr: gleiche nervöse Erschöpfung und Überreizung vor. Bei 
‚allen fehlte der endogene disponierende Faktor; bis auf einen, 
der gänzlich für untauglich erklärt wurde, wurden alle für zeit- 
weise untauglich erklärt (für mehr als zwei Monate), und zwar 
von der Kommission ohne Zugrundelegung der Versuchsergeb-- 
nisse. Die eine genannte Ausnahme betraf die schon erwähnte 
schlechteste leistung unter den Fliegern, einen jungen Mann mit 
universellem Zittern, der schon während’ der Ausbildung versagt 
hatte und bei einem Flug in der Heimat in wenigen Wochen 
zum dritten Male abgestürzt war. Als dreilsigster kommt noch 
ein Fall hinzu, der zwar nicht nervös, aber rot-grün-blind war. 
Um diesen Fall vorweg zu nehmen, so hatte er unter allen. 
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Fliegern die drittschlechteste Leistung aufzuweisen. Dieselbe 
liegt bei 248. Das Ergebnis ist aber noch kein schlechtes, wenn 
man in Rechnung stellt, dafs bei dem Panorama rote Reize auf 
vorwiegend grünem Hintergrund erscheinen, und dafs rote und 
grüne Lampen bei den Störungsreizen verwendet werden. 

Sieht man von diesen Fällen ab, so sind unter den zwölf 
schlechtesten Reaktionen sechs Nervöse, unter den 
zwölf besten Reaktionen kein Nervöser. Diese zwölf 
besten Leistungen aber sind es gerade, die um 150 und besser, 
also in die Rubrik des „Sehr gut“ fallen. Hiernach kann man 
sagen: Von den nicht nervösen Fliegern reagierten 
über die Hälfte „Sehr gut“ — während von 122 Nicht- 
fliegern nur drei in gleicher Weise reagierten. Das 
Ergebnis des Verhaltens von Fliegern und Nichtfliegern bei dieser 
Prüfung ändert sich nach dieser Erwägung noch weit 
mehr zugunsten der Flieger. Von nervösen Fliegern. 
hingegen reagierte kein einziger mit „Sehr gut“. Das 
. Verfahren ist also auch geeignet — was ja psychologisch selbst- 
verständlich erscheint — aus der Verschiedenheit der Leistung 
eines und desselben Prüfling Rückschlüsse darauf 
ziehen zu lassen, wieweit nervöse Erschöpfung seine 
l.eistungsfähigkeit im Flugdienst beeinträchtigt hat. 

Über den Einflufs von. Beruf- und Sportleistungen auf 
die Prüfung liels sich bei Fliegern nichts Sicheres feststellen. 


e) Noch nicht geflogene Prüflinge. 


Der Einfluls des Alters bei den noch nicht geflogenen Prüf- 
lingen auf den Ausfall ihrer Gesamtleistungen ist, worauf schon 
hingewiesen wurde, ein gerade umgekehrter wie bei den Fliegern. 
Das 'Gesamtdurchschnittsalter aller zur Prüfung 
vorgekommenen Nichtflieger betrug 23,1 Jahr. Das 
Durchschnittsalter der Prüflinge mit den zwanzig schlech- 
testen Reaktionen betrug 24,6. Das Durchschnittsalter der 
Prüflinge mit den zwanzig besten Reaktionen betrug 
21,2 Jahr. Und letzteres wurde erzielt, obwohl unter diesen 
zwanzig Prüflingen ein fünfunddreilsigjähriger Sportsmann sich 
befand; ohne denselben wäre es noch wesentlich niedriger 
gewesen. Es zeigt sich also eine deutliche Tendenz zur Ver- 
schlechterung der Leistung mit zunehmendem Alter. Diese Ten- 


denz gilt nicht ausnahmslos, tritt aber im Massenexperiment 
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deutlich hervor. Bei meinen Versuchen, soweit sie auf dem 
Übersichtsschema verzeichnet sind, kommt sie deshalb nicht 
stärker zur Geltung, weil überhaupt nur vier Prüflinge im Alter 
von dreilsig Jahren und mehr bei diesen vorkamen. 


Einen Satz wie den, dafs die Zwanzigjährigen am besten 
reagieren, kann man natürlich nicht aufstellen; es handelt sich 
blos um die Auswirkung einer Tendenz im Sinne eines 
solchen Satzes, und diese Tendenz kann durch andere Faktoren 
beim einzelnen ausgeglichen werden. 


Die Beteiligung der Bildung an den Reaktionsausfällen 
liefs im allgemeinen einen wesentlichen Einflufls auf 
das Ergebnis nicht errechnen. Unter meinen Prüflingen 
waren einundvierzig Gebildete, einundachtzig Ungebildete. Unter 
den zwölf besten Reaktionsleistungen waren vier 
Gebildete und acht Ungebildete: also ein Verhältnis,. 
welches dem Gesamtverhältnis der Gebildeten und Ungebildeten 
unter meinen Prüflingen genau entspricht. Unter den zwölf 
schlechtesten Reaktionen (dernicht nervösen Vp.) waren 
drei Gebildete und neun Ungebildete — ebenfalls ein 
Verhältnis, von dem annähernd das gleiche gilt. 


Überblickt ‘man jedoch die Verteilung der Gebildeten auf 
die einzelnen Gesamtleistungsergebnisse genauer, so zeigt sich 
doch, dafs eine, wenn auch schwache Tendenz zur 
Leistungsverbesserung dem Bildungsmoment nicht. 
abgesprochen werden kann; hierfúr spricht die folgende 
Ubersicht. 


nn BR O 
| Gebildete Vp. | Ungebildete Vp. 
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Insgesamt de al ESA = 
| 41 | 11 
Leistung unter 200 | 11 25 
à bis 250 | 20 24 
Š ” 300 q 12 


400 3 10 
Dieses Schema lehrt, dafs die Bildung zwar nicht befähigt, 
gute und sehr gute Leistungen zu erreichen, doch aber, dafs sie 


bis zu einem gewissen Grade davor schützt, ungenügende 
Leistungen zu erzielen. Auch diese Feststellung gilt nicht 
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schlechthin, sondern nur als eine nicht einmal sehr starke 
Tendenz. | | 

Der Einfluls des Berufes auf den Gesamtausfall der Prüfung 
ist ein offenbar sehr geringer. Für die Gebildeten deckt er sich 
mit dem Einflufs der Bildung. Ingenieure hatten nicht 
bessere Leistungen aufzuweisen als andere gebildete 
Berufe. Relativ mäfsige Leistungen weisen mehrfach noch 
Beamte auf. Bei den anderen Berufen liefs sich ein Vor- 
wiegen der Facharbeiter und Handwerker von den 
ungelernten Arbeitern deutlich machen. Hierbei war 
gleichgültig, was für eine Art der Facharbeit getrieben wurde; 
insbesondere war eine bessere Reaktion bei Schlossern, Mon- 
teuren oder dgl. nicht zu bemerken. Kaufleute verhielten 
sich wechselnd. Besonders auffallend war aber, dafsLandwirte, 
Bauern usw. in'ihrer Gesamtleistuug nicht hervor- 
ragend sich verhielten. Der erste von sieben Landwirten kommt 
erst an dreiundvierzigster Stelle, der zweite erst an vierund- 
fünfzigster, der dritte an 68. Sämtliche Landwirte re- 
agierten über 200. 

Weitere Feststellungei galten dem Einflufs der Front- 
erfahrung auf den Reaktionsausfall. Hier ist zunächst 
zu sagen, dafs der Offizier sich weder absolut noch 
relativ besser verhielt als die Mannschaften. Vierzehn 
geprüfte Offiziere verteilen sich völlig gleichmäfsig auf sämtliche 
Kategorien von Ausfällen. Ein Leutnant ist der Fünftbeste, zwei 
Leutnants sind unter den fünf schlechtesten. Die Prüfung scheint 
also Funktionskomplexe anzusprechen, welche beim Offizier 
nicht in höherer Weise in Anspruch genommen. 
sind, als beim gewöhnlichen Frontsoldaten. Ganz 
das gleiche gilt vom Unteroffizier. Die einunddreilsig ge- 
prüften Unteroffiziere verteilen sich ebenfalls völlig regelmäfsig 
auf sämtliche Reaktionsausfälle.. Unter den zwölf besten Re- 
aktionen befanden sich zwei Unteroffiziere, und unter den 
zwölf schlechtesten Reaktionen befanden sich vier Unter- 
offiziere. | 

Auch die Watfengattung zeigt keine besondere 
Einwirkung auf den Reaktionsausfall.e. Würde die Behaup- 
tung, es handele sich um eine Beobachterprüfung, stimmen, so 
mülste der Artillerie ein besonders grolser Anteil an guten Re- 
aktionen zufallen. Würde der Stellungskampf erzieherischen 


230 Arthur Kronfeld. 


-‚Einfluls auf die seelischen Qualitäten haben, welche für die Re- 
aktion gefordert werden, so müfste die Infanterie besser 
reagieren als andere Truppengattungen. Beides ist aber 
nicht der Fall. Auch die Kavallerie steht nicht in ihren 
Leistungen hinter den beiden Schwesternwaffen zurück. Unter 
den besten Reaktionen stammen fünf von Infanteristen, drei von 
Artilleristen, je eine von Pionier und einem Kavalleristen, und 
dies Verhältnis entspricht genau dem tatsächlichen Verhältnis 
der Zusammensetzung meines Materials überhaupt. Ganz ähn- 
lich ist es bei den zehn schlechtesten Reaktionen. 


Auffallender als diese nicht verwunderlichen Ergebnisse ist 
der Umstand, dafs die Frontzeit der einzelnen Prüf- 
linge auf den Ausfall der Reaktionen nicht von fördern- 
dem Einflu[s zu sein scheint. Freilich ist mein Material zur 
Beantwortung dieser Frage insofern nicht geeignet, als bis auf 
13 Fälle, die noch nicht an der Front waren, sämtliche Prüflinge 
länger als ein Jahr am Feinde gelegen haben. Diese 13 Fälle 
aber verteilen sich gleichmälsig aufalle Reaktions- 
ausfälle Umgekehrt reagierten Leute mit drei- oder mehr- 
jähriger Frontzeit nicht besser als Leute mit einjähriger. Frei- 
lich auch nicht schlechter. Wenn sich hier genauere Differen- 
zierungen nicht treffen lassen, so liegt dies wohl in erster Linie 
an der Besonderheit des Materials selber. 


Hingegen zeigt sich der gleiche Einflufs der Nervosi- 
tät bei den Reaktionsausfällen bei den Nichtfliegern, wie er sich 
bei den Nichtfliegern gezeigt hatte. Es ist allerdings nicht mög- 
lich, das in sich eben so klar und zahlenmäfsig zur Darstellung 
- zu bringen, wie es bei den Fliegern geschehen konnte. Dazu 
sind die beim Reaktionsausfall konkurrierenden individuellen 
psychischen Faktoren anderer Art von Fall zu Fall zu zahlreiche 
und verschiedenartige. Es ist aber als deutliche Tendenz 
unüberwindbarer und unausgleichbarer Art ebenfalls 
vorhanden. Wir können uns dieselbe klar zur Anschauung bringen, 
wenn wir die nervösen Vp., welche auf dem Schema gestrichelt 
bezeichnet sind, für sich betrachten. Zwei Drittel derselben 
reagierten schlechter als 300, und däs beste Drittel derselben 
war nur wenig besser als diese äulserste Tauglichkeitsgrenze. 
Die Leistungsverschlechterung, welche Nervosität bewirkt, ist 
hiernach ganz augenfällig. Wie die Nervosität im einzelnen sichı 
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reaktionsverschlechternd verrät, wird im folgenden noch erörtert 
werden. | 


a 


5: Einflufs der Teilleistung auf die Gesamtleistung 
und Verschiedenartigkeit der Reaktionstypen. 


Seit den Ausführungen von Aca und WESTPHAL ist bekannt, dafs 
Versuchsanordnungen wie die vorliegende, in denen Hauptauf- 
gabe und Nebenaufgabe identische Komplexe seelischer Funk- 
tionen simultan beanspruchen, besonders einflulsreich in bezug 
auf die psychologische Analyse der im einzelnen bei dieser 
Lösung mitwirkenden höheren Funktionen sind. Es liegt nun 
gänzlich aufserhalb des Rahmens und der Absichten dieses Be- 
richtes, den wissenschaftlichen und theoretischen Gewinn, der 
aus meinen Untersuchungen in dieser Hinsicht erwachsen ist, zu 
erschöpfen. Wir haben es vielmehr in erster Linie’ mit dem 
praktischen Zweck des dargelegten Unternehmens zu tun, und 
der ist durch die bisherigen Darlegungen bereits als erfüllt zu er- 
achten. Wir sehen daher davon ab, die Schwankungsbreite der 
einzelnen Teilleistungen, ihr Zusammenwirken untereinander, und 
ihre korrelativen Abhängigkeiten im ganzen der Leistung genauer 
zu zergliedern. Jedoch ergibt sich noch eine Reihe von Fragen, 
die gewissermalsen eine Mittelstellung zwischen der oben be- 
zeichneten theoretischen Aufgabe und dem praktischen Problem 
der bisherigen Darlegungen einnehmen: man kann nämlich nicht 
nur nach dem Grad der Leistung fragen, sondern festzustellen 
versuchen, ob nicht auch ihre qualitativen Besonder- 
heiten im Einzelfalle sich zu Typen zusammen- 
ordnen lassen, deren jeder etwas Einheitliches be- 
deutet. Diese Frage ist nicht nur eine theoretische, sondern 
auch eine im hohen Grade praktische, wenn sich herausstellt, 
dals der einzelne so gefundene Typus des Reagierens sich zum 
Flugdienst in verschiedener Weise eignet. Von theoretischer 
Bedeutung ist die Frage insofern, als sie die Struktur- 
formen seelischer Reaktivität auf experimentellem 
Wege weiter aufzuspalten erlaubt, als das bisher ge- 
schah. Diesem Zwischengebiet seien daher noch einige Kun 
Ausführungen gewidmet. 

Wir hatten bereits in den einzelnen Teilleistungen die 
jeweiligen Indizes für bestimmte Einzelheiten des Gesamt- 
reagierens erkannt. Wir hatten auch gesehen, dafs diese ein- 
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zelnen Anteile des Gesamtreagierens in keineswegs immer gleicher 
Stärke zum Erfolg der Gesamtleistung beitragen. Wenn wir bei 
Typen seelischer Reaktivität gerade den Funktionskomplex kennen 
wollen, um den es sich hier handelt, so müssen wir festzustellen 
versuchen, in was für typischen Verhältnissen Einzel- 
leistungen besonders ausfallen oder besonders her- 
vorzutreten pflegen. Es lassen sich da bis jetzt vier Typen 
aus dem Gesamtmaterial herausheben — ungeachtet derer, die 
es noch nicht zur vollen Darstellung bringt. Diese vier Typen 
lassen sich bezeichnen als erstens der primär apperzeptive, 
als zweitens der primär motorisch-reaktive Typus; 
ferner als drittens der langsame Erlernungstypus des 
Schwerfälligen, ferner als viertens der nervöse Typus 
der Reaktion. Diese Namen sind natürlich willkürlich und 
bezeichnen nichts psychologisch Einheitliches. Sie sind nur der 
Ausdruck typischer korrelativer Beziehungsweisen der 
Teilleistungen; die Typik dieser Beziehung spricht aber in 
der Tat dafür, dafs etwas psychologisch Einheitliches 
dahinter vermutet werden darf, sei dieses Einheitliche 
nun in dispositionellem Zusam.menspiel der beteiligten 
höheren Teilfunktionen zu suchen, sei es blofs in einem 
situativen Einstellungsmoment unter äufseren Be- 
dingungen erzielt worden. 

1. Der primär apperzeptive Typus wird der Leistung 
der Hauptaufgabe im allgemeinen voll genügen, er wird 
einen raschen Übungszuwuchs haben; hingegen wird die 
allgemeine Reaktionsbereitschaft auf die Nebenaufgabe 
keine hohe sein. Andererseits wird die Ablenkbarkeit 
durch dieselbe ‘ebenfalls nur einen geringen Grad erreichen. 
Diejenigen Versehen, welche wir auf eine Unstetigkeit der 
rezeptiven Funktionen zurückführen, werden nur gering 
ausfallen; diejenige Teilleistung hingegen, welche für Prompt- 
heit und Sicherheit der motorischen Reaktionsbereit- 
schaft spricht, wird sehr erheblich hinter den übrigen Leistungen 
zurückstehen. Die aus den Zeiten berechneten Werte werden in 
Neben- und Hauptaufgabe nicht besonders ausfallen. Der Pro- 
zentteil der vorzeitigen Reaktionen wird gering sein, ebenso wird 
aber andererseits auch die Streuung sich nicht über mittlere 
Grade vergrölsern. In der Nebenaufgabe wird Durchschnitt und 
Streuung stärker schwanken als in der Hauptaufgabe. 
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2. Gerade umgekehrt wird sich der „primär motorisch- 
reaktive“ Typus verhalten. Er wird von vornherein auf 
die Nebenaufgabe weit besser reagieren als der 
erstere. Praktisch führt dies zu der Tatsache, dafs man bei- 
nahe von zwei Arten verschiedener Grundeinstellung reden kann: 
‘Der auf die Hauptaufgabe degs ersten Typus, der auf die 
Nebenaufgabe des zweiten Typus. Die motorische Reaktion 
wird sich sehr prom pt vollziehen, jedoch mit vielfachen 
Versehen. 

Die Prozentanteile der vorzeitigen und Nullfälle werden 
weit grölser sein als beim ersten Typus. Die Streuung 
wird sich verschieden verhalten. Die genannten Zeitwerte 
werden besser sein als die der ersten Kategorien. 
Übung sowohl als auch besonders Ablenkbarkeit werden 
einen stärkeren Einflufs haben als beim ersten Typus. 

3. Der langsame Erlernungstypus der Schwer- 
fälligen wird in Haupt- und Nebenaufgabe schlechte 
Fehlerwerte zeigen, die sich aber durch grofsen Übungs- 
zuwuchs bis’ zu einem gewissen Grade kompensieren. Seine 
Ablenkbarkeit wird eine wechselnde sein, je nach dem Grade, 
wie er bereits der Aufgabe gewachsen ist. Die nachzeitigen 
Reaktionen werden weitaus überwiegen, die Streu- 
ung wird eine geringe sein. 

4. Der nervöse Typus der Reaktion wird geringe 
Übungs- und grolse Ermüdungswerte zeigen, ebenso 
eine sehr erhebliche Ablenkbarkeit. Auch die Ver- 
sehen der Haupt- und Nebenaufgabe werden beträchtlich 
sein, je nachdem ob er sich dem ersten oder zweiten Reaktions- 
typus aufgepfropft hat. Davon wird es auch abhängen, in welcher 
der beiden Aufgabenkategorien er die häufigeren Fehler macht. 
An den Zeitwerten wird ebenfalls das erhebliche Schwanken 
zwischen vor- und nachzeitigen Reaktionen auffallen, ebenso wie 
die sehr erhebliche Streuung sowohl in der Hauptaufgabe 
wie in der Nebenaufgabe. 

Eine Kombination wird zwischen dem dritten und vierten 
Typus unter sich und mit dem zweiten oder mit dem.ersten 
möglich. Eine Kombination des ersten und zweiten Typus mit- 
einander ist ausgeschlossen. 

Da der Grad der Ausprägung des einzelnen Typus ein jeweils 
verschiedener ist, und oftmals immerhin , gering sein kann, ist 
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es nicht möglich, genaue zahlenmälsige Nachweise über ihre 
Häufigkeit zu bringen. Am häufigsten scheint der Motoriker- 
'typus zu sein. ‘Fast ebenso häufig ist eine Kombination des 
motorischen : mit dem nervösen Reaktionstypus. Auch der vor- 
'wiegend apperzeptive Typus kommt nicht selten vor, und 
scheint bei gebildeten Vp. zu überwiegen. Der apper- 
zeptive Typus scheint sich mit dem langsamen Lerntypus, aber 
auch mit dem nervösen nicht ganz selten zu kombinieren. Sehr 
selten ist ‘eine Kombination des motorischen Typus mit dem 
langsamen Lerntypus. | 

Wir ziehen hieraus ohne weiteres Eingehen auf die theoreti- 
schen Probleme nur eine praktische Folgerung hin- 
sichtlich der Eignung des betreffenden Typus. 
Beide Grundtypen, der primär apperzeptive und der primär 
reaktive, erscheinen in gleicher Weise zum Flugdienst geeignet. 
Der erste vielleicht mehr zum Beobachter, der zweite zum Flug- 
zeugführer. Dies bedürfte einer katamnestischen Kontrolle. Sie 
könnte durch andere Versuchsanordnungen noch 
genauer gekennzeichnet werden. Beim langsamen Er- 
lernungstypus hängt die Eignung von der Übungsfühigkeit und 
dem Übungszuwuchs im Einzelfalle ab, besonders auch von der 
Ablenkbarkeit und Stetigkeit der Leistung. Auch diese Fragen 
liefsen sich noch besonders experimentell klären. Der nervöse 
Typus ist an sich zum Flugdienst nicht geeignet, wenn er höhere 
Grade erreicht. Die Grenze der Eignung wird direkt durch 
das Maís der Ermüdbarkeit, der vorzeitigen Re- 
aktionen über acht Jaqueteinheiten, und der Streuung be- 
zeichnet. Kombinationen des dritten und vierten Typus sind 
ohne weiteres ungeeignet, Kombinationen des motorischen 
und nervösen Typus wahrscheinlich auch in der Mehrzahl der 
Fälle. u 


6. Vorschläge, betr. den Ausbau dieses Verfahrens. 


Aus den bisherigen kurzen Darlegungen geht bereits hervor, 
dals das Verfahren praktisch geeignet, aber auch des Ausbaus 
fähig sein dürfte. Zunächst bekräftigt die bisherige Darstellung 
die Notwendigkeit, jede experimentell psycho- 
logische Prüfungsmethode auf Fliegertauglichkeit 
zum Teil der ärztlichen Untersuchung zu machen. 
Es wird deshall» zweckmälsig sein, eine genügende Zahl von 
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Sanititsoffizieren in diesem Prüfungsverfahren auszubilden. Be- 
sonders erwünscht wäre diese Ausbildung von solchen Sanitäts- 
offizieren, welche die nervenärztlichen Mitglieder von Flieger- 
untersuchungskommissionen sind. 

Die Versuchsanordnung ist mit sehr geringen Mitteln her- 
gestellt. Es empfiehlt sieh, sie auch in Einzelheiten durchaus 
einheitlich zu gestalten, und das ganze Verfahren zu zentrali- 
sieren, um eine grolse Reihe unmittelbar vergleichbaren Materials 
auf diese Weise rasch. zu erhalten. Besondere Aufbauten von 
„Flugzeugen mit „Panoramen“, die sich unter ihnen wegrollen, 
„Bomben“,die geworfen werden,während womöglich das „Flugzeug“ 
in schaukelndeg Bewegung ist, sind überflüssige Spielereien ; sie 
beeinflussen ungünstig die exakte Registrierung des Versuches. 
Diese hat im Vordergrunde der ganzen Versuchs- 
anordnung zu stehen. Die subjektiven Bedingungen der 
Lebensnähe werden in der Einstellung der Fliegerprüflinge auf 
ihren Dienst ohnehin mit Leichtigkeit erreicht sein, mehr ist 
nicht nötig; objektiveLebensnähekannjain keiner 
Weise mit noch so grolsem Apparat erzielt werden. 

Ferner empfiehlt sich, den im vorigen Kapitel angedeuteten 
Ausbau der experimentellen Prüfungsverfahren für 
die Eignung der einzelnen Reaktionstypen zunächst 
versuchsweise zu ermöglichen. . Die Sonderung des apperzep- 
tiven Typus vom motorisch-reaktiven liefse sich einer- 
seits tachistoskopisch durch Apperzeptionsleistungen, andererseits 
durch Reaktionsversuche mit komplizierten Mechanismen für die 
Motorik noch besonders dartun; für den langsamen Er- 
lernungstypus bildeten Übungsreihen und Erlernungsver- 
fahren mit verschiedener Bewulstseinsbelastung einen Malsstab 
des Tauglichkeitsgrades, der nervöse Typus würde sich im 
Arbeitsversuch noch deutlicher charakterisieren lassen. 

Vor allem aber wären Nachberichte notwendig, welche 
das Verhalten der Geprüften en der Ausbildung mit einer der sub- 
jektiven Willkürlichkeit des ausbildenden Lehrers möglichst ent- 
zogenen psychologischen Genauigkeit in schematischer Weise zur 
Kenntnis des Prüfers bringen und dadurch eine nachträgliche 
Kontrolle über die Bedeutsamkeit der Reaktionsprüfung ge- 
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(Aus der psychologischen Untersuchungsstelle Strafeburg i. Els.) 


Über eine experimentell-psychologische 

Eignungsprüfung für Flugzeugführer. 
Von 

Dr. phil. et med. Exrıch STERN, z. Zt. Hamburg. 


Jede Gemeinschaft, jedes Unternehmen hat das allergröfste 
Interesse daran, dafs alle verfügbaren Stellungen nur von tüch- 
tigen, für diese Stellung geeigneten Personen besetzt werden. 
Das gilt naturgemäls in um so höherem Malse da, wo ein schlecht 
oder gar nicht geeignetes Individuum sein Leben und das Leben 
anderer Individuen zu gefährden und Material zu beschädigen 
und unnütz zu vergeuden in der Lage ist, wie dies in hervor- 
ragendem Mafse für alle Lenkerberufe, den Lokomotiv- und 
Stralsenbahnführer, den Kraftfahrer, den Flugzeugführer zutrifft. 
Es kann daher auch nicht wundernehmen, dals sich die Psycho- 
logie der Berufseignung und Berufsberatung zuerst dem Studium 
dieser Berufe zugewandt hat, macht sie es sich doch zur Auf- 
gabe, einmal jedes Individuum dem Berufe zuzuführen, für den 
es seiner ganzen seelischen Beschaffenheit nach am besten ge- 
eignet ist, andererseits aber auch für eine bestimmte Stellung 
die bestgeeigneten Individuen herauszusuchen und die Unge- 
eigneten auszuschalten. > 

Der Krieg mit seinen ungeheuren Anforderungen an den 
Einzelnen und die Gesamtheit brachte hier eine gewaltige Förde- 
rung dieser berufspsychologischen Bestrebungen, und zwar auch 
hier in erster Linie auf dem Gebiete der Lenkerberufe. Zuerst 
waren es die Kraftfahrtruppen, die nach den. von MoEDE und 
PIORKOwSKı ausgearbeiteten Methoden untersucht wurden, und 
diese Untersuchungen sollen sich aufs beste bewährt haben. Die 
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Kraftfahrtruppen haben ein geeignetes Personal bekommen, die 
Zahl der Unfälle nahm ab, der Materialverlust wurde geringer. 

Erst verhältnismäfsig spät begann man auch in Deutschland 
besondere Prüfungsmethoden für Flugzeugführer auszubilden, 
während solche in den feindlichen Ländern schon erheblich 
früher eingeführt worden sein sollen. An verschiedenen Stellen 
wurde gleichzeitig gearbeitet, um festzustellen, ob es möglich 
wäre, nach psychologischen Gesichtspunkten bereits vor der 
Ausbildung eine Sonderung der Bewerber in geeignete und un- 
geeignete vorzunehmen. Ich hatte damals in Stralsburg i. Elsals 
den Auftrag, diese Untersuchungen durchzuführen, und sie wurden 
im Psychologischen Laboratorium der Psychiatrischen Universi- 
tätsklinik, das Herr Geheimrat WOLLENBERG für diese Zwecke 
zur Verfügung gestellt hatte, ausgeführt. Wenn ich hier kurz 
über meine Versuche berichte, so geschieht dies nur, weil ich 
im Zusammenhang mit den anderen gleichzeitig erscheinenden 
Arbeiten auch meine Versuchsanordnung beschreiben möchte. 
Ich kann nur kurz einige prinzipielle Fragen erörtern und meine 
Methoden mitteilen; mein gesamtes Material, dafs sich auf etwa 
200 Untersuchungen erstreckt, befindet sich noch in Strafsburg, 
und ich muls es mir vorbehalten, später eingehend darüber zu 
berichten. | 

Die Vorfrage, die vor Inangriffnahme der eigentlichen Ver- 
suche gestellt werden mulste, ist die: gibt es überhaupt spezielle 
Fähigkeiten, die für den Flugzeugführer erforderlich sind, und 
gibt es Menschen, welche diese Fähigkeiten nicht oder wenigstens 
nicht in dem genügenden Malse besitzen und auch nicht im- 
stande sind, sie sich anzueignen. Letzteres ist ja nicht von vorn- 
herein selbsverstándlich. Dafs der Beruf des Flugzeugführers 
besondere Fähigkeiten erfordert, darüber wird wohl kaum jemand 
im Zweifel sein. Anders hingegen verhält es sich mit der Frage, 
ob es Menschen gibt, welche diese Fähigkeiten nicht besitzen 
und auch nicht imstande sind, sie zu erlernen, sie sich durch 
Übung anzueignen. Nur wenn man dazu kommt, diese Frage 
zu verneinen, hat es einen Sinn, sich die' Apfgabe zu stellen, 
Methoden herauszufinden, mittels deren man prúft, ob eine Vp. 
die erforderlichen Fähigkeiten besitzt, und ob sie danach zur 
Verwendung als Flugzeugführer geeignet ist oder nicht. 

Es wird noch immer von manchen Seiten behauptet, dafs 
die Dispositionen des Menschen, insbesondere die Typen der 
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Vorstellung, der Aufmerksamkeit, des Gedächtnisses, des Auf- 
fassens keine feststehenden Gröfsen, sondern: dals sie in weitem 
Umfange variabel sind, dafs eine Form durch ‘Übung und Ge- 
wöhnung in die andere übergeführt werden kann. Da es sich, 
wie unsere Ausführungen über die psychologische Analyse der 
Tätigkeit des Flugzeugführers zeigen werden, im wesentlichen 
aber darum handeln wird, dafs derselbe einen gewissen Auf- 
fassungs- und Aufmerksamkeitstyp besitzt, so wäre damit in 
Abrede gestellt, dafs es Individuen gibt, welche sich für den Flug- 
dienst nicht oder weniger eignen. Auch dafs bestimmte Fähig- 
keiten ganz ausfallen und durch Übung nicht oder nur unvoll- 
kommen erlernt werden können, wird bestritten. 

Diese Fragestellung fällt im wesentlichen mit der Frage zu- 
sammen, ob es überhaupt feste, nur innerhalb: gewisser, sehr 
enger Grenzen variable Dispositionen gibt. Soviel kann wohl 
als sicher gelten, dals die einzelnen Individuen ebenso wie 
körperlich so auch psychisch verschieden konstituiert sind. Durch 
die ausgezeichneten Untersuchungen und Analysen von WILLIıA=M 
STERN wissen wir, dafs die Dispositionen immer nur potentieller 
Natur sind, die zu ihrer Realisierung äufserer Einflüsse bedürfen. 
Jede Leistung ist eben ein Produkt aus Inwelt- und 
Umweltfaktoren, wie WILLIAM STERN mit Recht hervorhebt. 
Nicht die Inwelt, die Disposition allein bestimmt den Effekt, 
nicht die Umwelt allein ist für ihn mafsgebend, sondern erst 
das Zusammenwirken beider Momente bestimmt ihn. Daraus 
folgt, dals der Mensch wohl manches, jedoch nicht alles zu 
erlernen vermag; eine Umformung der Dispositionen ist immer 
nur in gewissem Umfange möglich. Es ist wohl möglich, dafs 
bei einer grolsen Anzahl von Individuen — besonders überall 
da, wo es sich nicht um reine Typen handelt, sondern wo mehrere 
Typen gemischt sind und nur einer mehr oder minder vor- 
herrscht — ein Typus in den anderen übergeführt werden kann, 
andererseits erscheint es aber auch als durchaus nicht aus- 
geschlossen, dafs es Menschen gibt, bei denen. eine derartige 
Überführung nicht möglich ist, und die Erfahrung bestätigt dies. 

Zudem kommt es nicht darauf an, dafs jemand das Fliegen 
überhaupt erlernen kann, sondern darauf, dals er es gut, 
sicher und zuverlässig zu erlernen vermag. Man hat 
eingewandt, das Schreiben z. B. lerne doch auch jeder; aber es 
gibt so viele Menschen, die eine unglaublich schlechte Hand- 
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schrift trotz vieler Übung ihr ganzes Leben lang behalten und 
so wenige, die wirklich schön schreiben. Nun ist es für die 
Sicherheit des Lebens des Einzelnen und der Gesamtheit voll- . 
kommen irrelevant, ob er gut oder schlecht schreibt; das gilt 
aber nicht für den Flugzeugführer: der schlechte Führer wird 
eben abstürzen, „Bruch machen“, sein Leben unter Umständen 
verlieren und das Leben anderer schwer schädigen. Darum 
kommt es bei ihm nicht so sehr darauf an, ob er überhaupt 
imstande ist, ein Flugzeug bedienen, sich im. Luftraum orien- 
tieren zu lernen, sondern dafs er es hierin zu einer gröfst- 
möglichen Vollendung bringt. Und derartige individuelle 
Unterschiede, die auch durch Übung und Unterricht nicht sehr 
erheblich zu beeinflussen sind, werden wohl allgemein zugegeben 
werden. 

Die Aufgabe einer psychologischen Eignungsprüfung für den: 
Flugdienst wird es also sein, auf Grund experimenteller Unter- 
suchungen festzustellen, ob ein Bewerber imstande ist, die für 
die Verwendung als Flugzeugführer erforderlichen Fähigkeiten 
sich anzueignen; dabei muls diese Entscheidung gefällt werden, 
noch bevor der Bewerber einer Fliegerschule über- 
wiesen worden ist. Die Lösung dieser Aufgabe setzt eine 
Analyse voraus, welche Fähigkeiten denn erforderlich sind, damit 
jemand zum Flugzeugführer geeignet sei, oder, mit anderen 
Worten: wir müssen den Beruf des Flugzeugführers psychologisch 
analysieren. Dabei wurde ich in der Hauptsache auf folgende 
Momente geführt: 

a) Der Flugzeugführer ınuls in der Lage sein, sich bei 
ständiger Beobachtung des vor ihm liegenden Gesichts- 
feldes auch in den hinter, seitlich und unter ihm liegen- 
den Gesichtsfeldern zu orientieren (Beobachtung kon- 
kurrierenden Gesichtsfelder). 

b) Er mufs auf verschiedene optische Reize verschiedene 
Bewegungen ausführen können, wobei andere, gleich- 
gültige Reize sein Handeln nicht beeinflussen dürfen. 
Dabei muls er die Aufmerksamkeit über einen grolsen 
Raum verteilen und sie lange Zeit hindurch konstant 

` halten können, um jeweils dem gegebenen Reiz die 
richtige Bewegung zuzuordnen. 

c) Er mufs ähnliche objektive Reize voneinander unter- 
scheiden können, z. B. die verschiedenen Flugzeugtypen. 
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d) Die Beobachtungsschärfe und Zuverlássigkeit muls eine 
zureichende sein bei genúgend rascher Auffassung. 

e) Er muís aus einem Komplex von optischen Bildern 
einzelne herauszuerkennen und später wiederzufinden in 
der Lage sein. 

f) Er muls in der Lage sein, sich vom Flugzeug : aus orien- 
tieren zu können, die Wege, Schienenkreuzungen, Flüsse 
usw. auf der Karte wiederzufinden. 

g) Bewegungen müssen schnell, sicher und zweckentsprechend 
ausgeführt werden. 


Neben diesen besonderen Fähigkeiten kommen noch allge- 
meine in Betracht, so Gedächtnis und Merkfähigkeit, die Fähig- 
keit, sich einer Aufgabe anzupassen, der Ermüdung Widerstand 
zu leisten, geringe Schreckhaftigkeit usw. 


Alle diese Fähigkeiten mulsten nun einer eingehenden psycho- 
logischen Untersuchung unterzogen werden. Dabei waren ver- 
schiedene Wege möglich. Doch bevor ich darauf eingehe, diese 
zu schildern und das Für und Wider jedes derselben zu erwägen, 
möchte ich noch hervorheben, dafs ich, bevor ich an die Aus- 
arbeitung meiner Methoden ging, Gelegenheit hatte, die bereits 
in dem Hamburger Psychologischen Institut von Herrn Professor 
WiLLIaAM STERN und Herrn Dr. BEnarY ausgebildeten Unter- 
suchungsverfahren kennen zu lernen. Dadurch wurden meine 
eigenen Methoden wesentlich beeinflufst, wie auch die Analyse 
der erforderlichen Funktionen bereits in einigen Punkten dadurch 
 mitbestimmt wurde. Weitere Einrichtungen lernte ich erst später 
kennen, als ich bereits meine eigenen Versuchsanordnungen zu- 
sammengestellt hatte. Herrn Professor STERN sowie Herrn Dr. 
Benarry bin ich für die verschiedenen Anregungen zu sehr grofsem 
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Für die Ausführung der Prüfung selbst kann man zwei ver- 
schiedene Wege einschlagen. Einmal kann man versuchen, den 
Vorgang, wie er sich im Leben abspielt, im Laboratorium mög- 
lichst genau nachzuahmen: in diesem Falle haben wir eine 
komplexe Prüfung vor uns. Diese Prüfung hat den Vorzug 
grölstmöglicher Wirklichkeitsnähe, aber den Nachteil 
grolser Kompliziertheit, und man kann bei einem Versagen des 
Prüllings nicht immer angeben, worin dieses Versagen be- 
gründet ist. | 
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Die andere Möglichkeit ist die Prüfung der Teilfunk- 
tionen. Die psychologische Analyse der Tätigkeit des Flug- 
zeugführers hat eine Anzahl von Teilfunktionen ergeben, die zur 
Ausübung seines Berufes erforderlich sind. Jede dieser Fähig- 
keiten kann man einer gesonderten Prüfung unterziehen und aus 
der Gesamtheit der Teilergebnisse sich ein Bild von der Eignung 
eines Individuums für den betreffenden Beruf machen. Hierbei 
baben wir den Vorzug, einfache, leicht übersehbare 
Versuchsanordnungen zu besitzen und entscheiden zu 
können, welche Funktion bei einem Versagen unzureichend aus- 
gebildet ist. Wir haben aber den Nachteil grofser Lebens- 
ferne und schwieriger Auswertung der Teilergeb- 
nisse. Dazu kommt, dafs gerade ungebildete Vpn., wenn sie 
den Zusammenhang zwischen dem Fliegen und den gestellten 
Aufgaben nicht einsehen, verwirrt sind, sich weniger anstrengen, 
schlechter reagieren. 

Ich habe bei meinen Versuchen im Anfang den zweiten 
Weg, die analytische Prüfung, die Untersuchung der Teilfunk- 
tionen gewählt, daneben aber auch bereits eine komplexere 
Prüfung mitverwandt, um durch Vergleich beider Methoden 
einen Anhalt für ihre Brauchbarkeit zu gewinnen; das Haupt- 
gewicht legte ich damals aber auf die Teilprüfungen. Ich prüfte 
dabei zunächst die Merkfähigkeit und das Gedächtnis in der 
üblichen Weise durch Einprägenlassen von Zahlen und logisch 
verknüpften Wortpaaren, prüfte die Aufmerksamkeit mit Hilfe 
des Bourponschen Verfahrens, untersuchte die Farbenunter- | 
scheidungsfähigkeit durch Sortierenlassen von Farbentafeln, Lesen 
der StıiLııssschen Tafeln, prüfte weiterhin die Fähigkeit, Ent- 
fernungen richtig zu schätzen, das Augenmalfs, indem ich Strecken 
halbieren und gezeigte Strecken nachzeichnen liefs, das Tiefen- 
sehen, indem Vp. anzugeben hatte, ob: in einem Apparat die 
Kügelchen vor oder hinter einem Draht niederfielen. | 

Erst dann ging ich zu den eigentlichen Prüfungen über. 
Ich machte dabei zunächst einfache Reaktionsversuche auf akusti- 
schen Reiz, um die Vp. zunächst einmal mit der Technik unserer 
Versuche überhaupt vertraut zu machen, und zwar machte ich 
drei Serien zu je 11 Reaktionen ohne und zwei Serien zu je 
11 Reaktionen mit Metronomablenkung. Der Zentralwert wurde 
dann in jeder Serie ermittelt und die Reaktionszeit, der Einflufs 
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Wesentliche Bedeutung mals ich diesen Versuchen nicht bei, sie 
waren, wie gesagt, in der Hauptsache dazu bestimmt, die Vp. 
- mit der experimentellen Technik überhaupt vertraut zu machen 
und sie so :auf die weiteren Versuche vorzubereiten. 

Die Aufmerksamkeit im Momentanakt und die Bedienung: 
schärfe prüfte ieh mittels des Falltachistoskops ; dabei betrug die 
Dauer der Exposition 1/, Sekunde. Dargeboten wurden 


1. a) einfache, sinnvolle Worte, 
b) komplizierte sinnvolle Worte, 
c) Worte mit Druckfehlern, 
d) Worte, bei denen der Buchstabe ausgelassen oder hinzu- 
gefügt ist, 
e) sinnlose am, 
f) vier- bis sechsstellige Zahlen. 
Die unter 1 genannten Worte waren múndlich wiederzugeben. 


2. :a) einfache Punkt- und Strichkombinationen, 
b) Reihen von Strich- und Punktkombinationen, 
c) Doppelreihen mehrerer einfacher Figuren. 
Die unter 2 genannten Figuren waren nachzuzeichnen. 


3. Tiifelchen mit einer variablen Anzahl einfacher und kom- 
plizierter Gestaltsqualitäten. Ich benutzte dazu die von 
WirTH bei seinen Versuchen verwandten Tafeln. Die 
Tafeln, auf denen sich je 3 bis 25 Figuren befanden, 
wurden tachistoskopisch dargeboten. Die Vp. hat vor: 
sich eine groíse Tafel, welche sämtliche überhaupt vor- 
handenen Figuren enthält, und: sie hat auf dieser die 

_tachistiskopisch dargebotenen Figuren wiederzufinden, 
und möglichst auch ihre Stellung auf der kleinen expo- 
‚nierten Tafel anzugeben (die wievielte Figur in welcher 
Reihe). 


Jede dieser Leistungen wurde mit einer bestimmten Ziffer 
bewertet und diese Ziffer dann bei der Ausrechnung berück- 
sichtigt. Die genaue Bewertung vermag ich, da mir mein Ma. 
terial nicht zur Hand ist, nicht anzugeben. 

Als nächster Teilversuch wurde eine Messung der Bewegungs- 
schnelligkeit und der Bewegungssicherheit vorgenommen. Dies 
geschah in der Weise, dafs die Vp. eine Kurbel rasch herumzu- 
drehen hatte. Die Kurbel war auf einem Brett montiert und 
hatte unten einen Messingzapfen. Auf dem Brett befand sich 
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ebenfalls ein Messingzapfen. Der Zapfen an der Kurbel war 
mit dem einen Pol einer Batterie verbunden, der Zapfen auf 
dem Brett mit dem anderen. In der Ausgangsstellung berührten 
sich: beide Zapfen, der Stromkreis war also geschlossen. In den 
Kreis war noch ein Hırrsches Chronoskop eingeschaltet und 
dieses begann sofort zu laufen, wenn der Stromkreis geöffnet, 
d. hı. die Kurbel herumbewegt wurde. War eine ganze Um- 
drehung vollendet, so berührten sich beide Zapfen wieder, der 
Stromkreis war wieder geschlossen und das Chronoskop stand 
stil. Man konnte also die Zeit, welche zu einer Umdrehung 
benötigt wurde, ablesen. Besonders wurde darauf geachtet 
— und die Vp. war vor Beginn des Versuches ausdrücklich 
darauf hingewiesen worden — dafs der Hebel nicht abprallen 
durfte; geschah dies doch, so wurde es als Fehler notiert. 

. Bei einer zweiten Reihe befand sich am Boden des Brettes 
ein Messingkontakt, und die Kurbel war nur so weit zu bewegen, 
his sie auf diesem Kontakt stand. Auch dadurch wurde wiederum 
der Stromkreis geschlossen, und auch hier konnte die Zeit einer- 
seits und andererseits die Fähigkeit, die Bewegungen fein akzu- 
stufen, durch die Anzahl der Fehler gemessen werden. 

- Zur Prüfung der Bewegungssicherheit diente aber noch eine 
besondere Versuchsanordnung. Aus einer Blechplatte waren ver- 
sehiedene Buchstaben, Striche, Punkte, Schlangenlinien aus- 
gestanzt. Die freien Kanten des Blechs waren dabei verschieden 
weit voneinander entfernt. Die Vp. hatte eine Metallnadel in 
der Hand und hatte (bei nicht aufgestütztem Arm!) mit dieser 
Nadel durch die Aushöhlungen in der Tafel hindurchzufahren. 
Die Blechplatte war mit dem einen, die Nadel mit dem anderen 
Pol einer Batterie verbunden. In den Kreis war ferner ein kleiner 
Schreibhammer eingeschaltet, der auf einer rotierenden Kymo- 
-graphiontrommel eine Linie zeichnete. Berührte die Vp. mit 
der Nadel die Blechplatte, so wurde der Strom geschlosssn, der 
Hamıner angezogen und machte auf der Trommel eine Marke. 
Es wurde so eine Kurve aufgeschrieben, welche ein Mafs für die 
Bewegungssicherheit abgab. Multiplizierte man die zum ganzen 
Versuch benötigte Zeit mit der Zahl der Fehler, d. h. der Be- 
rührungen der Nadel und der Platte, so gewann man eine Zahl, 
welche ein Mafs für die Bewegungssicherheit abgab. 

Die Fähigkeit, der Ermüdung .erfolgreich zu widerstehen, 


wurde ergographisch gemessen. Man erhielt hier eine Arbeitg- 
16* 
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‘und Ermüdungskurve gleichzeitig. Berücksichtigt bei der Aus- 
wertung wurde das Bild der Kurve, Geschwindigkeit und Art 
des Abfalls, Hubhöhe und Häufigkeit der Impulse. Die Schreek- 
haftigkeit wurde mit dem Fingertremometer geprüft, indem 
während des . Versuchs ein Schreckreiz, ein starker Knall, ge- 
geben wurde. | 

Die Fähigkeit, sich vom Flugzeug aus orientieren zu können, 
‘wurde nach einer von Benary ausgearbeiteten Methode geprüft, 
die indessen noch weiterer Ausarbeitung bedarf und daher hier 
nur kurz erwähnt sei. 

Auch die Unterscheidungsfähigkeit für sehr ähnliche optische 
Reize wurde in der von Benary ausgearbeiteten Weise geprüft. 
Auf kleinen Kärtchen aus weifsem Karton war auf jeder Seite 
je eine Figur aufgezeichnet; beide Figuren waren entweder 
gleich, sehr wenig oder deutlich verschieden voneinander. Die 
Vp. hatte nun die Kärtchen in gleiche und ungleiche zu sortieren. 
Auch hier ergab die Anzahl der Fehler ein Mals für die Unter- 
scheidungsfähigkeit ähnlicher optischer Reize. 

» Es bleibt nun noch aufser dem komplexen, sog. Haupt- 
versuch, die Beschreibung der Versuchsanordnungen für die Be- 
obachtung konkurrierender Gesichtsfelder. Diese Anordnung war 
im Anfang noch sehr einfach und war gerade kurz vor Abbruch 
der Versuche umgebaut und erweitert worden. Ich beschreibe 
daher zunächst die ursprüngliche Anordnung (über die ab- 
geänderte siehe später. An der Decke und an der Vorderwand 
des abgedunkelten Zimmers, in dessen Mitte die Vp. sufs, befand 
sich eine Reihe von Glühlampen, die einzeln und mehrere zu- 
sammen zum Aufleuchten gebracht werden konnten. Die Vp. 
hatte nun die Glühlampen, die an der Vorderwand aufleuchteten, 
fortlaufend zu zählen, während sie bei den an der Decke des 
Raumes befindlichen Lampen nur anzugeben hatte, wo eine 
Lampe aufleuchtete, also z. B. rechts hinten, oder links seitlich 
Mitte. Die Bezeichnungen waren vorher mit der Vp. verabredet 
worden. Von einer Ausführung von Reaktionsbewegungen mulste 
damals wegen technischer Schwierigkeiten und Mangel von 
Apparaten Abstand genommen werden. Neben diesen Lampen 
hatte aber die Vp. einen auf dem Boden vorbeirotierenden Ge- 
ländestreifen zu beobachten und anzugeben, wenn die ein- 
gezeichneten Artilleriestellungen vorüberrollten. Gezählt wurden 
die Anzahl der übersehenen und der falsch bezeichneten Lampen 
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und Stellungen. Im ganzen wurden im Verlauf von 10 Minuten 
100 Licht- und 20 Bodenreize gegeben, so dals man sofort die 
Prozentzahl der Fehler hatte. 


Damit war eigentlich die Reihe der en im strengen 


Sinne des Wortes erschöpft, und ich habe nur noch über den 
sog. Hauptversuch zu berichten. Hierbei handelt es sich bereits 
um einen ziemlich komplexen Versuch. Die Vp. sitzt vor einem 
Tisch, auf dem bzw. .unter dem eine Hebelanlage für Hände und 
Füfse sowie ein Morsetaster angebracht sind. Vor der Vp. be- 
finden sich in 2,5 m Entfernung vier bunte, verschiedenfarbige 
Lämpchen, ein Schallhammer sowie verschiedene andere Vor- 
richtungen zur optischen und akustischen Reizgebung und Ab- 
lenkung. Die vier bunten Lämpchen, die „Reizlämpchen“ können 
einzeln, oder mehrere zusammen, zum Aufleuchten gebracht 
werden. Jeder der vier Lämpchen entspricht eine Reaktions- 
bewegung eines bestimmten Armes resp. Beines. Die Vp. wird 
nun instruiert, dafs sie auf jeden Reiz die entsprechende Be- 
wegung auszuführen habe; ferner dafs sie auf das Klopfen des 
Schallhammers den Taster bedienen müsse. Durch Ausführen 
der Reaktionsbewegung wird ein Kontakt geschlossen, dadurch 
leuchtet eine Kontrollampe der. gleichen Farbe wie die Reiz- 
lampe auf, wenn die Vp. die richtige Bewegung ausführt. Aufser- 
dem wird die Zeit zwischen dem Aufleuchten der Reizlampe 
and der Kontrollampe gemessen, ebenso die akustische Reaktions- 
zeit. Als zweiter akustischer Reiz dient ein Klingelsignal, auf 
das hin die Vp. Halt zu rufen, aber den Versuch fortzusetzen 
hat. Gemessen wird also die Anzahl der Fehlreaktionen und 
die Reaktionszeit. Zu diesem Versuche, der 15 Minuten hindurch 
in der beschriebenen Weise durchgeführt wird, kommt nun ein 
zweiter Teil, in dem die Vp. alle eben genannten Aufgaben 
weiter zu erfüllen, dazu aber noch im Takt eines Metronoms zu 
zählen hat. Beobachtet wird hier, ob die Reaktionszeit zunimmt 
und ob mehr Fehlreaktionen auftreten. Im dritten Teil, der 
wie der zweite 7!/, Minuten (der ganze Versuch somit 30 Minuten) 
dauert, tritt an die Stelle der akustischen eine optische Ab- 
lenkung. Hier werden optische, nicht rhythmisch erscheinende 


Reize gezählt: Auch hier wird auf Veränderung der Reaktions- 


zeit und der Zahl der Fehlreaktionen geachtet. Dazu wird im 
Verlaufe des ganzen Versuches der Einfluls der Übung und Er- 
müdung beachtet. Im zweiten und dritten Teil werden noch 
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besondere, nicht vorher verabredete Reize gegeben und gesehen, 
ob: die Vp. darauf irgendwelche Reaktionsbewegungen ausführt. 
Ferner werden Schreckreize gegeben und darauf geachtet, ob 
die auf diese folgenden Reaktionen verlängert sind, mehr Fehl- 
reaktionen aufweisen usw. Aus einer grofsen Anzahl von Ver- 
suchen sind Durchschnittswerte ermittelt worden, und die Er- 
gebnisse bei jeder Prüfung wurden mit diesen Werten verglichen. 
Genaueres über die Berechnung und Auswertung vermag iċh 
zurzeit nicht mitzuteilen, werde aber später, wenn ich mein 
Material wieder in Händen habe, darüber eingehend berichten. 

"Bei diesem Versuch wurden in der halben Stunde 45 akustische 
und 240 optische Reize gegeben. Worauf es, wie bei allen anderen 
ausgearbeiteten Methoden ankommt, ist, dafs die Vp. bei Lösung 
einer Hauptaufgabe gleichzeitig eine oder mehrere Nebenauf- 
gaben richtig erfüllt, dafs sie ihre Aufmerksamkeit über einen 
grölseren Raum zureichend verteilt und sich durch unvorher- 
gesehene Reize nicht aus der Fassung bringen läfst. Dals alle 
Autoren, die sich mit unserem Problem beschäftigt haben, 
prinzipiell zu gleichen oder ganz ähnlichen Aufstellungen ge- 
kommen.sind, und zwar mehr oder weniger unabhängig vonein- 
ander, mag als Zeichen dafür gelten, dafs man sich wohl auf 
dem richtigen Wege befinden muls. 

Als ich, nach Prüfung von über 100 Bewerbern mein Material 
durchsah und zusammenstellte, fand ich, dafs sich in der Mehr: 
zahl der Fälle eine Korrelation zwischen dem Hauptversuch und 
der Summe der Teilversuche ergab, in einer anderen Reihe von 
Fällen hingegen fand sich keine Übereinstimmung, und zwar 
meist in dem Sinne, dals die Vp. nach dem Ausfall des Haupt- 
versuches oft noch geeignet zum Flugzeuglührer erschien, während 
dies bei Betrachtung der Teilversuche nicht mehr der Fall war. 
Der Grund für diese Diskrepanz liegt meines Erachtens vor- 
` wiegend an zwei Faktoren: einmal an der Lebensferne der 
Teilversuche. Die einzelnen Aufgaben, welche der Vp. ge- 
stellt werden, erscheinen zusammenhanglos, sie vermag nicht 
einzusehen, was das alles mit dem Führen eines Flugzeuges zu 
tun habe und infolgedessen ist ihr Interesse verhältnis- 
máfsig gering. Dann aber gibt es eine Reihe von Vpn., die 
sicher ganz gut brauchbar sind, wenn sie einmal gut ein- 
geübt sind. Sie fassen etwas langsamer auf, lernen auch lang- 
samer, und es bedarf somit einer längeren Zeit, bis sie ihr 
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Optimum an Leistung. erreicht haben. Nimmt man hier Teil- 
versuche, welche jeder nur. eine kürzere Zeit hindurch ausgeführt 
werden, so wird der Versuch sehr häufig zu einer Zeit 
abgebrochen werden, wo die Vp. entweder den 
Höhepunkt der Leistung noch nicht erreicht hat, 
oder wo die Zeit der Übung — der schlechteren 
Leistung mit anderen Worten — noch nicht völlig 
ausgeglichen ist. Bei dem komplexen Versuch, der sich 
über eine längere Zeit, sagen wir !/, Stunde erstreckt, wird die 
Übung schon zu einer Zeit eintreten, die im Verhältnis zur 
ganzen Dauer der Versuche kurz ist und bei der Verwertung 
der erhaltenen Zahlen vernachlässigt werden kann. 

Ich entschlofs mich also, auf die Teilversuche ganz 
zu verzichten und lediglich einen komplexen Ver- 
such auszuarbeiten; dann war aber der Hauptversuch in 
seiner oben geschilderten Form nicht ausreichend, da er eine 
grolse Anzahl von erforderlichen Fähigkeiten nicht berücksichtigte. 
Ich ging also daran, meine Versuchsanordnung abzuándern und 
den ON. zu erweitern. Das gosciu in folgender 
Weise: 

-Vp. sals in der Mitte eines abgedunkelten Zimmers vor einem 
Tisch mit einer Reihe von Hebeln für Arme und Beine. An 
der Decke und an der Vorderwand waren. eine Reihe von 
Lämpchen angebracht, im ganzen 24, an der Vorderwand 8, an 
der Decke 16. Die Lampen an der Decke befanden sich in 
einer Metallhülse, die auf der dem Prüfling zugekehrten Seite 
einen Ausschnitt besafs. Dabei hatten die Ausschnitte zwei 
Formen, die einander sehr ähnlich waren und das Bild eines 
deutschen bzw. französischen Flugzeuges, wie es sich in der Luft 
darstellt, boten. An jeder Stelle waren stets zwei Lampen neben- 
einander angebracht, eine, sagen wir kurz, deutsche und eine 
französische. Die Gröfse der Ausschnitte schwankte etwas. 
Aufserdem hatten die Lampen verschiedene Farben, und zwar 
gab es bei den französischen und deutschen die gleichen Farben. 
Auch die Lampen an der Vorderwand befanden sich in Metall- 
hülsed, wobei die der Vp. zugekehrte Seite punktförmige Durch- 
bohrungen von verschiedener Zahl (8 bis 12) hatte. Aufserdem 
aber rotierte am Boden ein Geländestreifen vorbei, auf dem 
Artilleriestellungen eingezeichnet waren. Der Streifen war durch. 
eine Glühlampe beleuchtet, so dafs die Stellungen beim Passieren 
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eines bestimmten Punktes gut sichtbar waren. Dazu befand sich 
im Raume ein Schallbammer und eine elektrische Glocke. 
Der Tisch, vor dem die Vp. sals, hatte sechs Hebel, welche 
vertikal nach oben standen und sowohl nach vorn wie nach 
hinten (von der Vp. aus) um 90° gedreht werden konnten, bis 
sie auf den Tisch auftrafen und hier einen elektrischen Kontakt 
schlossen. Und zwar hatte die Vp. die drei rechten Hebel mit 
der rechten, die drei linken Hebel mit der linken Hand zu be- 
dienen. Die beiden äufsersten Hebel schlossen den Stromkreis 
(siehe später) nur, wenn gleichzeitig mit dem gleichnamigen Fufs 
ein Kontakt geschlossen wurde. Die Reizlampen konnten nun 
vom Versuchsleiter einzeln oder mehrere gleichzeitig zum Auf- 
leuchten ‚gebracht werden. Eine Reaktion hatte nur auf die 
französischen Lampen zu erfolgen, während auf die deutschen 
nicht reagiert werden durfte. Jeder Lampe war nun eine be- 
stimmte Hebelbewegung zugeordnet. Bezeichnen wir die Hebel 
der Reihe nach yon links nach rechts mit 1, 2, 3, 4, 5, 6 und 
die Bewegung nach vorn mit v, nach hinten mit h, so hatte auf 
die Reizlampe rechts vorn die Bewegung 5v, auf die Reizlampe 
rechts hinten die Bewegung 5h, auf die Reizlampe links vorn 
-die Bewegung 2 v, auf die Reizlampe links hinten 2h zu erfolgen. 
Auf die Lampe links seitlich erfolgt die Bewegung 1 v, auf rechts 
seitlich 6v, auf vorn Mitte 3v, auf hinten Mitte 3h. Auf jeden 
Schallhammerreiz ist 4 v, auf jede Artilleriestellung auf dem am 
Boden vorbeirotierenden Geländestreifen 4h auszuführen, auf 
das Klingelsignal ist „halt* zu rufen. Beim Einschalten der 
Reizlampen beginnt das Hırrsche Chronoskop zu laufen; erfolgt 
die richtige, zugeordnete Hebelbewegung, so wird es 
arretiert. Die Reaktionszeit (es handelt sich allerdings nicht um 
reine Reaktionszeiten im strengen Sinne; trotzdem mag der 
Kürze halber von Reaktionszeiten gesprochen werden) wird also 
auf optischen und ebenso auf akustischen Reiz gemessen. Bei 
Passieren einer Artilleriestellung durch den beleuchteten Punkt 
wird auf einem Kymographion eine Marke gemacht, erfolgt die 
Bewegung 4h, so wird eine zweite Marke gemacht, also auch 
hier wird gemessen, wie lange die Vp. zur Reaktion braucht, 
resp. ob sie überhaupt reagiert. 

Die Vp. wird nun folgendermalsen instruiert: „Denken Sie 
sich, Sie sitzen im Flugzeug. Dann haben Sie einmal den Luft- 
raum vor, hinter und seitlich von sich zu beobachten; Sie haben 
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ferner das Gelände, über das Sie fliegen, genau zu beobachten 
und aulserdem auf das Geräusch ihres Motors und, wenn Sie mit 
einem Beobachter fliegen, auf dessen Befehle acht zu geben. 
Am Boden sollen Sie in erster Linie auf Artilleriestellungen auf- 
passen. Im Luftraum gilt es, die feindlichen Flugzeuge von den 
deutschen zu unterscheiden und nur auf die feindlichen zu 
reagieren. Dabei sollen Sie sich von anderen Reizen nicht ab- 
lenken lassen und immer ihre Ruhe und Sicherheit bewahren. 
Je nachdem nun die Flugzeuge von verschiedenen Seiten kommen, . 
haben Sie Ihre Maschine nach einer entsprechenden Richtung 
zu steuern, d. h. eine andere Hebelbewegung auszuführen... Ob 
Sie zu all diesen Tätigkeiten die nötigen Eigenschaften besitzen, 
das soll hier durch einen Versuch geprüft werden. | 

Die Lampen, die Sie hier an der Decke des Zimmers sehen, 
sollen feindliche und deutsche Flugzeuge darstellen, und zwar 
dieser Typ (es wird ihm nunmehr gezeigt) die feindlichen, dieser 
Typ die deutschen. Beide Typen unterscheiden sich nur wenig 
voneinander; geben Sie also jedesmal, wenn eine Lampe auf- 
leuchtet, gut acht, um was für ein Flugzeug es sich handelt; 
our auf die feindlichen Flugzeuge sollen Sie reagieren. An den 
Farben können Sie den Typ nicht erkennen. Die Farbe soll 
Ihnen nur andeuten, dafs die Flugzeuge auch in der Luft je 
nach der Beleuchtung anders aussehen. Je nachdem, wo nun 
ein Flugzeug erscheint, haben Sie anders zu handeln. (Es folgt 
nun die bereits oben gegebene Beschreibung der Zuordnung von 
Reiz und Bewegung.) Aufserdem haben Sie, wenn Sie das Klopf- 
signal des Hammers hier hören, den vierten Hebel nach vorn 
umzulegen. Neben all diesem müssen Sie von Zeit zu Zeit auf 
den Boden sehen und beobachten, ob Sie über eine Batterie- 
stellung fliegen. Das ist dann der Fall, wenn diese gerade den 
Lichtkegel passiert. In diesem Falle haben Sie den vierten Hebel 
nach hinten umzulegen. Was sonst im Zimmer vor sich geht, 
darf Sie nicht stören oder beeinflussen; nur auf das Klingel- 
zeichen müssen Sie halt rufen, ohne aber die Versuche irgend- 
wie zu unterbrechen, vielmehr haben Sie alles weiter zu tun wie 
zuvor.“ 

Dann wird die Vp. eingeübt, bis sie genau weils, welche 
Bewegungen zu jedem Reiz gehören, und nun beginnt der 
eigentliche Versuch. Der erste Teil dauert 20 Minuten. - Die 
Lampen werden in einer bestimmten Reihenfolge eingeschaltet, 
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die Zeiten sämtlich gemessen, die Zahl der Feblreaktionen ver- 
merkt. Es folgt dann ein zweiter, zehn Minuten dauernder 
Teil, währenddessen die Vp. die an der Vorderwand nunmehr 
auch noch auftauchenden Lichter fortlaufend zu numerieren hat, 
während alle übrigen Aufgaben fortbestehen. In dem dritten 
und letzten, ebenfalls 10 Minuten dauernden Teil hat sie nun 
die Lichter an der Vorderwand nicht zu zählen, sondern zu ver- 
gleichen, ob von je zwei aufeinanderfolgenden Lichtern beim 
letzten mehr oder weniger Punkte als beim ersten waren, wobei 
ihr gesagt wird, jeder Punkt stelle ein Flugzeug dar, und sie 
solle angeben, ob neue aufgetaucht seien oder welche ver- 
schwunden, z. B. abgeschossen sind. Es kommt also im zweiten 
Teil eine mälsige, im dritten Teil eine ziemlich erhebliche Er- 
schwerung zu dem eigentlichen Versuch hinzu. 


Diese Versuchsanordnung besitzt bei aller Eigenart der 
Laboratoriumsmethoden überhaupt doch eine ziemlich grolse 
Lebensnähe. Die Vp. weils von vornherein, worum es sich 
handelt, und der Versuch interessiert sie lebhaft. Die ver- 
schiedenen Hebelbewegungen werden trotz der scheinbaren 
Kompliziertheit doch rasch erlernt, da das Ganze recht über- 
sichtlich angeordnet ist; Schwierigkeiten ergaben sich, soweit die 
Anordnung ausprobiert wurde, nicht. Praktisch angewandt 
konnte sie noch nicht werden, da sie erst unmittelbar vor unserem 
Abrücken aus Stralsburg fertig gestellt war. 

Über die Auswertung kann ich nur ganz kurz hier ein paar 
Bemerkungen machen, da mein Material hierüber, ebenso wie 
die Zeichnungen der Schaltung und Anlage sich in Strafsburg 
befinden; ich mufs also auch hier wieder auf meine späteren 
Mitteilungen verweisen. Gemessen resp. gezählt wurden also 
Reaktionszeit und Fehlerzahl. Man erhielt also folgende 
Zahlen: | 

Reaktionszeit auf die feindlichen Lampen 

Zahl der falschen Reaktionen, d. h. Reaktionen auf deutsche 
Lampen 

Zahl der Fehlreaktionen, d. h. gar keine Reaktion auf 
optischen Reiz 

Dazu Beobachtung des Einflusses von Ermüdung und 
Übung, der Beeinflussung der Reaktionen durch Schreck- 
reize. 
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Dazu kamen für gi optischen Reize des rotierenden Ge- 
lándestreifens :: | 
Falsche Reaktionen, d. h. Reaktionen, wo keine Artillerie: 
stellung eingezeichnet war 
Fehlreaktionen, d.h. keine Reaktion auf Artilleriestellungen | 
Die Reaktionszeit. 


Für den akustischen Reiz wurden notiert: 
 Die,Reaktionszeit 
: Die Fehlreaktionen. 


Beim Klingelsignal wurden die Unterlassungen des Halt- 
rufens gezählt. Aufserdem wurden gezählt die Mitbewegungen, 
d. h. wenn z. B. nur 4v ausgeführt werden sollte, gleichzeitig 
aber z. B. 3h mit ausgeführt wurde. Es ergaben sich also für 
den ersten Teil des Versuches 10 Zahlen. 


Für den zweiten Teil trat das Übersehen der äblenkenden 
Lampen hinzu, für den dritten Teil der, Vergleich. Aulserdem 
wurde im zweiten und dritten Teil noch die Zahl der Reaktionen 
auf nicht verabredete Reize (im ersten Teil wurden solche nieht 
gegeben) gezählt, so dals wir für diese je 12 Zahlen erhielten. 
Der Einflufs der Schreckreize wurde besonders berücksichtigt, 
aufserdem Übung und Ermüdung. Die Auswertung sollte in der 
Art erfolgen, dafs für jede der 10 bzw. 12 Zahlen (aufser den 
Reaktionszeiten, bei denen die Zentralwerte ermittelt wurden, 
stellen alle anderen Zahlen Prozentzahlen dar) eine Zensur, eine 
Anzahl Punkte gerechnet wurde, die dann addiert wurden, und 
die Summe sollte ein Mafs für die Eignung zum Flugzeugfúbrer 
abgeben. Die Festsetzung der Punktzahl mulste naturgemäls 
willkürlich sein, ergab sich aber aus einer grölseren Anzahl von 
Vorversuchen; die Zahlen sollten in der Weise ermittelt werden. 
dafs aus einer grofsen Anzahl von Versuchen die durchschnitt- 
lichen Werte für jede der 10 resp. 12 Zahlen ermittelt werden 
sollten; die sich ergebende Zahl sollte dann mit 50 und der 
höchste vorkommende Wert mit 100 bezeichnet werden. Die 
weitere Einteilung sollte dann gleichmälsig erfolgen. Unterhalb 
einer gewissen Punktzahl sollte ein Bewerber als nicht geeignet, 
oberhalb einer gewissen Punktzahl als gut geeignet bezeichnet 
werden. Diese Festsetzungen waren, da die Zahl der hierzu 
erforderlichen Vorversuche zu gering war, noch nicht gemacht 
worden. 
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Die eben gegebene Schilderung habe ich ohne Aufzeichnungen 
so wie sie mir im Gedächtnis geblieben ist, gegeben. Ich konnte 
auch keine meiner verschiedenen Skizzen beifügen, wodurch die 
Ausführungen sicher an Klarheit gewonnen haben würden. Ich 
hoffe, aber auch so die hauptsächlichsten Punkte deutlich ge- 
macht zu haben. Wegen näherer Einzelheiten mufs ich auf 
meine spätere Veröffentlichung verweisen, die erfolgen wird, 
wenn mir mein noch in Strafsburg befindliches Material wieder 
zugänglich sein wird. | 

Was die Stellung dieser Untersuchungen im Rahmen der 
anderen Fliegeruntersuchungen angeht, so hat KronrELp darauf 
hingewiesen, dafs die psychologische Eignungsprüfung ein Teil 
der ärztlichen Untersuchung sein solle. Die Fliegerkommission, 
wie wir sie im Kriege hatten, setzte sich zusammen aus einem 
Internisten, einem Augen- und einem Ohrenarzt. Nach KroNFELD 
soll noch der Psychiater herangezogen werden, der neben dem 
Nervenbefund auch die Eignungsprüfungen auszuführen hätte, 
und .KronreL» verwahrt sich mit aller Schärfe dagegen, diese 
Untersuchungen dem Experimentalpsychologen zu überlassen. 
Ich möchte mich dieser Anschauung nicht so ohne weiteres an- 
schliefsen. Da, wo der Mediziner auch experimentell-psychologisch 
geschult ist, wird er naturgemäls auch die Eignungsprüfung 
ausführen können. Allein, es besteht meines Erachtens auch 
gar kein Bedenken, den Experimentalpsychologen in eine Kom- 
mission mit hineinzunehmen und ihm diesen Teil der Unter- 
suchung zu überlassen. Es sollte nicht verkannt werden, dafs 
es sich doch hier um eine Untersuchung psychisch voll- 
wertiger Individuen handelt, bei denen es nur das Vor- 
handensein oder das Fehlen einer speziellen Befähigung nach- 
zuweisen gilt. Immer aber wird diese Untersuchung ein Glied 
der allgemeinen Fliegeruntersuchung bilden und nicht allein aus- 
schlaggebend sein können; ihre Bedeutung wird sie nur in Ver- 
bindung mit den übrigen Teilen der Untersuchung haben, wenn 
einmal brauchbare Methoden der Fliegereignungsprüfung aus- 
gebildet worden sind. Und ihre Brauchbarkeit werden alle bis- 
her vorgeschlagenen Methoden erst erweisen müssen. Es muls 
eine grolse Zahl von Bewerbern geprüft und alle, auch die als 
nicht geeignet bezeichneten müssen eingestellt werden. Findet 
sich an einem sehr grolsen Material eine Korrelation zwischen 
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Ergebnis der Prüfung und Leistung, dann erst ist ein Beweis für 
die Brauchbarkeit einer Methode geliefert. Dieser Beweis fehlt 
aber noch für alle bisher angegebenen Methoden. Dafs aber 
eine brauchbare Methode möglich ist, das erscheint auf Grund 
theoretischer Erwägungen sowie nach den bei der Kraftfahrer- 
methode gemachten Erfahrungen, als gewils, handelt es sich doch 
hier um prinzipiell ganz ähnliche psychische Funktionen. 
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Über den Anteil der individuellen Eigenschaften der 
Flugzeugführer und Beobachter an Fliegerunfällen. 


Eine psychologische Untersuchung auf 
unfallstatistischer Grundlage. 


Von 
OTTO SELZ. 
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Die vorliegende Arbeit ist ein im wesentlichen unveränderter Abdruck 
eines bei einer Behörde im Spätherbst 1918 eingereichten Berichtes, der 
eine vorläufige wissenschaftliche Grundlage für die Einrichtung psycho- 
logischer Eignungsprüfungen an Fliegern in Bayern bilden sollte. 


Einleitung. 


Aufser den objektiven Faktoren, welche die Entstehung von 
Fliegerunfällen bedingen (Material, Betriebsstoff, Gelände, Witte- 
rungsverhältnisse), kommen als subjektive Faktoren die geistigen 
und körperlichen Eigenschaften der Flugzeugführer und Beob- 
achter in Betracht. Diese Eigenschaften hängen wieder teils von 
der individuellen Veranlagung, insbesondere der speziellen fliegeri- 
schen Begabung, teils von dem erreichten Grade der Ausbildung 
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ab. Im folgenden werden die Unfallsbedingungen, die von den. 
individuellen Eigenschaften der Flieger abhängen, unter der Be- 
zeichaung „individueller Faktor“ zusammengefalst. Über- 
die Bedeutung eines Organes oder Organteils (z. B. einer Gehirn- 
partie) können bekanntlich die Ausfallserscheinungen, die bei 
seiner Beschädigung oder Zerstörung auftreten, in hervorragen- 
der Weise Aufschluls geben. Ganz entsprechend wird eine 
Analyse der Fliegerunfälle, die durch das Fehlen oder 
die zeitweise Beeinträchtigung der für den Flieger erforderlichen 
Eigenschaften entstehen, besonders geeignet sein, diese Eigen- 
schaften und ihre Bedeutung für ein erfolgreiches Fliegen. blofs- 
zulegen. 

Als Untersuchungsmaterial dienten drei Sammlungen von 
Berichten über Flugzeugbeschädigungen, die je 100 Berichte 
bayerischer Fliegerschulen aus dem Jahre 1918 umfassen. Jeder- 
Bericht enthält aufser der Schilderung des Unfalls eine Beur- 
teilung durch den Flugleiter und durch den Abteilungsfúbrer. 
Die Beurteilung dient allerdings in erster Linie der Feststellung, 
ob ein strafbares Verschulden vorliegt. Hierdurch kommt viel- 
fach die Feststellung des individuellen Faktors, soweit ein dis 
ziplinär strafbares Verschulden nicht vorliegt oder seine Er- 
mittlung wegen tötlichen Unfalls nicht mehr von Interesse 
erscheint, zu kurz.'! Es darf daher angenommen werden, dafs. 
der Anteil des individuellen Faktors an der Verursachung der 
Unfälle noch ein nicht unbeträchtlich gröfserer ist, als er sich 
aus den zur Verfügung stehenden Berichten nachweisen läfst.? 

Zunächst war der Grad der Beteiligung des individuellen 
Faktors an den Fliegerunfällen im ganzen zahlenmälsig festzu- 
stellen. Er beträgt in Sammlung 1 74°),, in Sammlung 2 649,, 
in Sammlung 3 59"), also im Durchschnitt 669%,.. Etwa zwei 


! Eine Beteiligung des individuellen Faktors wurde in Ansatz ge- 
bracht, wenn sie nach dem Urteil des Flugleiters und Abteilungsführers 
oder eines der beiden gegeben war. Im allgemeinen stimmen die Beurteiler 
übrigens überein. 

® Die Richtigkeit dieser Annahme wurde mir von mehreren erfahrenen 
Fliegeroffizieren inzwischen bestätigt. | 

3 Bei genauer Berechnung würden die Prozentzahlen noch etwas höher 
sein, da oben wie im folgenden die absoluten Zahlen als Prozentzahlen an- 
gegeben werden, obwohl aus hier nicht interessierenden Gründen nur 
Sammlung 2 wirklich 100 Fliegerunfälle entbält, während Sammlung 1 nur 
97 und Sammlung 3 nur 9 Fliegerunfälle umfalst. 
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Drittel aller Unfälle auf den Fliegerschulen beruhen demnach 
nicht oder nicht ausschliefslich auf objektiven Faktoren, sondern 
sind durch die individuellen Eigenschaften der Flieger mitbedingt. 
In 49, 54 und 52°/,, also in ungefähr der Hälfte der Flieger- 
unfälle wird seitens der Beurteiler ein Verschulden des Fliegers 
angenommen. Um ein genaueres Bild der durch mangelhafte 
fliegerische Leistung verschuldeten Unfälle zu erhalten, sollen 
‘die Fälle ausgeschieden werden, in denen das Verschulden in 
erster Linie in einer Verbotsübertretung erblickt wird, z. B. in 
‘einem verbotenen Heimatflug, in einer zu weiten Entfernung 
vom Flugplatz. Es verbleiben dann noch 44, 39 und 51 °,, also 
im Durchschnitt 45%, durch mangelhafte fliegerische Leistung 
verschuldete Unfälle. Hierzu kommt, dafs auch in einem 
grolsen Teile der durch Verbotsübertretung verschuldeten Unfälle 
‘eine Mitverursachung durch mangelhafte fliegerische Leistung zu 
‘vermuten ist, deren Feststellung lediglich im Hinblick auf das 
schon feststehende strafbare Verschulden oder wegen Mangels 
“an Augenzeugen, z. B. beim verbotenen Heimatfluge, unter- 
‘bleiben mulste. | 

-= Die Grenzen, innerhalb deren eine Beteiligung des indivi- 
duellen Faktors an der Entstehung von Unfällen von den Be- 
urteilern als ein Verschulden angesehen wird, sind nicht völlig 
fest gezogen. Meistens ist unter dem Verschulden ein disziplinär 
strafbares Verschulden zu verstehen und werden auch tatsächlich 
Strafen verhängt, z. B. für Unachtsamkeit. In anderen Fällen 
wird ein Verschulden für gegeben erachtet, ohne dafs Strafbar- 
keit vorliegt. Dasselbe fehlerhafte Verhalten des Fliegers, z. B. 
Mangel an Geistesgegenwart, Ungeschicklichkeit wird in gewissen 
Fällen als schuldbegründend angesehen, in anderen Fällen da- 
gegen nicht als Schuld zugerechnet. Durchschnittlich wurde in 
14%, der Unfälle ein Anteil des individuellen Faktors ohne 
gleichzeitige Annahme eines Verschuldens festgestellt. In 6°%,, 
also in nicht ganz der Hälfte dieser Fälle, wird der ungenügende 
Grad der Ausbildung (Mangel an Übung, an fliegerischer Er- 
fahrung, Unbekanntheit mit dem Typus der Maschine) als be- 
dingend angesehen. Man kann diese Bedingungen zusammen- 
fassend mit dem Ausdruck „Übungsfaktor“ bezeichnen. In 
den restlichen 8°/, sind die unverschuldeten Fälle auf die Ver- 
anlagung des Fliegers zurückzuführen, die sich in einem. ge- 
legentlichen oder unter Voraussetzung bestimmter Umstände 
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mehr oder weniger regelmáfsigen fehlerhaften Verhalten äulsert, 
z. B. in dem schon erwähnten Mangel an Geistesgegenwart. . Die 
Unfallsbedingungen, die aus der Veranlagung des Fliegers ent- 
springen wie Unvorsichtigkeit, Unaufmerksamkeit, Ungewandt- 
heit, Mangel an Geistesgegenwart lassen sich unter der Bezeich- 
nung „Veranlagungsfaktor“ zusammenfassen. Auf den 
Veranlagungsfaktor sind auch die vorhin ermittelten 45°), der 
durch mangelhafte fliegerische Leistung verschuldeten Un- 
fälle zurückzuführen. Zählt man die soeben ermittelten 8°/, 
hinzu, so ergibt sich, dafs 53°/,, also mehr als die Hälfte 
der untersuchten Fliegerunfälle sich durch die Ver- 
anlagung des Fliegers bedingt zeigten. 

Für die Ermittelung der geistig-körperlichen Eigenschaften 
und Verhaltungsweisen, die als individueller Faktor an der Ent- 
stehung von Fliegerunfällen beteiligt sind, ist die Analyse der 
unfallbedingenden objektiven Faktoren nach Art und Häufig- 
keit ihres Auftretens von ‘gröfster Wichtigkeit. Denn von den 
unfallbedingenden objektiven Vorgängen und Verhältnissen (Ge- 
ländeschwierigkeiten, gefahrdrohenden fremden Flugzeugen, dem 
Wind, den komplizierten physikalischen Gesetzen und technischen 
Voraussetzungen des Fliegens) hängen die Anforderungen ab, 
welche an einen Flieger zu stellen sind, der allen diesen Um- 
ständen gewachsen sein soll. Die Kenntnis der objektiven 
Unfallsbedingungen und die zahlenmälsige Be- 
stimmung der Häufigkeit ihres Auftretens ermög- 
licht also Rückschlüsse auf die einzelnen Kompo- 
nenten des subjektiven oder individuellen Faktors. 
Sie soll ferner einen zahlenmälsigen Ausdruck für die Wichtig- 
keit der einzelnen Komponenten möglich machen und damit 
eine Abstufung der für den Flieger erforderlichen Eigenschaften 
nach dem Grade ihrer Bedeutung anbahnen. Eine Ergänzung 
findet diese objektive, von den festgestellten objektiven Vor- 
gängen selbst ausgehende Methode durch die Verwertung der 
Rückschlüsse, die von den flugsachverständigen Beurteilern (Flug- 
leiter, Abteilungsführer) aus dem objektiven Tatbestand der ein- 
zelnen Unfälle oder aus dem gesamten objektiven Verhalten 
eines Fliegers auf die Art der Beteiligung des individuellen 
Faktors gezogen werden. Endlich tragen die eigenen, durch die 
Beurteiler als glaubwürdig anerkannten Angaben der Flieger, 
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die allein unmittelbare Beobachtungen des subjektiven Verhaltens 
enthalten können, zur Ermittlung und Analyse des individuellen 
Faktors bei. 


Das bisherige Ergebnis der nach der angegebenen Methode- 
vorgenommenen qualitativen und quantitativen Analyse des in- 
dividuellen Faktors enthält der folgende Bericht. 


$ 1. Geländeschwierigkeiten als Unfallsursache. 


a) Grad der Beteiliguug des individuellen Faktors. 


In den drei als Untersuchungsmaterial benützten Unfalls- 
akten liefsen sich die Gelándeschwierigkeiten in 41, 46 und 37%, 
der Fälle, also durchschnittlich in 41°/,, als objektive Unfalls- 
 ursache (Hauptbedingung) oder wenigstens als Mitbedingung des 
Unfalls feststellen. Von den 124 Geländeunfällen ereigneten sich 
drei beim Starten, alle übrigen beim Landen. Demnach waren 
40°, der untersuchten Unfälle durch Gelände- 
schwierigkeiten beim Landen mitbedingt. Von den 
41 Geländeunfällen der Sammlung 1 waren 33 Notlandungen, 
8 freiwillige Landungen. Von den freiwilligen Landungen waren 6, 
also drei Viertel verschuldete, durch den Veranlagungsfaktor be- 
dingte Unfälle. Von den verbleibenden Fällen wird einer auf 
den Übungsfaktor zurückgeführt (erster Alleinflug), in dem anderen 
Falle sagt die Beurteilung, dals von einem eigentlichen Ver- 
schulden nicht gesprochen werden könne, so dals die Beteiligung 
des individuellen Faktors zwar nicht festgestellt ist, aber an- 
scheinend doch auch hier als gegeben vermutet wird. Von den 
Notlandungen waren, abgesehen von 4 durch Verbotsübertretung 
verschuldeten Unfällen, 53°, auf den individuellen Faktor zurück- 
zuführen, und zwar entfallen 34°%,, d. i. mehr als ein Drittel 
der Notlandungen, auf den Veranlagungsfaktor, 19°, auf den 
Übungsfaktor. 


Von den 46 Geländeunfällen der Sammlung 2 waren 34 Not- 
landungen, 12 freiwillige Landungen. Nach Abzug von 2 „Ver- 
botsübertretungen“ verbleiben 10 freiwillige Landungen: hiervon 
waren 5, also 50°, durch den Veranlagungsfaktor bedingte ver- 
schuldete Unfälle, ein Fall war durch den Übungsfaktor bedingt, 
in einem Falle, in dem die Beurteiler eine Beteiligung des indi- 
viduellen Faktors nicht für gegeben erachteten, besteht der auf- 


Über den Anteil der individuellen Eiyensckaften der Fiugzeugführer usw. 259 


fällige Umstand, dafs der betreffende Flugzeugführer 3 Tage 
später bei einem neuen Unfall tödlich abstürzte. Nur in 3 Fällen, 
also in einem Viertel der Unfälle liefsen sich keine Anhalts- 
punkte für eine Beteiligung des individuellen Faktors feststellen. 
Von. den Notlandungen waren 17, d. i. 50°, auf den individuellen 
Faktor zurückzuführen. Da es sich jedoch in 12 Fällen von Ver- 
schulden um Verbotsübertretungen handelte, in denen eine ein- 
gehendere Analyse des individuellen Faktors nicht stattfand, 
konnte eine Beteiligung des Veranlagungsfaktors nur in den 
übrigen 5 Fällen und zwar mit durchweg positivem Ergebnis 
festgestellt werden. In 4 von den 5 Fällen lag Verschulden vor, 
in dem fünften wurde Mangel an ió als Unfalls- 
bedingung angesehen. 

Unter den 37 Geländeunfällen der Sammlung 3 befanden 
sich 3 Startunfälle, die sämtlich verschuldet waren. Von den 
T freiwilligen Landungen bleibt eine aufser Betracht, da sich hier 
das Verschulden auf einen anderen Punkt bezieht. Von den 
verbleibenden’ 6 waren 3, also wie in Sammlung 2 50°%%, ver- 
schuldet. Die Zahl der Notlandungen beträgt nach Abzug von 
3 Fällen, in denen sich das Verschulden nicht (oder wenigstens 
nicht in erster Linie) auf die Geländeschwierigkeiten bezog, und 
einer Verbotsübertretung, 24. Von diesen zeigten sich 6, d. i. 25%, 
als durch den Veranlagungsfaktor bedingt und als verschuldet, 
1 Fall war auf ungenügende Erfahrung (Übungsfaktor) zurück- 
zuführen. In einem der Fälle, in denen eine Beteiligung des 
individuellen Faktors nicht feststellbar war, läfst wieder der Um- 
stand, dafs der Flugzeugführer kurze Zeit darauf tödlich abge- 
stürzt ist, vermuten, dafs der individuelle Faktor noch in manchen 
Fällen beteiligt sein mag, in denen seine Ermittlung nicht 
möglich war. 

Von den 124 Gelándeunfillen der 3 Sammlungen waren nach 
dem Vorhergehenden 3 Startunfälle, 27 freiwillige Landungen 
und 94 Notlandungen. Wie schon erwähnt, liefsen sich die 
Startunfälle alle auf den Veranlagungsfaktor zurückführen. Von 
den freiwilligen Landungen waren 18, also zwei Drittel durch 
-den individuellen Faktor mitbedingt, in 52°’, liefs sich der Ver- 
anlagungsfaktor, in 7%, der Ubungsfaktor als unfallbedingend 
feststellen. Von den Notlandungen war in 46 Fällen, also an- 
nähernd der Hälfte, ein Anteil des individuellen Faktors fest- 


zustellen. Nachweisbar war (er Anteil des Veranlagungstaktors 
1,* 


960 eo Otto Selz. | 


in 239, *, der Anteil. des Übungsfaktors wie bei den freiwilligen 
Landungen in 7°%,. Die beträchtlich höheren Werte, die sich 
für die einzelnen Faktoren bei alleiniger Zugrundelegung von 
Sammlung 1 ergaben, dürften sich zum Teil aus den besonders 
eingehenden Berichten dieser Sammlung erklären lassen, welche 
die Ermittlung der beteiligten Faktoren in einer grölseren Zahl 
von Fällen ermöglichten.. Bei Zusammenfassung aller Start- und 
'Landungsunfälle ergibt sich für die Gesamtheit der Gelände- 
unfälle eine Beteiligung des individuellen Faktors in 54 °/,, des 
Veranlagungsfaktors in 31°, und des Übungsfaktors in 7°. 
Eine besondere Bedeutung werden diese Zahlen im Vergleich 
mit den entsprechenden Werten für die Beteiligung des indi- 
viduellen Faktors bei den durch andere objektive Faktoren be- 
dingten Unfällen gewinnen. 


b) Analyse der Beschaffenheit des individuellen 
Faktors. | | 


1. Verorientieren. In 8 Fällen (6°/,) waren die durch Ge- 
ländeschwierigkeiten entstandenen Unfälle durch eine Verorien- 
tierung des Flugzeugführers oder seines Beobachters mitbedingt. 
In 5 Fällen wurde die Verorientierung als eine schuldhafte an- 
gesehen. In einem weiteren Falle wurde sie ausdrücklich auf 
die geringe Orientierungsgabe des Flugzeugführers zurückgeführt. 
Von besonderem psycholögischem Interesse ist folgender, nach An- 
sicht beider Beurteiler verschuldete Fall von Verorientierung. 


403.! Der Flugzeugführer, der in Sonthofen erst wenige Platzflüge 
gemacht hatte und es an der genügenden Orientierung vor dem Fluge fehlen 
liefs, überflog, auf die Erfüllung seines Auftrages gerichtet, das 
unter ihm liegende Tal, ohne den eigenen Flugplatz zu erkennen. (Aller- 
dings waren tiefe Wolken und Nebelfetzen vorhanden.) Als hinter dem 
Flugplatz der Motor aussetzte, und er im Gleitflug aus 700 m Höhe herab- 
ging, übersah er, durch das Aussetzen des Motors ängstlich geworden, den 
erreichbaren Flugplatz völlig und landete statt dessen auf einem mit Zäunen 
umgebenen Weideplatz, der von Gräben durchzogen war. — Wir haben hier 
einen typischen Fall von mangelhafter Veranlagung zur Ver- 


! Der geringere Anteil des Veranlagungsfaktors gegenüber den frei- 
willigen Landungen dürfte wenigstens zum Teil auf die Schwierigkeit zu- 
rückzuführen sein festzustellen, wie weit neben den ungünstigen Umständen 
der Notlandung noch die Veranlagung des Flugzeugführers eine Rolle spielt. 

2 Die -jeweils vorgesetzten Ziffern bedeuten die Aktennummer des be- 
treffenden Berichtes. Sie dienen der späteren Verweisung. 
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teilung der Aufmerksamkeit vor uns. Für derartige Individuen ¡at 
es charakteristisch, dafs ihre Aufmerksamkeit ständig mehr oder weniger 
aussehliefslich von der Erfüllung ihrer jeweiligen Aufgaben, z. B. einer 
bestimmten Berufstätigkeit in Anspruch genommen wird, so dafs die Ent- 
stehung unwillkürlicher, durch die Aufsenwelt erregter Aufmerksamkeits- 
vorgänge gehemmt ist. Während beim verteilenden oder distributiven Auf- 
merksamkeitstypus daher sich beim Durchschreiten einer Örtlichkeit deren 
Eigentümlichkeiten durch unwillkürliche Aufmerksamkeitsakte ganz unab- 
sichtlich im Gedächtnis registrieren, kommt beim eingeengten Aufmerk- 
samkeitstypus eine unwillkürliche Orientierung nicht zustande, so dafs das 
Bild einer mangelhaften Orientierungsgabe entsteht. Bei einem Flugzeug- 
führer mit distributiver Aufmerksamkeit würde eine Unterlassung absicht- 
licher Orientierung wenig schaden, da nach mehrtägiger Anwesenheit und 
nach Vornahme einiger Platzflüge sich die Registrierung der Örtlichkeit 
automatisch vollzogen haben würde. Er würde ferner während: des Fluges 
durch seinen Auftrag am Wiedererkennen der Örtlichkeiten nicht gehindert 
werden, sondern das Wiedererkennen würde sich durch unwillkürliche Auf- 
nerksamkeitsvorgänge vollziehen. Endlich ist beim distributiven Auf- 
werksamkeitetypus die Gefahr einer störenden Aufmerksamkeitseinwirkung 
durch die Umstände, die zu einer Notlandung führen, geringer. Bei einem 
Flugzeugführer mit eingeengtem Aufmerksamkeitstypus wird dagegen im 
Falle einer Notlandung das Bestreben, den Boden rechtzeitig zu erreichen 
und die Angst, dafs es nicht gelingen könnte, die Aufmerksamkeit so an 
‚sich reifsen, dafs die jedem Flugzeugführer eingeschärfte Instruktion, auch 
bei Notlandungen das Gelände vorher durch niederes Überfliegen zu er- 
kunden, und die ihr entsprechenden Verhaltungsweisen sich nicht durch- 
zusetzen vermögen. Die angstbetonten Bewulstseinserlebnisse und das 
Landungsbestreben absorbieren die Aufmerksamkeit in solchem Grade. dafs 
für weitere Gedanken und Handlungen im Bewufstsein kein Raum 
mehr bleibt. 

2. Wahl ungeeigneten Geländes. Neben dem Verorientieren, 
dem Irrtum über die Ortlichkeit, bildet die Wahl ungeeigneten 
Geländes eine Hauptbedingung der Geländeunfälle ! Für die 
Ermittelung der Eigenschaften der Flugzeugführer, die die un- 
genügende Auswahl des Geländes herbeiführen, sind folgende 
Berichte besonders bezeichnend: | 

557. Notlandung wegen Gewitters: „Der Bruch ist nur auf Kopf- 
losigkeit und wenig Schneid des Flugschülers zurückzuführen. 
Nachdem der Motor einwandfrei ging, hätte sich der Flugschüler zum Not- 


landen einen günstigen Platz aussuchen und richtig gegen den Wind, nicht 
mit Seitenwind landen müssen.“ (Flugleiter.) | 


533. Notlandung wegen Hagel und Regenwetter: „Da keine Motor- 
störung vorlag, hätte Vzfw. N. leicht ein besseres Landungsgelände aus- 


! In dem eben erwähnten Bericht liegt neben dem Verorientieren 
auch die Wahl ungeeigneten Geländes vor. 
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suchen können“ (Flugleiter). „Die Flugschüler sind darüber belehrt worden, 
dafs sie bei überraschenden Witterungseinflüssen nicht den Kopf verlieren 
und blindlings landen, sondern sich erst ein passendes Gelände aussuchen“ 
(Abteilungsführer). - 


689. Notlandung wegen Aussetzen des Motors: „Gefreiter N. landete 
direkt auf einen Schiefsstand zu, stiefe beim Landen auf einen Erdhaufen 
und beschädigte die Maschine schwer. N. zeigte beim landen zu wenig 
Umsicht. Er hätte den Schiefsstand und den vorgelagerten Erdhaufen 
unbedingt sehen müssen und hätte vorbeilanden können“ (Flugleiter). 
N. wurde zur Ablösung beantragt. 


Im Falle einer Notlandung auf sumpfigen Boden wegen Aussetzen des 
Motors wird Mangel an Geistesgegenwart des Flugzeugfúhrers vom Flug- 
leiter als Ursache des Unfalls angesehen. In einem weiteren Falle, in dem 
der Flugzeugfúhrer wegen Motordefekt notlandete und beim Ausrollen in 
einen Graben geriet, wird ebenfalls Mangel an Umsicht und Geistesgegen- 
wart vom Flugleiter als unfallbedingend bezeichnet. Ebenso wird in. einem 
Startunfalle das Hängenbleiben an einem Bremsstand ale durch den Mangel 
an Geistesgegenwart bedingt betrachtet. In einem Falle wird nervöse Un- 
ruhe, in zwei Fällen Mangel an Vorsicht, in zwei Fällen Mangel an Übung 
als Ursache einer ungenügenden Auswahl des Geländes erwähnt. In den 
übrigen hierher gehörigen Fällen findet sich keine ausdrückliche Fest- 
stellung der unfallbedingenden Eigenschaften des Flugzeugführers. Wieder- 
holt werden die Flugschüler bei Gelegenheit des Unfalls ermahnt, sich ‚vor 
dem Landen durch Überfliegen in niedriger Höhe einen geeigneten Platz 
auszusuchen. Als erstes Erfordernis hierfür erscheint nach den angeführten 
Beispielen die Bewahrung kaltblütiger Ruhe, namentlich bei unvorbher- 
gesehenen Ereignissen, die zu einer Notlandung führen. Im ganzen sind 
19°, der Geländeunfälle (22 Fälle) auf ungenügende Auswahl des Geländes 
zurückzuführen. In 20 von den 22 Fällen wurde von den Beurteilern ein 
Verschulden des Flugzeugführers angenommen. 


. 8. Verfehlen des Landungszieles. Einige Geländeunfälle (5, d. i. 4%, 
beruhen darauf, dafs der Flugzeugführer das Landungsziel verfehlt und 
durch Hinausschieisen über das Ziel infolge zu grofser Geschwindigkeit der 
Maschine oder durch zu kurze Landung infolge zu geringer Geschwindigkeit 
auf schlechtes Gelände gerät. Als Gründe des Verfehlens des Landungs- 
zieles werden bezeichnet: Werschátzen der Entfernung, unrichtige - Be- 
messung der Geschwindigkeit der Maschine im Verhältnis zu der Ent- 
fernung (z. B. durch zu spätes Gaswegnehmen), irrtümliche Meinung, deu 
Flugplatz noch im Gleitflug erreichen zu können, wobei sowohl die Schätzung 
der Entfernung als die Abschätzung der Möglichkeit, die Entfernung im 
Gleitflug bewältigen zu können, eine Rolle spielt. In einem Falle wird 
Mangel an Geistesgegenwart und Umsicht, in einem Falle Ungewandtheit 
des Flugzeugführers als mitbedingend angesehen. 
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$ 2. Andere Flugzeuge als Unfallsursache. 


Andere Flugzeuge wurden in 6, 10 und 10°,, also durch- 
schnittlich in 9°, der Unfälle als unfallbedingend festgestellt. 
Geländeschwierigkeiten und gefahrdrohende an- 
dere Maschinen sind demnach zusammen in 50°/, der unter- 
suchten Unfälle als Mitbedingungen anzusehen. In 22 von den 
26 durch andere Maschinen verursachten Unfällen, d. i. 85°/,, 
wurde eine Beteiligung des individuellen Faktors festgestellt. In 
zwei weiteren Fällen darf eine solche Beteiligung nach dem 
Hergang als sicher vermutet werden. Ihre Feststellung mulste 
nur wegen des tödlichen Ausgangs der beiden Unfälle unter- 
bleiben. Im einen Falle stiefsen die Flugzeuge Propeller gegen 
Propeller zusammen, wodurch die Abstürze herbeigeführt wurden, 
im anderen Falle rammte das eine Flugzeug das andere, so dals 
sie mit ineinanderhängenden Tragflächen abstürzten. Nur in zwei 
von den 26 Fällen wurde von den Urteilern keine Beteiligung 
des individuellen Faktors angenommen. :In beiden Fällen han- 
delte es sich nicht um „Zusammenstöfse“, sondern um „Aus- 
weicheunfälle“, bei denen der Unfall nicht unmittelbar durch 
den Zusammenstols mit der anderen Maschine, sondern nur 
mittelbar, durch die Notwendigkeit, einer anderen Maschine aus- 
zuweichen, herbeigeführt wird. Im einen Falle mufste der Flug- 
zeugführer einer Maschine, die über eine Halle hereinlandete, 
ausweichen und kam dadurch in einen Kiesweg. Im anderen 
Falle befanden sich bei dem Gleitfluge auf das Landezeichen 
zu beiden Seiten desselben Maschinen, so dafs hier ein Aufsetzen 
nicht erfolgen konnte. Um nun nicht in eine Halle und die - 
dort befindlichen Maschinen hineinzulanden, mulste 50 m vor 
der Halle eine Rechtskurve beschrieben werden, wobei das Fahr- 
gestell wegbrach. Beide Fälle zeigen die hohen Anforderungen, 
die an die Geistesgegenwart und die Geschicklichkeit eines Flug- 
zeugführers in der Handhabung der Maschine gestellt werden 
müssen. In 19 von den 26 Fällen, d. i. 73°,, wurde ein Ver- 
schulden angenommen. Die übrigen drei Fälle, in denen eine 
Beteiligung des individuellen Faktors vorlag, wurden auf Un- 
gewandtheit, Unfähigkeit und Unsicherheit des Flugzeugführers 
zurückgeführt. Die 14 Zusammenstölse waren mit Ausnahme 
der beiden tödlichen Unfälle, in denen eine Beteiligung des in- 
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dividuellen Faktors nur vermutet werden kann, sämtlich ver- 
schuldet. 

Die einschneidende Wichtigkeit, welche die Fähigkeit 
zur Verteilung der Aufmerksamkeit auf eine Mehr- 
heit von Objekten, äufseren Vorgängen und eigener 
Handlungen für den Flugzeugführer besitzt, wird durch die 
Unfälle mit anderen Maschinen am schlagendsten dargetan. Ganz 
besonders charakteristisch sind hier die im folgenden wieder- 
gegebenen Berichte über die Zusammenstöfse infolge des Über- 
sehens einer anderen Maschine. 


490. „Nach meiner Landung rollte ieh zum Start und richtete dabei 
mein Augenmerk auf eine hereinlandende Maschine; dabei geriet ich in 
die auf der Rollbahn stehende Alb. C ILI.“ — Die Aufmerksamkeit des 
Flugschülers wer also durch das Achten auf die Bewegungen der herein- 
landenden Maschine so in Anspruch genommen, dafs er die auf der Roll- 
bahn stehende Maschine übersah. Der Flugschüler wurde wegen „Fahr- 
lässigkeit“ bestraft. | 


In einem anderen Falle rannte der Flugzeugfúhrer beim Ausach weben 
einer hart am Landungstuch stehenden Maschine, die er übersehen hatte, 
in die Seite. Die Behauptung des Flugzeugführers, dafs or infolge tiefen 
Sitzes nur schwer nach unten habe sehen können, wird offenbar nicht an- 
erkannt, da der Flugleiter urteilt, für diesen Fall gebe es keine Entschuldi- 
gung, und der Abteilungsführer den Flugzeugführer bestraft. Offenbar 
wird durch die Aufgabe zu landen bei diesem Flugzeugführer die Aufmerk- 
samkeit so in Anspruch genommen, dafs für die Beachtung der im Wege: 
stehenden Maschinen kein Raum bleibt. Ä 


Die gleiche psychische Verfassung des Flugzeugführers zeigt folgender 
Fall: 437. „Leutnant N. verschätzte sich beim Landen und kam da- 
durch in voller Fahrt auf eine zur Reparatur vor der Halle aufgebockte 
Maschine, die er übersehen hatte.“ Auch hier beansprucht die Landungs- 
tätigkeit selbst offenbar die Aufmerksamkeit des Flugzeugführers so voll- 
kommen, dafs er den Landungshindernissen keine genügende Beachtung 
zu schenken vermag. Im Einklang hiermit steht die Feststellung des Ab- 
teilungsführers, dafs Leutnant N. nicht die nötige Geistesgegenwart zu be- 
sitzen scheint, und die Anordnung seiner Überwachung, damit rechtzeitig 
Ablösung beantragt werden kann. 


Weitere Fälle: 


624. „Ich landete mit Alb. C VII. Unterdessen rollten zwei Maschinen 
an Start, eine C 1 stand beschädigt am Platz, wobei ich meine Aufmerk- 
samkeit auf die letztere richtete und dabei die „Pfalz“ nicht sah.“ Ob 
blofser „Leichtsinn“, wie der Flugleiter anuimmt, die ungenügende Auf- 
merksamkeitsverteilung herbeiführt, oder ob es sich um eine Überschreitung 
der Grenzen der Fähigkeit zur Aufmerksamkeitsverteilung handelt, muls 
«dahingestellt bleiben. 
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660. „Als ich landete, war gerade am Landungstuch eine Maschine. 
Ich richtete auf dieselbe mein Augenmerk. Unterdessen rollte eine andere 
Maschine von der Halle heraus zum Startplatz, welche ich erst im letzten 
Augenblick sah, so dafs ich in dieselbe hineinlandete.“ Der Flugleiter er- 
kennt die ungenügende Aufmerksamkeitsverteilung richtig als Unfalls- 
ursache, wenn er zu der Schilderung des Unfalle bemerkt: „Der Flugschüler 
hat eben sein Augenmerk nicht auf einen Punkt, sondern — speziell bei 
der Landung — auf das ganze Gelände zu richten.“ 


In einem anderen Falle, in dem der Flugzeugführer die unfall- 
bedingende fremde Maschine nach Ansicht der Beurteiler bei einiger Auf- 
merksamkeit hätte sehen müssen, entschuldigt sich dieser damit, dafs er 
durch Kopfschmerzen infolge rückfälliger Grippe und durch voran- 
gegangenen miflsglückten Start und Flug sich in einem körper- 
lich herabgesetzten, nervösen Zustand befunden habe (651). Auf die ab- 
lenkende, die Verteilung der Aufmerksamkeit hindernde Bedeutung der 
Angst vor einem Milslingen des Fluges, die durch vorangegangene Mils- 
erfolge natürlich gesteigert wird, wurde schon früher hingewiesen. 


 Geradezu unheimlich mufs es berühren, wenn derselbe Flug- 
zeugführer zweimal kurz hintereinander Zusammenstölse ver- 
ursacht und seine Unfähigkeit zur genügenden Verteilung der 
Aufmerksamkeit das zweitemal mit dem Leben bezahlen muls: 


517. Der Flugzeugführer gibt an, er habe durch Verölen des Wind- 
schutzes, Entweichen von starken Öldämpfen aus dem Auspufftopf und 
Start gegen die Sonne die vor dem Start liegende Alb. B II 2833 momentan 
aus den Augen verloren, so dafs er sie überrdlite.. — Der Flugleiter hält 
die Beschränkung der Sicht durch die erwähnten Umstände für keine ge- 
nügende Entschuldigung; den er bemerkt, dafs der Flugzeugführer bei 
etwas mehr Besonnenheit diesen Bruch leicht hätte vermeiden können. 
Au beachten ist, dafs die eben erwähnten, die Sicht beeiuträchtigenden 
Umstände bei einem nervös leicht erregbaren Individuum mit geringer 
Veranlagung zur Aufmerksamkeitsverteilung stark ablenkend wirken 
müssen. — 10 Tage später verunglückte derselbe Flugzeugführer tödlich 
durch einen zweiten Zusammenstofs mit einer anderen Maschine, indem 
er mit der rechten oberen Tragfläche seiner Maschine eine andere Maschine 
an der Tragfiäche rammte und dadurch beide Maschinen zum Absturz 
brachte. „Unaufmerksamkeit der Besatzung ist die Ursache dieses Unfalles“, 
heifst es in der Beurteilung durch den Flugleiter. 


. Alle diese Protokolle zeigen die dringende Notwendigkeit, 
jeden angehenden Flugzeugführe:, insbesondere aber Flugschüler, 
die wegen vorangegangener Unfälle bereits überwacht werden, 
einer psychologischen Untersuchung hinsichtlich der Fähigkeit 
zur Verteilung. der Aufmerksamkeit zu unterziehen und zwar 
mit Methoden, die den besonderen, an die Aufmerksamkeitsver- 
teilung beim Flieger zu stellenden Anforderungen angepalst sind. 
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‚Nicht nur die Fähigkeit zur Verteilung der Aufmerksamkeit bei 
(der Beachtung mehrerer äufserer Objekte und Vorgänge, sondern 
auch zu ihrer Verteilung zwischen äufseren Beobachtungen und 
eigenen Handlungen muls geprüft werden. 


Der Mangel an Fähigkeit zur Aufmerksamkeitsverteilung 
macht sich auch bei den Ausweicheunfällen geltend, wie forgo 
ıles Beispiel zeigt: 2 


>40. Als der Flugzeugführer im Gleitflug landete, standen zwei Ma- 

schinen links und rechts vom Landungstuch. Während er nun auf die 
Maschinen achtete, um sie nicht zu überrollen, bemerkte er zu spät den 
Boden und rannte auf diesen auf, so dals sich die Maschine überschlug. — 
Auch dieser Flugzeugführer ist kurz darauf, nämlich drei Tage später töd- 
lich abgestürzt. 

Abgesehen von den Fällen ungenügender Aufmerksamkeits- 
verteiluing kommen: die Ausweicheunfälle daher, dafs der 
Flugzeugführer nicht die erforderliche Gewandtheit, Ruhe oder 
Geistesgegenwart besitzt, um die Ausweichebewegungen erfolg- 
reich durchzuführen. Die mangelhafte Durchführung dieser Aus- 
weichebewegungen wird uns späterhin noch in einzelnen Fällen 
beschäftigen. Als Ursache von Zusammenstölsen werden 
noch Jeichtsinniges und schnelles Rollen und Unachtsamkeit be- 
zeichnet. 


$ 3. Der Wind als Unfallsursache. 


a) Seitenwind. 


Seitenwind wurde bei 15 Unfällen, also in 5°, der Unfälle als Ursache 
vder Mitbedingung angesehen. Mit einer einzigen Ausnahme (Starten mit 
Seitenwind) handelt es sich stets um Landungsunfälle In zwei Fällen 
bezog sich das Verschulden auf einen anderen Punkt, in einem Falle be- 
traf es Dritte. In den verbleibenden 12 Fällen, in denen die Frage nach 
der Beteiligung des individuellen Faktors aufgeworfen werden kann, wird 
sie mit einer einzigen Ausnahme bejaht. 9 Unfälle, also drei Viertel wurden 
auf den Veranlagungsfaktor, 2 auf den Übungsfaktor zurückgeführt. Von 
den ersteren wurden 7 als von dem Filugzeugführer verschuldet ange- 
nommen, in je einem Falle wurde Ungewandtheit und fliegerische Unzu- 
jänglichkeit ohne gleichzeitige Annahme eines Verschuldens als unfall- 
bedingend betrachtet. Die Beteiligung des individuellen Faktors wird teils 
darin erblickt, dafs der Seitenwind nicht rechtzeitig bemerkt wird, teils 
«larin, dafs das Landen mit Seitenwind, obwohl vermeidbar, nicht vermieden 
wird, teils darin, dafs sich der Flugzeugführer zu sehr durch den Seiten- 
wind beeinflussen läfst. Als psychologische Faktoren stehen hierbei nament- 
lich „Mangel an Umsicht“ in der Beobachtung der äufseren Vorgänge 
"nd der rechtzeitigen Anwendung der entsprechenden Mafsenahmen und 
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Mangel an Geschicklichkeit in der Handhabung der Maschine in 
Frage. 
b) Rückenwind. 


Durch Rückenwind wären 14 Unfälle, also annähernd die gleiche Zahl 
wie durch Seitenwind bedingt. Eine Beteiligung des individuellen Faktors 
war hier jedoch entsprechend der besonderen Gefährlichkeit dieses objek- 
tiven Faktors nur in vier Fällen feststellbar, in zwei Fällen wurde ein 
Verschulden des Flugzeugführers, in zwei Fällen Mangel an Übung an- 
genommen. Die Beteiligung des individuellen Faktors wurde in drei von 
den vier Fällen darin erblickt, dafs die Landung mit Rückenwind erfolgte, 
obwohl ‚dies vermeidbar gewesen wäre, in einem Falle wird ungenügende 
Beherrschung der Maschine infolge Mangels an Übung als Grund des Un- 
falle angesehen. „Umsicht“ und Geschicklichkeit in der Handhabung der 
Maschine erscheinen auch hier als Voraussetzung des richtigen Verhaltens. 
Sämtliche durch Rückenwind bedingten Unfälle sind Landungsunfälle. 


c) Böen (Bodenböen). 


in 10 Fällen (3°/,) war eine Böe (Bodenböe) mitbedingend für den 
Unfall, in 6 Fällen wurde hierbei ein Verschulden, in einem Falle Mangel 
an Übung angenommen, nur in 3 Fällen liefs sich eine Beteiligung des 
individuellen Faktors nicht feststellen. Wiederholt betonen die Beurteiler, 
dals bei richtigem Verhalten des Flugzeugführers eine Bodenböe nicht viel 
machen dürfe, Unachtsamkeit, Ungeschicklichkeit und Mangel an Übung 
werden als psychologische Faktoren erwähnt, die den Unfall bedingen. 
8 von den 10 Unfällen waren Landungsunfälle, in einem Falle handelt er 
sich um einen Startunfall, in einem Fall kam es infolge der Böe zu einem 
Absturz. 
‘d) Sonstige Windunfälle. 

Ein Unfall wurde durch die ungenügende Berücksichtigung den 
Gegenwindes beim Landen verschuldet, die den Verlust der Geschwindig- 
keit der Maschine herbeiführte und sie zum Durchfallen brachte. In zwei 
weiteren Fällen wurden Sturm bzw. eine Fallböe als Ursachen der ver- 
unglückten Landung angegeben. Eine Beteiligung des individuellen Faktors 
war hier nicht feststellbar. Von der Gesamtzahl der Unfälle betragen die 
42 Windunfälle 14%,. Eine Beteiligung des individuellen Faktors ergibt 
sich im ganzen in 23 Fällen, d. i. 55%,. 18 Fälle, d. i. 43°,, entfallen auf 
den Veranlagungsfaktor, der Rest von 12%, auf den Übungsfaktor. 


$ 4. Zu geringe oder zu grofse Geschwindigkeit der Maschine 
als Unfallsursache. 


Ein erstes Erfordernis des Fliegens ist, dafs die Maschine 
im Verhältnis zur umgebenden Luft genügende Geschwindigkeit 
besitzt, um trotz der Wirkung der Schwerkraft nicht zu Boden 
zu stürzen. Andererseits mufs der Flieger, um zu landen, die 
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im Gleitflug erlangt Geschwindigkeit des Flugzeugs so herab- 
mindern, dafs ein sanftes Aufsetzen des Flugzeugs auf den 
Boden möglich ist. Dies geschieht durch das. „Abfangen“ der 
Maschine, d. h. dadurch, dafs sie im Gleitflug wieder aufgerichtet 
wird und. nun allmählich ihre Geschwindigkeit einbülst. In den 
Augenblick, in dem die Maschine so viel an Geschwindigkeit 
verloren hat, dafs sie „sacken“, d.h. gegen den Boden zu sinken 
würde, . soll sie unter einem gewandten Führer mit den Rädern 
gerade den Boden berühren.” Um dies zu erreichen, mufs es 
der Flugzeugfúbrer verstehen, die. Maschine gerade rechtzeitig 
abzutangen. Fängt er sie zu früh ab, so verliert sie zuviel an 
Geschwindigkeit, schon ehe sie den Boden erreicht, und „fällt 
durch“. Fängt er sie zu spät ab, so rennt sie mit voller Ge- 
schwindigkeit in den Boden. In beiden Fällen kommt es zur 
Beschädigung oder zur Zerstörung des Flugzeugs. Es wird sich 
sogleich zeigen, dafs die Zahl der auf diese Weise, sowie über- 
haupt der durch unrichtige Bemessung der Geschwindigkeit ver- 
ursachten Unfälle OS grols ist. 


E Unfälle a, zu geringer Geschwindigkeit 
| der Maschine. 


A. Zu hoch oder zu früh äbgefhngen: 


17 Fälle, gleich 6°, der Unfälle. In sämtlichen Fällen 
wurde eine Beteiligung des individuellen Faktors und zwar in 
16 Fällen, von denen 11 verschuldet waren, eine Beteiligung des 
Veranlagungsfaktors, in einem Falle eine Beteiligung des Übungs- 
faktors angenommen. Dals im rechtzeitigen Abfangen ein Prüf- 
stein der fliegerischen Begabung erblickt wird, zeigt der Um- 
stand, dafs in einer grölseren Anzahl von Fällen im Anschlufs 
an den Unfall die Überwachung des Flugschülers zwecks recht- 
zeitiger Ablösung oder die sofortige Ablösung angeordnet wird. 
Nur in einem Falle lag eine Notlandung vor, die übrigen Fälle 
waren freiwillige Landungen, die nur in 5 Fällen durch besondere 
Umstände (Gegenwind, Verspritzen der Brille mit Öl, Hoch- 
spannungsleitung) erschwert waren. Die beim zu frühen Ab- 
fangen in erster Linie maflsgebenden psychischen Faktoren 
müssen sich also auf die Landungstätigkeit selbst beziehen. Das 
Ertordermis der Verteilungsfähigkeit der Aufmerksamkeit kommt 
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hier in weit geringerem Malse in Frage als etwa bei den Gelände- 
‘und Maschinenunfällen, nämlich nur insofern als der Flugzeug- 
führer gleichzeitig auf seine Maschine und die Nähe des Erd- 
bodens zu achten hat. 

| Die nachfolgenden Beispiele geben och einigen Aufschlufs 
über die Eigenschaften .der Flugzeugführer, die das zu frühe 
Abfangen bedingen. | 2. 


579. „Leichtsinn, fängt in ö m Höhe die Maschine ab und läfst sie 
sinnlos durchfallen“ (Flugleiter). 


478. „Zu hoch abgefangen und plötzlich durchgesackt, War zu 
stark aufgeregt und arbeitete zu unruhig, als ich zur Landung 
ansetzte und zog die Maschine zu stark durch.“ Nach dem Urteil des Flug- 
leiters besitzt der Manh keine Geistesgegenwart. Es wurde seine Ablösüng 
beantragt. Ä 


593. Nach dem Bericht des Schtilerg wurde die Maschine zu hoch 
abgefangen, zu Boden gelassen und alsdann nochmals durchgezogen. Hier- 
bei ging die Maschine ziemlich stark in die Höhe und fiel durch. Hierzu 
bemerkt der Flugleiter: „Bruch beim ersten Alleinflug, war schon als 
Schulflieger nervös, verlor beim etwas zu frühen Aufsetzen auf den Boden 
den Kopf und zog die Maschine sehr stark in die Höhe, eignet sich nicht 
zum Flugzeugführer, Ablösung ist beantragt.“ 


481. „Hatte einen Schwindelanfall und glaubte den Boden unter mir 
zu haben, fing die Maschine zu früh ab.“ Der Abteilungsführer ordnet 
für den Fall eines negativen ärztlichen Befunds besondere Überwachung 
an, damit rechtzeitig wegen Unfähigkeit Ablösung beantragt werden könne. 


516. „Durch Verspritzen der Brille mit Öl und Entweichen von Dampf 
aus den Öleinfüllstützen täuschte die Entfernung der Erde und 
ging die Maschine durch etwas Nachkippen auf die Räder und sofort auf 
den Kopf.“ Nach dem Urteil des Flugleiters zeigt der Flugschüler im 
ganzen Eifer, aber wenig fliegerische Veranlagung. Der Abteilungsführer 
ordnet seine Überwachung an. 


527. „Durch starkes Öl und Rufsen beschlugen sich die Brillengläser 
und war ein richtiges Abschätzen unmöglich. Zu frühes Abfangen 
bedingte ein Durchfallen der Maschine.“ Der Flugleiter bemerkt, dafs 
Vizefeldwebel N. mittelmäfsig fliege, seine Landungen seien meistens 
schlecht gewesen. 

Wie die beiden letzten Fälle und ein schon früher (Seite 265: 517) 
erwähnter Fall zeigen, ist das Beschlagen der Brillengläser kein genügender 
Entschuldigungsgrund für ein Verschätzen oder Übersehen. Es pflegt 
offenbar erst dann zur Mitbedingung von Unfällen zu werden, wenn noch 
besondere Eigenschaften des Flugzeugführers als subjektive Faktoren unfall- 
bedingend hinzukommen. 

Leichtsinn oder Unvorsichtigkeit wird auíser in dem oben an erster 
Stelle angeführten Fall noch in zwei weiteren Fällen als Untallsursache 
“ angenommen. In zwei Fällen wird Ungeschicklichkeit des Flugzeugführers 
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in einem Falle die noch ziemlich grofse Unsicherheit im Landen für den 
Unfall verantwortlich gemacht. In den übrigen Fällen fehlt es an einer 
Feststellung der beteiligten subjektiven Faktoren. 


B. Überziehen der Maschine. 


Überziehen der Maschine liegt vor, wenn durch andauerndes 
Ziehen des Höhensteuers die Geschwindigkeit so herabgemindert 
wird, dafs die Maschine durchfällt. Hierher gehören 29 Fälle, 
gleich 10°, der Unfälle. In sämtlichen Fällen wurde eine Be- 
teiligung des individuellen Faktors angenommen. Von zwei 
Fällen abgesehen, in denen lediglich der Übungsfaktor als be- 
teiligt angenommen wurde, werden sämtliche Fälle auf den Ver- 
anlagungsfaktor zurückgeführt, und mit nur zwei Ausnahmen 
wird gleichzeitig ein Verschulden des Flugzeugführers für ge- 
geben erachtet. Das -Überziehen der Maschine ereignet sich 
namentlich beim Starten, sowie beim Landen, wenn vor dem 
Aufsetzen Waldparzellen, Hallen, Hochspannungsleitungen oder 
andere Geländeschwierigkeiten überflogen werden müssen. 

Beispiele: 

445. „Schon vom Start weg zog er weit über das Mafs für eine 
B:Maschine“ (Fluglehrer). „Gefr. N. ist ein nervöser Mensch, der schon 
zur Ablösung beantragt war, aber auf seine Bitte hin nochmals zum Fliegen 
zugelassen wurde“ (Flugleiter). 

Der folgende Fall ist zugleich ein typisches Beispiel für die Un- 
fähigkeit, rasch die der augenblicklichen Gefahr entsprechenden Gegen- 
malsnahmen zu betätigen: 


466. „Der Flugzeugführer hatte die Maschine nicht in der Hand, er 
überzog sie beim Start, nahm darauf Gas weg und liefs die Maschine aus 
einer Höhe von 5 m, ohne die Steuer zu betätigen, abstürzen* 
(Flugleiter). Der Abteilungsführer erblickt in dem Verhalten des Flug- 
zeugführers ein Anzeichen von grofser Nervosität und ordnet seine Über- 
wachung an. 


Auf den Begabungsmangel wird noch in folgenden Fällen besonders 
hingewiesen: l 

594. „Gefr. N. überzog die Maschine kurz nach dem Start. War des 
öftern schon beanstandet worden, weil er die Maschine so stark wegzog. 
Ablösung ist beantragt“ (Flugleiter). 


526. „Ich hatte in hohem Grase zu starten und mufste wegen einer 
Baumreihe sehr früh die Maschine hoch ziehen. Plötzlich liefs der Motor 
um 200 Umdrehungen nach, die Maschine sackte durch, verfing sich mit 
dem linken Tragdeck an einem Baum und stürzte ab.“ Der Flugleiter be- 
merkt: „Vizefeldwebel N. ist ein wilder Pilot, zeigt wenig Umsicht bei 
Notlandungen, was seine drei Brüche bisher bewiesen haben.“ Der Ab- 


Über den Anteil der individuellen Eigenschaften der Flugzeugführer usw. 971 


teilungsleiter weist im Anschlufs an den Unfall darauf hin, dafs Schüler,. 
welche wenig fliegerische Veranlagung haben, rechtzeitig zur Ablösung 
beantragt werden müssen. 


432. „Infolge zu starken Durchziehens beim Aufsetzen sprang die 
Maschine hoch und ging auf die rechte Tragfläche.*“ Der Abteilungsführer- 
bemerkt: „N. ist ein Schüler, der mäfsige Veranlagung zeigt; seinem Lehrer 
macht er viele Mühe, auch bei seinen Alleinflügen zeigt er mäfsige Erfolge. 
Auf N. mufs der Flugleiter besonderes Augenmerk richten, damit er noch. 
rechtzeitig zur Ablösung beantragt werden kann.“ 


525. „Infolge zu starken Anziehens des Höhensteuers bei der Landung 
sprang die Maschine vom Boden weg und fiel durch.“ Flugleiter: „Zeigt 
wenig Eifer. Fliegerisch minderwertig. Der Unfall hätte bei etwas mehr 
Geschick leicht vermieden werden können.“ Der Flugzeugführer wurde 
abgelöst. i i 

Der Begabungsmangel zeigt sich auch darin, dafs der Flugzeugführer 
aufser im Überziehen der Maschine auch noch in anderen Punkten ein 
fehlerhaftes Verhalten an den Tag legte. So startete in drei Fällen der 
Flugzeugführer vorher mit Spätzündung statt mit Frühzündung, übersah 
‘also eine der unerläfslichen Voraussetzungen des Startens, die Stellung des 
Hebels auf Frühzündung: 

508. „Gefreiter N. startete mit Spätzündung; trotzdem der Motor un- 
gefähr 1050 Touren machte, zog er die Maschine immer noch an.“ Der 
Filugleiter bezeichnet N. als einen schwachen und kränklichen Schüler,. 
dessen Ablösung bereits beantragt wurde. 

Eine ganze Reihe von unrichtigen Mafsnahmen und Unterlassungen 
(Starten mit Spätzündung, zu wenig in die Kurve legen, Überziehen der 
Maschine, Unterlassen des Abstellens des Motors und Herausnehmens der 
Zündung zur Verhütung eines Brandes des Flugzeuges) zeigt folgender 
Bericht: 

484, „Anscheinend startete N. mit Spätzündung weg und versuchte 
dann in einer flachen Kurve den Flugplatz wieder zu erreichen, er legte- 
das Flugzeug zu wenig in die Kurve, so dafs es nach aufsen schob und 
überzog es gleichzeitig, so dafs es soviel an Fahrt verlor, dafs es schliefs- 
lich aus etwas über 100 m abtrudelte, mit laufendem Motor, mit dem Motor 
voran, senkrecht in eine Wiese stürzte... Die beiden Insassen sind ver- 
brannt.“ 

In einer Reihe von Fällen besteht der durch das Verhalten des Flug- 
zeugführers an den Tag gelegte Begabungsmangel in der schon 9, 270: 456 
erwähnten Unfähigkeit, bei plötzlich auftauchender Gefahr 
rasch die richtigen Gegenmalsnahmen zu treffen und mit 
einer durch das Bewufstsein der Gefahr ungehemmten 
Leistungsfähigkeit durchzuführen. Es handelt sich also um das. 
Fehlen derjenigen Veranlagung, die das Wesen der Geistes- 
gegenwart ausmacht. 

So bewies Fluglehrer N. dadurch, dafs er an zwei aufeinanderfolgen- 
den Tagen bei ganz ähnlichen Anlässen die Maschine angesichts der Ge- 
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fahr abrutschen liefs!, dafs es ihm „an der für einen Lehrer erforderlichen 
Umsicht und Gewandtheit fehlt“, weil er sonst entschieden eine „weniger 
schwere Notlandung zuwege gebracht“ hätte. N. wurde wegen Unfähigkeit 
zur Ablösung beantragt. In beiden Fällen notlandete N. wegen Aussetzens 
des Motors aus niedriger Höhe in einer mifsglückten Linkskurve, in einem 
Falle aus Furcht, in eine Stralse zu rennen, im anderen Falle, um einem 
anderen Hindernis auszuweichen. Es handelt sich also offenbar um einen 
Flugzeugführer, der sich bei plötzlich auftauchender Gefahr nicht zu 
helfen weifs. E 
Auf eine ähnliche psychische Verfassung deutet folgender Fall: 


609. „In einer Höhe von 60 m setzte der Motor aus. Anstatt in 
Gleitflug überzugehen und in einer schwachen Kurve in den Platz einzu- 
drehen, zog der Flugschüler in der Kurve die Maschine; dieselbe verlor 
dadurch an Fahrt und rutschte ab... Kopflosigkeit von dem Flug- 
schüler. Durch das unvorhergesehene Ereignis (Motoraus- 
setzen) vergals der Schüler die elementarsten Grundsätze 
des Fliegens, dafs sich ein Flugzeug nur dann in der Luft hält, wenn 
eş genügend Fahrt hat“ (Flugleiter). 


639. „Bei der Landung kam ihm eine andere Maschine in den Weg, 
weshalb er nochmals Gas gab. Er versuchte die Maschine in der Kurve 
über die Halle, zu ziehen, während er geradeaus hätte fliegen können. 
Durch Überziehen der Maschine wurde der Absturz hervorgerufen.“ Der 
Flugleiter führt den Unfall ausdrücklich auf Mangel an Geistesgegen wart 
zurück. 

Fast die gleiche Sachlage zeigt folgender Bericht: 

584. „Beim Niedergelien zum Landen war eine andere Maschine in 
derselben Fahrtrichtung. Durch Linksstreben schob die Maschine stark 
links. . Um schlechte Landung zu vermeiden, gab ich Gas und versuchte 
über die Hallen wegzukommen.“ Hierbei wurde die Maschine überzogen, 
während nach Feststellung des Flugleiters der Flugzeugführer ebensogut 
geradeaus an den Hallen hätte vorbeifliegen können. Die Furcht vor 
Zusammenstölsen mit fremden Flugzeugen scheint eine 
die ruhige Überlegung in besonders hohem Grade hemmende 
und die Aufmerksamkeit einengende Wirkung auf die 
Flugzeugführer auszuüben. In einem weiteren Falle hatte der 
Flugzeugführer durch Überfliegen der Hallen beim Landen schon so viel 
an Fahrt verloren, dafs die Steuerung versagte. Dennoch unterliefs er e8 
in der Befürchtung, in eine vor ihm befindliche Maschine hineinzugeraten, 
nochmals Gas zu geben und stürzte aus Mangel an Fahrt ab. Nach An- 
sicht des Flugleiters hätte der Bruch leicht vermieden werden . können, 
wenn nochmals Gas gegeben worden wäre. Hierher gehört auch folgen- 
der Fall, in dem allerdıngs nicht festgestellt ist, ob nag Durchfallen der 
Maschine auf einem Überziehen beruht: 


597a. „Von links kommend überholte mich eine Beobachtermaschine, 
weshalb ich, um nicht in den Propellerwind zu kommen, mein vorgesehenes 


_ 


ı Ein Überziehen der Maschine war nur im ersten Fall festatellbar. 
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Ziel ändern mulfste, wodurch die Maschine nach dem Abfangen unruhig 
wurde und durchfiel.“ Hierzu bemerkt der Flugleiter: „Verschulden liegt 
vor, da der Platz so, grofs ist, dafs eine andere Maschine unmöglich bei 
der Landung hinderlich sein kann.“ Der Abteilungsleiter fügt richtig 
hinzu: „Der Schüler, nicht die Maschine, ist unruhig. N. ist auf seine 
Unruhe genau zu prüfen, um rechtzeitig Ablösung beantragen zu können.“ 

Der folgende Fall zeigt besonders deutlich, wie das Unterlassen der 
sofortigen Gegenmafsnahmen gegen die auftauchende Gefahr den Unfall 
bedingt: 

591. „Nach Gleitflug aus 800 m Höhe wurde die Maschine zu spät 
abgefangen. Statt nun gleich nach dem ersten Anprall Gas zu geben, um 
sich nochmals vom Boden: zu erheben, liefs der Flugschüler die Maschine 
erst einigemale springen und überzog sie hierbei.“ Dafs vorher schon 
das Flugzeug zu spät abgefangen wurde, läfst einen allgemeinen 
Mangel an der Fähigkeit zu rechtzeitigem Handeln vermuten. 
Dem entspricht es, dafs der Abteilungsführer genaueste Überwachung des 
Flugschúlers zwecks rechtzeitiger Ablösung anordnet. 

Einen ‚ganz ähnlichen Fall, der noch deutlicher auf einen Mangel in 
der Fähigkeit rechtzeitigen Handelns hinweist, enthält nachstehender 
Bericht: BR 
588. „Obwohl der Flugzeugführer schon des öfteren und an diesem 
Tage besonders wegen zu späten Gaswegnehmens gerügt worden war, 
nahm er dennoch beim Landen wieder zu spät Gas weg und lief daher 
Gefahr, infolge zu viel Fahrt über den Flugplatz hinaus in ein angrenzen- 
des Kartoffelfeld zu rollen. Obwohl er ferner wiederholt ermahnt worden 
war, im Notfalle früher wieder Gas zu geben, gab er dennoch zu spät, um 
den Bruch zu vermeiden, nochmals Gas und überzog daher beim Wieder- 
hochgehen infolge zu geringer Fahrt die Maschine.“ 


C. Sonstige Fälle von Durchfallen infolge zu geringer Fahrt. 


5 Fälle, von denen in 3 Fällen eine Beteiligung des individuellen 
Faktors und zwar Verschulden festgestellt wird. In einem der verschuldeten 
Fälle wurde Mangel an Gewandtheit und Überlegung, in einem, der schon 
oben erwähnt ist (597a), Mangel an Ruhe als unfallbedingend angenommen. 
In den übrigen Fällen findet sich keine Feststellung der beteiligten psychi- 
schen Faktoren. 


I. Unfälle infolge zu grolser Geschwindigkeit der 
Maschine (zu spätes Abfangen). 


23 Fälle, gleich 8°% der Unfälle. Mit nur einer Ausnahme 
(Landung bei Dunkelheit) wurde in sämtlichen Fällen eine Be- 
teiligung des individuellen Faktors und zwar in 19 Fällen, von 
denen 18 verschuldet waren, eine Beteiligung des Veranlagungs- 
faktors, in 3 Fällen eine Beteiligung des Übungsfaktors ange- 
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nommen. Wie bei den Fällen des zu frühen Abfangens handelt 

es sich auch beim zu späten Abfangen mit einer einzigen Aus- 

nahme um freiwillige Landungen, so dafs der Grund der Un- 

fälle, soweit erschwerende Nebenumstände nicht vorhanden sind, 

in den Erfordernissen der Landungstätigkeit selbst liegen muls. 
Beispiele : 


A. Landung ohne erschwerende Nebenumstände. 


522. „In einem fast normalen Gleitflug setzte der Flugschüler, ohne 
` die Maschine abzufangen, dieselbe auf den Boden ... Es fehlt ihm an 
dem nötigen Gefühl für die Maschine und vor allen Dingen an Ab- 
schätzungsvermögen.’ Ablösungsantrag ist unterwegs“ (Flugleiter). 


‘In anderen Fällen werden Unaufmerksamkeit, Leichtsinn und Nach- 
lässigkeit beim Abfangen, sowie Mangel an Übung als unfallbedingend an- 
gesehen. Auf den Anteil nervöser Unruhe an den hierher i Fällen 
weist folgender Bericht hin: 


487. „Der Flugschüler kam in [zu steilem] sturzähnlichem Flug herab, 
fing zu wenig ab und prallte vom Boden weg etwa 15 m hoch... Der 
Flugschüler zeigte grofsen Leichtsinn in Verbindung mit grölster Un- 
gewandtheit, nach seinen bisherigen Leistungen und den vorliegenden 
ärztlichen Gutachten über seinen Nervenzustand halte ich eine Weiter- 
bildung des N. nicht für gerechtfertigt“ (Flugleiter). 


B. Landung unter erschwerenden Nebenumständen. 


In den meisten Fällen des zu späten Abfangens unter ersch werenden 
Landungsbedingungen darf nach den Berichten angenommen werden, dafs 
bei den betreffenden Individuen die Grenze der Verteilungsfähig- 
keit der Aufmerksamkeit überschritten ist, dafs also ein Mangel 
an genügender Verteilungsfähigkeit der Aufmerksamkeit den Unfall mit- 
bedingt hat. 

Besonders charakteristisch sind nachstehende Fälle: 


435. „Beim Gleitflug bekam ich, als ich schon ca. 30 m über den 
Boden war, eine Böe. Ich wollte sie ausparieren. Indem ich die Ma- 
schine wieder in die richtige Lage bringen wollte, achtete 
ich nicht mehr auf den Boden und dachte nicht mehr an das 
Abflachen [des Gleitflugs zwecks Verringerung der Geschwindigkeit). 
Im nächsten Augenblick rannte ich in den Boden.“ 


573. „Bei ziemlich starkem Gegenwind wollte ich im Gleitflug einige 
Zähne Gas geben, die Gasdrossel ging aber sehr schwer, und schaute ich 
einen Augenblick auf die Gasdrossel, wobei ich den Gleitflug zu steil ge- 
macht habe und dann zu spät abfing.“ „Ungewandtes, unüberlegtes und 


! Verschätzen beim Landen wird noch in einem weiteren, allerdings 
mit erschwerenden Nebenumständen verbundenem Falle ausdrücklich ale 
unfallbedingend erklärt. 


Über den Anteil der individuellen Eigenschaften der Flugzeugführer usw. 275 


schwerfälliges Handeln des Flugschülers“ lautet die dazugehörige Bemerkung 
des Flugleiters. 

426. „Infolge Nachlassens des Motors, der in der Luft zweimal knallte, 
ging der Schüler in steilem Gleitflug herab und fing die Maschine, da er 
den Kopf verloren hatte, nicht genügend ab.“ 

Schon mehrfach wurde darauf hingewiesen, dafs das Anlaufen oder 
Verölen der Brille und ähnliche Erschwerungen mehr im Sinne eines 
störenden Einflusses auf die Aufmerksamkeit wirken als im Sinne einer 
dauernden Behinderung des Sehens.! Unter diesem Gesichtspunkt ist 
nachstehender Fall zu beurteilen: 

405. „Infolge zu starken Ölens des Motors verölte mir die Brille, so 
dafs ich fast nichts mehr sehen konnte. Die Folge davon war zu später 
Abfangen der Maschine.“ Der Flugleiter bemerkt, das zu starke Ölen des 
Motors sei kein Grund, die Maschine in dieser Weise zu beschädigen. 

Die schon gekennzeichnete absorbierende Wirkung, die ge- 
fahrdrohende andere Maschinen auf die Aufmerksamkeit 
ausüben, zeigt sich darin, dafs in zwei von den 12 Ausweicheunfällen 
die Maschine zu spät abgefangen wurde, während die Flugzeugführer, wie 
früher gezeigt, in 4 weiteren Fällen infolge zu frühen Abfangens oder (in 
einem dieser Fälle) aus nicht. näher ermittelten Gründen die Maschine 
durchfallen liefsen. In der Hälfte der Ausweicheunfälle erweist 
sich also die Geschwindigkeit der Maschine durch das Auf- 
treten der fremden gefahrdrohenden Maschinen in unfall- 
bedingender Weise beeinfluflst. Die Erscheinung er an die 
namentlich hemmende Wirkung, welche die starke Inanspruchnahme der 
Aufmerksamkeit, z. B. durch ein Gespräch, auf die Gehbewegungen des 
Menschen auslöst. Bekannt ist das Stehenbleiben der in einer lebhaften 
Diskussion Begriffenen. Über einen der hierher gehörigen Fälle zu späten 
Abfangens wurde schon früher (Seite 266: 540) berichtet. In dem weiteren 
einschlägigen Falle setzte der Flugzeugführer in dem Bestreben, nicht auf 
ein vor ihm befindliches Flugzeug hinaufzukommen, seine Maschine „kopf- 
los, ohne sie ausschweben zu lassen, in den Boden, obwohl er wulste, dafs 
er ein Rad verloren hatte.“ 

Im ganzen waren 74 Unfälle, d. i. 25%; dardi. unrichtige 
Mafsnahmen des Flugzeugführers hinsichtlich der Geschwindig- 
keit des Flugzeugs bedingt. Von besonderem Interesse ist die 
strenge Beurteilung dieser Unfälle, d. h. die ungünstigen Rück- 
schlüsse, die aus ihnen auf die Veranlagung des Flugzeugführers 
gezogen werden. In 71 Fällen, d. i. 96°,,, wurde eine Beteiligung 
des individuellen Faktors und zwar in 88®/, (65 Fällen) des 
Veranlagungsfaktors und in 8°, (6 Fällen) des Übungsfaktors 


! Beim Schie[fsen der Infanterie mit Gasmaske machte ich die Er- 
fahrung, dafs gute Schützen auch mit Gasmaske gut schielsen, während 
schlechte Schützen infolge des Beschlagens der Augengläser, das gerade 


durch Aufregung gefördert wird, nichts sehen können. 
18* 
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‚festgestellt. In vielen Fällen wurde, wie wir sahen, die Über- 
wachung oder sofortige Ablösung des Flugzeugführers im An- 
schluls an den Unfall angeordnet. 


& 5. Abrutschen iu der Kurve als Unfallsursache.! 


10 Fälle, gleich 3%. In 7 Fällen, von denen 6 verschuldet waren, 
wurde eine Beteiligung des individuellen Faktors und zwar des Veran- 
lagungsfaktors angenommen. Als Gründe des Abrutschens werden in je 
einem Falle besonders hervorgehoben: Übersteuerung in der Kurve, zu 
starkes in die Kurve Legen, Versuch in. ganz geringer Höhe über dem 
Boden eine scharfe Kurve zu machen, ungenügende Beaufsichtigung ‘der 
Maschine. Als subjektive Faktoren werden in einem Falle Mangel an 
Geistesgegenwart, in einem Falle Mangel an Umsicht und Gewandtheit 
erwähnt. 


8 6. Unrichtiges positives Verhalten des Flugzeugführers 
als Unfallsursache. ? 


1 


In 7 Fällen wurde durch unrichtiges Verhalten des Flugzeugführers 
ein seitliches Abschieben der Maschine beim Starten, das geradeaus er- 
folgen soll, in einem Falle ein Abschieben in der Kurve herbeigeführt. In 
6 von den 8 Fällen, also Dreiviertel war der Veranlagungsfaktor (und zwar 
ein Verschulden), in den übrigen Fällen der Übungsfaktor beteiligt. In 
drei Fällen, von denen einer auf Leichtsinn zurückgeführt wird, wurde das 
Verschulden des Flugzeugführers darin erblickt, dafs es ihm nicht gelang, 
beim Starten die gerade Richtung beizubehalten, in einem Falle darin, dals 
er, als die Maschine etwas nach links schob, in „unüberlegtem kopflosem 
Handeln“ es versuchte, nur mit starker Verwindung das Flugzeug in den 
Geradeausfllug zu bringen, während das Abschieben durch etwas Gegen- 
seitensteuer leicht zu beseitigen gewesen wäre. In den auf den Übungs- 
faktor zurückgeführten Fällen wurde zur Beseitigung des Abschiebens zwar 
richtig das entgegengesetzte Seitensteuer betätigt, aber in einem Falle zu 
schwach, im anderen Falle zu stark, so dals sich die Maschine überschlug. 
In einem Fulle wurde das Flugzeug zu wenig in die Kurve gelegt, so dafs 
es nach aufsen schob. 

4 Unfälle werden auf zu starkes Drücken (des Höhensteuers) der 
Maschine zurückgeführt, und zwar in zwei Fällen beim Starten, in einem 
Falle in der Kurve, in einem Falle beim Landen. Es ist dies das Gegen- 
stück zum zu starken Anziehen des Höhensteuers. beim Überziehen der 
Maschine. In zwei Fällen wurde eine Beteiligung des Veranlagungsfaktors 
(1 Fall Verschulden), in 2 Fällen des Übungsfaktors angenommen. Als be- 


! Ausgenommen sind hier die Fälle, die schon unter den vorigen 
Paragraphen fallen. 

® Die schon in den vorstehenden Darapracken voll gewürdigten Fälle 
unrichtigen Verhaltens scheiden hier aus. 
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teiligte subjektive Faktoren wurden in einem Falle mangelnde fliegerische 
Gewandtheit, in einem Falle Mangel an Geistesgegenwart erwähnt. Letzterer 
verhinderte, dafs der Flugzeugführer über die infolge zu starken Drückens 
ein Stück abgetrudelte Maschine wieder die Herrschaft erhielt. Von den 
übrigen Fällen unrichtigen Verhaltens sind namentlich folgende be- 
merkenswert: | 


505. (Verschulden.) Nach langem Gleitflug wollte der Flugzeugführer 
nochmals Druck nachpumpen, wobei er in die Karrosserie der Maschine 
schaute und ihm die Maschine sofort durchging. — Die Grenzen der Ver 
teilungsfähigkeit der Aufmerksamkeit sind hier sichtlich überschritten. 


652. „Ich rutschte zweimal ab, infolgedessen war ich aufgeregt. 
Liefs die Maschine ausschweben, setzte auf, sie sprang mir aber hoch, gab 
Gas, war aber zu spät.“ Vom Flugleiter wird der Unfall auf Aufregung 
und Ungeschicklichkeit des Flugzeugführers zurückgeführt. 

Wie in dem eben erwähnten Falle, wird auch im folgenden das zu 
späte Handeln im kritischen Augenblick mitbedingend für den 
Unfall: | 

560. „Der Flugzeugführer verschätzte sich im Gleitflug, gab zu spät 
und zu kurz Gas und machte ohne Not eine schlechte Landung aufserhalb 
des Flugplatzes* (Flugleiter) Der Unfall wird vom Abteilungsführer aus- 
drücklich auf die geringe fliegerische Begabung des Flugzeugführers zurück- 
geführt. 


In einem weiteren Falle von schlechter Landung wird Mangel an 
Umsicht, in einem anderen Falle Ungeschicklichkeit des Flugzeugführers 
als unfallbedingend festgestellt. 


Weitere Unfälle entstanden durch zu schnelles Gasgeben beim Wieder- 
anspringenlassen des Motors im Gleitflug wegen einer plötzlich auftreten- 
den Landungsschwierigkeit (2 Fälle), durch verbotswidriges Fliegen in eine 
Wolke, in der der Flugzeugführer vollständig das Gefühl der Lage ver- 
liert (1 Fall), durch Abrutschen des Fuíses vom Seitensteuer (2 Fälle), z. B. 
beim Suchen des Hebels fúr Frúhzúndung (Aufmerksamkeitsablenkung), 
durch geradliniges Anfliegen des Landungstuches trotz vorheriger Be- 
lehrung, dafs das Landungstuch stets in einer Kurve angeflogen werden 
mufs (1 Fall), durch zu wenig Hochnehmen des Schwanzes beim Starten 
(1 Fall) usw. 

Im ganzen gehören hierher (abgesehen von 3. nicht weiter interessieren- 
den Verbotsübertretungen) 39 Unfälle, d. i. 13°%, der Gesamtzahl. Hiervon 
waren 36 (92°,,) auf den individuellen Faktor zurückzuführen. 32 (82%), 
von denen 26 verschuldet waren, entfallen auf den Veranlagungsfaktor, 
4 (10%,) auf den Übungsfaktor. | 


$ 7. Unterlassungen des Flugzeugführers als Unfallsursache. 


14 Fälle, gleich 5%. In sämtlichen Fällen ist der individuelle Faktor 
beteiligt, in 12 Fällen, in denen mit einer Ausnahme stets Verschulden 
angenommen wurde, der Veranlagungsfaktor, in 2 Fällen der Übungsfaktor. 
Von besonderem Interesse sind die Fälle, in denen sich die Unterlassung 
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nicht lediglich auf die Vorbereitungen für den Flug bezog (z. B. Vergessen 
des Ballastes), sondern in denen eine zu Beginn oder während des Fluges 
vorzunehmende Tätigkeit unterblieb. Hierher gehört die Stellung des 
Hebels auf Frühzündung, die bei Beginn des Fluges zu erfolgen hat, das 
Unterlassen des öfteren Gasgebens während des Gleitfluges, das die Wieder- 
einschaltung des Motors bei Landungsschwierigkeiten sichern soll, das 
Unterlassen der Beobachtungen am Manometer, durch die ein Nachlassen 
des Druckes festgestellt werden kann, das Unterlassen des rechtzeitigen 
Umschaltens auf Nottank bei zu geringem Druck. Derartige Unterlassungen 
weisen wieder auf das Erfordernis einergenügenden Verteilungs- 
fähigkeit der Aufmerksankeit hin, die es dem Flugzeugführer er- 
möglichen muís, eine Reihe von Haupt- und Nebenaufgaben 
neben- und nacheinander zu erledigem. 
e 
$ 8. Schaden am Flugzeug als unmittelbare. Unfallsursache. 


Mittelbar waren Schäden am Flugzeug in sehr zahlreichen Fällen un- 
fallbedingend, namentlich die Motorstörungen, die häufig zur Notlandnung 
mit ungünstigen Begleitumständen, z. B. Geländeschwierigköiten führen. 
Von Interesse ist es aber insbesondere festzustellen, wie grols die Zahl 
der Fälle ist, in denen Schäden am Flugzeug unmittelbar Re Unfall 
bedingen, ohne dafs andere ungünstige objektive und subjektive Faktoren 
als weitere Bedingungen hinzutreten. Schäden am Flugzeug wurden als 
unmittelbare Unfallsursache festgestellt in Sammlung 1 in 9°%,, Sammlung 2 
in 8%, und Sammlung 3 in 12%,, also durchschnittlich in 10%, der Unfälle, 
eine Zahl, die als überraschend gering und im Vergleich mit den UnfalWs- 
ursachen, bei denen der individuelle Faktor eine mehr oder weniger grol[s 
Rolle spielt, als verschwindend klein bezeichnet werden darf. x 







Ergebnisse und Schlufsfolgerungen. 


Eine Übersicht über den Anteil der im Vorhergehenden be- 
handelten objektiven Unfallsbedingungen an den untersuchten 
Unfällen gibt Tabelle 1.! Die Tabelle gibt die absolute und 
prozentuale Zahl der durch die einzelnen okjektiven Unfalls- 
bedingungen verursachten Unfälle an.? 


I Auch das äufsere Verhalten des Flugzeugsführers gehört zu den 
objektiven Unfallsbedingungen, aus denen die subjektiven Unfallsbedin- 
gungen wie Mangel an Verteilungsfähigkeit der Aufmerksamkeit, Mangel 
an Geistesgegenwart, an Schätzungsvermögen usw. erst erschlossen werden 
müssen. 

® Da häufig an ein und demselben Unfall mehrere objektive Unfalls- 
bedingungen, z. B. Geländeschwierigkeiten und Wind, zugleich beteiligt 
sind, ergibt die Summe der angeg@benen Prozentzahlen naturgemäfs mehr 
als 100. 
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Tabelle 1. 
neu, | Zahl der | in %, aller 
Unfallsbedingungen a a 
Gelándeschwierigkeiten ................ | 124 41 
Andere Flugzeuge .................... y 26 | 9 
A 
Äufsere Objekte ..................... | 150 50 
Wind says 22 age rien: ' 42 14 
Zu geringe Geschwindigkeit der Maschine... . | 51 17 
Zu grofse Geschwindigkeit der Maschine..... 23 8 
Grad der Geschwindigkeit der Maschine ..... Ä 74 25 
Abrutschen in der Kurve ............... 10 | 3 
Unrichtiges positives Verhalten des Flugzeug- | ' 
führers ua5.25 eu en ee i 39 13 
Unterlassungen des Flugzeugführers........ 14 5 
Schaden am Flugzeug ................. ; 29 10 


Über den Anteil des Veranlagungs- und des Übungsfaktors, 
ausgeschieden nach den verschiedenen objektiven Unfallsbedin- 
gungen, gibt Tabelle 2 Aufschlufs. Sie gibt an, in wieviel Pro- 
zent der betreffenden Unfälle ein Anteil des Veranlagungs- bzw. 
Übungsfaktors festgestellt wurde. 


Tabelle 2. 
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Objektive Unfallsbedingungen | as Dans 
| (in %) (in %o) 
Gelandeschwierigkeiten ........ o... o... E | 7 
Andere Flugzeuge .................... 81 | 4 
Wind nes sense ads io 48 | 12 * 
Zu geringe oder zu groíse Geschwindigkeit der ' 
Maschine...................... l 88 | 8 
Abrutschen in der Kurve ............... 70 | — 
Sonstiges unrichtiges positives Verhalten des i | 
Flugzeugführers ........: 2222000. 82 - 10 


Unterlassungen des Flugzeugführers... !..... | 86 
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Wie sich die 157 auf den Veranlagungsfaktor zurückzu- 
führenden Unfälle auf die verschiedenen objektiven Unfalls 
bedingungen verteilen, zeigt Tabelle 3. Sie gibt den Prozentsatz 
an, mit dem die einzelnen objektiven Unfallsbedingungen an der 
Gesamtzahl der auf den Veranlagungsfaktor zurückzuführenden 
Unfälle beteiligt sind. 




















Tabelle 3. 
E l o o Be o o | 3 9 der 
ın "jo 
| x 0 Gesamtzahl 
anlagungs- der auf den 
Objektive Unfallebedingungen | faktor rE 
l | zurückzu- kzu- 
| führenden | ZUrückzu 
| Unfälle führenden 
a Unfälle 
a e ETE, E hen el. ee, 
y = 2 me Zur 
Gelándeschwierigkeiten ................ Ä 39 25 
Andere Flugzeuge .................... 21 13 
Äulsere Objekte ..................... - 60 38 
Wind Zement 18 11 
Zu geringe Zu hoch oder zu frúh abgefangen . - 16 10 
Geschwin-JUberziehen der Maschine........ a, nl, 
1 | z 
der Ma- |Sonstige Fälle von Durchfallen infolge | | | 
schine zu geringer Fahrt .......... 3 i 2 
Zu grofse Geschwindigkeit der Maschine (zu | | 
spiites Abíangen)................. ; 19 | 12 
Grad der Geschwindigkeit der Maschine ..... © 6 AA, 
Sonstiges | 
unrich- |Abrutschen in der Kurve... ..... | A| $) 
NE Unrichtiges positives Verhalten. ... 32 i | 20 \ 
Flugzeug- |Unterlassungen .............. Ä 12 | 8 
führers ı 


. Wie früher festgestellt wurde, waren die durch zu fyribes 
oder zu spätes Abfangen verursachten Unfälle ausschlief'slich, 
die Geländeunfälle, die durch andere Flugzeuge bedingters Un- 
fälle und die Windunfälle mit wenigen Ausnahmen, die durch 
Überziehen der Maschine verursachten Unfälle zum grofsens Teil 
Landungsunfálle. Es darf daher angenommen werden, dal 
wenigstens von den für den Schulflieger in Betracht kommen- 
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den Tätigkeiten des Flugzeugführers! das Landen”die höchsten 
Anforderungen stellt. Unsere Analyse berechtigt ferner zu der 
Annahme, dafs auch für die übrigen Tätigkeiten eines Flugzeug- 
führers im wesentlichen dieselben Eigenschaften erforderlich sind. 
Eine Nachahmung der beim Landen gegebenen Bedingungen 
würde daher voraussichtlich eine geeignete Grundlage für eine 
die ärztliche Untersuchung ergänzende experimentell- psycho- 
logische Eignungsprüfung der Flugzeugführer abgeben. 


Die einzeln oder in ihrem Zusammenwirken zu prüfenden 
Fähigkeiten wären nach den Ergebnissen unserer quantitativen 
und qualitativen Analyse von Unfallsberichten namentlich 
folgende: € | 


1. Die Verteilungsfähigkeit der Aufmerksam- 
keit.” Die wichtige Rolle der Verteilung der Aufmerksamkeit auf 
eine Vielheit äulserer Objekte und Vorgänge ergibt sich schon 
aus den statistischen Feststellungen über den Anteil von Gelände- 
schwierigkeiten, gefahrdrohenden anderen Flugzeugen und zu 
berücksichtigenden Windverhältnissen an der Verursachung der 
untersuchten Unfälle (vgl. Tabelle 1 und 3). Vor allem aber 
erwies die qualitative Analyse der Unfallsberichte die Verteilungs- 
fähigkeit der Aufmerksamkeit als einen Hauptfaktor der fliegeri- . 
schen Begabung. Die Berichte über Zusammenstölge mit anderen 
Flugzeugen und über die Ausweicheunfälle ($ 2, 8 4 S. 275) können 
als Schulbeispiele mangelhafter Aufmerksamkeitsverteilung dienen. 
Die Fälle unrichtiger Bemessung der Geschwindigkeit der Maschine 
infolge von Aufmerksamkeitsablenkung* zeigten am .eindring- 
lichsten die Notwendigkeit, auch die Fähigkeit zur Verteilung 
der Aufmerksamkeit zwischen äufseren Beobachtungen einerseits 
und eigenen Handlungen andererseits, sowie zwischen einer Mehr- 
heit konkurrierender Handlungen einer Prüfung zu unterziehen. 
Gerade in dem ständigen Ineinandergreifen von Beobachtungen 


pe Eine Mitverursachung von Fliegerunfällen durch den Beobachter, 
namentlich durch Verorientieren, lag nur in einigen der untersuchten Un- 
fälle vor. 
® Die aufserordentliche Bedeutung der Verteilungsfähigkeit der Auf- 
merksamkeit hatte schon vor Beginn dieser Untersuchungen Professor Dr. 
Kar Bünter (Dresden) in einem mir bekannt gewesenen Gutachten über 
die Errichtung einer psychologischen Fliegerprüfungsstelle in Bayern her- 
vorgehoben. 
-3 S. 274f., vgl. auch S. 277: 505. 


282 Otto Selz. 


und Handlungen, von verschiedenen neben- und nacheinander 
zu erledigenden Haupt- und Nebentätigkeiten liegt eine wesent- 
liche Eigentümlichkeit des Dienstes eines Flugzeugführers. Wie- 
weit die Fähigkeit, dauernd durch eine Mehrheit 
gleichzeitig und nacheinander zu erfüllender Auf- 
gaben bestimmt zu werden, aufser genügender Verteilungs- 
fähigkeit der Aufmerksamkeit noch andere psychische Fähig- 
keiten voraussetzt, kann hier dahingestellt bleiben. Jedenfalls 
mufs diese Fähigkeit, deren Fehlen z. B. auch bei den durch 
Unterlassungen entstandenen Unfällen ($ 7) eine Rolle spielt, 
ebenfalls geprüft werden. 


2. Die Ablenkbarkeit der Aufmerksamkeit. Im 
Gegensatz zur Verteilungsfähigkeit der Aufmerksamkeit handelt 
es sich hier um die Widerstandsfähigkeit gegen störende Ein- 
flüsse, denen die Aufmerksamkeit nicht zuflielsen soll. Jede 
Verteilung der Aufmerksamkeit auf einen weiteren Gegenstand 
wirkt allerdings insofern ebenfalls ablenkend, als sie die Tendenz 
in sich schliefst, die Aufmerksamkeit von ihren bisherigen Gegen- 
ständen abzuziehen. Die Widerstandsfähigkeit gegen Ablenkung 
durch Verteilung der -Aufmerksamkeit fällt aber mit der Ver- 
teilungsfähigkeit der Aufmerksamkeit zusammen, während die 
Widerstandsfähigkeit gegen Aufmerksamkeitsstörungen, d. h. 
gegen Einflüsse, denen die Aufmerksamkeit nach den bestehen- 
den Instruktionen oder Absichten nicht zuflielsen soll, von der 
Verteilungsfähigkeit der Aufmerksamkeit wohl zu unterscheiden 
ist.! Es wurde gezeigt, dals Vorgänge, die die Beobachtung er- 
schweren, wie Verölen der Brille, Aufsteigen von Dämpfen aus 
dem Auspuffrohr oft erst dadurch unfallbedingend werden, dafs 
sie ablenkend auf die Aufmerksamkeit einwirken. Dre schwer- 
wiegendsten Aufmerksamkeitsstörungen aber gehen von den angst- 
‘betonten Erlebnissen aus. Da die häufig katastrophale Wirkung 
dieser Erlebnisse von der nervösen Erregbarkeit mit abhängt, 
ist von ihnen weiter unten zu sprechen. 


3. Die Abstraktionsgeschwindigkeit. Hierunter ist 
die Geschwindigkeit zu verstehen, mit der es gelingt, Teilerleb- 


I Grofse Konzentrationsfähigkeit, z. B. beim Gelehrten kann mit ge- 
ringer Verteilungsfähigkeit der Aufmerksamkeit, andererseits aber mit 
gro[ser Widerstandsfähigkeit gegen Aufmerksamkeitsstörungen verbunden 
sein. 
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nisse aus einem Gesamterlebnis herauszulösen und isoliert zu 
Bewulstsein zu bringen. Beim. Betreten eines Zimmers, in dem 
sich eine gröfsere Gesellschaft befindet, wird man zuweilen be- 
merkt haben, dafs es eine merkliche Zeit dauert, bis man im- 
stande ist, aus dem zunächst unklaren Gesamteindruck einzelne 
bekannte Personen, z. B. den gesuchten Gastgeber herauszufinden. 
In ähnlicher Lage befindet sich der Flugzeugführer, der die 
Aufgabe hat, aus der Fülle der vom Gelände ausgehenden Ein- 
drücke die für die Wahl des Landungsplatzes bestimmenden so 
schnell als möglich herauszulösen. Die von ibm zu vollziehende 
Abstraktionsleistung besteht teils in der Feststellung eines posi- 
tiven, teils in der eines negativen Sachverhalts. Positiv ist der 
festzustellende Sachverhalt, insofern es gilt, einerseits die gün- 
stigsten Geländepunkte herauszufinden, andererseits Landungs- 
schwierigkeiten rechtzeitig zu erkennen, negativ, insofern es er- 
wünscht ist, möglichst rasch zu der Feststellung zu gelangen, 
dafs ernstliche Landungsschwierigkeiten in dem fraglichen Ge- 
ländeteil nicht im Wege stehen. Die Abstraktion eines negativen 
Sachverhalts ist namentlich für das den ni Landungsplatz 
umgebende Gelände nötig, in dem gefahrdrohende bewegliche 
Objekte, insbesondere Flugzeuge nicht vorhanden sein dürfen. 
Das rechtzeitige Erkennen von Geländeschwierigkeiten und ge- 
fahrdrohenden anderen Flugzeugen ist hiernach aufser von der 
Verteilungsfähigkeit der Aufmerksamkeit und der Widerstands- 
fähigkeit gegen Aufmerksamkeitsstörungen auch von der Ab- - 
straktionsgeschwindigkeit abhängig. Dies gilt natürlich auch für 
das Erkennen feindlicher Flugzeuge im Luftraum aus grölserer 
oder geringerer Entfernung. Nach meinen Erfahrungen im Felde 
scheinen selbst in der Geschwindigkeit, mit der am unbedeckten 
taghellen Firmament Flugzeuge aufgefunden werden, sehr grolse 
individuelle Unterschiede zu bestehen. Die Abstraktionsgeschwin- 
digkeit wird durch eine gute Verteilungsfähigkeit der Aufmerk- 
samkeit insofern begünstigt werden, als die Verteilung der Auf- 
samkeit über einen möglichst grofsen Teil des Ganzen die Auf-: 
findung der zu abstrahierenden Teile zu Ecschleunigen vermag. 
Einen besonders grolsen Einflulfs muls aber die Verteilungsfähig- 
keit der Aufmerksamkeit auf die Abstraktionsgeschwindigkeit 
gewinnen, wenn eine Mehrzahl von Abstraktionsaufgaben, die 
teils auf die Feststellung positiver, teils auf die Feststellung ne- 
gativer Sachverhalte gerichtet ist, nebeneinander zu erledigen 


284 Otto Selz. 


sind. Die Bedeutung der Verteilungsfähigkeit der Aufmerksam- 
keit für den Flugzeugführer empfängt hierdurch eine neue Be- 
tonung. Die Prüfung der Abstraktionsgeschwindigkeit mülste 
unter ähnlichen komplexen Bedingungen einer Mehrheit von 
Abstraktionsaufgaben stattfinden, wie sie die psychologische 
Analyse für die Abstraktionsleistung des Flugzeugfúbrers er- 
mittelt hat. 

4. Die Geistesgegenwart.! Sie wurde schon als die Fähig- 
keit bestimmt, bei plötzlich auftauchender Gefahr rasch die rich- 
tigen Gegenmalsnahmen zu treffen und mit einer durch die Über- 
raschung und das Bewulstsein der Gefahr ungeheimmten Leistungs- 
fähigkeit durchzuführen. Das Erfordernis der Geistesgegenwart 
enthält demnach folgende 3 Teilerfordernisse für die Reaktion 
unter der Bedingung der Gefahr: 1. Die Raschheit der Reaktion, 
2. die Richtigkeit der Reaktion (in bezug auf die Art der ge- 
troffenen Gegenmalsnahmen), 3. die Genauigkeit in der Aus- 
führung der Reaktion. Die Grenzen zwischen Unrichtigkeit der 
Reaktion und blolser Ungenauigkeit in ihrer Ausführung sind 
hierbei nicht immer scharf zu ziehen. Fehlt das erste Erforder- 
nis und kommt es infolge der Gefahr sogar zu einer Verlang- 
samung oder zeitweiligen vollständigen Hemmung der Reaktion, 
so entsteht das Bild einer lähmenden Wirkung der Ge- 
fahr.? Fehlt es namentlich an dem zweiten Erfordernis, kommt 
es also infolge der Gefahr zu verkehrten Reaktionen, so entsteht 
das Bild der Unüberlegtheit und Kopflosigkeit, das in 
den Unfallsberichten eine so grofse Rolle spielt.” Fehlt es an 
dem dritten Erfordernis, und ist die Ungenauigkeit der Reaktion 
durch zu rasche Ausführung unter dem Druck der Gefahr mit 
bedingt, so entsteht das Bild der Unruhe, Hast und 
Zappeligkeit bei der Reaktion.“ Voraussetzung der Erfüllung 
des ersten Erfordernisses der Geistesgegenwart, der rechtzeitigen 
Reaktion im gefahrdrohenden Augenblick, ist die Fähigkeit, in 
einer mehr oder weniger verwickelten, ein Handeln erfordernden 
Lage rasch eine Entscheidung über die zu treffenden Mals- 
nahmen zu fällen. Man pflegt diese Fähigkeit als Entschlufs- 
fähigkeit zu bezeichnen. Mit der Prüfung der Geistesgegen- 


! Vgl. insbesondere $. 261f., 8, 270: 456, S. 271 ff. 

2 Vel. S. 271: 484. ; 

3 Vgl. insbesondere S. 261: 557, 533, S. 272: 609, S. 276 $6 
t Vgl. insbesondere S. 269: 478, S. 272: 597a. 
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wart wird demnach auch die Entschlufsfähigkeit des Flugzeug- 
führers auf die von Flugsachverständigen grolser Wert gelegt 
wird, mitgeprúft. Auf einen Mangel an Entschlulsfähigkeit 
weisen diejenigen Unfallsberichte hin, ia denen eine Tenderz zu 
zu spätem Handeln festgestellt wurde. Besonders charakteristisch 
ist z. B. der Fall, in dem der Flugzeugführer zuerst zu spät ab- 
fing und dann, statt nach dem ersten Anprallen auf den Boden 
sofort wieder Gas zu geben, die Maschine erst einigemale spriugen 
läfst (S. 273 : 591).* | 

In den Berichten wird, wie wir sahen, häufig Mangel an 
„Umsicht“ als Unfallsursache festgestellt und dem Mangel an 
Geschicklichkeit oder fliegerischer Gewandtheit als Gegenstück 
gegenúbergestellt. Aus der Analyse der Fälle, in denen ein 
Mangel an Umsicht angenommen wurde, geht hervor, dafs unter 
der Eigenschaft der Umsicht das sachgemälse Verhalten einer 
komplizierten Situation gegenüber verstanden wird. Umsichtig 
ist, wer in einer verwickelten Lage in der Fülle der zu berück- 
sichtigenden Faktoren und zu vollziehenden Tätigkeiten den 
Überblick nicht verliert. Hierzu aber sind erforderlich: Gute 
Abstraktionsgeschwindigkeit, hinreichende Verteilungsfähigkeit 
der Aufmerksamkeit und Geistesgegenwart. Das Erfordernis der 
Umsicht darf also dem vereinten Besitz dieser 3 Fähigkeiten 
gleichgesetzt werden. Von den 3 Teilerfordernissen der Geistes- 
gegenwart kommt für das umsichtige Handeln namentlich das 
zweite, die Richtigkeit der der Lage entsprechenden Malsnahmen 
in Betracht. E 

5. Die nervöse Erregbarkeit.? In Betracht kommt 
hier in erster Linie die gemütliche Erregbarkeit durch angst- 
betonte oder schreckerregende äufsere und innere Erlebnisse, 
z. B. durch Motordefekte, durch das plötzliche Bemerken gefahr- 
drohender Landungsschwierigkeiten, durch Befürchtungen infolge 
vorangegangener Milfserfolge. Von der nervösen Erregbarkeit 
hängt das Auftreten und der Stärkegrad von Gemütserregungen 
der Angst, des Schreckens usw. ab. Von der Stärke solcher Ge- 
mütserregungen aber einerseits, vom Grad der Ablenkbarkeit der 


ı Vgl. ferner S. 273: 588, S, 277: 652 und 560. 

2? Vgl. insbesondere S. 265: 651, S. 269: 478, 693, S. 270: 445, 456, 
S. 277: 652, S. 274: 487, ferner die Berichte, in denen der Mangel an Geistes- 
gegenwart sich in Kopflosigkeit oder in nervöser Unruhe bei der Aus- 
führung der Gegenmalsnahmen gegen die Gefahr äufsert. 
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‘ Aufmerksamkeit andererseits hängt es wieder ab, in welchem 
Grade sie sich als Aufmerksamkeitsstörungen durchzusetzen ver- 
mögen. Wie unsere Unfallsberichte immer wieder nachdrücklich 
zeigen, werden durch die erwähnten Gemütserregungen ferner 
die Abstraktionsgeschwindigkeit, z. B. im Bemerken von Gelände- 
schwierigkeiten, die Verteilungsfähigkeit der Aufmerksamkeit 
und die Geistesgegenwart in ungünstigem Sinne beeinflufst. In 
gleicher Weise wird die Geschicklichkeit des Flugzeugführers, 
von der noch zu reden sein wird, durch die schädliche Wirkung 
der erwähnten Gemütserregungen herabgesetzt. Wie weit diese 
nachteiligen Wirkungen unmittelbare Folgen der nervösen Er- 
regung sind, wie weit sie nur mittelbar durch die Aufmerksam- 
keitsablenkung herbeigeführt werden, kann dahingestellt bleiben. 

Zu betonen ist, dafs es nieht so sehr darauf ankommt, die 
_ gemütliche Erregbarkeit eines Flugzeugführers in ihrer Isolierung 
zu bestimmen als den Einflufs, den sie bei dem betreffenden 
Individuum auf die Abstraktionsgeschwindigkeit, die Verteilungs- 
fähigkeit der Aufmerksamkeit, die Geistesgegenwart und Ge- 
schicklichkeit ausübt, in den Versuchsbedingnngen zu berück- 
sichtigen. Es genügt daher keine allgemeine Prüfung des Nerven- 
zustandes oder speziell etwa der Schreckempfänglichkeit, wie sie 
auch der untersuchende Arzt vorzunehmen pflegt. Vielmehr 
bedarf es wegen der erforderlichen Berücksichtigung des Ein- 
flusses der schädlichen Gemütserregungen auf die genannten 
Fähigkeiten der Mitwirkung eines geschulten Psychologen. Die 
Notwendigkeit der Heranziehung von Psychologen wird durch 
den Umstand bestätigt, dafs nach den Unfallsberichten Flug- 
zeugführer in sehr zahlreichen Fällen gerade mit Rücksicht auf 
ihre nervöse Erregbarkeit sich als unbrauchbar erwiesen, obwohl 
die ja stets vorangegangene ärztliche Untersuchung sie u taug- 
lich befunden hatte. 

Schwierigkeiten macht die Frage der willkürlichen Herstell- 
barkeit ähnlicher gemütlicher Erregungszustände, wie sie durch 
die Gefahren des wirklichen Fliegens hervorgerufen werden, auf 
experimentelle Wege. Schreckreize während der Prüfung der 
festzustellenden Fähigkeiten scheinen sich bei dem erfolgreichen 
psychologischen Prüfungsverfahren für Kraftfahrer bewährt zu 
haben. Immerhin aber ist zu beachten, dafs sie, falls sie nicht 
als ernste Gefahrzeichen genommen werden, mur die angeborene 
reflektorische Schreckwirkung auslösen, nicht dagegen diejenigen 
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Wirkungen, welche durch das Bewulstsein einer Gefahr entstehen. 
Werden solche Reize aber ernst genommen, so kommt in Be- 
tracht, dafs der Prüfling keinen Anlals hat, sich der ungestörten 
‚Beendigung des Versuchs wegen einer ernstlichen Gefahr auszu- 
setzen, während im Ernstfalle des Fliegens die Gefahr nur bei wirk- 
samer Zurückdrängung der hemmenden Einflüsse des Schreckens 
beseitigt werden kann.! Im Hinblick auf die Nachteile dieses 
Verfahrens ist daher ein anderes psychologisches Mittel Gemüts- 
bewegungen hervorzurufen von grölster Wichtigkeit. Es besteht 
in der Verwertung der Examensangst durch Er- 
schwerung der Prüfungsbedingungen. Durch ent- 
sprechende Steigerung der Anforderungen an die Abstraktions- 
geschwindigkeit, Verteilungsfähigkeit der Aufmerksamkeit, 
Widerstandsfähigkeit gegen Störungen °, Geistesgegenwart, Ent- 
schlufsfäbigkeit und Geschicklichkeit werden von selbst Bedin- 
gungen hergestellt, die bei nervös leicht erregbaren Individuen 
Angst vor dem Mifslingen mit allen ihren Begleiterscheinungen 
hervorrufen. Voraussetzung ist hierbei allerdings, dals dem 
Prüfling ernstlich daran gelegen ist, sich als fähig zu erweisen. 
Wo diese Voraussetzung nicht erfüllt ist, ist es aber überhaupt 
unmöglich, die maximale Leistungsfähigkeit hinsichtlich irgend- 
einer der zu prüfenden Eigenschaften festzustellen. Die erfolg- 
reiche Durchführung von psychologischen Eignungsprüfungen 
an Kraftfahrern zeigt, dafs zu allzu grofsen Befürchtungen nach 
dieser Richtung kein Anlals besteht. Da die Verwendung bei 
der Fliegertruppe auf freiwilliger Meldung beruht, wird in der 
Regel auch das Bestreben bestehen, den Anforderungen der Eig- 
nungsprüfung zu genügen. Besonders günstig ist der Umstand, 
dafs die bei den Eignungsprüfungen zur Prüfung der gemüt- 
lichen Erregbarkeit verwertbare Angst vor dem Milslingen die- 
selbe Gemütserregung ist, die auch im Ernstfalle die Leistungs- 
fähigkeit des Flugzeugführers gefährdet. Nur schliefst der 
Mifserfolg im Ernstfalle zugleich eine Lebensgefahr in-sich. Dies 


i Die Bedingungen, wie sie im Ernstfalle gegeben sind, würden also 
selbst dann keineswegs vorhanden sein, wenn es gelänge und angängig 
wäre, dem zu Prüfenden eine wirkliche Lebensgefahr vorzutäuschen. 

° Zur Prüfung dieser Widerstandsfähigkeit können auch Schreckreize 
verwendet werden, die aber aus dem oben erwähnten Grunde nicht als 
ernste Gefahrzeichen genommen werden dürfen, und auf deren Möglichkeit 
der Prüfling daher vorzubereiten ist. 
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bedeutet aber nur einen graduellen Unterschied in der Angst 
vor dem Mifslingen. Es darf erwartet werden, dals die indivi- 
duellen Unterschiede in der hemmenden Wirkung des Bewulst- 
seins der Gefahr auch unter den geschilderten Bedingungen einer 
nicht mit Lebensgefahr verbundenen Gefahr des Milslingens zur 
Geltung kommen und eine Ausschaltung der Individuen mit un- 
geeigneter nervöser Veranlagung ermöglichen.? 

6. Die Geschicklichkeit. Wie die Tabellen zeigen, 
waren 25°, sämtlicher untersuchten Unfälle und 41°, der auf 
den Veranlagungsfaktor zurückzuführenden Unfälle durch un- 
richtige Bemessung der Geschwindigkeit des Flugzeugs verur- 
sacht. Die Frage’ nach den für die fliegerische Geschicklichkeit 
malsgebenden Faktoren kann also zunächst für diese Fälle zu 
der Frage spezialisiert werden, von welchen Faktoren die richtige 
Bemessung der Geschwindigkeit des Flugzeugs abhängt. Greifen 
wir zunächst die durch unrichtiges Verhalten beim Abfangen der 
Maschine bedingten Unfälle heraus. Die Berichte über sie zeigen, 
dafs das richtige Abfangen durch drei Faktoren bestimmt ist. 

1. Durch richtige Abschätzung der Entfernung, 
wobei sowohl die Entfernung vom Landungsziel als die senk- 
rechte Entfernung vom Boden zu berücksichtigen ist?; 

2. unter Voraussetzung richtiger Entfernungsschätzung durch 
die Wahl des richtigen Zeitpunktes für das Abfangen ®; 

3. durch das richtige Mafs des Abfangens der Maschine, 
also des Anziehens des Höhensteuers zum Zweck der Verringe- 
rung der Geschwindigkeit der Maschine. * 

Bei dem ersten Erfordernis, dem richtigen Abschätzen der 
Entfernung, handelt es sich nicht um eine Entfernungsschätzung 


! Herr Oberleutnant Scuneiper der bayerischen Insp. d. Mil.-Luftfahr- 
wesens hatte die Freundlichkeit, mich darauf aufmerksam zu ‚machen, dafs 
beim Schulflieger manchmal die Angst, wegen der Vérursachung von 
Brüchen abgelöst zu werden und dadurch dıe Fliegerzulage zu verlieren, 
von grölserer Bedeutung sei als das Bewulstsein der Lebensgefahr. Diese 
Angst vor dem Verlust der Zulage oder anderer wirtschaftlicher Vorteile 
wird sich aber unter den Bedingungen der Examensangst bei der Eignungs- 
prüfung ebenso einstellen wie beim wirklichen Fliegen. Sie wird also 
gerade dazu beitragen, die nervöse Erregbarkeit eines Flugschülers schon 
bei der psychologischen Eignungsprüfung hervortreten zu lassen. 

2? Vgl. S. 264: 437, 8. 269: 516, 527, S. 274: 522, S. 277: 560. 

3 Vel. S. 267 f 

4 Vgl. insbesondere S. 269: 478, S. 274: 487, S. 275: 426. 
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in Längenmalsen, sondern es genügt die richtige Beurteilung 
der wirklichen Entfernung auf Grund des perspektivischen Ein- 
drucks. Eine Entfernungsschätzung in Längenmalsen würde 
darüber hinaus noch eine Beziehung der geschätzten Entfernung 
auf grölsere oder kleinere Malseinheiten in sich schliefsen, die 
zum rechtzeitigen Abfangen keineswegs erforderlich ist. Eine 
Prüfung der Fähigkeit zur Entfernungsschätzung in Metern 
würde daher unter Umständen ein zu ungünstiges Ergebnis 
liefern. 

Das zweite Erfordernis, die Rechtzeitigkeit des Abfangens, 
hängt ab von der richtigen Abschätzung des Weges, den das 
Flugzeug mit der durch ein bestimmtes Mafs des Abfangens 
verringerten Geschwindigkeit — unter Berücksichtigung des 
Windes — noch in der Luft zurückzulegen vermag. Gelingt 
die Abschätzung, so muls, wie schon erwähnt, das Flugzeug in 
dem Augenblick den Boden erreichen, in dem es in der Luft 
durchsacken würde. Seine Entfernung vom Landungsziel mufs 
ferner im Augenblick des Aufsetzens die richtige Gröfse haben, 
so dafs es nach vollendetem Ausrollen dicht am Landungsziel 
steht.! Allgemein ausgedrückt besteht demnach die Geschick- 
lichkeit beim Abfangen der Maschine aufser in der richtigen 
Entfernungsschätzung in der richtigen Vorausbemessung des Er- 
folgs einer Bewegung (des Durchziehens beim Abfangen) und in 
der Genauigkeit, mit der die Herstellung desjenigen Malses der 
Bewegung gelingt, das dem beabsichtigten Erfolg entspricht. 
Hinzukommen mulfs zu dieser Geschicklichkeit die Aufmerksam- 
keit, Geistesgegenwart und Entschlulsfähigkeit, die erforderlich 
ist, um den Augenblick nicht zu verpassen, in dem der beab- 
sichtigte Erfolg (das Landen an einer bestimmten Stelle) durch 
die Ausführung der Bewegung erreicht werden kann. Die 
Analyse ergibt demnach eine überraschende Verwandtschaft der 
fliegerischen Geschicklichkeit mit der Geschicklichkeit des Kegel-, 
Ball-, Billard- oder Tennisspielers.? Bei allen diesen Spielen 


! Vgl. S. 262, Ziffer 3. 
® Von verwandten Vorgängen handeln auch die Ausführungen von 
W ALTER MoBDE über die „antizipierende Willenshandlung“ und deren experi- 
mentelle Prüfung in seiner Schrift „Die Untersuchung und Übung des Ge- 
hirngeschädigten nach experimentellen Methoden.“ Langensalza 1917. 
S. Yf. 
Zeitschrift für angewandte Psychologie. XV. 19 
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kommt es darauf an, das Mafs oder die Richtung einer Be- 
wegung, die Stärke und Richtung des Wurfs, Stofses oder 
Schlages, im Hinblick auf einen vorauszubemessenden Erfolg 
abzustufen. Auch die Zuordnung einer Bewegung zu einer abzu- 
schätzenden Entfernung und der richtige Zeitpunkt der Bewegung 
spielt bei diesen Spielen zum Teil eine grolse Rolle. Die Zu- 
ordnung von Bewegung und vorauszubemessendem Erfolg, Be- 
wegung und Entfernungseindruck aber erfolgt hierbei überall 
nicht auf Grund eines beziehenden Erfassens der Zusammen- 
gehörigkeit einer bestimmten Bewegungsgrölse mit einer be- 
stimmten Erfolgsgröfse, sondern sie erfolgt automatisch auf Grund 
der Übung. In derselben Weise haben wir uns die Stiftung der 
entsprechenden Zuordnungen bei der Tätigkeit des Flugzeug- 
 ührers zu denken. Beim Flugzeugführer bestehen, wie die zahl- 
reichen Unfälle beweisen, grofse individuelle Unterschiede in der 
Fähigkeit, solche Zuordnungen zu erwerben, an der namentlich 
auch das kinästhetische Gedächtnis beteiligt ist. Angesichts der 
bekannten grolsen Begabungsunterschiede für die verwandten 
Spieltätigkeiten liegt diese Erscheinung durchaus im Bereich des 
zu Erwartenden. 

'Das dritte. Erfordernis beim Abfangen ist, wie schon aus- 
geführt wurde, das richtige Mals des Durchzielens der 
Maschine durch Anziehen des Höhensteuers, allgemein ge- 
sprochen die Genauigkeit in der Herstellung desjenigen Malfses 
der Bewegúng, das dem beabsichtigten Erfolg entspricht. Hier- 
bei kommt es auf diejenige Eigenschaft des Flugzeugführers an, 
die in der Fliegersprache als die Feinfühligkeit des Fliegers 
bezeichnet wird. Sie lälst sich bestimmen als die Fähigkeit, 
schwache Reize und geringe Reizunterschiede, namentlich 
auf dem Gebiete des Tast-, Bewegungs- und Lagesinnes, wahr- 
zunehmen und auf sie mit einer nach der jeweiligen Reizgrölse 
fein abgestuften Bewegung zu reagieren. Ein feinfühliger Flieger 
wird bei der Betätigung der Steuer feine, rechtzeitige Ausschläge 
geben statt wie ein roher Flieger grobe, zu späte.! Der Mangel 
an Feinfühligkeit zeigt sich aufser beim Abfangen namentlich in 
der Tendenz zur Übersteuerung der Maschine in der Kurve und 
im zu starken oder zu schwachen Hineinlegen des Flugzeugs in 
die Kurve.” „Das richtige Zeitmafs, mit dem man eine Maschine 


1 K. WEGENER 2.2.0. S. 15. 
2 Vel. $ 9. 
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gerade noch in einer richtigen Kurve herumdrehen kann, ohne 
zu trudeln, hat ein feinfühliger Flieger im Druck der Ruder; 
sobald diese merklich an Wirksamkeit nachlassen, langt die 
Kurve an ihrer starkmöglichsten Krümmung an... .“!, besteht 
also die Gefahr der Übersteuerung. Für die richtige Schräglage 
der Maschine beim Hineinlegen in die Kurve, „die man ge- 
fühlsmäfsig durch Verwindung erreicht“, ist insbesondere 
auch die Feinheit der Reaktion auf die Wahrnehmung von Ver- 
änderungen der Windrichtung durch den Tastsinn und von Ver- 
änderungen der Gleichgewichtslage des Körpers durch Lage- 
empfindungen mafsgebend. Bei richtiger Schräglage darf man 
den-Wind nicht von der Seite, sondern mul/s ihn von vorn unten 
spüren. „Mufs man sich gegen die innere Seite des Rumpfes 
neigen, um im Gleichgewicht mit Schleuderkraft und Schwere 
zu sein, so liegt die Maschine zu flach, mufs man sich nach 
aulsen lehnen, so liegt sie zu steil.“ ? 


Die für das richtige Abfangen mafsgebenden Fühigkeiten 
der Entfernungsschätzung, der richtigen Vorausbemessung der 
bis zum Verlust der Geschwindigkeit zu durchlaufenden Weg- 
strecke und die Feinfühligkeit bestimmen einzeln oder in ihrer 
Vereinigung auch die Geschicklichkeit zu den sonstigen Tätig- 
keiten des Fliegers. So ist das Überziehen der Maschine im 
wesentlichen von denselben Voraussetzungen abhängig wie das 
unrichtige Abfangen. Das Überziehen beim Landen z. B. beruht 
häufig auf einem Versagen in der Vorausbemessung der Weg- 
strecke, die mit der noch vorhandenen Geschwindigkeit in einer 
Kurve bewältigt werden kann. Das zu starke Wegziehen der 
Maschine beim Starten deutet auf einen Mangel an Feinfühlig- 
keit. Das zu frühe oder zu späte Gaswegnehmen kann auf einem 
Verschätzen der Entfernung sowie auf einer unrichtigen Voraus- 
bemessung der mit abgestelltem Motor noch zurücklegbaren Weg- 
strecke beruhen. Der Mangel an Feinfühligkeit zeigt sich aulser 
in den soeben schon erwähnten Fällen bei den früher behandelten 
Unfällen, die auf ein zu starkes Drücken der Maschine beim 
Starten, auf zu starke oder zu schwache Betätigung des Seiten- 
steuers (z. B. zum Ausparieren der Wirkung eines Windstofses, 
zum Ausweichen vor einem Landungshindernis), nuf zu wenig 





1 K. WEGENER 2.2.0. S.41. 
2 K. WeEGENER a. a. O. S. 35. 
19* 
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Hochnehmen des Schwanzes und dergl. zurückzuführen sind. 
Zusammenfassend kann man sagen, dals für die meisten Tätig- 
keiten an der Maschine, namentlich aber für jede Steuerbetäti- 
gung eine allgemeine Feinfühligkeit auf kinästhetischem Gebiete. 
also auf dem Gebiete der Tast-, Bewegungs- und Lageempfin- 
dungen erforderlich ist, die sowohl die Voraussetzung für die 
richtige Wahrnehmung der diesen Gebieten zugehörigen Reize! 
als für die richtige Abstufung der ihnen zuzuordnenden Be- 
wegungen ist. Dagegen haben sich aus den Unfallsberichten 
keine Anhaltspunkte dafür ergeben, dals etwa speziell die 
individuellen Unterschiede in. der Empfindlichkeit und Unter- 
schiedsempfindlichkeit des statischen Organs, das die Emp- 
findung der Körperlage mitvermittelt, eine besonders grofse Rolle 
für die fliegerische Geschicklichkeit spielen. Die Zahl der durch 
unrichtige Schräglage der Maschine bedingten Unfälle, bei denen 
die Empfindung der Körperlage von Bedeutung sein kann, ist, 
wie wir sahen, gering. Nur in einem Falle wurde ein Einflufs 
der Empfindung der Körperlage ausdrücklich festgestellt. 
Der Flieger hatte hier in den Wolken vollständig das „Gefühl der 
Lage“ verloren.” Für den Regelfall wird daher die Prüfung der 
allgemeinen Feinfühligkeit auf kinästhetischem Gebiete zur Aus- 
scheidung der Personen, die nicht genügende fliegerische Ge- 
schicklichkeit besitzen, genügen. | 

Folgende drei Eigenschaften erweist also die psychologische 
Analyse als Bedingungen der fliegerischen Geschicklichkeit: 

1. Die Feinfúhligkeit, 

2. die Fähigkeit zur Entfernungsschätzung, 

3. die Fähigkeit zur richtigen Vorausbemessung des Erfolges 
einer Bewegung, insbesondere ihres Bewegungserfolges, d. h. ihres 
Einflusses auf die Gröfse einer durch sie erzeugten oder ge- 
hemmten Bewegung. 

Schon früher wurde an der Hand der Unfallsberichte ge- 
zeigt, dafs die Leistungen, welche die fliegerische Geschicklich- 
keit ausmachen, durch Mängel in den übrigen für den Flieger 
erforderlichen Eigenschaften stark beeinträchtigt werden. Sie 
sind von der Verteilungsfähigkeit und Ablenkbarkeit der Auf- 
merksamkeit, der Abstraktionsgeschwindigkeit, der Geistesgegen- 





l! z. B. des aut dem Steuer liegenden Druckes. 
3 S. 277. 
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wart und nervósen' Erregbarkeit abhängig. Für die Feststellung 
der fliegerischen Veranlagung kommt es gerade darauf an, 
welchen Grad die fliegerische Geschicklichkeit unter erschweren- 
den Bedingungen hinsichtlich aller dieser Faktoren besitzt. 
Andererseits hat sich früher die Notwendigkeit ergeben, die 
Prüfung der Verteilungsfähigkeit der Aufmerksamkeit, der Geistes- 
gegenwart und nervösen Erregbarkeit unter Bedingungen vorzu- 
nehmen, wie sie durch das Neben- ‚und Nacheinander von Beob- 
achtungsleistungen und Geschicklichkeitsleistungen beim Flug- 
zeugführer gegeben sind. Der Hauptversuch einer 
Eignungsprüfung für Flugzeugführer wird daher 
zweckmälsig Bedingungen herstellen, bei denen eine melsbare 
Geschicklichkeitsleistung unter möglichst vollständigem Zu- 
sammenwirken aller für die Veranlagung zum Flugzeugführer 
malsgebenden Faktoren zu vollziehen ist! Eine Nachahmung 
der Bedingungen beim Abfangen und Aufsetzen der Maschine 
unter erschwerenden Landungsumständen würde diesen Anforde- 
rungen zu entsprechen vermögen. Als Apparat für die Ausübung 
der dem Abfangen und Aufsetzen des Flugzeugs entsprechenden 
Tätigkeit wäre eine der Lehrschaukel der EFK A-Versuchsabteilung 
in Döberitz ähnliche Vorrichtung geeignet. Die erwähnte Lehr- 
schaukel lälst sich in alle Neigungen bringen, die praktisch im 
Flugzeug vorkommen.? Für unsere Zwecke ist vor allem ein 
Apparat erwünscht, der sich (wenn möglich nach allen Rich- 
tungen) heben und senken lälst. Die Bewegung des Flugzeugs 
in bezug auf den Erdboden kann z. B. durch eine unter dem 
Apparat in horizontaler Richtung vorbeiziehende grolse ring- 
förmige Scheibe ersetzt werden, von der jeweils nur ein dem 
Apparat zunächst befindlicher gröfserer oder kleinerer Sektor 
sichtbar sein darf. Denselben Zweck würde ein trottoir roulant 


1 Allgemeine Charaktereigenschaften, welche die fliegerische Leistung 
beeinflussen, wie Leichtsinn und Oberflächlichkeit würden auch hier zur 
Geltung kommen. Der Einfluls der Übungsfähigkeit und der Ermüdbarkeit 
würde sich bei Wiederholung gleichartiger Versuche ebenfalls geltend 
machen. Die Orientierungsgabe, die bei einigen Unfällen eine Rolle 
spielte, mülste, soweit sie nicht von der Verteilungsfähigkeit der Aufmerk- 
samkeit und Abstraktionsgeschwindigkeit abhängt, gesondert geprüft wer- 
den (vgl. S. 260£.). | | 

2 Auf die Möglichkeit, eine solche Lehrschaukel für psychologieche 
Eignungsprüfungen an Fliegern zu verwenden, hat Professor Dr. N. Aca in 
einem einer bayerischen Sanitätsbehörde erstatteten Gutachten hingewiesen. 
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erfüllen, das entsprechend der kurvenförmigen Bewegung des 
Flugzeugs beim Landen am besten kurvenförmig zu laufen hätte. 
Als Mafs der Geschicklichkeit hätte die Genauigkeit zu dienen, 
mit der es gelingt, mit Hilfe einer an dem Apparat angebrachten 
Zielvorrichtung den vorausbestimmten oder frei zu wählenden 
Punkt der rotierenden Scheibe unter rechtzeitiger entsprechender 
Senkung oder Neigungsveränderung des Apparats zu treffen.! 

Verwandte Bedingungen verwirklicht eine bei der bayerischen Flieger- 
truppe verwendete Lehrvorrichtung zur Einübung des Zielens beim Bomben- 
abwurf au®dem in Fahrt befindlichen Flugzeuge. Auch beim Bombenabwurf 
findet bekanntlich die Vorausbemessung eines Bewegungserfolges statt, da 
die Abwurftätigkeit eine bestimmte Strecke, bevor sich das Flugzeug renk- 
recht über dem Ziel befindet, beginnen mufs. Die Bewegung des Flug- 
zeugs wird bei dem erwähnten Apparat durch die Bewerung ciner ver- 
_ kleinerten Geländenachbildung ersetzt, die sich durch Betätigung der 
Steuerung horizontal in beliebiger Richtung verschieben lälst. Eine sinn- 
ecmäfse Umbildung dieses Apparats wäre in Erwägung zu ziehen.? 

Um ähnliche äufsere Beobachtungsbedingungen wie beim 
Landen herzustellen, ist eine schematische Nachbildung der 
Geländeunterschiede auf der ringförmigen Scheibe usw. durch 
farbige Zeichnung oder nach Art einer Reliefkarte erforderlich. 
Das „Gelände“ wäre in einzelne Landungsfelder mit quantita- 
tiv vergleichbaren „Geländeunterschieden“ einzuteilen. Bei 
freier Wahl des Landungsfeldes kann das gewählte Feld durch 
Ausruf einer auf ihm angebrachten Zahl bezeichnet werden. 
Der Zeitraum, innerhalb dessen die Wahl des Landungsfeldes 
vorzunehmen ist, wäre durch das Erscheinen optischer oder 
akustischer Signale zu bestimmen. Hierbei kann auch die Ent- 
schlufsfähigkeit geprüft werden, die erforderlich ist, um eine 


‚I Es könnte auch daran gedacht werden, an Stelle der Steuerung 
eines Apparates, in dem der Flugzeugführer sitzt, die Hebung, Senkung 
und: Neigung eines Modells durch eine vom Sitz des Prüflings aus zu be- 
tätigende Steuervorrichtung treten zu lassen. Hierbei bliebe allerdings die 
Unterschiedsempfindlichkeit für Änderungen der Körperlage aulser Berúck- 
sichtigung. 

2 Die Eigenbewegung des Flugzeugs (in beliebiger horizontaler Rich- 
tung) ahmt ein Apparat nach, der als Lehrvorrichtung zum Artillerieein- 
schiefsen für Beobachter verwendet wird. Bei diesem Apparat kommen 
auch zu beobachtende Lichtreize im verkleinerten Gelände in ähnlicher 
Weise zur Verwendung, wie sie im folgenden für Eignungsprüfungen vor- 
geschlagen werden. Beide Apparate sind von Professor Dr. SCHENCK 
(Breslau) konstruiert. 


Über den Anteil der individuellen Eigenschaften der Flugzeugführer usw. 295 


Tätigkeit innerhalb einer vorherbestimmten Zeitspanne auszu- 
führen. An Stelle beweglicher oder plötzlich auftauchender 
Landungshindernisse können „Gefahrlämpchen“ treten, die über 
das ganze „Gelände“ zu verteilen und (etwa durch verstellbare 
Schleifkontakte) an beliebigen Stellen für bestimmte Zeit zum 
Aufleuchten zu bringen wären." Die Aufgabe kann z. B. ver- 
langen, das Landungsfeld zu wählen, in dem am wenigsten 
Landungsschwierigkeiten vorhanden sind, zugleich aber darauf 
zu sehen, dafs in den unmittelbar benachbarten Feldern keine 
fremden Flugzeuge (Gefahrlampen) sich befinden.? Durch diese 
Einrichtung würden namentlich Abstraktionsgeschwindigkeit, 
Verteilungsfähigkeit der Aufmerksamkeit und Geistesgegenwart 
den erforderlichen Einflufs auf das Prüfungsergebnis erhalten. 
Als Aufmerksamkeitsstörungen,. Schreckreize und Reize zur Aus- 
lösung von Nebentätigkeiten lassen sich auch Geräusche ver- 
wenden, die z. B. das Aussetzen des Motors, die Gefahr oder den 
Eintritt von Vergaserbrand und dergl. nachahmen. Somit dürfte 
die angedeutete Versuchsanordnung in weitgehendem Mafse eine 
Nachbildung der früher behandelten objektiven Faktoren ermög- 
lichen, unter deren Einwirkung die Veranlagungsunterschiede am 
stärksten hervortreten. 

Soweit die Tätigkeit des Beobachters darin besteht, 
dem Flugzeugführer einen Teil seiner Tätigkeit abzunehmen, gilt 
unsere psychologische Analyse der fliegerischen Veranlagung 
auch für den Beobachter. Insbesondere gilt das über die Orien- 
tierungsgabe, sowie das über die Beobachtung von Gelände- 
schwierigkeiten, fremden Maschinen und Windverhältnissen Ge- 
sagte auch für ihn. Namentlich Abstraktionsgeschwindigkeit und 
Verteilungsfähigkeit der Aufmerksamkeit sind für seine Tätig- 
keit wichtig. An den untersuchten Unfällen war die Tätigkeit 
des Beobachters nur in einigen Fällen beteiligt. Für eine er- 
schöpfende psychologische Analyse der Beobachtertätigkeit fehlte 
es daher an dem erforderlichen Untersuchungsmaterial. Hier- 


! Bei der Eignungsprüfung an Kraftfahrern haben sich die an einer 
senkrechten „Lampenwand“ aufleuchtenden Gefahrlämpchen bestens be- 
währt. Die betreffenden in Deutschland verwendeten Einrichtungen zur 
Eignungsprüfung von Kraftfahrern gehen meines Wissens auf eine Ver- 
suchsanordnung von W. MoeDE zurück. 

® Durch Transparente in Pfeilform kann auch die Richtung, in der 
sich die Landungshindernisse bewegen, wiedergegeben werden. 
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gegen dürfte durch unsere Analyse der zum Flugzeugführer er- 
forderlichen Eigenschaften der Wert unfallstatistischer 
Untersuchungen für die Ermittelung der zu einem 
Berufe befähigenden Eigenschaften erwiesen sein. Die 
psychologische Verwertbarkeit der Unfallsberichte liefse sich 
wesentlich erhöhen, wenn der Psychologe schon auf die Frage- 
stellung bei ihrer Abfassung Einflufs erhielte. Durch die Kenntnis 
des wissenschaftlichen Zweckes der Statistik würde voraussicht- 
lich auch das Bestreben der Beurteiler nach gewissenhafter Dar- 
stellung des Sachverhalts sehr gesteigert werden. Unter diesen 
Voraussetzungen und bei  Zugrundelegung eines hinreichend 
grolsen Materials kann erwartet werden, dafs sich die unfall- 
statistische Methode als ein zuverlässiges Hilfsmittel der Psycho- 
logie der Berufseignung bewähren wird. Die unfallstati- 
stische Untersuchung zeigt, wie wir sahen, die spe- 
ziellen Bedingungen, unter denen Mängel in der 
Veranlagung zu einem bestimmten Berufe hervor- 
treten. Sie kann deshalb zugleich als Vorarbeit bei der Aus- 
arbeitung der Methoden einer experimentellen Eignungsprüfung 
dienen. Was die Dringlichkeit einer experimentellen Eignungs- 
prüfung für den Fliegerberuf anbelangt, so wird sie sich in denı 
Malse weiter steigern als durch die Heranziehung des Flug- 
dienstes für friedliche Zwecke, die grölste Sicherheit erfordert, 
das Bedürfnis nach Vermeidung von Unfällen noch wachsen wird. 


Bemerkungen zu der Arbeit von Selz. 


Von 
Hauptmann J. Herr - München.! 


Um das Endergebnis meines Urteils vorwegzunehmen: 

Es ist für mich absolut 'feststehend, dafs sich die von Dr. Serz aus 
den Protokollen abgeleiteten theoretischen Schlufsfolgerungen bezüglich 
der an den Flieger zu stellenden Anforderungen fast durchweg mit den 
von mir durch Selbstbeobachtung gewonnenen Ergebnissen decken. Damit 
ist für mich einwandfrei der Wert der Serzschen Methode, aus den Unfall- 
protokollen die Gesichtspunkte für Aufstellung der Versuchsanordnung 
einer „Fliegereignungsprüfung“ abzuleiten, erwiesen. 


! Der experimental-psychologisch vorgebildete Verfasser ist seit März 
1913 praktisch im Flugdienst tätig. Ursprünglich nur Beobachter, wurde 
er im Verlauf des Feldzuges auch Flugzeugführer, kann demnach auf lange 
und vielseitige Erfahrung zurückblicken. 
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Von diesem Standpunkt aus sind meine kritischen Bemerkungen zu 
werten: 

Die Landung, und bei ihr wieder, wie Dr. Serz ganz richtig ausführt. 
das „Abfangen“ bedeutet zweifellos das Moment beim Fliegen, das am 
charakteristischsten die Anforderungen zusammenbindet, die an den Flieger 
gestellt werden müssen. In der Luft, d. h. in hinreichender Höhe gibt es 
heutzutage keine Lage des Flugzeuges, keine Situation, die zu einer Kata- 
strophe führen muffs, vorausgesetzt, dafs der Flieger nicht „den Kopf 
verliert“. Ganz anders ist es in unmittelbarer Nähe des Bodens, also vor 
allem beim Landen, da dort schwere Fehler unmittelbar eine Katastrophe 
bedingen können. Hieraus folgert erhöhte nervöse Spannung, hinzukommen 
jedoch aufserdem die zweifellos gesteigerten Anforderungen an die Auf- 
merksamkeitsverteilung. In der Luft richtet sie sich vor allem auf die 
Instrumente (Höhenmesser, Tourenzähler usw.), aufserdem in geringem 
Mafse und nur vorübergehend auf die Flugrichtung in bezug auf die Erde. 
Beim Landen mufs sich die Aufmerksamkeit auf eine ganze Menge aufser- 
halb des Flugzeuges liegender Punkte richten, wie Landungszeichen, 
Grenze des Landungsfeldes, landende und startende Flugzeuge, sowie ganz 
allgemein auf die Gestalt des Geländes, und das alles, ohne dafs die In- 
strumente im Flugzeug aufser acht gelassen werden. 

Wer also gut landet, d. h. im richtigen Moment „abfängt“ und im 
richtigen Mals „durchzieht“, wird zweifellos auch in der Luft keine 
schweren Fehler machen, und man kann somit auf den Erfordernissen der 
Landung erfolgreich die Prüfungsbedingungen aufbauen. 

Nicht genügend hervorgehoben, seiner grofsen Bedeutung entsprechend, 
ist meiner Ansicht nach bei den Srrzschen Ergebnissen das Moment des 
kinästhetischen Gefühles für die Eigengeschwindigkeit und die Schnellig- 
keit oder Langsamkeit ihrer Abnahme. | 

Dieses „gefühlsmälsige Bewerten“ der Eigengeschwindigkeit ist keines- 
wegs identisch mit dem Serzschen „Feingefühl“, das sich vor allem auf die 
Druckäufserungen der Steuerorgane und das allgemeine Gefühl für die 
Lage bezieht. Es handelt sich um ein instinktives, durch Übung steige- 
rungsfähiges Bewerten der eigenen Geschwindigkeit und ihrer Schwan- 
kungen. 

Ich führe diese Unterschätzung auf die wenig wissenschaftliche, viel- 
fach von der Tendenz zu „entschuldigen“ beeinflufste Form der Unfalls- 
protokolle zurück, deren sachgemäfser Aufbau in der Form der Frage- 
stellung von geradezu entscheidender Bedeutung für die Steigerung des 
Wertes der Protokolle werden kann, wie dies Serz auch schon ausdrück- 
lich betont. Wenn der Flieger sagt: „Ich habe zu viel an Fahrt verloren“, 
so bedeutet das: „Ich habe die bis zum Mafs der Gefahr vorgeschrittene 
Verringerung der Geschwindigkeit nicht rechtzeitig empfunden.“ 

Im allgemeinen wird es bei der Kunst des Fliegens darauf ankommen, 
aus einer Fülle von Kräften, die zu den verschiedensten Handlungen 
drängen, in Schnelligkeit, aber mit absoluter Ruhe die Resultante zu 
ziehen. Jeder Kraft darf dabei nur ihr wirklicher, nicht ihr Affektwert 
zugestanden werden, jedoch darf das Ergebnis nicht so sehr aus methodi- 
scher Überlegung wie aus einem durch unbewufste Überlegung schlagartig 
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erscheinendem Wissen entstehen. Nicht genug kann dabei betont werden, 
dafs es viel wichtiger und wertvoller ist, konsequent Gutes zu wollen, als 
in Unsicherheit das Beste zu suchen und zu finden. 

Ganz besonders möchte ich ferner betonen, dafs ich in der „Ruhe“ 
den weitaus wichtigsten Faktor sehe, während ich den gröfsten Fehler in 
zu rascher Reaktion sehe. Wie ich schon oben anführte, gibt es eigentlich 
keine bedenkliche Situation im Flugzeug, die nicht ausgeglichen werden 
könnte. In den meisten Fällen ist die richtige Resultante der verschiedenen 
Kräfte das — Ruhigsein und Nichtsändern — Auch beim Landen würde 
mindestens die Hälfte der Unfälle vermieden, wenn der Führer die Ruhe 
besä/lse, noch einmal Gas zu geben und die Landung erneut zu beginnen. 
In dieser Möglichkeit, noch im letzten Moment einen entscheidenden Ent- 
schlu(s fassen zu können, sehe ich auch den erheblichen Unterschied 
gegenüber den beim Billard- oder Kegelspiel gestellten Anforderungen. 
Die von Seız festgestellten Parallelen verlieren dadurch keineswegs an 
Gehalt und Beweiskraft. | 

Ausschlaggebend ist bei der Versuchsanordnung, dafs die beim Fliegen 
zweifellos vorhandene nervöse Spannung richtig erzeugt wird. Dabei 
möchte ich darauf hinweisen, dafs erfahrungsgemäfs eine ganz ungewöhn- 
liche Nervosität im täglichen Leben keineswegs die absolute Ruhe beim 
Fliegen selbst ausschliefst, und umgekehrt sind sonst ganz „ruhige“ 
Menschen im Flugzeug häufig mafslos erregt. Ich führe dies darauf 
zurück, dafs es bei sehr vielen Menschen vollkommen genügt, ein be- 
stimmtes Ziel unbeirrt vor Augen zu haben, um die dadürch erreichte un- 
gewöhnliche Konzentration und Nervenanspannung in einer Richtung 
anzusetzen und so alle Störungsmomente auszuschalten. Nicht unberück- 
sichtigt darf dabei der Ursprung der jeweiligen Nervosität bleiben, die 
gerade bei Fliegern und denen, die es werden wollen, häufig auf Exzesse 
irgendwelcher Art zurückzuführen ist. 

Das Problem des Fliegens läfst sich vielleicht ganz kurz dahin prä- 
zisieren: es handelt sich darum, aus ungewollten oder vom Zufall und ähn- 
lichen Einflüssen aufgezwungenen Situationen gewollte und beab- 
sichtigte zu machen, sie nicht ruckartig zu beseitigen, sondern 
fortzusetzen, mit selbstgewählten Mitteln zu selbstgewähltem Ziel: 
gefahrloser Flug oder gefahrlose Landung. 

Vielleicht läfst sich auch dieser Gesichtspunkt bei Einrichtung der 
Versuchsanordnung verwerten. Jedenfalls steht es für mich fest, dafs sich 
Ersprieífsliches nur durch Fachpsychologen auf diesem Gebiet erreichen 
älst, die mit erfahrenen Fliegern zusammenarbeiten. In der systematischen 
Protokollierung aller Fliegerunfälle sehe ich wie Dr. Serz die gesündeste 
Basis für die Arbeit des Psychologen, denn durch die Serzsche Arbeit 
scheint ınir der Nachweis erbracht zu sein (trotz der Dürftigkeit der Pro- 
tokolle), dafs sich die aus seiner Methode erzielten theoretischen Ergeb- 
nisse in allen wesentlichen Punkten mit den Tatsachen der Erfahrung zur 
Deckung bringen lassen. | 
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H. v. Scarörrter, Zur Psychologie und Pathologie des Feldfliegers. WienMd W 
1909, 

Der Verf. hat in dem vorliegendem Aufsatz einen Überblick über die 
vielen verschiedenartigen Momente gegeben, die für den Arzt bei der 
Fliegerei, besonders wie sie im Krieg betrieben wurde, von Interesse sind. 
Da der Verf. zuletzt Sanitätsreferent des österreichischen Chefs des Luft- 
fahrwesens war, hatte er Gelegenheit, die Vielseitigkeit dieses Gebiets 
ebenso aus dem Verkehr mit einer aufserordentlich grofsen Zahl von Prak- 
tikern kennen zu lernen, wie aus der Einsichtnahme in Berichte und Ar- 
beiten, die der Öffentlichkeit nicht zugänglich waren. Hier gibt er eine 
lesenswerte Übersicht über dieses Material und seine Stellungnahme dazu. 

Der Verf. hat dem somatischen und ebenso dem psychischen Gebiet 
seine Aufmerksamkeit gewidmet, und da für beide recht viel interessierende 
Momente herangezogen werden sollten, würde ein Referat aller dieser an- 
gegebenen Punkte zuweit führen und zum Teil eine unnütze Wiederholung 
bedeuten. Ich beschränke mich daher darauf, das am ausführlichsten be- 
handelte Problem zu besprechen, das der Flieger- Eignungsprüfung. 

Der Verf. spricht die Ansicht aus, dafs Einigkeit darüber bestehe, 
welche Forderungen an die Konstitution des Fliegers theoretisch zu stellen 
seien. Er stützt sich dabei auf die Einheitlichkeit der Gesichtspunkte, 
nach denen Nerrer (Frankreich), Anpersox (England), Gemeuuı (Italien) 
'Fliegerprüfungen verlangt oder ausgearbeitet haben. Hier wurde im wesent- 
lichen die Schnelligkeit der Reaktion, Schreckhaftigkeit und Ermüdbarkeit 
geprüft. Die Anpgrsoxnsche Arbeit ist mir nicht näher bekannt; von GEMELLI 
ist zu sagen, dafs er die Gesichtspunkte für die Prüfungen im wesentlichen 
von den Franzosen übernommen hat. Die Zuverlässigkeit der hier ge- 
wonnenen Ergebnisse für die Eignung möchte ich aber sehr stark in 
Zweifel ziehen, darauf aber nicht weiter eingehen, da näheres hierüber von 
den, auch von ScHRÖTTER erwähnten, Arbeiten von ScHAcKkwITz zu erwarten 
ist. Wenn Scarötrter die Einwendungen als wenig wesentlich behandelt, 
die MokDE gegen die französischen Fliegerprüfungen eıhoben hat, indem er. 
betonte, dafs einfache Reaktionen recht wenig besagen, und erst Wahl- 
reaktionen und das Überwinden von Störungen bedeutungsvoll sind, so 
kann ich mich dem nicht anschliefsen. Dafs auch bei solchen Prüfungen 
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mit Wahlreaktionen nur ein bestimmter Ausschnitt des Problemkomplexes 
in Betracht gezogen wird, schliefst nicht aus, dafs dabei eine wertvolle 
Teilprüfung gegeben werden kann. 

Der Verf. erhebt gegen die Laboratoriumsprüfung den'Einwand, dafs 
ihre Ergebnisse „unter normalen Verhältnissen, also beim Fehlen der durch 
feindliche ‚Einwirkung bedingten seelischen Hochspannung“ zustande 
kämen, „aber unter dem Einfluís dieser keine bindenden Schlüsse zulassen“. 
Hierzu dürfte zweierlei zu sagen sein. In meinem Bericht (in diesem Heft 
S. 167) habe ich betont: „Für den Gesamtkomplex sind auch Eigenschaften, 
die nicht experimentell im Laboratorium geprüft werden können, von aus- 
schlaggebender Bedentung; so vor allem persönlicher Mut in verschiedenen 
Formen.“ Etwas anderes ist es aber, ob unter den Einwirkungen des 
Fluges die Psyche des Fliegers eine solche Veränderung erleidet, dafs da- 
durch die Ergebnisse des Laboratoriumsversuches wertlos werden. Gewils 
kann ein unter normalen Verhältnissen sehr gut veranlagter Mann, wenn 
er Angst hat, versagen, dagegen einer, der im Laboratorium schlechter ab- 
schnitt, Besseres leisten, wenn er Schneid hat und die Ruhe bewahrt. 
Aber das sagt nichts dagegen, dafs man im Laboratorium solche Bewerber 
ausfindig zu machen sucht, die deutliche Ausfälle einzelner, für den Flieger 
‚notwendiger Eigenschaften aufweisen, um sie von der Fliegerei fernzuhalten. 
Nichts anderes bezwecken auch die fachärztlichen Untersuchungen des Be- 
werbers. Wenn der Verf. hervorhebt, dafs es Flieger gibt, die trotz deut- 
licher nervöser Störungen wenigstens einige Zeit Gutes geleistet haben, so 
ist das auch in bezug auf andere somatische Schädigungen zu sagen. Des- 
halb stehen nicht wenige Praktiker auf dem Standpunkt, dafs überhaupt 
nur der Schneid für die Leistungsfähigkeit des Fliegers entscheidend ist, 
und halten jede medizinische Untereuchung für ebenso wertlos wie die 
psychologische Prüfung. 

Wenn der Verf. ein kommissarisches Zusammenarbeiten von Psycho- 
logen und Ärzten empfiehlt, so halte ich diesen Standpunkt für sehr er- 
wünscht, und es ist erfreulich, dafs auch in Deutschland dafür Stimmung 
vorhanden war. Wenn dabei vor einer Überschätzung der möglichen Er- 
gebnisse der psychologischen Prüfungen gewarnt wird, so schadet dies 
durchaus nicht, nur soll dabei nicht das, was tatsächlich erreicht werden 
kann, von vornherein in Abrede gestellt werden. Es ist nur natürlich, 
wenn das Herausarbeiten zuverlässiger Methoden Zeit erfordert, wie ja 
auch die Medizin ihre Untersuchungsmethoden in langsam fortschreitender 
Entwicklung vervollkommnet hat. 
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Die psychische Eignung der Funkentelegraphisten.' 
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1 Die vorliegende Abhandlung ist ein Beitrag zu der Festschrift, 
die CarL StumPF zum 70. Geburtstag (am 21. 1V. 1918) von einigen seiner 
Schüler und Freunde als Ausdruck ihrer Verehrung und Dankbarkeit über- 
reicht worden ist. Alle Versuche, das Sammelwerk als solches erscheinen zu 
lassen, sind leider an der Ungunst der Verhältnisse im Buchhandel ge- 
scheitert, und so haben wir uns auf den eigenen Wunsch des Jubilars, der 
auch hier wieder die Sache vor die Person stellte, endlich entschliefsen 
müssen, die Arbeiten einzeln in Zeitschriften zu veröffentlichen. — 

Nachträglich sind in die Arbeit noch eingefügt einige Ausführungen 
eines Vortrages „Psychologische Untersuchungsmöglichkeiten für Funker“, 
den ich am 20, III. 1918 in einem vom Sanitätsdepartement des Kriegs- 
ministeriums veranstalteten experimentell-psychologischen Kursus hielt. 
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Vorbemerkung. 


Die Funkentelegraphie hat — abgesehen z. B. von der durch 
die Durchschncidung der überseeischen Kabel bedingten Wir- 
kung — während des Krieges besonders auch dadurch in mili- 
tärischer Beziehung ihren Tätigkeitsbereich aufserordentlich .er- 
weitert, als sie nunmehr auch für den Verkehr zwischen Flugzeug 
und Land verwendet wird. Die Flugapparate, die früher nur 
mit Gebe-Vorrichtungen ausgerüstet waren, sind jetzt sämtlich 
auch mit Empfängern versehen, und alle Fliegerbeobachter 
werden nicht nur mehr im Senden, sondern auch im Empfangen 
ausgebildet, ebenso natürlich auch Mannschaften, die auf dem 
Lande bleiben. Bei der aulserordentlich grolsen Anzahl der im 
Dienste stehenden Flugzeuge und dem noch grölseren Umfange 
der Landfunkerei ist also auch die Zahl der in der Funken- 
telegraphie auszubildenden Personen eine sehr beträchtliche, 
und es ist von vornherein anzunehmen, da das Funken keine 
ganz einfache Sache ist, dals nicht alle dazu ausersehenen 
Personen es zu tüchtigen Funkern bringen werden. 


I. Analyse der psychischen Teilfunktionen des 
Funkentelegraphisten. 


1. Die Assoziation zwischen Buchstaben und Zeichen. 


Die Tätigkeit des Funkers ist eine doppelte: Geben und 
Empfangen. Es handelt sich dabei um die Zeichen des Morse- 
alphabets, die aus kürzeren und längeren Elementen, den sog. 
Punkten und Strichen zusammengesetzt sind. Der Telegraphist 
mufs zunächst einmal diese Zeichen lernen, sie mit ihrer Be- 
deutung assoziieren; dabei ist für das Geben die Assoziation in 
der Richtung Buchstabe - Zeichen, für den Empfang in der Rich- 
tung Zeichen - Buchstabe wirksam. Schon daraus ergibt sich, dafs 
der gute Geber nicht notwendig auch ein guter Empfänger zu: 
sein braucht, und umgekehrt; denn eine Assoziation, die in der 
einen Richtung sehr stark ist, ist nicht notwendig auch stark in 
der entgegengesetzten Richtung. 

Nach klinischen Erfahrungen können Optisch-Aphasische den Namen , 
eines bekannten ihnen gezeigten Gegenstandes nicht angeben, sehr wohl 


aber sich den Gegenstand vorstellen, wenn man den Namen nennt; bei’ 
anderen Patienten findet sich genau das Gegenteil. Auch die Experimental- 
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psychologie besitzt eine grofse Zahl von Erfahrungen über das Verhältnis 
der vorwärts- und der rückläufigen Assoziationen. Ein bekanntes Beispiel 
für diese Gesetzmälsigkeit ist auch die Art der Beherrschung fremder 
Sprachen: wohl jeder übersetzt leichter aus der fremden Sprache in die 
Muttersprache als aus dieser in die Fremdsprache, und nach dieser Analogie 
müfsten wir annehmen, dafs auch beim Funken das Hören leichter sein 
müsse als das Geben. Ich komme später darauf zurück, aus welchen 
Gründen der Sachverhalt doch wohl eher ein umgekehrter sein dürfte. 

Jedenfalls erfordert das Geben und das Hören, wie wir schon 
hier sehen, Eigenschaften, die so sehr voneinander unabhängig 
sind, dafs bei weiteren Eignungsuntersuchungen ein Augenmerk 
wohl auch darauf gerichtet werden sollte, ob es nicht zweck- 
mälsig wäre, unter den Funkern dienstlich und beruflich zwischen 
allgemein verwendbaren Empfängern, an die besondere An- 
forderungen bezüglich des Gebens nicht gestellt werden, und 
solchen Personen zu unterscheiden, die auch an Grolsstationen 
als Geber verwendet werden können. 

Gutes Geben und Hören ist also zunächst einmal Sache eines 
guten Gedächtnisses. Der Mann, der rasch zu einem guten 
Funker ausgebildet werden soll, muls eine gute Lernfähigkeit 
besitzen. Die gute Lernlähigkeit ist noch ein gemeinsames Er- 
fordernis des Gebers und des Empfängers. Für die weitere Be 
trachtung aber wird es zweckmälsig sein, diese beiden Teil- 
beschäftigungen des Funkers getrennt zu betrachten. 


2. Die psychischen Fähigkeiten beim Geben. 


Der Geber muls imstande sein, das zu einem wahr- 
genommenen Buchstaben gehörige Morsezeichen rasch, sicher 
und deutlich auszuführen. 


Die Schnelligkeit der Reproduktion hängt mit der Gedächtnistreue 
zusammen, insofern als ein und derselbe Mensch diejenigen Vorstellungen, 
die er sicher beherrscht, auch schneller reproduziert als diejenigen, die 
weniger lebhaft in seinem Gedächtnis haften. Es ist aber zweifelhaft, ob 
diese intraindividuelle (iesetzmäfsigkeit auch für den interindividuellen 
Vergleich gilt, d. h. ob man allgemein sagen könne, dafs Menschen, die 
rasch reproduzieren, denen rasch etwas einfällt, ein besseres Gedächtnis 
haben als denklangsamere Menschen. Das Bestehen einer solchen inter- 
individuellen Korrelation erscheint mir nicht nur zweifelhaft, sondern ich 
möchte sie sogar leugnen: die Schnelligkeit des psychischen Tempos ist 
m. E. eine von der Güte des Gedächtnisses in hohem Grade unabhängige ` 
Funktion, und so ist auch die Schnelligkeit des Gebens der funkentele- 
graphischen Zeichen nicht als abhängig zu betrachten von der Güte des 
Gedächtnisses des Gebers, sondern als eine Eigenschaft für sich. 
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Ceteris paribus wird der schnelle Geber den Anforderungen 
seines Dienstes besser gewachsen sein als der langsame, und 30 
ist die Gebeschnelligkeit eine der Eigenschaften, die bei der 
Eignungsprüfung zu berücksichtigen sind. Man könnte z. B. von 
dem Prüfling eine gewisse Zeit hindurch möglichst rasch einander 
folgende Drucke auf einen Reaktionstaster ausführen lassen und 
diese Bewegungen zum Zwecke ihrer Auszählung auf ein Kymo- 
graphion übertragen. Man wird übrigens der Gebeschnelligkeit 
für die Funkereignung doch keine ausschlaggebende Bedeutung 
beimessen; weil der Geber das Gebetempo ja immer selbst „in 
der Hand“ hat, während der Hörer sich dem ihm gegebenen 
Tempo anpassen muls. 

Während wir die Gebeschnelligkeit nicht als Funktion des 
Gedächtnisses betrachten und prüfen, ist die Sicherheit des 
Gebens ein Ausdruck der Gedächtnistreue und als solche zu 
prüfen und zu bewerten. 


Auf ein ganz anderes Gebiet führt uns dann wieder die 


Gebe-Genauigkeit. Es handelt sich um die Reproduktion 
bestimmter Rhythmusgestalten, und das ist eine Aufgabe, die 
von der wiederholten Leistung desselben Zeichens ganz ver- 
schieden ist und eine andere Beherrschung der willkürlichen 
Muskulatur erfordert. 


Aulserdem kann die subjektive Art und Weise, wie der 
Geber den von ihm selbst gegebenen Rhythmus auffafst, eine 
ungenaue und verfälschte Wiedergabe bewirken. Der Geber 
trägt z. B. subjektive Intensitätsverschiedenheiten in den Rhyth- 
mus hinein und verfälscht damit zusammenhängend die objektiv 
richtigen Zeitverhältnisse; er kann dabei davon überzeugt sein, 
den richtigen Rhythmus wiedergegeben zu haben. 


Ich verweise auf die Versuche, bei denen Trommelrhythmen ver- 
mittels des Kymographions graphisch fixiert wurden. Ebenso haben 
quantitativ genaue Wiedergaben z. B. eines Marschliedes durch verschiedene 
Sänger ergeben, dafs die Wiedergabe niemals völlig exakt ist und immer 
je nach der Person bald nach dieser, bald nach jener Richtung von dem 
präzis richtigen Rhythmus abweicht. Keiner, auch nicht der geübtöste 
Telegraphist gibt die einzelnen Zeichen ganz genau der Vorschrift ent- 
sprechend wieder, sondern legt eine besondere Nuance hinein, und ein 
geübter Empfänger kann an der Art der übermittelten Zeichen gewöhnlich 
die „Handschrift“ des Absenders erkennen; dies gilt nicht nur für die 
Funken-, sondern auch für die gewöhnliche Morsetelegraphie. 
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Aber natürlich haben das Verkürzen und Verlängern der 
Punkte und Striche, die Veränderung der Pausenlängen usw. 
ihre Grenzen, die nicht überschritten werden dürfen, wenn nicht 
der ganze Buchstabe und der ganze Text unverständlich ‚werden 
sollen, und daher ist die Genauigkeit der Rhythmusreproduktion 
jedenfalls eine wichtige Eigenschaft des guten Gebers, und die 
Prüfung dieser Fähigkeit mus daher auch einen integrierenden 
Bestandteil der Eignungsprüfung bilden. — Auch beim Funker- 
unterricht ist auf die Ausbildung der Gebegenauigkeit grolses 
Gewicht zu legen. 


Die Gebegenauigkeit und überhaupt die Reproduktion von 
Rhythmen wird dadurch gestört, dals andere, insbesondere rhyth- 
mische Geräusche, z. B. die eines vorbeifahrenden Eisenbahn- 
zuges, an das Ohr des Gebers gelangen. Wenn die Fähigkeit, 
solchen Störungen zu widerstehen, individuell verschieden ist, 
mülste dann auch die Prüfung dieser Fähigkeit in die Eignungs- 
prüfung einbezogen werden. 


3. Die psychischen Tätigkeiten beim Empfangen. 


Verglichen mit den bisher geschilderten Tätigkeiten des 
Gebers erscheinen die Anforderungen, die an den Empfänger 
gestellt werden, als aufserordentlich viel schwerere — schon aus 
dem äulseren Grunde, weil der Geber sich das ihm adäquate 
Tempo selbst wählen kann, und weil er seine Tätigkeit bei 
etwaigen äufseren Störungen oder sonstwie bedingter Unaufmerk- 
samkeit wohl einmal für einen Augenblick unterbrechen kann. 
AN dies darf der Empfänger nicht, wenn nicht die in solchen 
Zeitpunkten eintreffenden Zeichen unwiederbringlich verloren 
gehen sollen. | 

Auch wenn wir nun noch einmal das Beispiel des Hin- und 
Herübersetzens in eine fremde und in die Muttersprache heran- 
ziehen, wird uns die gröfsere Schwierigkeit des Empfangens 
plausibel; denn mag es auch leichter sein, ein Buch in die 
Muttersprache als in eine fremde Sprache zu übersetzen, wobei 
der Übersetzer das Tempo und etwaige Unterbrechungen selbst 
bestimmen kann, so ist es andererseits doch schwerer, einen in 
fremder Sprache Sprechenden, der keine Rücksicht auf mein 
mangelhaftes Sprachverständnis nimmt, zu verstehen, als sich 
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selbst in der fremden Sprache einigermafsen verständlich auszu- 
drücken. 


Zusammenfassend können wir wohl sagen, dals die Funker- 
eignungsprüfung ihr Hauptaugenmerk nicht so sehr auf das 
Geben wie auf das Hören zu richten hat, zumal da die Tätigkeit 
des Gebers durch automatische Gebeapparate ersetzt werden 
kann, während dies für den Empfang funkentelegraphischer 
Zeichen zurzeit als unmöglich erscheint. 

Der Empfänger muls zunächst einmal die Töne, als welche 
die Morsezeichen ihm übermittelt werden, wahrnehmen können. 
Diese Töne sind, besonders wenn es sich um sehr entfernte Sende- 
stationen handelt, aulserordentlich leise, von einer so verschwin- 
dend geringen Energie, dafs ihre Fixierung durch irgendwelche 
Apparate, wie eben erwähnt, gegenwärtig aufserhalb des Be- 
reiches jeder praktischen Möglichkeit liegt. Sie liegen in der 
Regel in einer Tonhöhe zwischen etwa 500 und 1000 Schwin- 
gungen, und als eine der ersten Eigenschaften des guten Emp- 
fängers muls festgestellt werden, ob der Prüfling in diesem Ton- 
gebiete eine sehr hohe absolute Empfindlichkeit besitzt, ob nicht 
etwa gerade in diesem Gebiete Empfindungslücken vorliegen. 
Das ist natürlich Sache einer ärztlichen Funktionsprüfung. 


Neben einer guten Hörfähigkeit braucht der Funker eine 
gute Unterschiedsempfindlichkeit für Tonhöhen und Tonstärken; 
sonst kann er unter den verschiedenen oft gleichzeitig eingehen- 
den Zeichen nicht eben diejenigen herauserkennen, die der gerade 
aufzunehmenden Station eigentümlich sind. 


Ich erwähne hier, dafs eine sehr nützliche, wenn auch gerade 
nicht notwendige Eigenschaft des guten Funkers das absolute 
Tongedächtnis ist, das es ihm ermöglicht, an der Tonhöhe zu 
erkennen, welche Station eben sendet; er muls dazu einen Ton 
von z. B. 600 Schwingungen ohne weiteres als solchen erkennen 
und von anderen, die 500 oder 700 Schwingungen haben, unter- 
scheiden können. 


Die sehr genaue Tonstärkeunterscheidung ist wesentlich für 
den Richtempfängerdienst, der völlig darauf aufgebaut ist, dals 
zwei Töne auf genau gleiche Intensität eingestellt werden. 


Gegenüber den erwähnten Schwellenuntersuchungen ist nun 
aber zu bemerken, dafs es sich beim Funkerdienst ja nicht um 
einfache Töne, sondern um Rhythmen handelt. Die sinnes- 
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psychologische Untersuchung ist also auf Rhythmen auszudehnen, 
und zwar handelt es sich hier um ‚die folgenden Fragen: wie 
stark muls die Intensität der Töne eines Rhythmus sein und wie 
schnell oder wie langsam darf er höchstens sein, damit er er- . 
kannt und von anderen unterschieden werden kann. Eine Me- 
'jodie, ein Rhythmus, ein Morsezeichen verändert bei fortgesetzter 
Temposteigerung durchaus den ihm eigentümlichen Gestalts- 
charakter; das ist in so hohem Grade der Fall, dafs ein und der- 
selbe einmal in langsamem und einmal in schnellem Tempo vor- 
geführte Rhythmus durchaus nicht mehr als identisch oder auch 
nur als ähnlich aufgefafst wird. 


Was die Morsezeichen betrifft, so haben Dr. Reıcuensach und ich bei 
Gelegenheit der von uns ausgeführten Eignungsprüfungen für Funker eine 
kleine Nebenuntersuchung darüber angestellt, wie auch bei einem Tempo, 
das gegenüber dem Normalen gesteigert oder verlangsamt ist, der rhyth- 
mische Gestaltcharakter des Morsezeichens gewahrt werden kann. Wir 
stellten die Frage, ob bei einer proportionalen Verlängerung oder Ver- 
kürzung der vier Elemente, aus denen ein Morsetext besteht — Punkte, 
Striche, Pausen innerhalb der Buchstaben und Pausen zwischen je zwei 
Buchstaben —, der Text verständlich bleibt, oder ob z. B. bei einer Tempo- 
verlangsamung nur die Pausen, nicht aber auch die Punkte und Striche 
verlängert werden müssen, wenn die Auffassung des Rhythmus nicht 
wesentlich erschwert werden solle Wenn die Zeichen für Punkte, Striche, 
Innenpausen und Aufsenpausen proportional verändert werden, so dafs die 
vorgeschriebenen Längenverbältnisse 1:3:1:5 konstant erhalten bleiben, 
so wird der Text für den geübten Funker unverständlich. 


Zunächst zeigte sich subjektiv, dafs bei einer solchen Anordnung die 
Buchstaben zu sehr auseinander gezogen werden, so dals das Aufnehmen 
auch für einen geübten Funker — und für diesen erst recht — unsicher 
wird. Vor allem läfst sich dann kein Klangbild der Buchstaben mehr bilden 
man hört nur sukzessiv Striche und Punkte, aus denen man die Buchstaben 
erst konstruieren mufs. 


Der subjektive Eindruck wurde nun auch durch objektive Versuche 
bestätigt. Zu diesen Vorversuchen wurde ein geübter Funkerlehrer heran- 
gezogen, der es aus seiner Unterrichtstätigkeit her gewohnt ist, sich auf 
bestimmte Gebetempi einzustellen und diese inne zu halten. Es wurde 
eine Anordnung getroffen, die es ermöglichte, dafs er die von ihm gegebenen 
Zeichen hörte und danach das Gebetempo regulierte, gleichzeitig aber die 
Zeichen auf einen Morsestreifen zu übertragen. Auf dem Streifen wurden 
dann die den einzelnen Einheiten entsprechenden Zeiten durch Aus- 
messung bestimmt. 
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Es ergab sich in Sekunden: | 
Zeichen für die einzelnen Elemente eines Morsetextes. 
(Durchschnitt aus je 10 Werten), 
gegeben durch einen geübten Funkerlehrer. 

















| | Pausen Pausen 
i ı inner- . zwischen 
Funet | halb von STICH; je zwei 
; länge : Buch- länge Buch- 
\ ' staben staben 
at Bee Sen = o 
(Vorschriftsmälsiges Verhältnis 1: | Ls * 3: 5) 
Tempo: 76 Buchstaben pro Minute || 0,06“ | 0,08“ 0,25“ 0,59” 
5 46 E = > 0,08 ! 0/07“ 0,28" 1,29” 
E 24 = Ss 5 0,06" | 0,08" 0,28“ 2,23“ 


Der einzelne Buchstabe behält also auch bei Tempoveränderungen des 
Gebens sein eigenes absolutes Tempo unverändert bei, wobei auf den Punkt 
und die Innenpausen je 0,07“, auf den Strich 0,27” kommen; nur die Aufsen- 
pausen, die Pausen zwischen den Buchstaben werden verlängert und ver- 
kürzt, und die Vorschrift, dafs sie 5 Punktlängen betragen soll, ist hin- 
fällig. — Allerdings. gilt dies alles nur bei mäfsigen Temposteigerungen; 
gehen diese auf 100 oder gar 150 Buchstaben pro Minute, so werden auch 
die Striche verkürzt. ' 

Nach dieser kleinen Abschweifung, die nicht so sehr auf die 
Funkereignung, wie auf die Funkerausbildung Bezug hatte, da- 
neben aber auch für die Technik der Eignungsprüfung von Be- 
deutung ist, kehren wir zu den Problemen der Eignungsprüfung 
zurück. 

Neben der Erkennungsfähigkeit kommt ähnlich wie bei der 
sinnespsychologischen Untersuchung auch bei den Rhythmen die 
Fähigkeit, sie voneinander zu unterscheiden, in Betracht. Die 
Zeichen des Morsealphabets sind, da sie ja alle nur aus zwei 
verschiedenen Elementen, Punkten und Strichen, gebildet sind, 
einander sehr ähnlich und geben die verschiedenartigsten An- 
lässe zur gegenseitigen Verwechslung. Freilich unterscheiden auch 
die Vpn. sich sehr stark hinsichtlich ihrer Verwechslungstendenzen, 
d. h. ein Zeichen ist nicht etwa eindeutig einem bestimmten 
anderen Zeichen zugeordnet, mit dem es allgemein besonders 
leicht und häufig verwechselt wird. 

Die Frage solcher Verwechslungen ist auf dem Gebiete der Buch- 
staben selbst sehr genau studiert worden, und es ist hier der experimentellen 


Psychologie längst bekannt, dafs solche Verwechslungen zum Auffassungs 
typus der betr. Person in gesetzmäfsiger Beziehung stehen, und man be 
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dient sich der Feststellung solcher Verwechslungstendenzen geradezu zur 
Untersuchung der Frage, ob ein visueller oder ein auditiv-motorischer oder 
ein Mischtypus vorliegt. Die Verwechslung von z. B. O und Q, R und P, 
n und u deutet darauf, dafs diese Person sich die Buchstaben nicht akustisch, 
sondern optisch vorzustellen pflegt; wer andererseits b und p, C und Z, 
D und T miteinander verwechselt, ist sicher mehr auditiv -motorisch ver- 
anlagt. 

In ähnlicher Weise nun werden auch die Tendenzen zur Verwechslung 
funkentelegraphischer Zeichen zu solchen Typen in Beziehung stehen. Der 
eine Mensch z. B. verwechselt besonders leicht solche Zeichen, bei denen 
ein Punkt durch einen Strich oder ein Strich durch einen Punkt ver- 
tauscht ist, z. B. 


a za 
mit m — — 
Für einen anderen ist die Reihenfolge 
der Elemente eine schwer aufzufassende 
oder zu behaltende Eigentümlichkeit; er 
verwechselt z. B. a +. —' 
mit n — 
Ein dritter verwechselt Zeichen, in 
denen dasselbe Element in verschiedener 
Häufigkeit vorkommt, z. B. m — — 
mit o — — — 


und so lassen sich vielleicht auch noch andere Typen aufstellen. Es wäre 
eine sehr reizvolle Aufgabe für die Psychologen, durch längere Beobachtung 


. von Funkern diese Typen näher zu untersuchen und sie mit anderen typi- 


schen Verhaltungsweisen in Beziehung zu setzen, z. B. damit, ob der betr. 
Funker sich die Zeichen optisch oder akustisch vorzustellen pflegt. Viel- 
leicht würde sich dann auch aus dem Auffassungstypus ein weiterer An- 
haltspunkt für die Eignung ergeben. 


Was die Beziehung zu der Auffassungsweise - betrifft, so 
scheint doch aber schon jetzt soviel festzustehen, dafs eine rein 
optische oder rein motorische Repräsentation der Morsezeichen 
für das funkentelegraphische Empfangen unvorteilhaft ist. Auch 
wenn ein Visueller so geübt ist, dafs das Übertragen der Zeichen 
völlig mechanisch ist, so wird er doch bei irgendwelchen Störungen 
in seine Gewohnheit, die Zeichen erst optisch zu repräsentieren, 
zurückfallen und dadurch Zeit vergeuden. 

Wir finden auch hier wieder einen Unterschied zwischen 
Geben und Empfangen, der es unzweckmälsig erscheinen läfst, 
wie es heute die Regel ist, dieselben Personen mit beiden Funk- 
tionen zu betrauen. Während es nämlich für den Geber vor- 
teilhaft sein mu/ls, den gelesenen Buchstaben unmittelbar in einen 
Bewegungsvorgang zu übertragen, ist es für den Empfänger 
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sicher unvorteilhaft, wenn er ein gehúrtes Zeichen erst, um es 
verstehen zu kónnen, in eine optische Punkt-Strich-Figur oder 
in eine mit der Hand oder den Sprachorganen ausgeführte Klopf- 
bewegung oder Melodie übertragen muls. Das ist nicht blofse 
Theorie, sondern man kann es bei Anfängern oft beobachten, 
dals ein Morsezeichen ihnen erst dann verständlich wird, wenn 
sie es selbst nachgeklopft oder nachgesungen haben. Und was 
den Umweg über die optische Repräsentation betrifft, so wird 
dem durch den üblichen Funkerunterricht geradezu Vorschub 
geleistet, indem dort eben immer von Punkten und Strichen die 
Rede ist, anstatt dafs man diese Elemente konsequent etwa durch 
dä und d& bezeichnete, was, wie die Erfahrung zeigte, keines- 
wegs belanglos ist. 


Zu den vorher geschilderten Auffassungstäuschungen primärer 
Art, bestehend in der Verwechslung ähnlicher Zeichen oder ähn- 
licher Buchstaben, kommen nun Auffassungstäuschungen sekun- 
därer Art, bestehend in Verfälschungen des Sinnes. Während 
die primären Auffassungstäuschungen mehr bei der Aufnahme 
von Chiffretelegrammen eine Rolle spielen, kommen die durch 
Einstellung auf einen bestimmten Sinn des aufzunehmenden 
Textes bedingten Täuschungen naturgemäfs nur bei offenen 
Telegrammen vor, und zwar um so leichter und häufiger, je 
leiser und undeutlicher der Text infolge weiter Entfernung der 
Sendestation oder infolge sonstiger Störungen ist. Die Instruk- 
tion des Funkers geht dahin, nur diejenigen Buchstaben nieder- 
zuschreiben, die er deutlich aufgefalst hat, und sich aller eigen- 
mächtigen Deutungen und Ergänzungen zu enthalten; die 
Deutung und Ergänzung des Textes ist dann Sache einer vor- 
gesetzten Stelle. Aber nach mannigfachen Erfahrungen, die 
auch durch experimentell gefundene psychologische Gesetzmälsig- 
keiten erklärt werden, sind manche Menschen einer solchen Ent- 
haltsamkeit gar nicht fähig. 

Auch wenn wir von gewissen Täuschungen absehen, denen bei rich- 
tiger Versuchsanordnung jeder Mensch unfehlbar unterliegt, so ist doch 
darüber hinaus durch Auffassungsversuche am Tachistoskop, am Phono- 
graphen und Telephon gezeigt worden, dafs sich ziemlich scharf ein sub- 
jektiver und ein objektiver Beobachtungstypus unterscheiden lassen, wobei 
allerdings zu bemerken ist, dafs es ideal objektive Beobachter nicbt gibt, 
und dafs jedes Menschen Auffassung durch die Einstellung, die Erwartung 


eines bestimmten Sinnes getrübt wird: der objektive Beobachter fafst nur 
das deutlich Wahrgenommene auf, läfst sich durch Lückenhaftigkeit des 
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Aufgefaísten nicht beirren und hält sich von sinnvollen Ergänzungen und 
Veränderungen des Aufgefalsten fern; dem subjektiven Typus genügt schon 
ein kleiner Anhaltspunkt, um das deutlich von ihm Wahrgenommene in 
dem Sinne, der ihm gerade plausibel erscheint, und der durch vorher- 
gehende Einstellung erzeugt sein’ kann, zu verfälscheu. Das Wesentliche 
hierbei ist, dafs, wie eingehende Untersuchungen gezeigt haben, dies nicht 
etwa durch nachträgliches Nachdenken, sondern schon in der Wahrnehmung 
selbst geschieht, und dafs der betreffende Beobachter völlig davon über- 
zeugt ist, das, von ihm konstruierte Produkt wirklich wahrgenommen zu 
haben. 


Es kann keinem Zweifel unterliegen, dafs der extrem sub- 
jektive Typus für den Funkerdienst untauglich ist; die Fest- 
stellung, etwa mit Hilfe des Tachistoskops oder Phonographen, 
ob ein Prüfling mehr subjektiv oder vorwiegend objektiv auf- 
fafst, wird also bei der Eignungsprüfung nicht zu übersehen sein. 


Der Auffassungsvorgang beim Empfangen der Morsezeichen 
ist insofern gegenüber den gewöhnlich im Experiment unter- 
suchten Auffassungsakten erschwert, als es sich hier um eine 
kontinuierliche Reihe von Auffassungsvorgängen handelt, und 
jeder einzelne Vorgang innerhalb einer gewissen Zeit nach dem 
Verschwinden des Reizes abgeschlossen sein muls, ferner dadurch, 
dafs gleichzeitig mit der Auffassung jedes neuen Reizes die 
schriftliche Reproduktion des vorhergehenden erfolgen mufs. 
Dies bedingt eine Spaltung der Aufmerksamkeit, unter der die 
Güte der Leistung. mehr oder weniger leidet, je nachdem die 
Vp. zu einer Teilung der Aufmerksamkeit befähigt ist. 

In vielen Untersuchungen hat sich gezeigt, dafs diese Eigenschaft bei 
verschiedenen Menschen in sehr verschiedenem Grade vorhanden ist: der 
eine extreme Fall ist der, dafs der betreffende Mensch, der sich vor zwei 
gleichzeitig auszuführende Aufgaben gestellt sieht, beiden gegenüber ver- 
sagt oder nur abwechselnd entweder die eine oder die andere zu leisten 
imstande ist. Solchen Menschen mit einseitig festgelegter Aufmerksamkeit, 
auf die selbst eine als Nebenleistung zu vollbringende mechanisierte Tätig- 
keit störend wirkt, Stehen diejenigen gegenüber, bei denen die Lösung der 
einen Aufgabe, die Auffassung, durch die gleichzeitige andere, den Schreib- 
akt, gar nicht leidet, sei es, dafs ihre Aufmerksamkeit eine solche Teilung 
ohne weiteres gestattet, sei es, dafs die letztere, der Schreibakt, so sehr 
mechanisiert wird, dafs er überhaupt keine Beteiligung der Aufmerksam- 
keit mehr erfordert und keine Störung mehr bildet. 


Auch dies ist also bei der Eignungsprüfung entweder durch 
eine besondere Prüfung oder besser durch die darauf eingerichtete 
gesamte Versuchsanordnung mit zu berücksichtigen. 
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Das primäre Gedächnis, die Merkfähigkeit, die schon bei 
dem eben geschilderten Vorgange eine Rolle spielt, erfordert 
noch eine gesonderte Betrachtung. Auch dem besten Funker 
wird es gelegentlich passieren, dafs seine Niederschrift der Buch- 
staben nicht ganz mit der Aufeinanderfolge der gehörten Zeichen 
Schritt hält: dann gilt es, dafs der Funker entweder den Reiz, 
das Zeichen, oder die ihm zugeordnete reproduzierte Buchstaben- 
vorstellung wenigstens kurze Zeit im Gedächtnis bewahren kann, 
so lange bis die Reproduktion durch Niederschreiben des Buch- 
stabens möglich wird. 


Gegenüber den gewöhnlichen Laboratoriumserfahrungen ist der Vor- 
gang hier wiederum .ein sehr komplizierter. Im allgemeinen gilt das merk- 
würdige Gesetz, dafs ein Reiz nicht unmittelbar nach der Wahrnehmung, 
sondern etwa 3° danach am besten reproduziert werden kann, nach einer 
Zeit, in der er; wie man sich wohl ausdrücken kann, Gelegenheit hatte, 
bis zur völlig klaren Bewulstheit vorzudringen. Andererseits ist hierfür 
Bedingung, dafs dieser Prozefs des sich Klärens und sich Setzens nicht 
durch andere dazwischentretende Reize gestört wird. Treten solche Reize 
auf, so entsteht eine Hemmung. a 


Besonders stark wird die Wahrnehmung, die Auffassung und die Re- 
produktion dann gehemmt, wenn die dazwischentretenden Reize und der 
zu reproduzierende in nahem Verwandtschaftsverhältnis zueinander stehen, 
einander ähnlich sind. Treten innerhalb einer Reihe gar mehrmals die- 
selben Reize in rascher Folge auf, so werden sie oft überhaupt nicht ge- 
sondert wahrgenommen. Wenn unter 4 sukzessiven Reizen zwei gleich 
sind, so werden unter Umständen nur drei gesehen. So verringert also 
das Auftreten neuer und besonders ähnlicher Reize in der Zeit zwischen 
Reiz und Reproduktion die Treue der Auffassung und der Reproduktion, 
verkürzt die Zeit, in der eine richtige Reproduktion noch möglich ist, und 
verringert damit auch, wenn es sich wie hier, um eine Reihe sukzessiver 
Reize handelt, den Umfang dessen, was im primären Gedächtnis festgehalten 
werden kann. Alle diese Umstände nun — Umfang und Treue des primären 
Gedächtnisses, der Grad der von dazwischentretenden Reizen ausgeübten 
Hemmungswirkung, die Rolle, die hierbei die Ähnlichkeit oder Gleichheit 
zweier aufeinanderfolgender Reize spielt, die für die Reproduktion gün- 
stigste Zwischenzeit zwischen Reiz und Reproduktion —, all dies sind Be- 
dingungen, die neben den eben skizzierten allgemeinen Gesetzmäfsigkeiten 
auch noch individuellen Schwankungen unterliegen, deren Grad wiederum 
auch für die Funkereignung mitbestimmend ist und am besten wohl mit 
Hilfe tachistoskopischer Versuche geprüft werden kann. 


Alle die geschilderten Umstände, die das Empfangen schon 
an sich zu einer in ihren Bedingungen komplizierten Arbeit 
machen, wirken nun um so mehr erschwerend, je rascher das 
Tempo der aufeinanderfolgenden Zeichen ist. Das Tempo, das 
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ein Funker eben noch aufnehmen kann, ist von so ausschlag- 
gebender Bedeutung für seine Tauglichkeit, dafs es geradezu als 
alleiniger Malsstab für seine dienstliche Verwendbarkeit gilt. 

Es ist nun wohl kein Zufall, dafs hinsichtlich des aufzu- 
nehmenden Tempos im wesentlichen 3 Befähigungsgrade unter- 
schieden werden, und dafs diese 3 Gruppen von Funkern durch 
Tempi von etwa 60, 60—80 und 80—120 Buchstaben pro Minute 
charakterisiert sind. 

Praktiker behaupten, dafs die Übungskurve, welche die allmähliche 
Steigerung des aufzunehmenden Tempos zeigt, ähnlich wie beim Steno- 
graphieren bei den Tempi 60 und 80 Unstetigkeiten aufweist, und dies 
wird durch experimentell-psychologische Erfahrungen, die besonders durch 
Arbeiten am Tachistoskop abgeleitet sind, erklärlich. Bei einem Tempo 
bis zu 60 Buchstaben nämlich ist eben noch ein buchstabierendes Auf- 
nehmen und Reproduzieren Möglich. Von dieser Art des Auffassens sind, 
wie zahlreiche Versuche ergeben haben, eine Reihe anderer Arten des 
Auffassens grundsätzlich verschieden, und die Möglichkeit anstelle der 
einzelnen Buchstaben gleich ein ganzes Wortbild zu apperzipieren, zeigt 
sich unter anderem darin, dafs von sinnlosen Buchstabenfolgen nicht mehr 
als 7 Buchstaben, bei Buchstaben, die ein sinnvolles Wort zusammensetzen, 
aber bis zu 22 unter Wahrnehmung jeder Einzelheit gleichzeitig aufgefafst 
werden können. Nun gibt es aber Personen, die auch sinnvollen Kom- 
plexen gegenüber auch bei fortgesetzter Übung lange Zeit hindurch oder 
gar stets bei jener buchstabierenden Auffassung verharren und erst sehr 
allmählich oder nie zu der Fähigkeit der Gesamtauffassung gelangen. 


Für die Funkertauglichkeit überhaupt genügt die buch- 
stabierende Auffassung, da vom Funker im allgemeinen nicht 
mehr als ein Tempo von etwa 60 Buchstaben verlangt wird. Bei 
der allgemeinen Eignungsprüfung also genügt die Feststellung, 
ob eine Aufnahmefähigkeit für ein Tempo von etwa 60 vorhanden 
ist oder voraussichtlich entwickelt werden kann. Die höheren 
Grade der Tauglichkeit, insbes. die Aufnahmefähigkeit für noch 
schnellere Tempi und die dementsprechende Möglichkeit, den 
Funker für gewisse Spezialaufgaben zu verwenden, prüft man 
besser erst gegen Beendigung des allgemeinen Ausbildungskursus. 

Jedenfalls wird die Fähigkeit, sich einem gegebenen sehr 
raschen Tempo anzupassen, als eine nahezu primäre psychische 
Eigenschaft betrachtet werden müssen, die von anderen psychi- 
schen Funktionen zu isolieren ist und z. B. für den Funker 
selbständige Bedeutung besitzt. Es ist denkbar, dafs ein sonst 
sehr tüchtiger und zuverlässiger Funker, der also alle die vorher 
geschilderten Eigenschaften in hohem Grade besitzt, sein Auf- 
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nahmetempo auch mit höchster Anstrengung und gröfster Übung 
nicht über ein gewisses Mals hinaus steigern kann. Jeder Mensch 
besitzt eben anscheinend neben einem adäquatesten optimalen 
Arbeitstempo auch ein maximales, das auch durch grölstmög- 
liche Übung nicht oder nur vorübergehend überschritten werden 
kann, und dessen zeitweilige Überschreitung sich beispielsweise 
durch abnorme Ermüdungswirkung rächt. 

Wie bei der Prüfung auf Funkereignung überhaupt dem 
Umstande Rechnung zu tragen ist, dafs das Aufnahmetempo von 
so: grofser Bedeutung ist, darauf komme ich später bei der 
Schilderung einer vorliegenden Eignungsprüfungsmethode zurück, 
desgleichen auf die Prüfung der Störungsempfindlichkeit, über 
die ich aber doch schon an dieser Stelle einiges Allgemeine 
sagen will. ° 

Beim funkentelegraphischen Empfangen spielen die ver- 
schiedenartigsten Störungen eine wichtige Rolle. Sie lassen sich 
nach ihren Ursachen etwa folgendermalsen klassifizieren. Eine 
Störung tritt erstens dann ein, wenn ein Zeichen fraglich wird, 
weil z. B. seine Teile verschwommen sind, zweitens dann, wenn 
der Sinn des empfangenen Textes plötzlich unverständlich wird, 
oder wenn der Empfänger merkt, dafs der Sinn, den er bisher 
dem Text unterlegt hat, nicht der richtige ist. Drittens wird das 
Empfangen gestört, wenn gleichzeitig mit den Morsezeichen 
andere Geräusche ans Ohr dringen, viertens durch Schock- 
wirkungen, wenn in der Nähe ein Schuls abgefeuert wird oder 
einschlägt oder wenn ein Vorgesetzter ins Zimmer tritt, fünftens 
— und mit dieser letzten Art von Störungen ist geradezu regel- 
mäfsig zu rechnen —, durch funkentelegraphische Zeichen, die 
gleichzeitig mit den aufzunehmenden von einer anderen Sende- 
station her dem Empfangsapparat zuflielsen. 

Das psychische Verhalten gegenüber solchen Störungen kann 
ein sehr verschiedenes sein. Gegen Störungen gewisser Art, 
Störungen des Sinnes und durch Schockwirkung kann einer 
relativ unempfindlich sein, und dies kann durch besondere Ver- 
suche festgestellt werden. Unter anderen Störungen, wenn ein 
Zeichen verstümmelt oder durch ein anderes stärkeres Geräusch 
übertönt wird, wird jeder Funker mehr oder weniger zu leiden 
haben, und hier handelt es sich nur darum festzustellen, ob die 
Störungswirkung eine mehr oder weniger intensive, eine mehr 
oder weniger lange andauernde ist. Im besten Falle — dieser 
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Idealfall ist allerdings selten —, wird nur das eine, eben gestörte 
Zeichen oder die kleine Gruppe solcher Zeichen verloren gehen: 
der Beobachter kann sich schnell wieder fassen, bemüht sich 
nicht weiter um das Vergangene und ist rasch imstande, seine 
Aufmerksamkeit neu auf die weiter erscheinenden Reize einzu- 
stellen und sie aufzunehmen, als ob nichts gewesen wäre. Ja, 
wenn er selbst das Nachschreiben für einige Sekunden unter- 
brochen hat, so ist er vielleicht sogar imstande, die inzwischen 
eingelaufenen Zeichen noch nachträglich akustisch zu reprodu- 
zieren, wie man ja auch die Schläge einer Uhr, die man nur 
empfunden, aber nicht wahrgenommen hat, oft unmittelbar dar- 
nach noch mit Hilfe des primären Gedächtnisbildes nachzählen 
kann. Umgekehrt ist derjenige für den praktischen Funkerdienst 
unbrauchbar, der durch eine Störung irgendwelcher Art so aus 
der Fassung gebracht’ wird, dafs er nicht nur momentan, sondern 
noch eine ganze Weile danach versagt, der erst schwer und nur 
sehr allmählich sein psychisches Gleichgewicht wiedergewinnt 
und erst relativ spät zur Neueinstellung seiner Aufmerksamkeit 
fähig ist. Man kann bei Versuchen über Funkertauglichkeit sehr: 
deutlich unterscheiden zwischen denjenigen, die wohl mal ein 
Zeichen falsch oder gar nicht reproduzieren, das nächste Zeichen 
aber wieder richtig aufnehmen, und denjenigen, bei denen immer 
gleich Lücken oder Fehlergruppen auftreten, die oft 5 oder 6 
Zeichen umfassen. 

Was die psychischen Elemente der Störungswirkung betrifft, so ist 
durcb psychologische Versuche, die fortgesetztes Assoziieren und das Lesen 
von rasch einander folgenden Worten zum Gegenstande hatten, festgestellt 
worden, dafs die Störungen in individuell sehr verschiedenem Grade sowohl 


auf das Auffassen, wie auf das Behalten wie auf die Lösbarkeit einer Auf- 
gabe wirken. 


Eine besondere Rolle unter den Störungen spielen, wie schon 
erwähnt, diejenigen, die dadurch bedingt sind, dals die von ver- 
schiedenen Sendestationen ausgehenden Wellen gleichzeitig ein- 
treffen. Es gibt zwar allerhand Mittel, um diese Störungen physika- 
lisch unwirksamer zu machen und den Apparat möglichst auf den 
Empfang nur eines Telegrammes einzustellen; aber völlig lälst 
sich doch im allgemeinen die Wirkung besonders naher und 
starker Stationen vorläufig nicht ausschalten, und wir müssen 
für die Funkereignung selır wesentlich auch die Fähigkeit in 
Betracht ziehen, dafs einer von solchen Nebenreizen abstrahieren 
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kann. Diese Störungen sind um so wirksamer, je näher die 
Tonhöhe derjenigen der aufzunehmenden Zeichen benachbart 
ist, je schneller ihr Tempo ist, und je gröfser ihre Tonstärke ist. 
Ist die letztere derjenigen der aufzunehmenden Zeichen gleich, 
oder übertrifft sie sie sogar, so wird das beabsichtigte Aufnehmen 
oft völlig unmöglich. 


Wir haben in diesem Vorgange in gewissem Sinne eine Steigerung 
der in vielfachen Experimenten durchgeführten sog. Komplikationsversuche 
zu sehen. Eine Steigerung liegt insbesondere darin, dafs es sich bei den 
Komplikationsversuchen um mehrere gleichzeitige Reize aus verschiedenen 
Sinnesgebieten handelt, während hier nur mehrfache akustische Reize vor- 
liegen. Andererseits wird dort freilich die Aufgabe gestellt, sämtliche 
Reize zu beachten, während hier umgekehrt gegen gewisse Reize geradezu 
eine psychische Taubheit erzielt werden soll. Diese Fähigkeit besitzen 
manche Menschen in sehr hohem Grade; ich erinnere an die einseitig 
psychische Taubheit beim Telephonieren, an die einseitige psychische 
Blindheit beim Mikroskopieren. 


II. Beschreibung einer komplexen Prüfungsmethode. 


1. Allgemeines. 


Damit will ich die Aufzählung der einzelnen für den Funker 
erforderlichen Eigenschaften und die Schilderung ihrer Prüfungs- 
möglichkeiten beendet sein lassen und zu einer von Dr. REICHEN- 
BACH und mir beim Kommando der Flieger F.-T.-Lehrabteilungen 
in Neuruppin ausgearbeiteten Methode der Funkereignungs- 
prüfung übergehen.! Diese Methade unterscheidet sich in einer 


I Dr. Kurt Lewix gab im Februar 1917 die Anregung, die während des 
Krieges teils im Heeresinteresse, teils auch von privaten Unternehmer- 
gruppen eingeführten Eignungsprüfungen auch auf die Funkentelegraphisten 
auszudehnen. Dr. Hans REICHENBACH, der in Neuruppin bei der technischen 
Abteilung der dort garnisonierenden Flieger-F.-T.-Lehrabteilungen stand, 
nahm sich dieser Anregung an und interessierte das Kommando der Lehr- 
abteilungen dafür. 

Auf Grund eines von Lewis, REICHENBACH und mir ausgearbeiteten 
„Entwurfs einer Eignungsprüfung für Funkentelegraphisten“ lud das 
Kommando der lLehrabteilungen mich zur Durchführung der Vorversuche 
ein und sagte mir jede Unterstützung bezügl. des Baues der Apparate, der 
Stellung von Vpn. usw. zu. Nach weiteren Besprechungen tiber die Ver- 
suchsanordnung, an denen sich auch Herr Dr. WaLTER BLUMENFELD in 
dankenswerter Weise beteiligte, nach Herstellung und mehrfacher Abände- 
rung ‘des Gebeapparates und nach wiederholten Vorversuchen fanden die 
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Weise grundsätzlich von den bisher geschilderten einzelnen Me- 
thoden. Wir haben überhaupt bei Eignungsprüfungen im wesent- 
lichen zwei Möglichkeiten des Vorgehens. Die eine ist die, dafs 
man den beruflichen Arbeitsvorgang in seine Elemente zerlegt 
und jede der dabei in Betracht kommenden psychischen Teil- 
funktionen gesondert untersucht. Was die Funkerprüfung be- 
trifft, so ist dies der Weg, den ein von Dr. RıEFFERT ausgear- 
beiteter Versuchsplan einschlägt. Dieser Weg hat, psychologisch 
betrachtet, den Vorteil, dafs es möglich ist, die Tauglichkeit des 
Prüflings zu analysieren und im Schlufsurteil anzugeben, ob der 
Prüfling beispielsweise wegen zu geringer Unterschiedsempfind- 
lichkeit oder wegen zu grofser Störungsempfindlichkeit usw. als 
untauglich erscheint. Dies ist nicht möglich, wenn man so 
vorgeht, wie Dr. REICHEnBACH und ich es vorgeschlagen haben. 
Wir suchen nämlich den beruflichen Arbeitsvorgang in seiner 
komplexen Gesamtheit nachzuahmen und lassen das Experiment 
von ihm nur dadurch verschieden sein, dals der Berufsvorgang 
hier wesentlich vereinfacht ist, und dafs sowohl die einzelnen 
Aufgaben wie die Leistungen des Prüflings unter melsbare Be- 
dingungen gestellt sind. Dieser Weg ist in seinem Endziel 
weniger befriedigend, weil er eine Analyse des Prüflings nicht 
oder nur unvollkommen gestattet; wir können nur feststellen, 
dafs ein Prüfling z. B. den schwereren Aufgaben gegenüber ver- 
sagt; da die Lösung dieser Aufgaben aber zugleich eine gute 
Hörfähigkeit, hohes Aufnahmetempo, geringe Störungsempfind- 
lichkeit und geringe Ermüdbarkeit zur Voraussetzung hat, so ist 
bei einem Versagen nicht ohne weiteres zu ersehen, welchen 





endgültigen Versuche am 31. August 1917 in Neuruppin statt, an denen 
71 Mann in drei Gruppen ä 29, 29 und 13 teilnahmen. 

Am 28. September 1917 überreichten Dr. ReıcuensAacH und ich dem 
Kommando der F.-T. Lehrabteilungen eine von uns ausgearbeitete „An- 
weisung zu einer Eignungsprüfung für Funkentelegraphisten“. Das Kom- 
mando gab diese am 10. Oktober 1917 an die Inspektion der Fliegertruppen 
weiter mit dem Ersuchen, sie dem Kriegsministerium zu unterbreiten. 


Zu praktischen Prüfungen führte unser Vorschlag zunächst nicht, be- 
sonders wohl deshalb, weil das Lehrkommando in Neuruppin aufgelöst 
und unser Gebeapparat zerstört wurde. Erst später wurde unsere Prüfungs- 
methode von Dr. Rırrrert übernommen und bildete dann einen Teil der 
umfassenderen Methode, die er im Rekrutendepot Neuhaus bei zahlreichen 
praktischen Prüfungen verwendete. 

Zeitschrift für angewandte Psychologie. XV. 21 


318 Otto Lipmann. 


dieser Forderungen der Prüfling nur mangelhaft entspricht. 
Gegenüber diesem Mangel in theoretischer Hinsicht liegt ein 
praktischer Vorteil dieser komplexen Methode darin, dafs ihre 
Durchführung sehr viel weniger Zeit erfordert als eine eingehende 
Analyse sämtlicher Teilfaktoren. 


Unter dem Gesichtspunkte der Zeitökonomie beschränkt unsere Me- 
thode sich zunächst auf die Eignung zum Empfangen und vernachlässigt 
die für den Geber erforderlichen Sondereigenschaften. Auf eine Prüfung 
der Gebegeschwindigkeit glaubten wir verzichten zu können, da ein sonst 
tüchtizger Funker nicht darum untauglich oder auch nur weniger tauglich 
wird, weil er seine willkürliche Muskulatur schlecht beherrscht, oder weil 
seine Gelenkempfindlichkeit gering ist und seine Gebegeschwindigkeit sich 
darum nicht über ein gewisses Mafs steigern läfst. Wenn es ihm nicht 
gelingt, das vorgeschriebene Tempo innezuhalten, so hat er es ja immer 
„in der Hand“, etwas langsamer zu geben, da ein äufserer Zwang für ein 
bestimmtes Tempo nicht vorliegt. (Etwas anders liegt es allerdings ınit 
der Gebegenauigkeit, der Fähigkeit, die vorgeschriebenen Rhythmen 
richtig zu reproduzieren, „Punkte“ und „Striche“ scharf zu unterscheiden. 
Hier liegen wohl auch individuelle Unterschiede vor, die für die Tauglich- 
keit als Funker mitbestimmend sein können; doch sind sie vielleicht von 
minderer Wichtigkeit als diejenigen, die das Aufnehmen betreffen.) 


Unter Verwendung eines Rurrschen Konstruktionsprinzips hätte sich 
wohl ein Apparat herstellen lassen, der die Reaktionen von vielleicht 10 Vpn. 
gleichzeitig graphisch aufzeichnet. Aber zu dem Umstande, dafs auch die 
Anzahl von 10 Prüflingen für Massenversuche noch nicht als ausreichend 
erschien, kam noch ein anderer Grund, der mich vorzuschlagen veranlalste, 
von der Messung der Reaktionszeiten abzusehen: 


Das Reagieren auf eine Reihe von Reizen, die einander in bestimmtem 
Tempo folgen, erfordert eine Fähigkeit, die nicht ohne weiteres mit der 
des raschen Reagierens gleichgesetzt werden darf. Es ist nicht abzusehen, 
wie Menschen, die auf einzelne Reize mit durchschnittlichen Reaktions- 
geschwindigkeiten von 1 Sekunde reagieren, sich verhalten werden, wenn 
die Reize einander nun im Tempo von 2 Sekunden, 1! Sekunden, 1 Se- 
kunden oder gar 'i, Sekunden folgen. Der eine wird vielleicht schon beim 
Tempo von }!/, Sekunden versagen, weil ibn das drohende nahe Bevor- 
stehen des nächsten Reizes aufregt; der andere wird vielleicht sogar noch 
beim Tempo von '5 Sekunden mitkommen, weil er imstande ist, noch 
während er mit der Reaktion auf den einen Reiz beschäftigt ist, einen 
neuen Reiz zu apperzipieren. — Ich erwähne diesen vorübergehend be- 
tretenen methodologischen Irrweg besonders deswegen, weil er zeigt, wie 
leicht bei der psychologischen Analyse von Berufstätigkeiten Fehler ge- 
macht werden können. Unser Beispiel ist in dieser Hinsicht um so inter- 
essanter, als, wie ich nachträglich bemerkte, schon Münsterserg darauf 
hingewiesen hatte, dals auch bei Stenographisten die Messung der Re- 
aktionszeiten aus demselben Grunde nichts wesentliches über die Berufs- 
eignung ergibt. — 
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2. Versuchsanordnung. 


Im Hinblick auf die Möglichkeit einer Durchführung in der 
Form von Massenversuchen und unter Verzicht auf eine psycho- 
logische Erfassung der beim Funken in Betracht kommenden 
Teilfunktionen ergab sich nunmehr dies als Versuchsplan: Den 
Prüflingen werden Reihen von Morsezeichen akustisch vorgeführt; 
die Schwierigkeit der Aufnahme wächst von Reihe zu Reihe, 
indem entweder die Tonstärke herabgesetzt, das Tempo gesteigert 
oder Störungsreize von wachsender Schwierigkeit eingeführt wer- 
den; die Prüflinge schreiben die aufgenommenen Buchstaben 
nach, und ihre Leistungsfähigkeit wird an der Prozentzahl der 
richtig aufgenommenen Buchstaben bemessen. 

Selbstverständlich darf bei einer Eignungsprüfung nichts 
vorausgesetzt werden, was erst durch die spätere Berufsausübung 
erworben werden soll. Wir dürfen eine Funkereignungsprüfung 
auch nicht etwa erst dann veranstalten, nachdem bereits die 46 
Zeichen des Morsealphabets eingeprägt sind; damjt würde der 
Terınin der Prüfung viel zu lange hinausgeschoben werden. Wir 
haben uns also darauf beschränkt, dem Prüfling nur 5 solche 
Zeichen und ihre Bedeutung einzuprägen, und dem folgende 
Überlegung zu Grunde gelegt: Wir nehmen an, dafs dieselben 
Fähigkeiten, die beim Erlernen und Aufnehmen der sämtlichen 
46 Zeichen in Betracht kommen, dadurch geprüft werden können, 
dafs man zunächst nur einige wenige von ihnen lernen und auf- 
nehmen läfst; mit anderen Worten: diejenigen Eigenschaften, 
die einen Prüfling belähigen, sämtliche Zeichen nach ein- 
jähriger oder einmonatlicher Übung zu beherrschen, 
werden sich nach einstündiger Übung in dem Grade zeigen, 
in dem der Prüfling 5 oder 6 gut ausgewählte Zeichen be- 
herrscht. | 


Diese „Projektion der Übungskurven“ ist freilich zunächst eine Hypo- 
these, die freilich viel Wahrscheinlichkeit für sich hat; sie ist aber für 
Eignungsprüfungen von so grundsätzlicher Bedeutung, dafs sie dringend 
einer experimentellen Verifikation in grolsem Malsstabe bedarf. (Auch bei 
meiner Schriftsetzeruntersuchung verwandte ich zur Prüfung der Eigen: 
schaften, die zum Arbeiten an der Setzmaschine befähigen, nicht die Setz- 
maschine selbst mit ihren $O Tasten, sondern eine Schreibmaschine mit 
nur 30 Tasten, und liefs von diesen nur 8 Tasten benutzen.) 

Die Übungskurve, die wir im Prüfungsexperiment erhalten, gibt in 


verkleinertem Mafsstabe. aber in analoger Form diejenige Übungskurve 
21* 
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wieder, in der sich später die Berufsausübung entwickelt, und zwar betrifft 
die Verkleinerung des Malsstabes sowohl die Abszissen, die hier als Mi- 
nuten, dort -als Tage, Wochen oder Monate zu bezeichnen sind, wie die 
Ordinaten, die dort Vielfache des Leistungsquantums von dem hier fest- 
gestellten bezeichnen. 


Durch Vorversuche waren nun diejenigen Buchstaben aus- 
zuwählen, deren Zeichen verwendet werden sollten. Die Anzahl 
und die Art der Zeichen (z. B. unter dem Gesichtspunkte der 
gegenseitigen Verwechselbarkeit) muls so beschaffen sein, dals 
der normale Lerner sie sich bei einigen verhältnismäfsig wenigen 
Vorführungen gleichmäfsig gut und sicher einprägen kann. 
Anstelle der zuerst vorgeschlagenen Buchstaben: 

ie k 


N ee 


m ; r |u! y 





ee la 


entschieden wir uns nach mannigfachem Herumprobieren für die 
folgenden 5: 


e blieb fort, weil im Vergleich mit den übrigen viel zu leicht, 
u weil zu oft mit k oder v verwechselt; dafür wurde s ein- 
geführt. 


Völlig liefs dieses Prinzip der gleichen Schwierigkeit der zu ver- 
wendenden Zeichen sich nicht durchführen, weil die relative Schwierigkeit 
der Zeichen individuell sehr verschieden ist: nur m und s sind wohl all- 
gemein unter den verwendeten Zeichen die leichtesten, werden aber auch 
hin und wieder mit k bzw. r verwechselt. — Dafs manche Personen k fast 
stets mit u, andere es ebenso ständig mit r verwechseln, deutet auf die 
schon erwähnten verschiedenen Apperzeptionsweisen; hier liegt überhaupt 
noch ein ganz dankbares Feld für tiefer gehende psychologische Unter- 
suchungen vor, die im Hinblick auf eine den Ergebnissen anzupassende 
Lehrmethode auch nicht ohne praktische Bedeutung wären. 


Durch weitere Vorversuche wurde die Zahl der bei den 
Prüfungen zu verwendenden Versuchsreihen, der Grad ihrer 
Schwierigkeit und die Art der Schwierigkeitsabstufung festgestellt. 


Dabei ergab sich schlielslich das nachstehende Schema der 
Versuche. 
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| 
Nr. der |--- -- 1- —— ' apa 
Ver- | Hauptreiz | Störung 
suchs- Art des Nr. der Ä Zahl der‘ 
reihe ¡Nemuehe Prüfung Stärke 'Tonhöhe | Buch- : Stärke |Tonhöhe 
nm a lu... , |. etaben | RE 
1 | D u — 1.7 )1000 2D " — = 
2 E S 1000 2 — = 
3 | To — 7 o 1000 10 ' — — 
4 E = 7 ' 1000 20 | = — 
5 | Te a 7 i 1000 10 | — — 
p E =; 7 1000 5 ı — — 
1 1 Tu E 1000 ' 15 ¡ — = 
8 j E = 5 $ 1000 10 1 — = 
9 : Ta br m 4 1000 15 — — 
10, E > ES 1000 | 5. — =- 
11 Í T e |) 7 1000 20 0 — — 
12 | To d 6 1000 2% ` — = 
3 | To e 6 1000 20 1 600 
14 | Ta f 6 1000 25 1 600 
15 i Tas g 5 1009 235 2 700 
16 | Tao h 5 1000 30 2 700 
17 T30 i 4 | 1000 30 3 | 900 
18 | Ts | k 4 ' 1000 | 35 38 900 


Erklärung des Schemas: 

I. Es werden folgende Versuchsarten unterschieden: 

D = Demonstration. Die Demonstration geht so vor sich, dals 
der Versuchsleiter einen Buchstaben nach dem anderen 
nennt und dazu das entsprechende Morsezeichen vorführt, 
es selbst lautiert und von einem der Prüflinge lautieren 
läfst. Die Bezeichnungen „Punkt“ und „Strich“ werden 
streng vermieden und dafür nur kurze und lange Silben 
(z. B. r = dědādě) verwendet. 

Es scheint uns für den Funkerunterricht von grundsätzlicher 
Bedeutung zu sein, dafs der Schüler sich nicht angewöhnt, die 
gehörten akustischen Reize erst in optische Zeichen zu übertragen 
und erst auf diesem Umwege aufzufassen, sondern vielmehr sich 
daran gewöhnt, die Klangbilder als solche zu erkennen. Bei raschen 
Tempi kommen diejenigen, die erst eine Verwandlung in optische 
Punkt-Strich- Vorstellungsbilder vornehmen müssen, nicht mehr 
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mit. Leider wird gegenwärtig beim Funkerunterricht durchaus 
nicht nach diesem Prinzip verfahren. 


Nachdem die Zeichen in dieser Weise mehrmals demon- 
striert sind, läfst der Versuchsleiter den entsprechenden 
Buchstaben vom Prüfling nennen. Wenn Fehler vor- 
kommen, wird daneben auch nochmal das verwechselte 
Zeichen demonstriert, und der Prüfling hat beide Zeichen 
nachzulautieren. 


E = Einzelreaktionen. Hier werden die Zeichen einzeln ge- 


geben; die Prüflinge schreiben die entsprechenden Buch- 
staben nieder. Dann fragt der Versuchsleiter einen der 
Prüflinge, was er niedergeschrieben hat. Wenn ein Fehler 
vorkommt, wird das richtige und das verwechselte Zeichen 
nochmal demonstriert und nachlautiert. 


T = Reaktionen bei vorgeschriebenem Tempo. Die Zeichen 


IL 


TI. 


folgen einander bei To im Tempo von 10 Buchstaben pro 
Minute, ..... bei T; im Tempo von 35 Buchstaben pro 
Minute. Die Prüflinge haben zu jedem gehörten Zeichen 
sofort den entsprechenden Buchstaben niederzuschreiben, 
und zwar in jedes Feld der Seite eines Rechenheftes einen 
Buchstaben; ausgelassene Buchstaben sind durch Striche 


zu bezeichnen. — Bei den T-Versuchen wird nicht ab- 
gefragt. 
Gewertet werden nur die als „Prüfung a...k“ bezeichneten 


10 Versuchsreihen. Bei der Korrektur werden nur diejenigen 
Buchstaben als richtig gewertet, die an der richtigen Stelle 
stehen. Aber da die Prüflinge bei den höheren Tempi sehr 
oft nicht in der Lage sind, der Anweisung strikte zu folgen, 
so wird der Vergleich der Niederschrift mit dem Schema 
der richtigen Buchstaben einmal von links nach rechts und, 
wenn die Zahl der verwendeten Felder nicht mit derjenigen 
der geforderten Buchstaben übereinstimmt, noch einmal von 
rechts nach links durchgeführt. So wird für jede Prüfungs- 
reihe die Zahl der richtigen Buchstaben festgestellt und in 
Prozent der geforderten Anzahl umgerechnet. — Die nicht 
als Prüfungsreihen bezeichneten Versuchsreihen dienen nur 
Einprägungs- und Übungszwecken. | 

Die Tonstärken wurden nicht absolut geeicht. Die ange- 
gebenen Stärkegrade sind also nur relativ zu verstehen: 
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doch kann nicht gesagt werden, dals „7“ genau die sieben- 
fache Stärke von „1“ bedeutet. 


IV. Die Hauptreize werden konstant in einer Tonhöhe von etwa 
1000 Schwingungen gegeben, wie sie auch in den der deutschen 
Heeresverwaltung unterstehenden Funkenstationen üblich ist. 


V. Bei den D- und E.Reihen wurden je 25 bzw. 20, 15, 10, 5 
Buchstabenzeichen sukzessiv mit Unterbrechungen dargeboten. 
Bei den T-Versuchen läuft der Gebeapparat immer je 1 Mi- 
nute, und da die Umdrehungszeit der die Zeichen tragenden 
Scheibe auf 1 Minute reguliert ist, so entspricht die Zahl 
der dargebotenen „Buchstaben der Zahl der Zeichen, welche 
die Scheibe trägt. Für jedes Tempo wurde also eine andere 
Scheibe verwendet. 


VI. Bei den Prüfungen e bis k wurden aufser Hauptreizen, auf 
die der Prüfling zu achten hatte, noch Störungsreize gegeben, 
die nur 'ablenkend wirken sollten. Die Störung wirkt um 
so mehr, je lauter ihre Töne sind (vgl. III) und 


VI. je näher ihre Tonhöhe an diejenige des Hauptreizes heran- 
reicht. Es wurden aber solche Tonhöhen vermieden, bei 
denen Verschmelzungen mit dem Hauptreiz eintreten können. 


3. Apparatur. 


Es schien von vornherein wünschenswert, dals die auf den 
Summer zu übertragenen Morsezeichen nicht mit der Hand (dem 
Morsetaster), sondern durch einen Apparat produziert werden, 
„damit das Geben in bezug auf Tempo und Länge der einzelnen 
Buchstaben unbedingt gleichmäfsig ist; dies ist deshalb unerläls- 
lich, weil die zu vergleichenden Personen auch nacheinander 
geprüft werden, und die wechselnde Gebeweise der menschlichen 
Hand für den Prüfling verschieden wirkt.“ ! 


Die Herstellung eines automatischen Gebeapparates war da- 
durch erleichtert, dals, wie gesagt, nur das Aufnehmen von 5, 
nicht aber aller 46 Morsezeichen untersucht werden sollte. 


l! Dies und die folgende Beschreibung der Apparatur ist z. T. wörtlich 
entnommen der „Anweisung zu einer Eignungsprüfung für Funkentele- 
graphisten. Von Orto LirmManN und Hans ReiCHENBACH. B. Die Apparatur. 
Von Hans REICHENBACH.” (Manuskript.) 
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Die Konstruktion des Gebeapparates erfolgte auf Grund von 
Vorbesprechungen durch Herrn Dr. REICHENBACH. Gebaut wurde 
der Apparat in der Montagewerkstatt der Flieger-F.-T.-Lehr- 
abteilungen in Neuruppin. 

Der Gebeapparat hat folgende Gestalt: 





Volt = Touvrenzahl = Ran! 
2000 p. min. 


Figur 1. 


Ein kleiner Motor, dessen hohe Tourenzahl (2000) durch ein 
Uhrwerk herabgesetzt wird, treibt eine Achse, auf der 6 Scheiben 
(Durchmesser 32 cm) montiert waren. Die Tourenzahl des Mo- 
tors wurde durch ein Voltmeter an den Motorklemmen beob- 
achtet und so reguliert, dafs die Scheiben in einer Minute 
eine Drehung ausführten. Die starke Herabsetzung der Touren- 
zahl bewirkte ein sehr gleichmilsiges Ansetzen der Drehung und 
einen sehr gleichmälsigen Lauf der Scheiben. 

Die den Buchstaben entsprechenden Morsezeichen (Punkte 
und Striche) waren auf dem Umfange der Scheiben eingesägt. 
Jede der 6 Scheiben entsprach einem der Tempi Tıo bis Ts, d. h. 
die eine Scheibe enthielt 10, die nächste 15, ..... Buchstaben- 
zeichen. Die Punkte, Striche und Pausen innerhalb der Buch- 
staben waren bei allen Scheiben gleich lang, so dafs bei einer 
Umdrehungszeit von 1 Minute ein Strich und eine Pause inner- 
halb eines Buchstabens immer etwa 0,07“, ein Strich viermal so 
lange dauerte. Nur die Pausen zwischen den Buchstaben waren 
bei den Scheiben mit wenig Buchstaben entsprechend länger als 
bei den Scheiben mit zahlreicheren Buchstaben (vgl. S. 308). 

Die Buchstabenzeichen waren auf den Scheiben so ange- 
ordnet, dals auf jeder Scheibe alle 5 Zeichen gleich häufig vor- 
kamen, und dafs im Ganzen keine Aufeinanderfolge zweier 
Zeichen häufiger war als eine andere. 

Über den Scheiben war auf dem Gebeapparat eine Kontakt- 
feder angebracht, welche aus zwei gegeneinander isolierten 
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Stücken bestand und jedesmal, wenn das untere Stück von einer 
einem Morsezeichen entsprechenden Zacke der Scheibe ange- 
hoben wurde, den Summerstrom schlofs. Da durch die Dicke der 
feinen Nase an der Feder die Punkte und Striche gegenüber den 
Pausen etwas verlängert wurden, so waren diese Pausen auf der 


ea 
Hontaktfsder 


ne 


Figur 2. 


Scheibe etwas grölser gelassen. Durch Heben und Senken der 
Feder mit einer Schraube war eine Feinregulierung dieser Ver- 
hältnisse möglich. Es waren zwei Federn vorhanden, die jede 
auf eine beliebige Scheibe gesetzt werden konnten. Der 
Apparat zeichnete sich durch sehr sauberes und gleichmälsiges 
Geben aus. 


Die Versuche fander in einem Hörsaal statt. Jeder Platz des 
Hörsaals war mit einem Telephonhörer versehen. Die Schaltung 
war derartig, dafs durch jeden der Hörer die Haupt- und Störungs- 
reize gleich gut hörbar waren. In der Hörsaalschaltung war an 
Stelle der Taster die Kontaktfeder des Gebeapparates ange- 
schlossen. 


Benutzt wurde folgende Schaltung: 


Ton-Sirene 
(Summer-Maschine) 
nr Ton on Ton 


— 00 0000 
Transformator A 


T 0000000 
Bole Telephone 


DOO-0 


Figur 3. 
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Diese Schaltung ist vielen Störungen ausgesetzt, weil die 
Maschinen übereinander arbeiten; daher ist folgende Schaltung 
vorzuziehen: 


TanSirene Taste 
m (Summer Maschine) 
Heupr Ton Siör-Tar 
HIT 
Transformator 


I IIUVG Jooga 


Telephone 
D00-® 


Figur 4. 


sl ; ; : 
Die Summermaschine (SchucHArpsche Sirene) mufste in be- 
zug auf Tonhöhe und Lautstärke reguliert werden. 


III IIE 





«Laufsförke 


Vor 
»Jourenzehl 
* lonhóhe 


Figur 5. 


Die Tonhöhe wird bestimmt durch die Tourenzahl des Pol- 
rades, das wieder von einem Motor angetrieben wird. Dieser 
wird mit Sammlern gespeist unter Vorschaltung eines Wider- 
standes; die auf den Motor entfallende Klemmenspaonung ist, 
da es sich um einen Motor mit permanentem Magneten handelt, 
unmittelbar ein Mafs der Tourenzahl. Die Eichung (Tachometer, 
Polzahl) ergab für 14 Volt den Ton 1000. 

Die Lautstärke‘ wird geändert durch Entfernen des fest- 
stehenden Ankers vom Polrad; dazu ist an der Summermaschine 
eine Handschraube angebracht. Die Anzahl der Drehungen 
dieser Handschraube, von der festesten oder der losesten Kopp- 
lung an gerechnet, wurde als Mafs der Lautstärke benutzt. Der 
Eisenkern des Transformators wurde nicht herausgezogen. Auf 
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eine objektive Messung der Lautstärke wurde wegen der grofsen 
Schwierigkeiten verzichtet; es genügt, wenn durch Benutzung 
desselben Apparates die Gleichheit der Lautstärke gewähr- 
leistet wird. 


4. Durchführung der Eichungsversuche. 


Die Hauptversuche hatten den Zweck, erstens die Methode 
noch einmal endgültig zu prüfen und zweitens Normalwerte zu 
gewinnen, die dann etwaigen praktischen Eignungsprüfungen 
zum Vergleich zugrunde gelegt werden können. 

Hierfür war also eine möglichst grofse Zahl von Vpn. er- 
forderlich. Wir prüften sämtliche (71) zurzeit in Neuruppin ver- 
fügbaren Mannschaften, soweit sie noch keinerlei Funkerunter- 
richt erhalten hatten; denn auch die Normalwerte müssen ja 
ebenso wie die praktisch zu verwendenden Prüfungsergebnisse 
an Neulingen gewonnen werden. 

Die Dauer eines Versuches beträgt eine Stunde, so dafs bei 
den letzten Versuchsreihen schon mit einiger Ermüdung zu 
rechnen ist. Von einer besonderen Prüfung der Ermüdbarkeit, 
die im ursprünglichen Versuchsschema vorgesehen war, glaubten 
wir daher absehen zu können. 

Bei der Berechnung der Trefferprozentzahlen werden alle 
Prozentzahlen < 21 als gleich behandelt. Da nur 5 verschiedene 
Buchstaben verwendet werden, so können schon bei blofsem 
Raten 20°/, Treffer erzielt werden. 


5. Wertungsmethode. 


Die Berufe und Beschäftigungsarten zerfallen, unter dem Gesichts- 
punkte der Eignungsprüfung betrachtet, in zwei grofse Gruppen: 

Bei einer Gruppe von Berufen müssen eine oder mehrere bestimmte 
Eigenschaften oder Fähigkeiten in einem gewissen Mindestmafs vorhanden 
sein, um eine tüchtige Berufsausübung zu gewährleisten. Wenn z. B. die 
Reaktionsgeschwindigkeit eines Menschen klein ist oder unter Umständen 
{(Ermüdung, Schreck) unter eine gewisse Grenze sinkt, so ist der betreffende 
Mensch offenbar für den Beruf des Kraftfahrers, Stralsenbahnführers, 
Fliegers ungeeignet. Diese Mindestanforderung zahlenmäfsig zu bestinmen, 
ist freilich eine sehr schwierige, aber doch nicht unlösbare Aufgabe, die 
sorgfältige „Eichungs“-Versuche an Personen, die in dem betr. Berufe mit 
Erfolg tätig sind, erfordert. (Das Problem ist ähnlich dem, dafs z. B. durch 
eine Intelligenzprüfung die Schul- oder Klassenreife eines Kindes bestimmt 
werden soll.) 
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Daneben gibt es aber eine, wahrscheinlich gröfsere Gruppe von Be 
rufen und Beschäftigungsarten, bei denen zwar gleichfalls der Wert der 
Berufsausübung davon abhängt, in welchem Malse gewisse Eigenschaften 
oder Fähigkeiten vorhanden sind, bei denen aber schon die theoretische 
Betrachtung zeigt, dafs ein Mindestmafs dieser Eigenschaften und Fähig- 
keiten nicht angegeben werden kann. So wird z. B. jeder Maschinenschreiben 
lernen können; aber nicht jedem wird es möglich sein, sein Schreibtempo 
über eine irgendwie zu fixierende Grenze hinaus zu steigern. Dennoch ist 
er damit für den Maschinenschreiberberuf nicht absolut untauglich, sondern 
nur weniger tauglich als andere, die noch über jenes Tempo hinauskommen. 

Bei dieser zweiten Grüppe von Berufen liegt das Problem der Eig- 
nungsprüfung offenbar sehr viel einfacher als bei der vorigen Gruppe: 
man wählt unter den Bewerbern oder Anwärtern die besten aus, und die 
Anzahl der auszuwählenden richtet sich natürlich nach der Zahl der Frei- 
stellen. (Daraus ergibt sich, dafs diese Methode nur dann anwendbar ist, 
wenn die Zahl der Freistellen ein numerus clausus ist; im anderen Falle 
wird man also doch dazu gelangen müssen, irgendwie eine Mindestanforde- 
rung festzulegen.) 

Das Funken gehört offenbar zu dieser zweiten Gruppe von 
Beschäftigungsweisen: es lassen sich einerseits keinerlei Mindest- 
anforderungen an den Funker stellen, andererseits ist natürlich 
— wenigstens so lange wir unsere Betrachtung auf die militärische 
Verwendung beschränken —, die Zahl der mit ausgebildeten 
Funkern zu besetzenden Dienststellen genau festgelegt. — Auch 
wenn man die Eignung zum Funker allein von der Geschwindig- 
keit abhängig sein lassen wollte, mit der dem Prüfling die Morse- 
zeichen beigebracht werden können, und mit der er zum fertigen 
Funker ausgebildet werden kann, werden sich nur einige ganz 
schlechte Lerner als absolut ungeeignet, die übrigen aber nur als 
mehr oder weniger geeignet erweisen. — 

Es ist also klar, dals, wenn 200 Mann als Funker ausgebildet 
werden sollen, und 1000 Mann verfügbar sind, diejenigen 200 
zu wählen sind, die den an den Funker zu stellenden Anforde- 
rungen am besten entsprechen. Aber um unter jenen 1000 diese 
200 auszuwählen, mülsten ja erst alle 1000 durchgeprüft und 
die Entscheidung über die Verwendung also allzulange vertagt 
werden. Um dies zu vermeiden, ist im Anschluís an eine von 
CLAPAREDE aufgestellte Methode ein rechnerisches Verfahren aus- 
gebildet worden, das es gestattet, für jeden Prüfling unmittelbar 
nach der Prüfung auszusagen, ob er zu den besten 10°, 
20°, usw. gehört. 

Diese Rechenmethode, die überhaupt bei allen Eignungsprüfungen 
für Berufe der zweiten Gruppe verwendbar ist, und von mir auch bei der 
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Schriftsetzereignungsprüfung und bei einer praktischen Intelligenzprüfung 
verwendet wurde, setzt voraus, dals ein genügend grofses Vergleichsmaterial 
vorliegt, bei dem die „Gesetzmäfsigkeiten der grofsen Zahlen“ als erfüllt 
betrachtet werden dürfen. | 

Die hier geschilderten Versuche hatten den Zweck, für etwa 
zu veranstaltende Prüfungen das Vergleichsmaterial zu beschaffen ; 
die Zahl der hierbei verwendeten Vpn., 71, kann vielleicht als 
ausreichend erscheinen, wenn es auch wünschenswert gewesen 
wäre, sie noch zu vermehren. 

Das Prinzip der Rechenmethode, die ich zu verwenden pflege, 
und die nicht sehr wesentlich von der von ÜLAPAREDE vorge- 
schlagenen abweicht, ist dies: Eine Leistung wird um so 
höher bewertet, je mehr Leistungen anderer Personen sie über- 
trifft. Jeder Leistung wird eine „Prozentzensur“ zugeteilt, die 
angibt, wieviel Prozent der Leistungen anderer Personen der- 
selben Kategorie schlechter sind. Diejenigen Leistungen, die der 
zu bewertenden gleich sind, werden zur Hälfte den besseren, zur 
Hälfte den schlechteren zugezählt. Die Leistungen aller N Personen 
werden in eine Reihe gebracht; a sei die Anzahl der besten, 
n die der schlechtesten Leistungen. Dann erhält die Leistung I, 
die in der Häufigkeit i vorkommt die Prozentzensur 


| > +k+1+- -+ n)-100 


N 
Beispielsweise ergab sich bei unserer Prüfungsreihe e: 


| 


Iz 





Prozentzahl der Treffer | 95 8580 75 70\65.60|55'50!45 40 3513025121 

Häufigkeit 4 114 6 1|3 417 4 6. 71587 9 

demnach Prozentzensur ” 94! 90! 83 78 ae 55 ' 48 39 302518 6 
| | 


NE | | 


III. Ergebnisse der komplexen | Prüfungsmethode, 














1. Ergebnisse der einzelnen Prüfungsreibhen. 


Die umstehende Figur enthält eine graphische Darstellung 
unserer Prüfungsergebnisse. Als Abszissen sind die Prozent- 
zahlen der Treffer, als Ordinaten die ihnen entsprechenden Pro- 
zentzensuren eingetragen. 

Die Kurven lassen sich folgendermalsen interpretieren: z. B. 
eine Vp., die bei Versuch ce 55 °!, Treffer liefert, würde unter 100 
Vpn. den Rangplatz 44 erhalten (wobei 1 als schlechtester, 100 
als bester Rangplatz zu betrachten ist). 
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Geradliniger Verlauf einer Kurve bedeutet, dafs hohe und niedrige 
Trefferprozentzahlen gleich häufig vorkommen (vgl. Kurve c). Bildet die 
Kurve einen nach links oben offenen Bogen (vgl. Kurve b), so ist der 
entsprechende Versuch leicht, d. h. die hohen Trefferzahleuı kommen 
häufiger vor als die niedrigen. Ist der von der Kurve gebildete Bogen 
nach rechts unten geöffnet (vgl. Kurve k), so ist der Versuch schwer, d.h. 
die niedrigen Trefferzahlen sind häufiger als die hohen. 


y - Prozentzensuren 





10 20 30 W 30 60 7 80 DD 700 
x = Irefferprozente 


Figur 6. 


Ein zablenmälsiger Vergleich unserer 10 Prüfungsreihen hin- 
sichtlich ihrer NA zen migeude EIERIBIEN: 


bla.d¡c.e f g,i'h|k 





Prüfungsreihe 








Zentralwerte der 'I'refferprozente (roh) g0 80 65 6o, 45| as | 32 27:23120 
| 


Zentralwerte der Trefferprozente nach | | I | 
der ausgeglichenen Kurve..... oa 78 : 76 | 64 | 62 | 47 | 41 | 33 26. 23 [22 


Aritbmet. Mittel der Trefferprozente .. Pe 63 |61|49 pe 32,31 125 


Mittelwerte der Trefferprozente durch | 
Integration der Kurve gewonnen . 73 69163 |61 49 di : 40 ala 27 


Absziesen fr y= DB ........... 55 46 |40:39 ,30, 2 25 21120120 
a A ‘93/94 |86 Ba |65 El 51 3 |3527 








» ” 
Mittelwerte der Abszissen für y < 50. '52: ala! 39 : ‚31° 298 25 23 21 | 21 
y >50. 93'92| 85 |8468 63 55 43 42|82 


l 


n ” n ” 
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(In den Kurven sind gleiche Werte von Trefferprozenten nicht mit 
einer entsprechenden Anzahl gleicher Abszissen eingetragen, was eine 
Reihe diskontinuierlicher Punkte bzw. eine Treppenfigur ergeben hätte, 
sondern sie sind zu stetig verlaufenden Kurvenzügen ausgeglichen. Die 
Berechtigung der vorgenommenen Ausgleichungen ergibt sich u. a. aus der 
Übereinstimmung der arithmetischen Mittel und der durch Integration der 
Kurve gewonnenen Mittelwerte.) 


Im einzelnen zeigt der Schwierigkeitsvergleich der Prüfungs- 
reihen folgendes: 
1. In bezug auf den Einflufs des Teup 





J 














A ¡; Schwierig- 
Reihe o Tempo emo | Toman Tonstärke “| Störung ke ¡tegrad 
a E 10 1 == a 
b 15 1 = | 1 
b 15 7 = y 1 
e | 20 | 7 — 4 
| 
e | 20 | 6 leicht | 5 
boo; 25 6 | . 
| i 
g 25 | 5 mittel | 7 
h 30 | a | 9 
| | 
i Ä 30 N 4 stark | 8 
k | 35 | 4 | n | 10 


Eine Tempovermehrung wirkt also fast immer erschwerend. Eine 
Ausnahme bildet die Steigerung des Tempus von 10 auf 15; hier über wiegt 
der Einflufs der Übung. 


2. In bezug auf die Tonstärke: 








| | 
Reihe | Tempo ' Tonstärke | Störung De 
Sehen ne un ae engen, Ent Ur e Es 
c 20 | 1 — 4 
d 20 6 — 3 
f 25 0 6 leicht 6 
g 25 5 mittel 7 
| 

h | 30 > mittel 9 

4 stark 8 


i 30 


Herabsetzung der Tonstärke scheint die Schwierigkeit nicht zu erhöhen; 
die dadurch erzielte gröfsere Schwierigkeit wird meist durch Übungszuwachs 
ausgeglichen. 
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3. In bezug auf den Einfluls der Störung. 











— > | 
Reihe Tempo `€ Tonstiirke | Störung To Eeg 

2 ae ae tan See, | z 

i 20 6 Ei 3 

| 20 | 6 kai 5 

f 25 6 | leicht | 6 

g 25 | 5 | mittel | 7 

h 080 5 mittel | 9 

i | 30 | 4 | stark | 8 


Störungen erhöhen die Schwierigkeit zunächst sehr beträchtlich; doch 
scheint im Laufe fortgesetzter Versuche allmählich eine Adaptation einzu- 
treten, d. n. eine Fähigkeit von den Störungsreizen zu abstrahieren, so dafe 
schliefslich sogar starke Störungsreize weniger stören als vorher mittlere. 


Wenn auch hier der Vergleich der Zentralwerte usw. für den Ver- 
gleich des Schwierigkeitsgrades der Prüfungsreihen als einigermalsen aus- 
reichendes Mittel erscheint, so hat doch die graphische Darstellung vor 
allen diesen Berechnungsweisen gewisse Vorteile voraus. Sie zeigt uns 
z. B., dafs in den Fällen, in denen der Übungseinflufs stärker wirkt, als 
die in entgegengesetztem Sinne wirksame versuchstechnische Erschwerung 
(vgl. a mit b, c mit d, i mit h), der Übungsvorteil vorwiegend den vorher 
schlechten (und mittleren) Vpn. zugute kommt, während die Leistungen 
der schon von vornherein Tüchtigen nicht weiter gebessert werden und 
hier die versuchstechnische Erschwerung auch im Resultat zum Ausdruck 
gelangt. 


2. Intervariationen. 


Da unsere Prüfung 10 Prüfungsreihen umfafst, so erhält 
also jeder Prüfling zunächst 10 Prozentzensuren. Für den vor- 
liegenden praktischen Zweck ist es notwendig hieraus einen 
Index für den Grad der Tauglichkeit des Prüflings zu gewinnen. 


Auch für die Zusammenfassung der einzelnen Prüfungsergebnisse zu 
einem Tauglichkeitsindex wird. sich schwerlich eine für alle Berufseignungs- 
prüfungen einheitliche Methode auffinden lassen. Es gibt besonders bei 
denjenigen Berufen, für die wir oben gefunden haben, dafs sich eine ab- 
solute Tauglichkeitsgrenze angeben läfst, gewisse Eigenschaften, die unbe- 
dingt in einem gewissen Mindestmafs vorhanden sein müssen; wenn z. B. 
bei einem Prüfling die Reaktionsgeschwindigkeit gering oder die Schreck- 
reaktion sehr stark ist, so mögen andere Eigenschaften noch so gut ent- 
wickelt sein, er wird doch zum Kraftfahrer nicht taugen. Ebenso können 
Personen, welche die Regeln der Rechtschreibung nicht vollkommen be- 
herrschen, nicht zum Setzerberuf zugelassen werden. 
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Demgegenüber stehen wiederum andere Berufe bzw. andere Eigen- 
schaften, bei denen eine Kompensation möglich ist. Wenn es z. B. inner- 
halb eines Berufes verschiedene Tätigkeiten gibt, die auch verschiedene 
Fähigkeiten erfordern, so kann eine Person, die auf Grund eines Mangels 
für die eine Tätigkeit nicht in Frage kommt, doch auf Grund sonstiger 
Eigenschaften für einen anderen Zweig desselben Berufes recht geeignet 
sein. So liegt dies z. B. beim Setzerberuf, je nachdem ob es sich um 
Hand- oder Maschinensetzen handelt; nur das letztere erfordert die Fähig- 
keit, „Gesamtimpulse“ zıı bilden. Wir werden Prüflinge, die diese Fähig- 
keit nicht, wohl aber die sonst zum Setzen erforderlichen Eigenschaften 
besitzen, für den Handsatz zulassen können und umgekehrt bei hervor- 
ragender Entwicklung der Fähigkeit des Bildens von Gesamtimpulsen andere 
Mängel (z. B. geringen Umfang des unmittelbaren Gedächtnisses) milder 
beurteilen, da beides sich bei der praktischen Arbeit einigermalsen kompen- 
siert. In solchen Fällen können also die Ergebnisse der einzelnen Prüfungs- 
teile nach Art des arithmetischen Mittels zu einem Tauglichkeitsindex ver- 
einigt werden. 


Auch die Tätigkeit des Funkers umfalst verschiedene Zweige und ge- 
stattet es, den Funker je nach besonderen Fähigkeiten z. B. im Zeitungs- 
dienst oder im Wechselverkehr zu verwenden. Im einen Falle kommt es 
besonders auf die Fähigkeit, hohe Tempi aufzufassen, im anderen Falle 
besonders auf Unempfindlichkeit gegen Störängen und Treue der Aufnahme 
an. Diesen verschiedenen Möglichkeiten die Versuchstechnik anzupassen, 
war natürlich nicht angängig, und aus den Ergebnissen lassen sich ge- 
sonderte Individualwerte für die Empfindlichkeit für Temposteigerung, 
Herabsetzung der Tonstärke, Störungen, Ermüdungseinflüsse nicht gewinnen, 
zumal da die Prifungsreihen ja unter dem mit ihrer Ordnungszahl wachsen- 
den Einflusse der Übung stehen. 


Es wäre zunächst daran zu denken, die Ergebnisse nur einer 
Reihe, etwa die der letzten Reihe k, als Tauglichkeitsindizes zu 
verwenden und alle vorhergehenden Reihen so aufzufassen, dafs 
sie nur der Gewöhnung, Übung und Ermüdung dienen sollen. 
Man würde in diesem Falle diejenige Prüfungsreihe zu wählen 
haben, bei der die Leistungen der Prüflinge sich möglichst von- 
einander unterscheiden. | 


Einen Mafsstab hierfür haben wir in der „Intervariation“. Wir 
definieren die Intervariation als folgenden Wert: die halbe Differenz der 
den Prozentzensuren 75 und 25 entsprechenden Leistungen (Trefferprozente), 
geteilt durch den Betrag der der Prozentzensur 50 entsprechenden Leistung 
(Zentralwert.) — Bei einer dem Gaussschen Fehlergesetz folgenden Ver- 
teilung der Werte ist der Zähler dieses Bruches gleich dem Betrage des 
dem Zentralwert zugehörigen wahrscheinlichen Fehlers; um die zu ver- 
schiedenen Zentralwerten gehörigen Intervariationen miteinander vergleich- 
bar zu machen, wird dieser Betrag noch durch den des Zentralwertes 
dividiert. — 

Zeitschrift für angewandte Psychologie. XV. 22 


334 Otto: Lipmann. 


Für unsere Versuchsreihen ergibt sich folgende Berechnung 
der Intervariationen: 





m m a MlM — = _ un. —n -- te per 











| Prüfungsreihe 





E a ) bie | e Ä f,g/lhli|k 
er Be me ET = Tu a Maas er ann a een re añ o —Á ERA 
Zähler '24 |19 ¡225:28 175 165 113 (7519 ¡35 
Nenner 76 [78 ¡62 [64 47 41 i33 |23 ¡26 |22 


Intervariation | m 024 2a 0,36 031 040 039 038 0,34! 0,16 
Danach hätten wir, wenn wir der Tauglichkeitswertung die 
Ergebnisse nur einer Prüfungsreihe zugrunde legen wollen, eine 
der mittleren Reihen, am besten die Reihe f (mit der Intervaria- 
tion 0,40) zu wählen; die vorangehenden Reihen, besonders b, 
sind für alle Prüflinge zu leicht, und die letzten Reihen, be- 
sonders k, ebenso für alle Prüflinge zu schwer. 


3. Korrelationen. 


Gegen die Verwendung des Ergebnisses nur einer Prüfungsreihe als 
Tauglichkeitsindex sprechen nun aber doch schwerwiegende Gründe. 

Einmal ist es bedenklich, auf Grund nur eines, eine Minute dauern- 
den Versuches eine immerhin ganz erhebliche Entscheidung über das 
Schicksal eines Menschen zu treffen. Vorübergehende Störungen der Auf- 
merksamkeit könnten dabei leicht zu einer Bedeutung gelangen, die ihnen 
doch nicht beigemessen werden darf. ‚Es müssen also durch die Heran- 
ziehung auch anderer Prüfungsergebnisse Kompensationsmöglichkeiten ge- 
schaffen werden. 

Ferner ist es, so gut auch die eine dem Gesamtergebnis 
zugrunde zu legende Prüfungsreihe gewählt sein mag, nicht un- 
wesentlich, wie der Prüfling sich leichteren Reihen und wie er 
sich auch gegenüber weiteren Erschwerungen der Versuchsanord- 
nung verhält, und wie die weitergehende Übung und Ermüdung 
auf ihn wirkt. Denn, wie schon gesagt, in den verschiedenen 
Diensttätjgkeiten des Funkers kommen sowohl relativ leichte, 
wie auch relativ schwere Aufgaben vor, und z. B. auch an den 
Widerstand gegen Ermüdungseinflüsse werden verschiedene An- 
forderungen gestellt. 

Wir dürfen uns — abgesehen von dem zuerst angeführten 
Gegenargument — ganz allgemein bei Eignungsprüfungen nur 
dann mit einer oder wenigen Prüfungsreihen begnügen, wenn 
sich herausgestellt hat, dafs ihre Ergebnisse mit anderen sonst 
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noch zu verwendenden leichteren oder schwereren in hoher Kor- 
relation stehen. 

` Zur Feststellung der Korrelationen verwendeten wir die be- 
kannte Formel für die Rangkorrelation oder Koordination, den 


= u 
Wert ọ = 1 N (N=) 


In dieser Formel hat der Wert N eine doppelte Bedeutung: er be- 
zeichnet erstens den Umfang der beiden Rangreihen und zweitens die 
gröfste vorkommende Rangzahl. Bei den Reihen, die wir hier miteinander 
zu korrelieren haben, ist der Umfang der Rangreihen 71 (Zahl der Vpn.), 
die gröfste vorkommende Rangzahl (Prozentzensur) 100. Zu dem Werte 
N = 71 gehören also ale x und y nicht die von uns gefundenen Prozent- 
zensuren x und y’, sondern Werte x und y, die durch Multiplikation mit 

11 i x'- 11 y 11 
dem Faktor jog gewonnen sind, also x = ~ 1007 und y = 100 * 
Die obige Formel geht dann in die folgende úber: 
11? V ix’ ^2 l 
a O EE cm 
a 71 (71?—1) = 118310 


Die Rangkorrelation zwischen den Ergebnissen unserer 10 


Prüfungsreihen ist, wie die nachstehende Übersicht zeigt, im 
allgemeinen klein. | 





5 
aT 
Qu 
l O 

to 
JQ 


| 
| 
| 
| 


9 3 


a | 0,72 : 0.64 0,65 | 0,54 | 0,16 | 036 030 | 0,25 | 0,18 
b | 0,72 pu | 0,73 0,63 | 062 | 039 0,27 | 0,33 | 0,18 
e „064 | 0,76 079 060 064 | 049 0,27 + 0,29 | 0,08 
d | 0,65 | 0,73 | 0,79 | | 0,65 058 029 021 ı 026 ¡ 0,13 
e |! 051 1063 | 0,60 | 0,65 | 0,64 ' 042 041 ' 041 | 0,25 
f 0,46 | 0,62 | 0,64 | 0,58 | 0,64 038 049 : 0,88 | 0,32 
g | 0,36 | 0,89 | 0,49 | 0,29 | 0,42 , 0,88 ` „ 043 ' 0,49 | 0,32 
h i| 0,30 0,27 | 0,27 | 021 | 0,41 ; 0,49 | 0,43 051 | 051 
i 1025 033 | 0,29 | 0,26 ! 0,41 | 0,88 | 0,49 : 0/51 : 0,49 

k 0,18 ! 0,18 m 0,13 | 0,25 | 0,32 | 032 ¡ 0,51 . 0,48 . 

e ' j | | i | 

; 0,706. : 

Der nach der Formel wF = y a (1—e?) bestimmte wahr- 
scheinliche Fehler ist für eg = 0,17 gleich £ für oe = 0,25 


gleich $ Also bei den Ergebnissen weitaus der meisten Prüfungs- 
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reihen kann eine Korrelation als „wahrscheinlich bestehend“ be- 
trachtet werden, und es ist wohl auch erlaubt, die Korrelations- 
koeffizienten miteinander zu vergleichen und aus ihrer auffallend 
regelmäfsigen Verteilung in der vorstehenden Übersicht einige 
Gesetzmäfsigkeiten abzuleiten : 
1. Die Korrelationen der Prüfungsreihen a bis f untereinander 
und mit denjenigen anderer Reihen sind merklich gröfser 
als diejenigen der Prüfungsreihen g bis i und besonders k. 


Durchschnitt sämtlicher Korrelationen mit den Ergeb- 
nissen der Prüfungsreihe 














ca ado a amada 

o = 0,46 | 0,52 : 051 ' 048 | 051 | 0,50 040 | 0,38 | 0,38 | 0,27 
i E EE EEEE MA, AAA 

0,50 0,39 0,27 


Wir können dies leicht so interpretieren, dafs diejenigen 
psychischen Funktionen (Aufmerksamkeit, Lernfähigkeit usw.), 
die bei den ersten, relativ leichten, Prüfungsreihen in Be- 
tracht kommen, auch bei den letzten, relativ schweren, er- 
forderlich sind — nicht aber umgekehrt, da bei den letzten 
Reihen immer mehr auch andere Eigenschaften mit aus- 
schlaggebend werden: Übungsfähigkeit, Ermüdbarkeit, 
Störungsempfindlichkeit. Auch aus der früher gegebenen 
graphischen Darstellung (Fig. 6) geht hervor, dafs mit 
Reihe g die „schweren“ Reihen beginnen. 

2. Je näher zwei Prüfungsreihen innerhalb der Versuchsanord- 
nung einander benachbart sind, desto grölser ist die Korrela- 
tion ihrer Ergebnisse. 

Die Durchschnitte aus den schrägen Reihen der Tabelle 
ergeben a 

für Prüfungsreihen, die 


benachbart sind, a/b ... i/k den Koeffizienten + = 0,60 


durch eine andere getrennt sind, a/c ... h/k: o — 0,56 
„zwei „ Sl „ ajd... g/k: ọ = 0,47 
„ drei „ s „ aje... fik: oe = 0,43 
„ vier > se » af ... e/k: oe = 0,33 
„ fünf „ a » 2/8... d/k: o = 0,26 
„ sechs „ A „ ajh, bi, c/k: o = 0,24 
„ sieben, 5 » Ali und bjk: e = 0,22 
» acht , = Ñ ak : o = 0,18 
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Auch dies können wir ähnlich, wie das vorige Ergebnis 
interpretieren: je näher zwei Prüfungsreihen benachbart sind, 
desto ähnlicher sind die von ihnen in versuchstechnischer 
Beziehung gestellten Anforderungen, und desto ähnlicher ist 
auch der subjektive (Aufmerksamkeits-, Übungs- und Er- 
múdungs-)Zustand des Prúflings. 


Obwohl die Korrelationskoeffizienten genügend grofs sind, 
um solche Vergleiche und die Annahme einer funktionalen 
Beziehung zwischen den bei 'den einzelnen Prüfungsreihen 
geforderten psychischen Fähigkeiten zu gestatten, sind sie doch 
andererseits nicht grols genug, als dafs wir berechtigt wären, 
die Ergebnisse einer Prüfungsreihe als symptomatisch für das 
Gesamtergebnis der Prüfung zu betrachten. 


4. Gesamtergebnisse. 


Wir sind zu dem Ergebnis gelangt, dafs es zweckmäfsig sein 
dürfte, dem Gesamtresultat die Ergebnisse aller 10 Prüfungs- 
reihen zugrunde zu legen, und den Tauglichkeitsindex unter 
Verwertung der 10 Teilresultate zu berechnen. Da erhebt sich 
die neue Frage, wie diese 10 Teilergebnisse berücksichtigt werden 
sollen. | 

Eine Möglichkeit ist die, dafs man untersucht, bis zu welcher 
der in ihrer Schwierigkeit sich allmählich steigernden Prüfungs- 
reihen der Prüfling noch genügende Leistungen aufweist, bzw. 
von welcher der Prüfungsreihen an er versagt. Wir haben dann 
zunächst zu definieren, was wir unter „genügenden“ Leistungen 
verstanden wissen wollen. Da unsere Kurven in der Nähe der 
Abszisse 50 ihr Krüämmungsmaximum zeigen, so wäre es wohl 
zweckmälsig, diese Grenze bei der Trefferprozentzahl 50 anzu- * 
setzen. 

Bei Verwendung dieses Mafsstabes erhält also ein Prüfling 
die Zensur 6, wenn er bei Prüfungsreihe f 50°, oder mehr, bei 
den folgenden Reihen g bis k aber weniger als 50°, Treffer 
leistet; seine Leistungen bei den vorangehenden Reihen a bis e 
bleiben unberúcksichtigt, da der Fall, dafs bei f mehr Treffer 
geleistet werden als bei e so aufzufassen ist, dafs hier der Übungs- 
erfolg erst später eintrat, aber doch denselben Effekt hatte. 

Wenn wir nun nach der oben angegebenen Methode die 
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Zensuren, die unsere Vpn. danach erhalten, wieder in Prozent- 
zensuren umrechnen, so ergibt sich folgendes: 








i 50%, oder mehr Treffer bei Versuchsreihe 
| 


manpet Aa R 

Zeneur ......... olılala 314! 5:56 o oslo 10 

Anzahl der Vpn.... 5! 3i 3 Be ee 2 

Prozentzensur ..... 4 9113 19 A 31 46 | 80 | 87 y 93 | 99 
m | 


` Die Methode lıat den sehr grolsen Vorteil, dals sie die vorher 
angegebene Berechnung der Prozentzensuren für die einzelnen 
Prüfungsreihen überflüssig macht und für die Berechnung des 
Tauglichkeitsindex direkt die Trefferprozentzahlen verwendet. 
Aber sie hat den Nachteil, nicht sehr genau zu sein, da sie die 
Gröfse der Trefferprozentzahlen nur insoweit in Betracht zieht, 
als sie gröfser oder kleiner als 50 sind; ob ein Prüfling bei einer 
Reihe 0%, oder 49%,, ob er 50", oder 100%, Treffer leistet, 
kommt im Resultat nicht zum Ausdruck. 

Wir werden später noch einmal darauf zurückkommen, wie- 
weit die nach dieser vereinfachten Methode gewonnenen Taug- 
lichkeitsindizes sich mit denen decken, die nach einer genaueren 
Methode erhalten werden. 

Eine andere Methode der Zusammenfassung der einzelnen 
Prüfungsergebnisse zu einer Gesamtzensur ist die, dafs man aus 
ihnen ein Mittel bildet. Dabei ist es aber offenbar nicht ange- 
bracht, alle Einzelergebnisse gleichmälsig zu berücksichtigen. 
Zweifellos ist das Verhalten des Prüflings bei den letzten Prüfungs- 
reihen bedeutungsvoller als sein Verhalten am Beginn der Prüfung. 
In den letzten Reihen kommt ja zugleich seine Übbarkeit, seine 
Ermüdbarkeit und seine Reaktion auf die versuchstechnischen 
Erschwerungen zum Ausdruck. 

Aus diesem Grunde empfiehlt es sich, die Ergebnisse der 
letzten Reihen im Gesamtresultat stärker zu berücksichtigen als 
die der vorangehenden.. Wir versehen daher die einzelnen Prüfungs- 
zensuren mit Gewichten, entsprechend der Ordnungszahl der 
Prüfungsreihe: die Prozentzensur für die 1. Prüfungsreihe a wird 
mit 1, die für die 2. Reihe b mit 2, ... die für die 10. Prüfungs- 
reihe k mit 10 multipliziert; die so mit verschiedenen Gewichten 
versehenen Prüfungszensuren werden addiert, und diesen Summen 
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"wiederum neue Prozentzensuren zugeteilt. Die Methode und der 
Zweck dieser Zensierung sind dieselben wie oben geschildert: 
jede Person erhält dadurch einen Rangplatz in einer fingierten 
Reihe von 100 Prüflingen, und es wird dadurch ermöglicht, auch 
jedes neu hinzukommende Prüfungsergebnis nach einem quasi 
absoluten Malsstab zu zensieren, indem man es in diese Reihe 
einordnet. | 

Die nachstehende graphische Darstellung enthält als Abszissen 
die Summen der je 10 mit Gewichten versehenen Einzelprozent- 
zensuren, geteilt durch 5=1-+2-+...-+ 10, entsprechend 


den Gewichten, — als Ordinaten die a oder 
Tauglichkeitsindizes. 
100 





hkeits-Index 
S 


y-Tauglic 


Durchschnitt der Einzel- Prozentzensuren [mit Gewichten) \ 
Í30 TOO 160 2200 2750 3300 2859 4800 4950 3500 


\ Summen der £inzel-Prozentzensuren [mit Gewichten) 


0 
fa 10 20 30 40 30 60 70 80 W MW 


Figur 7. 


Wenn also die mit Gewichten versehenen Einzelprozentzensuren eines 
Prüflings beispielsweise 4400, oder den Durchschnitt 80 ergeben, so gehört 
er zu den 5°, besten. Ergibt sich in einem anderen Falle die Summe 
2200 oder der Durchschnitt 40, und sind unter 500 Mannschaften nur 350 
(= 70°/,) als Funker zu kommandieren, so wird dieser Prüfling ausscheiden, 


weil er zu den 28%, schlechtesten gehört. 


Die Intervariation der Tauglichkeitsindizes ergibt sich als a 


— 0,24, ist also kleiner als die der meisten Einzelprozentzensuren. Trotz» 
dem halten wir aus den angeführten Gründen die Verwertung sämtlicher 
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Einzelprozentzensuren für richtiger als die Zugrundelegung nur des einen 
oder des anderen dieser Werte. 

Vergleichen wir die Tauglichkeitsindizes, die nach dieser 
letzten genaueren Rechnungsmethode gewonnen werden, mit 
denen, die wir früher nach einer einfacheren Methode erhalten 
haben, so ergibt sich eine Rangkorrelation von € = 0,8264 mit 
einem wahrscheinlichen Fehler von + 0,02656. Die beiden un- 
abhängig voneinander berechneten Tauglichkeitsindizes stimmen 
also recht gut überein; dafs sie nicht völlig übereinstimmen, 
werden wir der vorher geschilderten einfacheren Methode zur 
Last zu legen haben, die eben doch für die genauere Be- 
stimmung von Individualwerten zu grob ist. 


Ich führe zwei Beispiele an, bei denen die nach beiden Methoden 
sich ergebenden Tauglichkeitsindizes am weitesten auseinanderfallen. 








ol | FE 
(Trofferprozente 100 1001 95 100; 35 44 36 37 | 27 | 34 | 31 








Wi l 1 : | 1 
pS "" Prozentzensuren | 88' 89 | 87 , 92! 30: 54 56|77 | 51 | 87 | 81 
| PO ' | | 
Krum- (Trefferprozente, 40 43 65. 30 | 25 56 28 | 20 | 13 | 23 | 65 
bach U Prozentzensuren 20 15 53. 13 18 70; 32 | 231 17 | 58; 22 
| | | | | | i 





Die Vp. W. kommt offenbar bei der gröberen Methode deshalb zu 
schlecht weg, weil sie zwar bei den schwereren Reihen keine Leistung 
über 50°), Treffer mehr aufweist, während doch ihre Leistungen im Ver 
gleich mit denen der anderen Vpn. auch hier immer noch z. T. mittlere, 
z. T. sogar gute sind. — Umgekehrt schneidet die Vp. K. bei der gröberen 
Methode zu gut ab, weil ein einziger, ziemlich aus der Reihe fallender 
Wert (bei Prüfungsreihe f) ihren Tauglichkeitsindex weit hinaufrückt. 





Ob einer dieser beiden Tauglichkeitsindizes, und ob ins 
besondere der zuletzt berechnete nun wirklich sich praktisch 
bewährt, d. h. ob zwischen der experimentell festgestellten 
Leistungsfähigkeit und der Leistung im Funkerdienst eine hohe 
Korrelation besteht, ist von uns nicht nachgewiesen. Wir müssen 
uns damit begnügen, es zu hoffen und abzuwarten, bis die Praxis 
uns die Bestätigung oder Widerlegung unserer theoretischen 
Überlegungen und versuchstechnischen Mafsnahmen bringt bzw. 
uns zeigt, welche Änderungen vorgenommen werden müssen. 


Als Teil einer umfassenderen, von RiEFFERT verwendeten, Versuchs- 
einrichtung scheint die beschriebene Methode sich auch praktisch bewährt 
zu haben. Näheres hierüber wird Herr Dr. Rırrrkrt selbst demnächst an 
dieser Stelle berichten. 
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Über das frühzeitige Auftreten der Begabung. 


Von 
Géza Révész (Budapest). 


Inhalt: 


Begabung und Eignung. — Begriff der Begabung. — Die frühzeitig er- 
wachende Begabung. — Grundzüge und Entwicklung der Begabung. — 
Richtung der Begabung. — Grundsätze zur Beurteilung der jugendlichen 
Begabung. — Zeitpunkt des Auftretens und der Entfaltung der Begabung. 
— Künstlerische und technische Fähigkeiten des Kindesalters. — Musi- 
kalische, bildnerische und literarische Begabung in der Jugendzeit. — Die 
wissenschaftliche Begabung, mit besonderer Berücksichtigung der Mathe- 
matik. — Die Ursachen des frühen Auftretens der mathematischen Be- 
gabung. — Das Schachtalent. — Probleme der Begabungslehre. 


1. 


Unter den vielen schon lange latenten sozialen Bewegungen, 
die unsere Zeit zu neuem Leben erweckte, und deren grofse Be- 
deutung alle Schichten der Gesellschaft endlich erkannt haben, 
finden wir an erster Stelle die Forderung nach dem Schutz 
der Begabung. | 

Soll diese Bewegung, die in ganz Europa immer gröfsere 
Bedeutung gewinnt, ihre Aufgaben erfolgreich lösen, so muls sie 
sich auch mit einigen abstrakten, wissenschaftlichen Problemen 
beschäftigen, von deren Lösung die praktische Durchführung des 
Schutzes der Begabung abhängt. Denn wenn diese Bewegung 
von der Annahme geleitet wird, dafs man durch sorgfältige Aus- 
wahl und Erziehung die Zahl der an der Kulturarbeit der Nation 
mitarbeitenden Talente erhöhen kann, so muls sie vor allem 
auf folgende Fragen Antwort finden: welche Menschen sind 
begabt? wie äuflsert sich die Begabung in den ersten 
Zeiten der geistigen Entwicklung? wann äufsern 
sich die verschiedenen Talente zuerst, und wann 
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entfalten sie sich? Wir mússen also den Entwicklungsgang 
der einzelnen Talente untersuchen, sowohl die allgemeinen Ent- 
wieklungsgesetze der Begabung als die der einzelnen Begabungen 
aufstellen, und die Ursachen der Abweichungen von diesen Ge- 
setzen auffinden. 

Diese Fragen gipfeln alle in der Grundfrage nach der früh- 
zeitigen Erkennung der Begabung. Dieses Problem 
scheint mir zurzeit unter allen wissenschaftlichen Problemen der 
in Frage stehenden Bewegung das wichtigste zu sein, denn die 
Talente der künftigen Generationen lassen sich nur schützen durch\ 
die Ausbildung und Leitung der jugendlichen Talente, dazu aber 
ist die frühzeitige Erkennung derselben unerläfslich. 

Ich werde in meiner Untersuchung die grolsen Talente ganz 
besonders berücksichtigen, einerseits weil ihre Förderung im 
Interesse der Nationen am wichtigsten ist, andererseits weil sich 
die Grundgesetze des Auftretens, der Entwicklung und der Aus- 
bildung der Talente bei ihnen leichter und deutlicher aufzeigen 
lassen, als bei durchschnittlich begabten Menschen. Obzwar sich 
meine Untersuchungen in erster Reihe auf die hervorragenden 
Begabungen beziehen, werden wir dennoch aus ihnen für die 
mittleren Begabungen, d. h. die für bestimmte Berufe besonders 
geeigneten, vielleicht noch mehr Nutzen ziehen können. Denn 
für die hervorragenden Talente haben die praktischen Ergeb- 
nisse der wissenschaftlichen Erforschung der frühzeitigen Er- 
kennung der Begabung, der Eignung und der Fertigkeiten und 
deren weitere Pflege nicht jene grolse Bedeutung, wie die der 
Leitung bedürftigeren mittleren Begabungen. Die hervorragende 
Begabung äulsert sich in so augenfälliger Weise, dals sie nur ganz 
ausnahmsweise erst entdeckt zu werden braucht, und auch ihre 
Richtung ist schon von vornherein bestimmt. Dagegen pflegt 
sich die mittlere Begabung nach mehreren Richtungen gleich- 
zeitig und nicht mit der elementaren eindeutigen Gewalt der 
grolsen Begabung zu äufsern; bei ihnen ist daher die rechtzeitige 
Erkennung der vorherrschenden Begabung für die Entwicklung 
des Individuums von groflser Bedeutung. 

Ehe ich an die Erörterung der einzelnen Fragen gehe, halte 
ich es für nötig zu versuchen, eine Definition der Begabung zu 
geben, auf die sich meine Untersuchungen in der Hauptsache 
erstrecken werden. 

Der Begriff des Talentes muls die Produktivität, als das 
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wichtigste Charakteristikum der Begabung in sich schliefsen. Wir 
fassen die Produktivität hier aber nicht in ihrem allgemeinsten 
Sinne, sondern verstehen darunter die Fähigkeit, inhaltlich oder 
formal Neues, Eigenartiges und gleichzeitig Wertvolles 
zu schaffen. Das kann sich auf eine ganz neue Idee, oder auf 
eine besonders adäquate Fassung eines schon bekannten Ge- 
dankens, oder auf eine neue, glücklichere und tiefere Zusammen- 
hänge aufdeckende Variante einer Lösung beziehen; die Produk- 
tivität kann sich in einer Neuschöpfung offenbaren, aber auch in 
der selbständigen und eigenartigen Interpretation eines Gedankens 
oder eines Kunstwerkes. Diesen Forderungen entspricht aber die 
kindliche Schöpfung nicht. Sie kann wohl interessant und im 
Verhältnis zum Alter des Kindes entwickelt sein; ist sie künst- 
lerischen Inhaltes, so kann sie mitunter unserem ästhetischen 
Geschmack entsprechen, ja sogar ästhetisch wertvoll sein. Ge- 
wöhnlich aber läflst das Werk des Kindes jede Originalität in der 
Form und Komposition, in der Planmälsigkeit und Einheitlichkeit 
des Gestaltens vermissen, es hat keine intensive Kraft in der 
Darstellung der Gedanken und keinen inneren Zusammenhang 
mit der Person des Schöpfers. Die kindlichen Schöpfungen sind 
inhaltlich wie technisch zumeist primitiv, nachahmend, kurzatmig, 
ungleichwertig und von nicht abgestufter Intensität. Nur auf 
einem einzigen Gebiet deı geistigen Tätigkeit offenbart sich das 
Talent ausnahmsweise schon in der Kindheit in bestimmterer 
Form: in der Musik. Von diesem, für die Entwicklungsgeschichte 
des Talentes hochbedeutsamen Fall abgesehen, können wir als 
Regel aufstellen, dafs man von Begabung in der Kindheit und 
im frühesten Beginn des Jünglingsalters nicht sprechen kann. 
Wenn wir also nicht imstande sind, das Vorhandensein eines 
Talentes in der Kindheit und frühen Jugend festzustellen, was 
bleibt uns dann in diesen Perioden der geistigen Entwicklung 
zu untersuchen? Das Vorhandensein und derGrad der 
auf besondere Talente hinweisenden Neigungen. 
Dieses Problem lälst sich aber nicht restlos lösen. Vor allem des- 
halb nicht, weil die Neigung zu besonderen Tätigkeiten infolge der 
erst in der Entwicklung begriffenen Organisation des Kindes und 
des Fehlens des zur Ausbildung der Talente unerläfslichen Studiums 
und der Betätigung sich nicht so deutlich äulsert, dafs sie der Unter- 
suchung zugänglich wäre. Der Umstand, dafs bei Kindern in 
einem frühen Entwicklungsstadium die zukünftige Begabung noch 
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nicht ausgesprochen vor den anderen Fähigkeiten hervortritt, 
veranlafst uns, einstweilen jene Eigenschaften und Fähigkeiten 
in den Bereich unserer Untersuchung zu ziehen, deren frühes 
Auftreten für jedes Talent charakteristisch ist, und aus 
deren Entwicklungsgrad wir auf die Begabtheit des Kindes 
im allgemeinen schliefsen dürfen. 


2. 

Wie äufsert sich nun beim Kinde die Begabtheit, d.h. 
die einheitliche Äufserung der Gesamtheit der wertvollen und 
gleichwertigen Neigungen ? 

Das vornehmste Kriterium der Begabtheit ist ohne Zweifel 
die Intelligenz, denn sie ist die notwendige Voraussetzung 
für Auftreten und Entwicklung der Begabung. Ist diese Be- 
hauptung richtig, so dient uns die Prüfung der Intelligenz 
zunächst dazu, die Kinder von vornherein in zwei Gruppen ein- 
zuordnen: in intelligente und nichtintelligente Kinder, und erspart 
uns die Beschäftigung mit denen der zweiten Gruppe, die sich 
voraussichtlich auf keinem Gebiete durch Begabung auszeichnen 
wird. Diese Voruntersuchung sagt natürlich nichts über die 
Richtung der Begabung aus, aber sie scheidet die unbe- 
dingt Unbegabten von vornherein aus. 

Die aufgestellte Regel von der engen Beziehung zwischen 
Begabung und Intelligenz gilt aber nur dann, wenn wir die In- 
telligenz nicht in ihrer gewöhnlichen engen Bedeutung auffassen, 
sondern ìn sie die gemeinsamen Merkmale aller Intelligenz- 
typen einbeziehen. Wenn wir unter Intelligenz nur das 
Anpassungsvermögen an die mannigfaltigen Forderungen des 
Lebens verständen, oder nur die geistigen Fähigkeiten, wie 
Auffassung, leichte, biegsame Arbeit des Verstandes, oder spe- 
zielle Formen des Denkens (logische, rezeptive, kritische, intui- 
tive usw.), — dann würden wir in der Gruppe der intelligenten 
Kinder keineswegs sämtliche Begabten der künftigen Genera- 
tion finden. Dann würden Kinder übrig bleiben, die nicht zu 
den intelligenten gehören, obzwar sie begabt sind, und wiederum 
solche, die intelligent sein mülsten, ohne begabt zu sein. 
Der Begriff der Intelligenz ist viel umfangreicher, als dafs eine 
dieser Definitionen ihren Inhalt erschöpfte. Die Intelligenz, die 
wir von einem Menschen erwarten, der sich im praktischen Leben 
(durchsetzen will, ist ganz anderer Art als die Intelligenz, die 
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den Künstler oder den Gelehrten charakterisiert. Insofern wir 
also bei der ersten, informativen Einteilung das Kriterium der 
Intelligenz verwenden wollen, müssen wir den Begriff der In- 
telligenz ausdehnen. 

Natürlich können wir die heute gebräuchlichen Methoden 
der Intelligenzprüfung nicht unverändert anwenden, sondern 
müssen sie derart umbilden, dals sie sich auf alle Intelligenz- 
arten anwenden lassen. Der Grundgedanke der Intelligenz- 
prüfung, der von BmmErT stammt, ist richtig, aber seine praktische 
Durchführung ist m. E. noch nicht ganz gelungen, trotz der 
guten Dienste, die sie uns bisher geleistet hat. (Bekanntlich stellt 
Binxer die Intelligenzstufe des Kindes in der Weise fest, dals er 
für jedes Alter eine Reihe von Fragen aufstellt [sog. Tests], die 
der durchschnittlichen Intelligenz des betreffenden Lebensalters 
entsprechen. Ein Kind, das die Fragen einer späteren Alters- 
stufe richtig beantwortet, kann als über die Norm intelligent 
gelten, ein solches, das die seinem eigenen Alter entsprechenden 
Tests nicht beantworten kann, ist als unter dem Durchschnitt 
stehend anzusprechen. Der Grad der kindlichen Intelligenz wird 
also durch den Abstand zwischen Intelligenzalter und Lebens- 
alter ausgedrückt.) 

Die meisten gebräuchlichen Tests treffen nämlich nicht das 
Wesen der Intelligenz, andere wieder prüfen nur einen bestimmten 
Intelligenztypus. Die meisten Tests bestimmen —- wie ich in 
einem anderen, nur ungarisch erschienenen Aufsatze ! ausgeführt 
habe — nicht den Grad der Intelligenz, sondern den 
allgemeinen geistigen Reifegrad mit Berücksichtigung 
des Lebensalters des Individuums. — Die Mängel der Tests 
offenbaren sich am klarsten und überzeugendsten, wenn wir mit 
ihnen ein zweifellos sehr begabtes und innerhalb des Gebietes 
seiner Begabung ungewöhnlich intelligentes Kind unter- 
suchen. Dann kann es so scheinen, als ob die Intelligenz des 
Kindes kaum das gute Durchschnittsniveau der Kinder über- 
ragte, ferner dals die Antworten auf die Fragen gar nicht 
bezeichnend für das aulserordentliche Verständnis, das Auf- 
fassungsvermögen und das geistige Niveau des Kindes sind. Die 
Prüfung gibt uns also nur über die allgemeine geistige Ent- 


' Die zeitgemälsen Probleme der Begabung. Ungarische Pädagogie. 
1917. 5S. 519. 
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wicklung Aufschlufs, d. h. ob die seelischen und geistigen Eigen- 
schaften des Kindes sich normal entwickelt haben, ob keine 
Diskontinuität in der Entwicklung bestanden hat, und ob die Fähig- 
keiten sich zu der Zeit und in dem Tempo gezeigt haben, 
wie es einem Kinde von normaler geistiger Organisation ent- 
spricht.‘ Erst neuerdings haben vor allem W. STERN und 
O. Liemann durch Einführung neuer Prinzipien und neuer Tests 
die Intelligenz- und Eignungsprüfung in neue Bahnen gelenkt. 
Die letzten Veröffentlichungen geben uns Hoffnung, dals die 
Testmethode nicht nur bei Bestimmung des Reifegrades und der 
eigentlichen Intelligenz, sondern auch bei der Prüfung und 
Analyse der Begabung Verwendung finden wird.? 


Aber auch in einer verbesserten Form kann die Intelligenz- 
prüfung nur die erste, vorläufige Einteilung zustande ‘bringen, 
ohne eine scharfe Trennung von Intelligenz und Begabung zu 
ermöglichen, so dafs wirkliche Talente mit mittelmälsig begabten 
Intelligenzen in eine Klasse kommen können. Zu einer feineren 
Auslese bedürfen wir der Feststellung von Eigenschaften, die 
— ohne eindeutig die spezielle Richtung der Begabung anzu- 
zeigen — ein ausgesprocheneres Charakteristikum der Begabung 
bilden, als die Intelligenz. Derartige Eigenschaften sind meiner 
Ansicht nach die Intuition, die Spontaneität und das 
Verhalten des Kindes menschlichen Betätigungen und Werken 
gegenüber. | 

Die Intuition und die Spontaneität — diese beiden 
Merkmale des schöpferischen Geistes — können sich in jeder 
Form der kindlichen Tätigkeit offenbaren. Schon wie 
das Kind in der Spielperiode das fertige Spielzeug handhabt, wie 
es aus sinnlosen Bestandteilen ein sinnvolles Spiel gestaltet, wie 
es sich in leblose Dinge einfühlt und die unvermeidliche Nach- 
alımung immer öfter durch eigene Einfälle modifiziert: all das 
ist bezeichnend für die Kraft. der Intuition und der Spontaneität. 


I Ich habe einen Fall beobachtet, wo die Bıserschen Intelligenzproben 
bei einem Kinde von grofser Intelligenz und vielfachen künstlerischen 
Neigungen so vollständig versagten, dafs einer unserer guten Pädagogen, 
der von der Unfehlbarkeit der Test-Methode überzeugt war, das Kind für 
subnormal erklärte und den Eltern empfahl, das Kind in eine Hilfsschule 
zu Schicken. 

® Das psychologisch - pädagogische Verfahren der Begabtenauslese. 
Herausgegeben von W. Stern. Leipzig, Quelle und Meyer. 1918. 
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Noch deutlicher tritt das zutage in der Zeit, wo sich das Kind 
bereits der feineren Nuancen der Sprache bedient, wo seine 
Sprache immer individueller wird, und es sich mit Hilfe des 
grölseren Wortschatzes und der Bereicherung der Satzbildung 
neu und eigenartig auszudrücken vermag. 

Je weiter sich mit zunehmendem Alter der Intellekt des Kindes 
entwickelt und ein je grölseres Feld sich seinem Denken und 
seiner Selbstbetätigung erschlielst, um so mehr haben wir Gelegen- 
heit zur Beobachtung seiner intuitiven Veranlagung und spon- 
tanen Tätigkeit, und können diese zur Darstellung seiner Per- 
sönlichkeit anwenden und zur Prognose der Begabung verwerten. 

Sehr bezeichnend für den Jüngling — bei dem wir Begabung 
annehmen dürfen -— ist sein Verhalten gegenüber der um- 
gebenden Natur, die Art, wie er ihm angenehme und unangenehme 
Dinge beurteilt, die Gier, mit der er bestimmte Kenntnisse in 
sich aufzunehmen sucht, die Ausdauer bei seinen Schöpfungen, 
der heilige Ernst, mit dem er die verschiedenen Gebiete der Kunst 
und Kultur oder die mannigfaltigen Verhältnisse des praktischen 
Lebens zu umfassen bestrebt ist. Die Art dieser Äufserungen 
ist charakteristisch für die Talentiertheit des Kindes und die 
Entwicklungsfähigkeit seiner Neigungen, und gleichzeitig die 
Vorbedingung jedweder Begabung. 

Zu einer Zeit, in der die Begabung sich noch nicht differenzieren 
kann, das Auftreten bestimmt gerichteter Talente noch fern 
liegt und die Feststellung der Begabungsrichtung noch auf 
immanente. Schwierigkeiten stölst, ermöglicht allein die im 
Denken und Handeln sich äulsernde intuitive Kraft 
und Spontaneität, die. intellektuelle und sittliche 
Haltung und Willenskraft und die Intelligenzstufe 
die Beurteilung, ob das Kind voraussichtlich begabt sein wird. 
Die gleichen Äulserungen sollen aber auch bei Prüfung der Ent- 
wicklungsfähigkeit der schon bestimmter gestalteten Begabung 
untersucht werden. 

Eine besondere Schwierigkeit bei der Feststellung: der Kri- 
terien der Begabung verursacht der Umstand, dals vorläufig nur 
die Intelligenz systematisch geprüft werden kann, während die 
übrigen Eigenschaften einstweilen nur noch unmethodisch beob- 
achtet werden können. Durch reiche Erfahrung und gute psycho- 
logische Schulung können derartige Beobachtungen zwar ziem- 
lich genau, aber niemals so schematisch werden, dafs sie ohne 
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psychologischen Instinkt wnd besonderer Berücksichtigung der 
Singularität der einzelnen Fälle zu Erfolg führen könnten. 


3. 


Die Erkenntnis der Begabtheit eines Kindes weist natürlich 
nur auf die allgemeinsten Umrisse seiner Begabung hin. Das 
Bild gewinnt an Deutlichkeit, wenn wir auch die Richtung 
der Begabung bestimmen könnem. Wir müssen also ein leicht 
bestimmbares und dabei zuverlässiges Kriterium für die Fest- 
stellung der Richtung der latenten Begabung suchen. Wir 
finden ein solches in der Richtung des Interesses. Wir 
müssen voraussetzen, so lange wir keine Gründe für das 
Gegenteil haben, dals das Gebiet und die Tätigkeit, zu der 
sich das Individuum am meisten hingezogen fühlt, das seine 
Aufmerksamkeit fesselt und seine Willenskraft steigert, in der 
Richtung seines Talentes liegen müsse. Das Interesse wird in 
erster Reihe durch die sich latent entfaltenden und im Unbe- 
wufsten schon mehr oder minder differenziert wirksamen 
Neigungen bestimmt. Die unmittelbaren Äufserungen des In- 
teresses sind aber noch kein Beweis, dafs die Richtungen 
von Interesse und Begabung zusammenfallen müssen, 
ausgenommen in solchen Fällen, wo das Interesse intensiv, 
dauernd und spontan ist. 

Man muls sich hüten, von der eindeutigen und ausschliels- 
lichen Richtung des Interesses auf das Talent zu schliefsen. 
Denn wenn sich beispielsweise ein Kind für gewisse Dinge zu 
einer Zeit interessiert, die auch andere gleichaltrige Kinder be- 
sonders zu beschäftigen pflegt (Zeichnen, Bauen, Dichten), oder 
es sich um Interessen handelt, die bei bestimmten Kindertypen 
oder Kindern einer bestimmten Gesellschaftsklasse in einem be- 
stimmten Alter gewissermalsen gesetzmälsig aufzutreten pflegen, 
oder um Interessenrichtungen, die durch den Nachahmungstrieb 
bedingt sind: in allen derartigen Fällen können wir nicht ohne 
weiteres auf eine vorhandene eindeutig bestimmte starke Anlage 
schliefsen. Die Eindeutigkeit des Interesses ist in diesen Fällen 
leicht verständlich, ja sogar seine besondere Intensität ist durch 
allgemeine Züge des kindlichen Charakters zu erklären. Nur 
wenn das Interesse einen dauernden, beharrlichen Cha- 
rakter annimmt und auch dann noch bestehen bleibt, wenn die 
äulseren Einflüsse entfallen, ja sich womöglich noch steigert, 
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erst dann weist es auf die Echtheit -und Entwicklungs- 
fähigkeit der Anlage hin. 

Doch kann uns selbst das intensivste und dauerndste 
Interesse noch irre führen. Die Erfahrung lehrt, dafs oft genug 
nicht begabte aber willensstarke Menschen sich aut ein Gebiet 
verlegen, das ihnen am wenigsten liegt, und zwar gerade aut 
dieses, weil es ihnen nicht entspricht. Sie empfinden eine 
Art von Wonne in dem aufserordentlichen Kräfteaufwand und 
der zähen Arbeit, die sie zur scheinbaren Eroberung des Gebietes 
verwenden. Durch die intensive Arbeit, den grofsen Zauber der 
Kraftentfaltung, die Freude an der Überwindung von Schwierig- 
keiten, die offenbare Macht über die Dinge und den eigenen 
Willen wird das Interesse eines solchen Menschen aufrecht- 
erhalten und genährt.' | i 

In der Kindheit kommen derartige Fälle nicht voı, im Júng- 
lingsalter dagegen häufig. Ihre Erkennung ist nicht leicht, weil 
zuweilen die grolse Energie trotz der mangelnden Begabung 
solche Ergebnisse zeitigt, welche die Leistungen der normal 
Begabten übertreffen. Ganz besonders in der Entwicklungszeit, 
wo wir das Jugendwerk noch nicht mit absolutem Mafs messen 
‚dürfen, vermag ein solches Pseudotalent, das mit dem wirk- 
lichen Talent das einseitige -Interesse gemeinsam hat, dadurch 
und sogar durch den verhältnismälsigen Wert seiner leistungen, 
eine Zeit lang den Schein einer wirklichen Begabung erwecken.’ 
o ! Ein solches Verhalten kann auch psvychopathologische Ursachen 
haben, und zwar in Fällen, wo das Gefühl und die Erkenntnis der eigenen 
Minderwertigkeit die Willenskraft aufserordentlich steigern. , Mehr darüber 
bei ALrkep Avrer: Die Theorie der Organninderwertigkeit und ihre Be- 
deutung für Philosophie und Psychologie. Heilen und bilden. München 1914. 

2? Der besondere Fall, wenn ein begabter Mensch sein Spezialgebiet 
verläfst, und ein anderes, seinen Fähigkeiten weniger entsprechendes wählt. 
gehört nicht hierher. Übrigens ist meiner Ansicht nach der Grund eines .- 
solchen Abfalls meistens der, dafs der betreffende Mensch den Glauben an 
seine Begabung verloren und die Grenzen seines Talents erkannt hat, und 
nun versucht, das was er zu sagen hat, auf einem anderen Gebiet zum 
Ausdruck zu bringen. Meistens wird er sich auť ein Gebiet flüchten, das 
ihm so neu ist, dafs es seine Talentlosigkeit leicht verhüllt, und infolge- 
dessen die strenge Selbstkritik, die ihn sein adäquates Gebiet verlassen 
liefs, nicht zu Worte kommt. Auf letzterem hat er solche Forderungen 
gestellt und so hohe Ideale gesteckt, die er nie hätte erreichen können. 
Der Abfall geschieht also nicht infolge Verkennung des eigenen Talents, 
wie gemeinhin angenommen wird, sondern im Gegenteil, infolge der Er- 
kennung der relativ niedrigen Stufe seiner Begabung. 

Zeitschrift tür angewandte Psychologie. XV. 23 
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Wir sehen also, dafs auch die Ausschliefslichkeit, Intensität, 
manchmal sogar die Dauer des Interesses nicht unbedingt auf 
die Richtung des Talents hinweist. Hingegen können wir uns 
auf die Spontaneität als Kriterium des Talents unter allen 
Umständen verlassen. — 

Alles was ich über die Bedeutung der Interessenrichtung für 
die Beurteilung des Talents sagte, gilt vor allem für die Jugend- 
zeit, in der die Möglichkeit für die Offenbarung sämtlicher Ta- 
lentformen gegeben ist. Beim Kinde sind die Interessengebiete 
der Zahl nach noch so beschränkt, dafs sie keine solche Bedeutung 
haben können; das Kind hat noch wenig Erfahrung, ist kaum in 
nahe Berührung mit der Umwelt gekommen, es mangelt ihm die 
Reife und. Erfahrung zur Orientierung unter den menschlichen 
Tätigkeiten, so dafs man aus dem Fehlen des Interesses in 
der Kindheit und ersten Jugendzeit nicht auf das Fehlen des 
Talents schliefsen darf. Ausgenommen dann, wenn es sich 
um solche Gebiete der Begabung handelt, die naturgemäfs zu 
diesem Zeitpunkt der Entwicklung des Individuums auftreten 
(siehe weiter unten). 

Wir verwenden die Richtung des Interesses bei Bestimmung 
der Begabungsrichtung nur dann, wenn sich der Jüngling noch 
nicht schöpferisch offenbart, oder —- ein noch häufigerer Fall — 
wenn die schöpferische Tätigkeit noch die Zeichen des Suchens 
und Tastens trägt. Wo die kindliche Schöpfung jedoch einem 
spontanen Interesse entspringt, und die Schaffenstätigkeit eine 
gesunde Entwicklung erkennen lälst, kommt bei der Beurteilung 
der Begabung vor allem das Werk in Frage, das aber 
schon nicht blofs über Eutwicklungsfähigkeit, Kraft und Wert, 
sondern auch über Tiele und Grad der Begabung Auf- 
schlufs gibt. So kommen wir nach der Untersuchung der allge- 
meinen Grundzüge und der Richtung des Talentes zur Erforschung 
scines Grades. 

Wir lassen uns bei der Beurteilung der Werke des Kindes- 
und Jünglingsalters im wesentlichen von den gleichen Prinzipien 
leiten, die bei der Beurteilung von Werken erwachsener Menschen 
gültig sind. Wo diese allgemeingültigen Prinzipien nicht an- 
wendbar sind, kann man überhaupt nicht von Talent sprechen. 
Da es sich aber um Individuen, die in der Entwicklung begriffen 
sind, handelt, müssen wir ihre Werke auch noch unter dem 
Gesichtspunkt der Entwicklung beurteilen. Wollen wir also das 
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jugendliche Talent analysieren und uns ein Bild von seiner 
voraussichtlichen Entfaltung machen, so müssen wir die in den 
verschiedenen Entwicklun gsperioden entstandenen Werke sammeln 
und sie teils untereinander, teils mit den Jugendwerken hervor- 
ragender Talente vergleichen. Diese Vergleiche geben uns ein 
lückenloses Bild der schöpferischen Entwicklung, sie zeigen uns 
Mafs und Art der Einflüsse, unter denen die Werke entstanden, 
und wie sie sich allmählich von den fremden Einflüssen befreiten. 
Wir erfahren auch, ob die Entwicklung des schöpferischen Ta- 
lents eine kontinuierliche war, resp. wenn mit kurzen expansiven 
Perioden längere stagnierende abwechselten, ob die Gründe dafür 
im Individuum selbst lagen, oder eher in den allgemeinen Ge- 
setzen der geistigen Entwicklung, wie z. B. in der Periodizität 
und der Diskontinuität. 


Das Studium der jugendlichen Schöpfungen setzt uns ferner 
instand, die Prognose für die weitere Entwicklung des jungen 
Talentes mit annähender Sicherheit aufzustellen, besonders da- 
durch, dafs wir den Entwicklungsgang hervorragender Persön- 
lichkeiten, deren Talent sich früh gezeigt und entfaltet hat, zum 
Vergleich heranziehen. 


Nach diesen Erörterungen gehen wir endlich an das Studium 
der grundlegenden Fragen: in welchem Alter treten die 
besonderen Begabungen und Anlagen aufund wann 
entfalten sie sich? 


4. 


Die erste Frage, in welchem Alter die einzelnen Begabungen 
zuerst auftreten, kann endgültig nur durch eine breit angelegte 
experimentelle und historische Untersuchung gelöst 
werden. Wir müssen also sehr viele und verschiedenaltrige 
Kinder und Jünglinge untersuchen; bier wird das statistische 
Verfahren am Platze sein, denn der durchschnittliche Zeitpunkt, 
ın dem die Talente auftreten, wird sich nur durch statistische 
Daten bestimmen lassen. Die historische Forschung ist berufen, 
diese Versuche zu ergänzen und sogar zu Beginn der Unter- 
suchungen die orientierenden Gesichtspunkte zu geben, und 
— soweit ich die Dinge voraussehe — wird sie sich vor allem 
auf die Literatur der Biographien, Briefwechsel und Memoiren 
stützen. So erwarte ich viel von der Memoirenliteratur aus den 


Zeiten des XIV. und XV, Ludwig und Friedrichs des Grolsen, 
23* 
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von den Briefwechseln berühmter Männer und Frauen der Höfe 
und der berühmten Pariser Salons aus der vorrevolutionären 
Zeit, den subjektivistischen Produkten der deutschen Romantik, 
kurz von der Literatur jener Epochen, die im Zeichen des Per- 
sönlichkeitskultus standen, also in erster Reihe der Literatur des 
XVIII. und der ersten Hälfte des X1X. Jahrhunderts. Ungemein 
‘interessante Beiträge liefern ferner die nicht zwecks späterer 
Veröffentlichung geschriebenen Tagebücher hervorragender Men- 
schen, so die von DÜRER, den Gebrüdern GoxcourT, DELACROIX, 
HeBBEL, HumsoLDT, MaArRIE BASHKIRTSEFF, ferner Aufzeichnungen 
wie ECKERMANNS Gespráche mit GOETHE und Autobiographien, 
wie die Lebensgeschichte des Kantianers MaAımon, BENVENUTO 
CELLINIS, HERBERT SPENCERS Selbstbiographie u. a. m. 

Solange diese Frage durch experimentelle und historische 
Forschungen nicht geklärt ist, müssen wir uns mit Schlüssen 
begnügen, die wir aus einzelnen Erfahrungen und Beobachtungen, 
sowie aus allgemeinen psychologischen Prinzipien und Gesetzen 
ableiten können. | 

Nach dem psychologischen Grundgesetz, das innerhalb des 
individuellen Lebens die Fähigkeiten und Eigenschaften nicht 
gleichzeitig, sondern sukzessiv auftreten und sich nicht all- 
mählich, sondern diskontinuierlich entwickeln, folgt, dafs 
das Auftreten und die Entfaltung der einzelnen Begabungen auf 
verschiedene Zeitabschnitte fällt. 

Unter den inneren Ursachen der Sukzessivität und Dis- 
kontinuität erscheint mir die am bezeichnendsten, dafs manche 
Fähigkeiten sich erst dann äufsern und entfalten können, wenn 
die allgemeinen Fähigkeiten eine gewisse Höhe erreicht haben. 
Wenn wir nun die Eigenschaften bestimmen, die die Vorbedin- 
gungen für die verschiedenen Begabungen ausmachen, und ihren 
Entwicklungsgang kennen lernen, so erhalten wir Aufklärung 
darüber, zu welchen Zeiten wir die ersten Regungen der 
Talente zu erwarten haben. Diese Ergebnisse liefern uns ferner 
den Schlüssel dazu, auch die individuellen Verschiedenheiten in 
dem Auftreten der Talente zu erklären; denn wenn beispielsweise hei 
einem Individuum gewisse grundlegende Eigenschaften sich lang- 
samer als unter normalen Umständen entwickeln, so werden wir 
im Sinne unseres Gesetzes das Ausbleiben der Talentäufserungen 
noch nicht als endgültiges Fehlen desselben ansehen. Das Gesetz 
der Diskontinuität macht uns auch die in der Entwicklung des 
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Talentes auftretenden Stockungen, Hemmungen verständlich, und 
läfst uns erkennen, dafs das ein normaler, natürlicher Zustand 
sei und nicht ein Zeichen für eine Rückbildung des Talentes. 
Auch aus den übrigen allgemeinen Gesetzen der geistigen Ent- 
wicklung lassen sich auf die von uns aufgeworfenen Fragen 
ähnlich wertvolle Schlüsse ziehen. 

Nachdem wir die Bedeutung der allgemeinen Grundsätze 
demonstriert haben, gehen wir zu den Ergebnissen der Er- 
fahrung über. | 

Die Erfahrung lehrt uns, dafs jene Talentformen, die mit 
dem Gefühls- und Instinktleben am engsten zusammenhängen, 
ınit den intellektuellen Fähigkeiten jedoch in lockeren Be- 
ziehung stehen, schon in der Kindheit auftreten. Dazu 
gehören die künstlerischen und technischen Fähigkeiten, 
d. h. einerseits die Anlage zur Musik und den bildenden Künsten, 
andererseits die körperlichen und Handfertigkeiten, sowie die aus 
der Verbindung von künstlerischen und technischen Fähigkeiten 
entspringende Virtuosität. Das frühe Auftreten dieser An- 
lagen deutet darauf, dals sie «der tiefsten, urältesten Natur des 
Menschen entspringen. Dafür spricht auch die Tatsache, dafs 
sie die primitive Kultur der ältesten Menschengeschlechter aus- 
machen, und dafs die künstlerischen und technischen Gebilde als 
Gradmesser der Kultur bei den primitiven und prähistorischen 
Völkern dienen. 

Aus der Tatsache, dafs die künstlerischen und technischen 
Fähigkeiten schon im Kindesalter auftreten können, folgt noch 
keineswegs, dals auch ihre Entfaltung in diese Zeit fällt; es 
ist nicht einmal sicher, dafs sich die kindliche Begabung mit 
solcher Deutlichkeit offenbaren mufs, dafs sie Gegenstand einer 
Untersuchung sein kann. Da die Untersuchung der kindlichen 
Begabung ohnehin nur innerhalb sehr enger Grenzen möglich 
ist — denn im günstigsten Falle wird man nichts anderes 
bestimmen können, als ob eine Entwicklung der zeichnerischen, 
der musikalischen oder der Handfertigkeiten zu erwarten ist -— 
kann sie keine besondere Bedeutung beanspruchen. Die Be- 
stimmung der Talentrichtung in diesem Alter kann sogar illu- 
sorisch werden, wenn im Laufe der Entwicklung neue, domi- 
nierende Talente hinzukommen. Auch darum haben diese Unter- 
suchungen keinen besonderen Zweck, weil wir das Kind in so 
zartem Alter noch nicht in eine spezialisierte Richtung drängen 
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dürfen, was die allgemeine Entwicklung zum Stocken brächte, 
das geistige Gleichgewicht stören und den ganzen psychophysi- 
schen Organismus erschüttern würde. Schliefslich verliert das 
Kind nichts, wenn die Ausbildung seines T'alentes erst nach 
Abschlufs der ohnehin sehr kritischen Kindheitsperiode anfängt; 
die Zukunft eines talentvollen Menschen ist noch nie daran ge- 
scheitert, dafs seine geistige Führung erst in der Jünglingszeit 
begonnen hat. Nur in ganz besonderen Fällen, wenn nämlich 
das Talent mit elementarer Kraft auftritt und es zwecklos wäre, 
das Interesse des Kindes zu zügeln, zumal wenn die Gefahr droht, 
das Kind könne durch Autodidaxis seine Begabung ungünstig 
beeinflussen, ist eine frühzeitige Schulung und Leitung begründet. 
In diesen Fällen wird es hinwieder überhaupt nicht notwendig 
sein, das Vorhandensein des Talentes methodisch festzustellen. 

Übrigens begegnen wir derartigen Fällen unter allen Künsten 
nur in der Musik; nur die musikalische Anlage zeigt sich 
schon in der Kindheit. Freilich sind die zahlreichen Beispiele 
aus der Musikgeschichte nur zum kleinsten Teil beweisend, denn 
die meisten beziehen sich auf das reproduktive Talent und 
auf die instrumentalen Fertigkeiten, denen man prinzipiell zwar 
nicht jedes originale, schöpferische Moment absprechen kann, die 
sich in diesem Alter aber in der Regel noch nicht in künstleri- 
scher Interpretation, sondern im Virtuosentum, in staunenswerter 
technischer Fertigkeit offenbaren. Die früh auftretende instru- 
mentale Begabung gehört also eher unter die technischen, als 
unter die künstlerischen Fähigkeiten. Die Fülle, in denen in der 
Interpretation des kindlichen Künstlers schon die künstlerischen 
Elemente überwiegen, gehören zu den grölsten Seltenheiten und 
nur sie rechtfertigen die Bezeichnung Wunderkind.! 

Die Fälle von musikalisch-schöpferischer Begabung 
in der Kindheit sind natürlich weit seltener. Selbst jene Bei- 
spiele, die immer wieder zum Beweis der früh auftretenden 
musikalischen Begabung zitiert werden, zeigen uns, dals das Auf- 
treten derselben meistens in die erste Hälfte des Jünglingsalters 
und nur ganz ausnahmweise in den Ausgang der Kindheit, d.h. 
zwischen dem das 10. und 13. Jahr fällt.? 


1 Gsza Révész: Uber das musikalische Wunderkind. ZPdPs19,29—34 1918. 

? Die ganze Frage wird ausführlich in meinem Werke behandelt: Erwin 
Nyiregyhäzi. Psychologische Analyse eines musikalisch hervorragenden 
Kindes. Leipzig, Veit und Comp. 1916. 
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In den bildenden Künsten finden wir nicht einmal solche 
Ausnahmefille. Der Wendepunkt selbst der am frühesten ent- 
wickelten Künstler, der die primitiven künstlerischen Versuche 
des Kindes von der wirklichen Kunst trennt, fällt in das Ende 
der Pubertátszeit und den Beginn der zweiten Hälfte des Jüng- 
lingsalters, also in das Alter zwischen 17 und 20 Jahren. Das 
gleiche gilt für die schriftstellerische und dichterische Begabung. 
-  Dafs schliefslich auf dem Gebiet der Wissenschaften das 
Talent sich noch nicht in der Kindheit äufsert, ist bei der Natur 
der Wissenschalten und der geistigen Unentwickeltheit des 
Kindes nur natürlich. Der Mangel an Sachkenntnissen schliefst 
bier auch jene Form der Rezeptivität aus, die ihrem Wesen 
nach mehr der künstlerischen Reproduktion entspricht. Eine 
Ausnahme bildet allein die Mathematik, in der auch Kinder 
schon durch ihre, den Keim der produktiven Begabung enthaltende 
Rezeptivität auffielen. 

Während nach alledem, teils aus immanenten Gründen, teils 
wegen der äufserst ‘geringen Zahl der Fälle, die Untersuchung 
der Begabung in der Kindheit keine Bedeutung beanspruchen 
kann, ist sie in der Jünglingszeit von um so gröfserer 
Wichtigkeit, weil sich in dieser Zeit die Begabungsformen nicht 
blofs offenbaren, sondern auch entfalten. Die Periode 
zwischen dem 13. und 20. Jahr ist am bedeutungsvollsten für das 
Auftreten der Begabung. Selbst die Fähigkeiten, die sich schon 
in der Kindheit zeigen, entfalten sich erst in der Jugend zur wirk- 
lichen Begabung. 

Die einzelnen Begabungsformen treten sukzessive in ver- 
schiedenen Epochen der Jugend auf. Zuerst zeigen sich die 
technischen Begabungen, wie die konstruktiven und virtuosen; 
in die gleiche Zeit kann die Differenzierung der künstlerischen An- 
lagen fallen, wie die reproduktive und produktive in der Musik, die 
dekorative, malerische, graphische und bildhauerische in der bilden- 
den Kunst. Kurz vor dem Abschluls der für die Entwicklung so 
bedeutungsvollen Periode der Jugendzeit treten immer deutlicher 
die verschiedenen wissenschaftlichen Fähigkeiten hervor, die natur- 
wissenschaftlichen, philosophischen, historischen und Sprach- 
talente. Schon etwas früher zeigen sich die allgemeinen Formen 
der wissenschaftlichen Begabungen wie deren formale, inhaltliche 
theoretische, praktische, spekulative und empirische Richtung, 
ferner der rezeptive, kritische und schöpferische Charakter des 
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Denkens. Die schriftstellerische und dichterische Begabung er- 
wacht, wie ich glaube, vor der speziell wissenschaftlichen. 


Charakterisch für die musikalische Begabung ist es, dafs 
ihr Erscheinen gewissermafsen mit Notwendigkeit auf das 
Jugendalter entfällt. Unter den hervorragenden Musikern gibt 
es kaum einen, dessen Talent erst nach Abschlufs der Jugend- 
zeit aufgetreten wäre. Am frühesten offenbart sich die technische 
Fertigkeit, die Virtuosität; auf einer höheren Entwicklungsstufe 
dann die Fähigkeit zur Interpretation und erst danach die 
schöpferische Begabung. Obzwar nun sämtliche Spielarten der 
musikalischen Begabung gesetzmälsig schon zu Beginn der Jugend- 
zeit auftreten, erfolgt ihre volle Entfaltung durchaus nicht in 
dieser. Selbst eine Übersicht über die ganz grolsen Komponisten, 
deren Begabung sich fast ausnahmslosin derersten 
Hälfte der Jugendzeit offenbarte, zeigt uns, dafs 
die volle Entfaltung ihrer schöpferischen Kraft 
erst in den Zeitraum vom 20. bis zum 30. Lebens- 
jahr fällt. 

Von Jouann SeBastıan Bach, der schon in frühester Jugend zu kom- 
ponieren begann, kennen wir Orgelkompositionen aus seinem 18. Lebens- 
jahr, die aber sein Genie bei weitem nicht ahnen lassen. Die ersten Be- 
weise seiner hervorragenden Begabung gewahren wir erst in den Kantaten, 
die er um die Mitte der Zwanzig schrieb; seine wirkliche Grölse entfaltete 
sich aber erst gegen sein 37. Lebensjahr in voller Pracht. — Häxpeı, dessen 
reproduktive Fähigkeit sich schon mit 8 Jahren zeigt, und der mit 11 Jahren 
zu komponieren beginnt, schreibt seine erste, noch ganz unter italienischem 
Einfluís stehende Oper mit 20, seinen Rinaldo mit 26 Jahren. Die Periode 
seiner grofsen Opern beginnt mit seinem 35. Lebensjahr. — Bei Haype. 
erwacht das reproduktive Talent in seinem 6. Lebensjahr, aber obwohl 
er zu den wenigen zählt, bei denen sich technische und schöpferische: 
Fähigkeiten gleichzeitig kundgeben, gibt er doch erst mit 17—18 Jahren 
die ersten Zeugnisse seines wirklichen Talentes in seinen ersten Quartetten. 
Seine grofse Kunst datiert aber erst vom Ende der Zwanziger Jahre, der 
Entstehungszeit seiner ersten Symphonien. Es ist bezeichnend für die 
Entwicklung von Händel und Haydn, dafs ihre Begabung zwar aufser- 
ordentlich früh auftritt, ihre gröfsten Schöpfungen aber in ihre letzten 
Tebensjahre fallen. Hänper schrieb den Messias mit 56 Jahren, Haydn 
schuf seine beiden gröfsten Werke, die Schöpfung und die Jahreszeiten 
um sein 60. Jahr herum. — MozaArr ist der einzige, dessen grolse Begabung, 
sowohl nach der produktiven, wie nach der reproduktiven Seite, schon in 
der Kindheit, mit 7-8 Jahren, deutlich in Erscheinung tritt. Aber trotz- 
dem er seine erste Oper (La tinta semplice) mit 11 Jahren schrieb, gelangt 
er zu seinem Opernstil erst mit 24 Jahren, wo er mit dem noch stark unter 
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italienischem Einflufs stehenden lIdomeneo und seinem ersten Meisterwerk, 
der Entführung, die Glanzperiode seines künstlerischen Schaffens eröffnet. 
Die volle Entfaltung seines Genies finden wir erst bei dem 29 Jahre alten 
Mozart, der in rascher Aufeinanderfolge seine gröfsten Werke, die Perlen 
der Opernliteratur, schafft: Figaro, Don Juan und die Zauberflöte. — BEET- 
HOVEN fällt schon als Kind durch sein ausgezeichnetes Klavierspiel auf, 
seine ersten Kompositionsversuche, aus dem 12.—13. Jahr, sind aber noch 
ganz unbedeutend. Seine Gröfse entfaltet sich erst zwischen dem 25. bis 
30. Lebensjahr. Um diese Zeit schrieb er seine ersten Sonaten und 
Quartette. Mit 30 Jahren schreibt er seine erste Symphonie, die zwar noch 
unter dem Einflufs von Mozart und Haydn steht, aber doch schon den 
Ausgangspunkt einer Entwicklungsphase bildet, die in der mit 33 Jahren 
geschriebenen Eroica zu vollem Ausdruck kommt. — ScHUuMANN schrieb 
mit 20 Jahren seine ersten Klavierstücke; mit 30 Jahren steht er als reifer 
Künstler vor uns. Seine Symphonien und seine Kammermusik stammen 
. aber aus der Zeit nach seinem 30. Lebensjahr. — MEYERBERR tritt als 9 jähriges- 
Kind zuerst vor die Öffentlichkeit und soll schon mit 10—11 Jahren kom- 
poniert haben. Seine Gestaltungskraft zeigt sich aber nicht vor seinem 
20.—22. Jahr. Sein erstes bedeutenderes Werk (Crociato) stammt aus seinen 
33. Jahr, seine erste grofse Oper, Robert der Teufel, sogar erst aus dem 
40. — WAGNER beginnt spät zu komponieren. Mit 20 Jahren schreibt er 
seine erste Oper (Die Feen), die künstlerisch ganz bedeutungslos ist. Sein 
Opernstil gestaltet sich erst in den dreifsiger Jahren im Fliegenden 
‘ Holländer und Tannhäuser. — Die musikalisch-technische Begabung von 
Brauns fällt früh auf, wir wissen auch von frühzeitigen Kompositions- 
versuchen; sein erstes Kunstwerk (Fis-Moll-Sonate) aber stammt aus seinem 
19. Lebensjahr. — Von Liszt wissen wir, dafs seine Begabung zuerst eine 
rein reproduktive Richtung nahm. Er beginnt erst mit 15—16 Jahren zu 
komponieren, aber die volle Entfaltung erfolgt erst nach seinem 30. Jahre. 
— MENDELSSOHN und SchUBERT gehören zu jenen seltenen Fällen, bei denen 
die Entwicklung der schöpferischen Begabung bereits mit dem Jünglings- 
alter abschliefst. MexpeLssony beginnt mit 11 Jahren zu komponieren, mit 
12 Jahren schreibt er seine erste Oper, mit 13 hat er schon eine grofse 
Zahl von Kompositionen fertig und kaum 17 jährig schreibt er die Ouvertüre 
zum Sommernachtstraum, die an künstlerischem Wert von keiner seiner 
späteren Kompositionen übertroffen wird. ScHuBeRT gleicht Mendelssohn 
in seiner raschen Entwicklung und seiner ungeheuren Produktivität. Mit 
18 Jahren hat er schon sehr viel komponiert: Opern, Oratorien, Klavier- 
sonaten und über hundert Lieder. 


Die Geschichte der bildenden Künste weist noch seltener 
Künstler auf, die schon in der Jugend auf der Höhe ihres künst- 
lerischen Schaffens stehen. Überhaupt zeigt sich die Be- 
gabung in den bildenden Künsten nicht so früh, 
wiein,der Musik, auch entfaltet sie sich nicht so 
schnell. Daher sind jugendliche grolse Talente hier selten und 
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wir wissen von vielen Fällen, wo sich das Talent verhältnis- 
mäfsig spät zeigte. 


Man pflegt Dürer und Rarnakrı als Schulbeispiele früh entwickelter 
Genies anzuführen. In der Tat hat sich Dürrrs zeichnerisches Talent schon 
aufserordentlich früh ausgestaltet, wie das aus seinem 13. Lebensjahr 
staınmende SelbL,stporträt zeigt, aber trotzdem erkennen wir aus diesem 
Bilde nicht mehr als grofse technische Fertigkeit und starken künstleri- 
schen Sinn. Erst in dem Holzschnitt (Heilige Familie) aus seinem 
21. Lebensjahre tritt uns Düirers Persönlichkeit plastisch entgegen, obgleich 
uns auch dieses Werk noch stark an ScHONGAUERS Holzschnitte erinnert. 
Die Blätter der Apokalypse aus seinem 27. Jahr zeigen uns hinwieder 
Dürers künstlerische Persönlichkeit schon in voller Pracht. — RAPHAELS 
Talent hat frühzeitig die Aufmerksamkeit seiner Zeitgenossen erregt, aber 
es ist leicht zu erkennen, dafs seine Werke bis zu seinem 21. Lebensjahr 
unter dem Einflufls seines Lehrers Perugino und der Schule von Umbrien 
stehen. Erst in der florentinischen Periode (1504— 1508) macht er sich von 
fremden Einflüssen frei, aber er zeigt sein eigenes Können am schönsten erst 
während seines ersten römischen Aufenthaltes, der zwischen sein 25 und 
3. Lebensjahr fällt. — Von den Werken MicHELANGELOS, die er vor seinem 
20. Jahr geschaffen hat, kommt überhaupt nur das Relief des Kentauren- 
kampfes als hervorragenderes Werk in Betracht; diesem kann man aller- 
dings die Originalität nicht absprechen, obgleich der Einflufs BerTo1Dos 
und «der Antıke nachweisbar ist. Die vollständige künstlerische Selbständig- 
keit erreicht Michelangelo gegen sein 25. Jahr, um die Zeit der Entstehung 
der Pieta. 

Neben diesen frühzeitig auftretenden, aber nicht übermäfsig schnell 
entwickelten Meistern gibt es in der bildenden Kunst ausnahmsweise auch 
solche. die sich aufserordentlich rasch entwickeln. Zu diesen gehört Vax 
Dyck, dessen mit 19—20 Jahren gemalte Gefangennahme Christi zu seinen 
Meisterwerken gezählt wird.. Dabei ist es nicht aufser acht zu lassen, dafs 
Van Dycks künstlerische Entwicklung infolge mangelnder Kraft und Tiefe 
ein rasches Ende gefunden hat. — Eine zweite Ausnahmeerscheinung ist 
Lukas van LEYDEN, dessen berühmte Mohammed-Radierung angeblich aus 
seinem 14. Jahre, und das Ecco Homo, eines der charakteristischesten Werke 
seines Stiles, aus seinem 16. Lebensjahre stammt. Bezeichnend für die 
Seltenheit solcher Fälle ist der Umstand, dafs man das Geburtsjahr Lukas 
van Leydens immer wieder in Zweifel gezogen und auf ein früheres Datunı 
gelegt hat. 

Im Gegensatz zu diesen seltenen Fällen gibt es gar nicht so wenige 
Meister, bei denen sich die echte Begabung ungewöhnlich spät heraus- 
gebildet hat. Als Paradigma kann TixtokETTO gelten. der sein erstes groíses 
Werk nach dem 30., und Tızıas, der es sogar nach dem 40. Lebensjabr schuf. 


Die literarische Begabung entfaltet sich noch 
später. Erscheinungen wie Dürer, van Dyck, Lucas van Leyden 
kommen in der Literatur nur ganz vereinzelt vor (Rimbaud, 
Chatterton), der Typus Mozart -Schubert jedoch überhaupt nicht. 
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Dagegen zeigt sich die dichterische Begabung gar nicht selten 
in der zweiten Hälfte der Jünglingszeit, wenngleich durchaus 
nicht so allgemein wie in der Musik, man kann also aus ihrem 
verzögerten Auftreten durchaus nicht auf das Fehlen der künst- 
lerischen Qualitäten schliefsen. 


Lessing beginnt mit 18 Jahren Lustspiele zu schreiben. Mit 26 Jahren 
schreibt er Miss Sarah Sampson, aber erst mit 34 Jahren sein erstes grofses 
Schauspiel die Minna von Barnhelm. Seine kr:tische Tätigkeit beginnt er 
mit 25 Jahren, zuerst in bescheidenem Rahmen (Vademecum), erst in seinem 
30. Jahr erscheinen die Literaturbriefe, und die Hamburgische Dramaturgie 
beginnt er mit 38 Jahren. Um die gleiche Zeit erscheint der Laokoon. — 
GORTHRE versucht sich schon mit !8 Jahren an kleineren Stücken (z. B. Die 
Laune der Verliebten) ; erst mit 24 Jahren schreibt er den Goetz und mit 
25 Die Leiden des jungen Werther. — ScHiLLers dichterisches Talent meldete 
sich am frühesten. Die Werke, die vor seinem 18. Lebensjahr entstanden, 
sind zum gröfsten Teil verloren gegangen, aber wir wissen, dafs er die 
Räuber noch als Militärzögling begonnen und mit 21 Jahren beendet hat. 
Er entwickelt sich überraschend schnell: als 23 jähriger schreibt er Fiesco, 
mit 25 Jahren Kabale und Liebe und mit 28 Don Carlos. — Bei GOTTFRIED 
KeLLeß offenbart sich das literarische Talent erst Mitte der zwanziger 
Jahre. Seine Arbeiten, die vor dem Grünen Heinrich erschienen, zeugen 
noch nicht von ‚ungewöhnlicher Begabung. Keller mag 27 Jahre alt ge- 
wesen sein, als er den Grünen Heinrich begann. — HeıneE gab Anfang der 
Zwanzig seine Gedichtbände „Junge Leiden“ und „Lyrisches Intermezzo“ 
heraus, die allerdings viele, erheblich früher entstandene Gedichte enthalten. 
In seinem 24. Jahr erschien der Cyclus „Heimkehr“ und im nächsten Jahr 
die ,Harzreise*. — Auch Krexısts grofse Begabung zeigt sich früh. Mit 
24 Jahren schreibt er sein erstes Trauerspiel „Die Familie Schroffenstein“, 
und den „Zerbrochenen Krug“. Den Michael Kohlhaaus schuf er mit 35 Jahren. 
— Hekxrk schrieb die Judith ınit 27, Maria Magdalena mit 31 Jahren. 

Sehr früh meldet sich die schriftstellerische Begabung auch bei 
VOLTAIRE, der in seinem 17. Lebensjahr zwei Satiren veröffentlicht: Le 
Bourbier und L’Anti-Giton, die schon die spätere Richtung seiner ethischen 
und dichterischen Persönlichkeit anzeigen. Mit 24 Jahren schreibt er den 
Oedipus, mit 29 dıe Henriade. Seine bedeutendsten Werke stammen alle 
aus der Zeit nach den Vierzig. — Mornıere gehört zu jenen, deren Be- 
gabung sich zwar in früher Jugend zeigt, deren dichterische Persönlichkeit 
sich aber erst viel später herauskristallisiert. Obgleich Molière schon sehr 
früh Lustspiele schrieb, verfafste er sein erstes beachtenewertes Stück 
„L’Etourdie* mit 31 Jahren und “Les precieuses ridicules“, die beste 
Komödie vor der Zeit der Meisterwerke, erst mit 37 Jahren. — CORNEILLES 
erstes, noch unbedeutendes Werk (Melıte) stamınt aus seinem 23. Lebens- 
jahr; mit 30 Jahren erscheint der Cid. — Baıuzac schrieb unter einem 
Pseudonym zwischen seinem 21.—30. Lebensjahr ungefähr dreifsig Bände 
Romane, aber seinen ersten beachtenawerten Roman „Le dernier Chouan 
ou la Bretagne en 1800* erst in seinen 30. Lebensjahr. — FLAUBERTS schrift- 
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stellerische Tätigkeit beginnt mit seinem 25. Jahr. Sein erster grofser 
Roman „Madame Bovary“ erscheint in seinem 36., „L’Education sentimentale* 
in seinem d5. Lebensjahr. Wahrscheinlich aber waren diese Werke schon 
längere Zeit vor ihrer Herausgabe beendet. — Die Begabung Zoras gestaltet 
sich um sein dreifsigstes Jahr herum aus. Der erste Teil der Geschichte 
der Familie Rougon-Macquart erschien 1871, als Zola 31 Jahre zählte. Von 
den früher herausgegebenen Werken läfst nur Therese Raquin Richtung 
und Grófse von Zolas Begabung ahnen. Seine grofsen Romane Germinal, 
J'Oeuvre, La Terre staınmen aus den Jahren nach 1884. — Auch MAUPASSANTS 
hervorragendste Werke entstanden alle nach seinem 30. Lebensjahr. — Da- 
gegen gibt es französische Schriftsteller, deren Genie sich aufserordentlich 
früh entfaltet hat. Eine wunderbare Erscheinung ist Rımraup, ein Lyriker 
von epochaler Bedeutung, der seine gesamten Werke zwischen dem 18. 
bis 21. Jahr schuf. Mit 21 Jahren war leider seine schriftstellerische Lauf- 
bahn endgültig abgeschlossen. — Erwälınt sei noch Mussert, der mit 18 bis 
19 Jahren die Contes d’Espagne et d’Italie, deren Wirkung sich über sein 
ganzes Zeitalter erstreckte, geschrieben hat. 

SHAKESPEARE entwickelt sich verhältnismäfsig spät. Die Werke, die er 
bis zu seinem 27. Lebensjahre schrieb, sind unbedeutend, auch Titus 
Andronicus zeugt nur von einer mittelmäfsigen Begabung. Selbst der 
zwischen seinem 28. und 30. Jahre entstandene Romeo zeichnet sich nur 
durch seine Liebeslyrik aus; Inhalt, Psychologie, dramatischer Aufbau und 
Kraft reicht noch nicht an die grofsen Dramen heran. Die künstlerische 
Entwicklung Shakespeares vollzieht sich in fortwährender Steigerung in 
seinen geschichtlichen Tragödien, die den Übergang zu seiner grolsen Zeit 
(37.—42, Jahr) der Gestaltung von Hamlet, Julius Cásar, Lear, Macbeth und 
Othello, bilden. — MiLToNs poetische Begabung äufsert sich früh und ent- 
faltet sich spät. Wir kennen einige lateinische Gedichte aus seiner 
Studentenzeit. Seine ersten gröfseren Werke (On Time, L’Allegro usw.) 
stammen aus dem 24. Lebensjahr, verraten aber noch keine Originalität. 
Demgegenüber ist es aber zu erwähnen, dafs Miltons erstes Iyrisches 
Meisterstück (Ode on Christs Nativity), in welchem sich dieselbe dichterische 
Kraft ausspricht, wie in den Iyrischen Teilen des „Paradise Lost“, aus 
seinem 21. Lebensjahre stammt. Infolge angestrengter und absor- 
wierender politischer Tätigkeit ruht sein dichterisches Schaffen lange Zeit, 
erst mit etwa 52 Jahren greift er wieder zur Leier und schreibt das Ver- 
l\orene Paradies. — Demgegenüber entfaltete sich das dichterische Talent 
sehr früh bei vier grofsen Gestalten der englischen Literatur: CHATTERTON, 
Byrox, Krars und Smenter. Wenn man in der Literatur überhaupt von 
Wunderkindern zu sprechen berechtigt ist, sind CHATTERTON und BYRON 
Scbulbeispiele von solchen. CHATTERTON, der Verf. der Rowley-Gedichte, 
war 13 Jahre alt, als er seinen Helden erdachte. Als Sechzehnjiihriger schrieb 
er seine schónsten Gedichte, im Jahr darauf starb er. — Byron ist ein aus- 
gezeichnetes Beispiel dafür, dals die dichterische Begabung trotz ihres 
frühen Auftretens sich erst verhältnismälsig spät ausgestaltet. Byron be- 
gann angeblich schon mit 12 Jahren Gedichte zu schreiben, was an sich 
noch nichts Besonderes bedeutet. Mit 19 Jahren gab er eine Sammlung 
ausgewählter Gedichte unter dem Titel Hours of ldleness heraus, die 
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grölstenteils unbedeutend sind und sein Genie noch nicht ahnen lassen. 
Mit 20 Jahren entfaltet sich Byrons Talent mit überwältigender Schnellig- 
keit. Childe Harold beginnt er mit 21 Jahren, kaum 24jährig gibt er die 
beiden ersten Gesänge heraus, die ihn mit einem Schlage weltberühmt 
machen. Dann erscheinen in rascher Folge die griechischen Gedichte. Mit 
28 Jahren vollendet er den dritten, mit 30 den vierten Gesang von Child 
Harold, in dein er den Gipfelpunkt seiner Lyrik erreicht. In den Beginn 
der Dreifsig fallen Manfred, Don Juan und eine seiner erhabensten 
Schöpfungen: Kain. — Ähnlich verhält es sich mit Kears. Sein erstes 
Buch „Poems“ schrieb er mit 22 Jahren. Es enthält unreife, kindliche 
Verse, aber auch einzelne von erstäunlicher Vollkommenheit. Keats erstes 
gro[ses episches Meisterwerk „Endymion“ stammt aus seinem 23. Lebens- 
jahre. Alle übrigen Werke entfallen auf sein 24. Jahr. Später wurde er 
krank und schuf nichts Bedeutendes mehr. — Auch SueLLey, der Freund 
Byrons, beginnt früh zu schreiben, allerdings zeigt er sich in seiner vollen 
Blüte nicht vor Ende der Zwanziger Jahre. Sein erstes gröfseres Gedicht 
(Queen Mab) schreibt er mit 21 Jahren; seine Kunst tritt aber erst in dem 
fünf Jahre später erschienenen Julian and Maddalo klar zu tage. Unmittel- 
bar darauf folgt sein Hauptwerk: Prometheus. — Dickens und TEnNYson 
entwickeln sich normal, THAcKERAY spät. Die ersten humoristischen Skizzen 
schrieb Dickens mit 21 Jahren, den ersten Teil der Pickwickier mit 24. 
Diese Werke im Verein mit Nicolas Nickleby sind noch nicht bezeichnend 
für Dickens unvergleichliche Begabung. Erst zwischen 30—40 Jahren 
schreibt er seine grölsten Schöpfungen, die Weihnachtsmärchen und David 


Copperfield, diese Perle der englischen Romanliteratur. — TuackErAy be- 
ginnt seine literarische Tätigkeit mit 26 Jahren: mit 36 veröffentlicht er 
sein bestes Werk „Vanity Fair“. — Rupyarp Kırrins mochte 28 Jahre 


zählen, als er seine humoristischen und patriotischen Soldatenlieder ver- 
öffentlichte. Das berühmte „Jungle Book“ schrieb er als Dreifsigjähriger. — 

Das erste Sonett aus den Liebesliedern, die der 27jährige Dante veröffent- 
lichte, hat er mit 18 Jahren geschrieben. Die Göttliche Komödie schuf er 
in dem Alter zwischen 48 und 56 Jahren. — PETRARCA entwickelte sich in 
normaler Weise. Gegen Ende der Zwanzig tritt seine dichterische Be- 
gabung deutlicher bervor. Seine wundervollen Lieder stammen aus der 
Zeit zwischen 27 und 48 Jahren. — Ähnlich steht es mit Boccaccıo. Als 
‘Lyriker wird er schon mit 25 Jahren bekannt. Die aus der lyrischen 
Periode stammenden Dichtungen Filostrato und Teseide sind noch unbe- 
deutend, aber eines seiner bedeutendsten Gedichte „Ninfale Fiesolanv” 
datiert schon vom Ende dieser Periode, die sich bis zu seinem 35. Lebeus- 
jahr erstreckt. Zu gleicher Zeit entstehen die berühmten Schäferlieder. 
Boccaccio war schon ein berühmter Dichter als er seinen Dekamerone 
schrieb, dessen endgültige Fassung aus seinem 40. Lebensjahr datiert. — 
Tasso hat einige Gedichte aus den Zwanziger Jahren, die seine Kunst noch 
nicht erkennen lassen. Mit 32 Jahren beendete er sein grölstes Werk 
„Gerusalemme liberata“. — Lrorarnı schrieb seine ersten Lieder als Zwanzig- 
jähriger, darunter sein erstes berühmtes Gedicht (Monumento di Dante.. 
Seine Hauptwerke schuf der früh Verstorbene in dem Alter zwischen 26 
und 37. Manche sind allerdings der Ansicht, dafs die zwischen 20 und 
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23 Jahren entstandenen Dichtungen Leopardis zu seinen bedeutendsten ge- 
hören; wenn man sich dieser Auffassung anschliefst, so gehört Leopardi 
zu den ganz wenigen früh reifen Dichtern. 

In der ungarischen Literatur finden wir die gleichen Verhältnisse wie 
in den anderen Literaturen. Am frühzeitigsten erwacht die dichterische 
Begabung des grofsen Lyrikers ALEXANDER PrTörıs, und entwickelt sich 
auch am schnellsten, wie die grofse Zahl seiner Werke, die er in seinem 
kurzen Leben schuf, beweist. Obzwar der Hang zum Dichter schon in 
seinem 11. und 12. Jahr offenbar wurde, ja die aus seinem 15.—17. Jahr 
stammenden Gedichte schon Spuren echter, tiefer, dichterischer Begabung 
zeigen, erscheint Petöfis grofse, ursprüngliche Kunst erst in den späteren 
(nach dem 20. Jahr) entstandenen Dichtungen Der Dorfschmied, Held Johann 
und im Etelka-Cyclus. — Der auch im Ausland bekannte Schriftsteller 
Maurus Jorar. entwickelt sich ebenfalls sehr früh. Mit 17 Jahren schreibt 
er das Drama Der Judenknabe, mit 21 seinen ersten, bedeutenden Roman 
„Wochentage“. — Arany, unser gröfster Dichter und einer der grólsten 
Epiker der Weltliteratur, gibt erst spät die ersten Zeichen seiner hohen 
Begabung. Das Epos „Die verlorene Verfassung“, das aus seinem 29. Jahre 
stammt, läfst noch nicht die Arany eigene Originalität, Tiefe und sprach 
liche Vollkommenheit ermessen. Erst der ein Jahr später geschriebene 
„Toldi“ zeigt uns sein Genie. 


Für die Richtigkeit meiner These lielsen sich noch unzählige 
Beispiele anführen, aber die bisher angeführten dürften wohl 
„ur Genüge ihre Allgemeingültigkeit beweisen. 


- 


5. 
Es liegt im Wesen der Dinge, dafs die wissenschaft- 
liche Begabung sich noch später entwickelt als die 
dichterische. Ob ein Jüngling unter 20 Jahren mit einem 
besonderen wissenschaftlichen Talent begabt ist, kann man 
höchstens aus seinem Interesse für einen gewissen Zweig der 
Wissenschaft folgern. Dieser Satz wird durch so viel Einzelfälle 
bestätigt, dafs sich eine weitere Beweisführung erübrigt. Es ge- 
nügt, die Gelehrten durchzugehen, die OsrwaLp in seinem Buche 
„Grofse Männer“ als Beispiele anführt, dafs grolse Männer ihre 
bedeutendsten Werke in der Regel sehr früh geschaffen haben. 
Alle angeführten Daten zeigen übereinstimmend, dals die ent- 
schiedenen Kennzeichen der Begabung nicht früher als im 27. 
bis 28. Lebensjahr zutage treten. Also selbst bei diesen be- 
sonders früh entwickelten Männern entfaltet sich die wissen- 
schaltliche Begabung erst in der zweiten Hälfte der zwanziger 
Jahre, von früheren Zeitpunkten gar nicht zu reden. 
Die einzige Ausnahme bildet die mathematische Be- 


—— 
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gabung. Sie erscheint nicht nur früher als jedes andere wissen- 
schaftliche Talent, sondern in der Regel auch früher als die 
poetische, schriftstellerische, ja sogar malerische oder bild- 
hauerische Begabung. Bemerkenswert ist es ferner, dafs die 
mathematische Begabung sich zwar etwas später zeigt als die 
musikalische, sich aber viel schneller entwickelt als diese, so dals 
man den Satz aufstellen kann: die mathematische Be- 
gabung entwickelt sich früher als die gesamten 
künstlerischen, wissenschaftlichen und praktischen 
Talente. 

Die Anlage zur Mathematik äulsert sich auf ihrer untersten 
Stufe, also in der Kindheit oder zu Beginn des Jünglingsalters, in 
einem starken Interesse lür geometrische, algebraische und zahlen- 
theoretische Fragen, für Aufstellung und Lösung einschlägiger 
Aufgaben. Rasches Erlernen der elementaren Mathematik und 
besondere rechnerische Fertigkeit sind aber allein noch kein 
Beweis für mathematische Berabung. Die spontane Beschälti- 
gung mit Mathematik, der leidenschaftliche Hang zur Mathe- 
matik, die Freude an der Lösung mathematischer Aufgaben könnte 
auf dieser Stule noch zusammenhängen mit dem Spieltrieb des 
Kindes und der schon oben erwähnten, früh ausgebildeten 
technischen Fertigkeit. Die Betätigung des Kindes bei seinen 


konstruktiven Spielen und beim Zeichnen — wenn es beispiels- 
weise die Bestandteile der Fröbelspiele erst nach Vorlage, später 
aus der Phantasie sinnvoll zusammensetzt — ist in gewissem 


Sinne analog der primitiven mathematischen Betätigung des 
Kindes. 

Auf einer höheren Stufe ist für den mathematischen Sinn 
die selbständige Anwendung mathematischer Methoden und das 
Streben nach Verallgemeinerungen bezeichnend. Das junge 
Talent benützt nicht nur die erlernten Formeln, sondern legt 
sich mit ihrer Hilfe auch Methoden zur Lösung solcher Auf- 
gaben zurecht, die mit den bekannten Formeln und Schemen 
nicht zu lösen wären. 

Schon auf den ersten Blick erscheint es sehr merkwürdig, 
dafs sich die mathematische Begabung in einem Alter entwickelt, 
in dem die Ausbildung der allgemeinen geistigen Fähigkeiten 
die ganze Energie des jungen Menschen beansprucht. Ferner 
ist es wunderlich, dafs die Entwicklung des mathematischen 
Talentes in eine Zeit fällt, in der man von dem Jüngling alles 
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eher erwarten würde, als das Interesse für die abstraktesten 
Gegenstände und Freude an der Handhabung der strengsten 
Methoden, um so mehr, als wir in diesem Alter gewöhnlich nur 
die ersten Ansätze zum abstrakten und von normativen Grund- 
sätzen geleiteten Denken gewahren. Weiter ist das frühe Auf- 
treten des mathematischen Talentes auch deshalb auffällig, weil 
die kritische Zeit in der Entwicklung desselben mit der Puber- 
tätszeit zusammenfällt, ja ihr in vielen Fällen sogar vorangeht. 

Die verdienstvolle Enquöte von Hexkı Fenur! ergab, dafs 
unter 93 ausgezeichneten Mathematikern die Begabung sich schon 
bei 18 vor dem 16. Lebensjahr entwickelt hat, und nur ein ein: 
ziger teilte mit, dals sich seine Begabung erst nach dem 20. Jahr 
augenfälligerweise kundgab. Wir wissen aber auch unabhängig 
von dieser Feststellung, dafs sich das Talent der grolsen Mathe- 
matiker in der Regel früh entwickelt, so dafs wir, gestützt auf 
zuverlässige biographische Daten, sagen können, dafs es fast zu 
den Ausnahmen gehört, wenn sich die Anfänge, der Be- 
gabung nicht ganz früh zeigen, ja sogar wenn sich die ersten 
grundlegenden wissenschaftlichen Ideen erst nach Abschluls der 
Jünglingszeit gestaltet haben. Auch dieser Satz wird durch so 
viele Beweise gestützt, dals wir ihm allgemeine Gültigkeit zu- 
sprechen können. Die Mathematiker begegnen daher der Zu- 
kunft eines jungen Fachgenossen, der um die Zwanzig herum 
noch keine originale Arbeit aufweisen kann, mit Mifstrauen, und 
das mit voller Berechtigung, denn die meisten Mathematiker 
geben schon vor dem 20. Lebensjahr, meistens zwischen 17 
und 20, seltener früher, glänzende Proben ihres Talents. Im 
selben Alter lassen sich auch die beiden charakteristischen Formen 
mathematischer Arbeit und mathematischen Denkens erkennen: 
die logische und die intuitive, wie sie Poıncark ? benannt hat. 
In den zwanziger Jahren schon hat der Mathematiker das Gebiet 
gefunden, das seiner Begabung am besten entspricht, und das 
zumeist die Richtung seiner späteren Arbeiten bestimmt, dem er 
gewissermafsen sein ganzes Leben hindurch treu bleibt. In diese 
Zeit fallen die ersten grundlegenden Forschungen des jungen 


! H. Fenr, „Enquête sur la methode de travail des mathématiciens”. 
L Enseignement mathématique 8. 1905 - 1905, 

? Poincaré, La valeur de la science. Paris. S. 12. — F. Kueın, Levtures 
on Mathematics. The Evanston Colloquium New York. — D. Karz. Psycho- 
logie und mathematischer Unterricht. Leipzig 1913. S. 57. 
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Mathematikers, die nicht blofs: für seine eigene mathematische 
Laufbahn, sondern auch für die Entwicklung der Mathematik 
selbst von gröfstem Einfluls sein können. Es geschieht gar nicht 
selten, dafs das Lebenswerk eines Mathematikers schon mit 20 
Jahren in seinen Grundzügen vollendet ist. 


Das berühmteste Beispiel eines mathematischen Wunderkindes ist 
Pascar, der schon lange vor seinem zwanzigsten Jahre eine mathematische 
Berühmtheit war. Kaum 1lljährig nahm er schon an den Diskussionen 
berühmter Mathematiker teil, und mit knapp 16 Jahren schrieb er seine 
Arbeit über Kegelschnitte, deren aufserordentliche Wichtigkeit LEIBNIZ er- 
kannte, und deren Veröffentlichung er betrieb. (Essai sur les coniques.)! 

Sehr früh äufsert sich auch NewTrons Begabung, sowohl nach der 
konstruktiven, als nach der mathematischen Seite Als Zwanzigjähriger 
konnte er schon auf bedeutende Entdeckungen zurückblicken. Er mochte 
25—27 Jahre alt sein, als er seine grölsten Entdeckungen, die Infinitesimal- 
rechnung, das Gravitationsgesetz und das Gesetz der Dispersion des Lichtes 
in ihren Grundzügen fertig hatte. Als er 27 Jahre alt war, legte Barrow 
in der Royal Society eines von Newrons hervorragendsten Werken:? „De 
analysi per aequationes numero terminorum infinitas“ vor. — Sein berühmter 
Landsmann Taytor veröffentlicht mit 23 Jahren sein berühmtestes Werk: 
„Methodus incrementorum directa et inversa“, in dem er die nach ihm 
benannten Tayrorschen Reihen aufstellt.? — Ähnliches finden wir in der 
berübmten Familie Bernoviu.ı, aus der so viele hervorragende Mathe- 
matiker hervorgegangen sind, unter denen vor allen Jakob, Johann I und 
Nikolaus 1I durch frühe Entwicklung auffielen.* — Dasselbe gil von 
JOHANN BERNOUILLIS Landsmann und Schüler, dem grofsen LEONHARD EULER, 
der schon mit 16 Jahren weit über die Grenzen seines Vaterlandes berühmt 
war.” — Auch LaGRANGE kannte man vor seinem 20. Jahr als genialen 
Mathematiker. Er zählte kaum 23 Jahre, als er auf Eur.ers Vorschlag zum 
Mitglied der Berliner Akademie gewählt wurde. — 

Eines der erstaunlichsten Beispiele bietet Gauss, der als neunzehn- 
jähriger Jüngling bei seinen arithmetischen Untersuchungen als erster eine 
allgemeine Lösung für die geometrische Konstruktion der regelmäfsigen 
Vielecke fand. Diese Entdeckung war von gröfstem Einflufs auf die weitere 
Entwicklung der Algebra und der Zahlentheorie. Schon mit 21 Jahren 
galt Gauss als einer der gröfsten Mathematiker seiner Zeit.” Früh zeigte 


1 MortTz CANTOR, Vorlesungen über Geschichte der Mathematik. Leipzig. 
Bd. II. S. 579. 


2 Ebendort. Bd. IIT. S. 60. 

3 Ebendort. Bd. III. S. 363. 

t Ebendort. Bd. III. S. 85. : 
5 Ebendort. Bd. III. S. 530. 


® Ebendort. Bd. IV. S. 107. 
? Carr, Frieprich Gauss Werke. Leipzig, B..G. Teubner. 1917. Bd. 10. 
1. Teil, S. 3 und 488. 
Zeitschrift für angewandte Psychologie. XV. 24 
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sich auch die Begabnng bei den beiden Böryaıs. JoHann BöLyaı hat die 
absolute Geometrie wahrscheinlich schon mit 21 Jahren entdeckt, sicher 
aber vor seinem 23. Jahre.! Unter den Mathematikern unserer Zeit be- 
gegnen uns nicht selten ähnlicher Fälle,- wie z. B. bei DaviD HiLBRRT, 
MINKOWsKt, Feix Krıeın, LEOPOLD Frs£r usw. Eine sehr ähnliche Entwick- 
lung wie Gauss nahmen Niks HENRIK Arke und Evariste Garois. Trotzdem 
ABEL sich erst mit 17 Jahren für Mathematik zu interessieren begann und 
nach langer Krankheit bereite mit 27 Jahren dahinstarb,? und Gazols in- 
mitten einer schr bewegten politischen und revolutionären Tätigkeit kaum 
21 Jahre alt im Zweikampf fiel, gehören beide zu den Klassikern der 
mathematischen Literatur.’ 


Wir könnten unseren Satz noch durch zahlreiche Beispiele 
belegen, gibt es doch in der Geschichte der Mathematik un- 
zählige Fälle, welche das frühe Auftreten der Begabung be- 
weisen. | | | 

Viel schwerer wäre es, jene hervorragenden Mathematiker 
anzuführen, deren Begabung sich später, also in reifem Alter, 
gezeigt hat. Derartige Fälle sind in der Mathematik eben so 
selten — obgleich sie ohne Zweifel vorkommen * — wie die 
jugendlichen Begabungen in anderen Wissenschaften. 
Während in der Mathematik die späte, ist in anderen Wissen- 
schaften die frühe Entwicklung die Ausnahme von der Regel. 
Dem widerspricht es nicht, dals wir auch in den Naturwissen- 
schaften, ja sogar in der Philosophie, früh entwickelten Talenten 
begegnen. 

Nach alledem kann uns nicht überraschen, dafs man sich 
immer wicder gefragt hat, warum unter allen wissenschaftlichen 
Begabungen gerade «die mathematische so früh auftritt. Bisher 
hat man dafür noch keine befriedigende Antwort gefunden. 
Entweder beschränkte man sich auf die Wiederholung der be- 
kannten Tatsachen, resp. unterstützte die Theorie durch neue 
Beispiele, oder man umging die Frage in der Weise (wie das 

1 P. SräcKekL, Geometrische Untersuchungen von Wolfgang und Johann 
Bolyai. I. Teil. Leipzig, Toubner 

? Niers lexi Asen Memorial. (Zu seinem hundertsten Geburtstage.) 

3 Parr Dorex, La vie d Evariste Galois, Paris. (Cahier de la Quinzaine, 


2. Serie. N. òo — Junes Finariy, Science et Philosophie. Paris 1912. 
S. 326, 

t Zu diesen Ansnalimefallen zihlt emer der hervorragendsten Mathe- 
matiker des vorigen Jahrhunder:=, Sornvs Lir. Bis zu seinem 23. Jahr 


interessierte er scch überhwipt nieht für Mathematik, und erst mit 26 be- 


gann er sich mit ihr eingehend zu beschäftigen. 
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vor allem Mösıus! unter der Wirkung von Gas Schädellehre 
und den anatomischen Untersuchungen von ReErzıus, RUDOLF 
WAGNER und Frecusig getan hat), dafs man die mathematische 
Begabung und ihr frühes Auftreten auf anatomische Struktur- 
veränderungen des Gehirns zurückführte. Diese Hypothese ist 
bisher noch nicht bewiesen, aber selbst wenn sie es wäre, könnte ` 
sie das Problem ebensowenig lösen, wie irgendeine andere anato- 
mische oder physiologische Hypothese psychologische Gegeben- 
heiten erklären kann. Es handelt sich hier nicht darum, ob der 
mathematischen Begabung ein bestimmtes Gehirnzentrum ent 
spräche oder nicht, und in welcher Periode der psychischen Ent- 
wicklung sich dieses angebliche Zentrum entfalte. Auch wenn 
ich zugebe, dafs der mathematischen Begabung gewisse besondere 


anatomische Bedingungen entsprechen — was ich nie leugnen. 
würde, selbst wenn es nicht gelänge, diese Annahme zu be- 
weisen — so ist damit unser Problem nicht gelöst; unser Ziel 


ist die Erforschung der psychologischen und nicht der 
anatomischen Bedingungen des Talentes. — 


Meiner Ansicht nach ist die Lösung des Problems ganz 
einfach. 


Das frühe Auftreten und die rasche Entwicklung der mathe- 
matischen Begabung wird aus dem Wesen der Mathematik 
erklärt werden. Es folgt aus dem Wesen der Mathematik, dals 
sie im Lehrgang (während des Studiums) die erste Wissen- 
schaft ist, in die der junge Mensch tiefer eindringen kann, 
und an der er zum erstenmal die Anwendung der allgemeinen 
wissenschaftlichen Methodik kennen lernt. Ferner ist 
von besonderer Wichtigkeit, dals die Mathematik nur als 
Wissenschaft gelehrt werden kann; es ist also ganz ver- 
ständlich, warum dem Schüler gerade bei dem mathemati- 
schen Unterricht zum erstenmal Gelegenheit gegeben ist, 
die Forschungsmethoden einer Wissenschaft zugleich mit ihren 
Ergebnissen 'kennen zu lernen. In der Schule werden weder die 
Sprachen, noch die Geschichte, auf der untersten Stufe nicht 
einmal die Naturwissenschaften als Wissenschaft gelehrt, sondern 
als dogmatisches, untereinander nur lose zusammenhángendes 


Tatsachenmaterial, das in seinem formalen, mehr von pädagogi- 


schen als von wissenschaftlichen Gesichtspunkten geleiteten Vortrag 
ı J. P. Mösıus, Über die Anlage zur Mathematik. Leipzig 1900. S. 137 ff. 
24* 
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und seiner Einteilung den Schüler über Wesen, Methoden, Entwick- 
lung und Wert dieser Wissenschaften ganz unorientiert lälst. Der 
Schüler hat noch keine Ahnung, dafs es auf diesen Wissens- 
gebieten auch Probleme gibt; wird ihm doch alles in so kate- 
gorischer Form vorgeführt, dafs er an den Tatsachen und Theo- 
rien gar nicht zu zweifeln wagt. Erst viel später wird ihm klar, 
dafs auch diese Wissenschaften auf Hypothesen beruhen, die 
von den empirischen Tatsachen scharf zu scheiden sind. 

Auf der angegebenen Stufe werden diese Wissenschaften 
ganz empirisch und deskriptiv vorgetragen. In der Mathematik 
hingegen steht der Schüler dem besten Beispiel der theo- 
retischen Denkweise, dem reinsten Modell einer 
allgemeinen Theorie, gegenüber, er lernt das klarste System 
und die evidentesten Wahrheiten kennen. Man macht ihn auf 
die Grundprinzipien aufmerksam, er erlebt ihre Evidenz und 
lernt, wie sich die Wissenschaft auf verhältnismälsig wenigen, 
streng definierten Axiomen und Prinzipien aufbaut, und wie wir 
von den elementaren Kenntnissen allmählich ohne Sprünge zu 
höheren mathematischen Erkenntnissen gelangen. Sobald also 
der begabte Schüler in die Mathematik eingeführt wird, ver- 
schafft er sich die Rüstung zu weiteren mathematischen 
Forschungen unabhängig vom gegenwärtigen Stand seiner übrigen 
Kenntnisse. | l 

Das Wesen der Mathemątik läfst uns also verstehen, warum 
die mathematische Begabung sich so schnell entwickelt, und allen 
anderen wissenschaftlichen Begabungen vorangeht. 

Gibt uns aber der Umstand, dals der junge Mensch die 
Wissenschaft zwar nur in der Mathematik kennen lernt, 
auch dafür eine befriedigende Erklärung, warum die mathe- 
matische Begabung die einzige unter allen Begabungen 
ist, die sich durch frühes Auftreten und rasche Entwicklung aus- 
zeichnet? Mülste sich bei einem wissenschaftlich begabten Jüng- 
ling, der sehr früh in eine andere Wissenschaft oder bei einem 
künstlerisch begabten Kind, der in die Technik einer Kunst ein- 
geführt wird, die spezielle Begabung sich nicht etwa ebenso früh 
entwickeln wie bei einem jungen Mathematiker? Auf dem Ge- 
biet der Wissenschaft läfst sich dieses Experiment leider nicht 
durchführen, aber in der Geschichte der Künste hat es sich un- 
zähligemale wiederholt. Es frägt sich aber, mit welchem Er- 
gebnis ? 
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Es gibt musikalische Wunderkinder, die sich erstaunlich rasch 
entwickeln, aber die Jugendwerke selbst der gröfsten Komponisten 
bleiben weit hinter ihren Meisterwerken zurück. Der für die 
darstellende Kunst begabte Jüngling wird ebenfalls früh mit der 
Technik seiner. Kunst bekannt, aber selbst wenn er während 
seiner Lehrzeit Gelegenheit hat, viel zu erfahren und durch gute 
Führung tief in das Wesen der Kunst einzudringen, und wenn 
er noch das Glück hat in einer künstlerisch bedeutenden Zeit zu 
leben, die seine Begabung mächtig fördert, gehört es doch zu 
den gröfsten Seltenheiten, dals ein Künstler schon in jungen 
Jahren einen eigenen Stil schuf oder durch Jugendwerke un- 
sterblichen Ruhm erlangte. 


Nach alledem läfst sich die frühzeitige Entwicklung seiner 
Begabung nicht allein darauf zurückführen, dafs der Jüngling 
Inhalt, Material und Methodik einer Kunst oder Wissenschaft 
irüh aneignet, sonst mülsten sich die Begabungen auf vielen 
anderen Gebieten auch so früh und so regelmälsig entfalten 
können. Es müssen also bei der ınathematischen Begabung noch 
andere Faktoren malsgebend sein, die wir einerseits in den 
Eigentümlichkeiten der Entwicklung der mathe- 
matischen Begabung, andererseits in der logischen 
Natur der Mathematik zu suchen haben. 


Meiner Auffassung nach ist das Entwicklungstempo jener 
geistigen Eigenschaften, die mit der mathematischen Begabung 
am engsten verknüpft sind und die teils Faktoren der Begabung 
teils Voraussetzung ihrer Entwicklung und Ausbildung bilden, 
ein besonders rasches. Demzufolge erreichen sie schon in einem 
frühen Stadium einen hohen, manchmal sogar den maximalen 
Grad. Für diese Auffassung spricht die Tatsache, dafs die 
Mathematik in der Entwicklung der Menschheit schon 
dann als Wissenschaft auftritt, während noch alle übrigen 
Wissenschaften in den primitivsten Anfängen stecken und über- 
haupt noch kein wissenschaftliches Gepräge tragen. 


Was nun die logische Natur der Mathematik betrifft: ihren 
axiomatischen Charakter, die aprioristische Gültigkeit ihrer Wahr- 
heiten, also ihre Unabhängigkeit von aller Erfahrung, die Auto- 
nomie, mit der sie ihre T'heoreme, Postulate, Prinzipien selbst 
bestimmt, so macht sie es verständlich, dafs ein auf anderen 
Gebieten noch unwissender und unerfalırener Jüngling — voraus - 
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gesetzt, dals er formal-logisches Rüstzeug und scharfen Sinn für 
Logik hat — in der Mathematik solche Erfolge erzielen kann, 
die nicht nur von original-schöpferischem Geiste zeugen, sondern 
auch für die Wissenschaft selbst von grolser Bedeutung sein 
können. Die Autonomie der Mathematik, die Übereinstimmung 
ihrer Methoden mit den Gesetzen der formalen Logik und die 
Apriorität ihrer Thesen erklärt also ohne weiteres, dals die reine 
Mathematik, diese abstrakteste Wissenschaft, schon in der Jugend 
zu bedeutenden Leistungen befähigt. 


Neben der rationalen Natur der Mathematik ist auch ihre 
Unabhängigkeit von aller Lebenserfahrung, von der 
Ausgestaltung der Persönlichkeit und der inneren Entfaltung 
eine weitere nicht zu unterschätzende Ursache für das frühe 
Auftreten der mathematischen Begabung. Dieser Gesichtspunkt 
läfst uns den augenfälligen Unterschied zwischen der Entwick- 
lung der mathematischen Begabung einerseits, der philosophischen 
und künstlerischen andererseits verstehen. Das Talent des Philo- 
sophen und Künstlers ist so innig verknüpft mit der inneren 
Gestaltung seiner Persönlichkeit, dafs sein späteres Auftreten 
hinreichend motiviert erscheint.' 


ı Diese Überlegung kann auch das frühe Auftreten der musikalischen 
Begabung einigermaflsen erklären. Ich habe diese Frage schon in einer 
früheren Arbeit gestreift, in der ich die auffallende Unabhängigkeit der 
musikalischen Schöpfung von aller Erfahrung hervorhob. Ich glaube, die 
Erkenntnis der Analogie zwischen den allgemeinen Eigenschaften der 
Musik und Mathematik kann uns der Lösung des Problems näher 
bringen. Damit soll nicht gesagt sein, dafs zwischen Musik und Mathe- 
matik innere Zusammenhänge bestehen, wie sie das vorige Jahrhundert 
ebenso gern als erfolglos zu konstruieren pflegte. Ich bin mir der 
totalen Wesensverschiedenheit dieser beiden Geistestätigkeiten voll- 
ständig bewulst, da sie weder nach ihrem Inhalt noch ihrer Form 
und Ausdrucksweise einander ähnlich sind. Sie gehören verschiedenen 
Sphären an, zwischen denen wir zwar keine Zusammenhänge auffinden 
können, zwischen denen wir aber gewisse Analogien bemerken können. 
Wir können von der Musik ebenso wie von der Mathematik sagen, dafs 
sie autonom sei. Keine andere Kunst schöpft ihre Regel, Prinzipien und 
Material so ganz aus sich, und keine ist in ihrer Entwicklung so unab- 
hängig von anderen Künsten und Wissenschaften wie die. Musik. Vielleicht 
ist diese Analogie — die man noch weiter auf die Ton- und Zablenreihe, 
die Individualität der Töne usw. ausdehnen könnte — keine äufserliche, 
zufällige und oberflächliche. Ich habe das Gefühl, als ob dieser Analogie 
ein gemeinsamer Kern entspräche, in dem sich die beiden Gebiete da be- 
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Aufser der mathematischen und musikalischen gibt es noch 
eine Begabung, die gesetzmälsig nur in der Jugend auftritt. 
Ich meine das Talent zum Schachspiel. Dieses zeigt sich 
auch auffallend früh, meist sogar ganz zu Anfang der Jünglings- 
zeit und entwickelt sich ungemein rasch, so dals es in vielen | 
Fällen schon zu Ende der Jugendzeit seinen Abschluls findet. Auf 
diesem Niveau bleibt es kürzere oder längere Zeit stehen, um 
dann allmählich zu sinken, was wir an der abnehmenden 
Originalität, Mannigfaltigkeit und Konzentriertheit des Spieles 
merken. | 

Der Entwicklungsgang der Schachbegabung stimmt mit dem 
der mathematischen Begabung darin überein, dals beide not- 
wendigerweise sehr früh auftreten, das Interesse des Individuums 
ganz absorbieren und sich in verhältnismäfsmälsig kurzer Zeit 
abspielen. Das Schachtalent weicht von dem mathematischen 
darin ab, dafs es die höchste Stufe seiner Entwicklung sehr schnell 
erreicht und sich dann oft zurückbildet. Die Entwicklungsart 
der Schachbegabung macht es uns verständlich, dafs wir mehr 
junge Schachtalente haben als ältere, dafs die jungen Talente 
so plötzlich auftauchen, und dafs sie in kürzester Zeit die Stellung 
der berühmtesten Schachspieler erschüttern können, und dafs 
ferner selbst Weltmeister so leicht ihre durch intensive Arbeit 
erworbene führende Stellung ınit dem Alter so leicht verlieren 
können. Fälle, wie Sremitz und LAsker, die ihren Weltmeister- 
rang gegen die Angriffe der hervorragendsten, fast ungehemmt 
voranstürmenden jungen Meister behaupten konnten, stehen in der 
Geschichte des Schachspiels einzig da. 


Ich habe nun die oben aufgeworfenen beiden Fragen dem 
heutigen Stande der Wissenschaft entsprechend beantwortet. Es 
bleibt noch die praktische Frage zu beantworten, in welchem 
Alter wir die jungen Menschen untersuchen müssen, um die Art 
und den Grad ihrer Begabung feststellen zu können. Meiner 


rühren, wo dem forschenden Geist bisher unerreichbar, jene allge- 
meinsten Eigenschaften unseres Geıisteslebens verborgen 
sind, welche die Einheit des Seelenlebens und die Unter- 
ordnung der verschiedenen Funktionen unter ein höheres 
Prinzip bedingen. 
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Ansicht nach mülste man das Talent zu verschiedenen Zeiten 
systematisch prüfen, und dies würde am zweckmälsigsten in 
solchen Zeiten erfolgen, in denen nach unserem heutigen Schul- 
system die Jugend vor die Berufswahl gestellt wird, also im 14., 
16. und 18. Jahr. — ' 

Eine weitere Aufgabe, die uns Psychologen zufällt, ist die 
Methodik der frühzeitigen Erkennung der Begabung. Auf diese 
theoretisch wie praktisch gleich wichtige Frage, die eben in der 
letzten Zeit durch die angewandte Psychologie gefördert wird, 
zu der auch ich beigesteuert habe und die zum grolsen Teil 
in dieser Zeitschrift veröffentlicht, zum Teil hier ausführlich be- 
sprochen worden ist, will ich hier nicht eingehen. — Neben 
dieser praktischen Seite des Begabungsproblems, zu der auch 
noch die jetzt im Vordergrund des Interesses stehenden Eig- 
nungsprüfungen gehören, muls auch die theoretische Seite des 
Problems ausgebaut werden. Man mufs eine Systematik des 
Problems schaffen, seine Fragen klar und erschöpfend aufwerfen, 
die Grundsätze und Gesichtspunkte seiner Erforschung feststellen, 
man muls ferner auf jene Wissensgebiete hinweisen, denen die 
theoretischen Gesichtspunkte entnommen werden, und man mulís 
die theoretischen Prinzipien kennen lernen, die eine Synthese 
aller Einzelfragen und Einzelergebnisse ermöglichen. 

Alle diese Untersuchungen geben die wissenschaftliche Grund- 
lage einer Bewegung, deren Ziel die systematische Pflege 
und auf wissenschaftlichen Prinzipien begründete 
Ausbildung der wertvollsten Elemente der Nation, 
der Talente, ist. 

Solange der Schutz des Talentes nicht eine der vor- 
nehmsten Aufgaben unserer Gesellschaft ist, so lange die Be- 
gabten nicht Gelegenheit zur Ausübung und Verwertung ihrer 
geistigen und moralischen Fähigkeiten haben, hat die frühzeitige 
Feststellung des Talentes keine praktische Bedeutung. Was hätte 
es auch für einen Sinn, die Begabten früh auszuwählen und aus 
zubilden, wenn wir nicht dafür Sorge tragen, dals sie später an 
den Platz gelangen, der ihren Fähigkeiten am besten entspricht ? 
Was nützt es der Nation, wenn wir ihre wertvollsten Elemente 
nach ihrer Ausbildung dem blinden Zufall überlassen und der 
Konkurrenz der Unbegabten aussetzen, in welchem Kampfe die 
Begabten trotz ihrer geistigen und moralischen Überlegenheit 
nicht selten unterliegen. 
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Die Unbegabten sind zahlreich und stehen einander bei. 
Wir müssen deshalb die Begabten, die ihre ganze Energie der 
Vertiefung ihres geistigen und sittlichen Lebens und der schöpferi- 
schen Arbeit weihen, davor bewahren, dals sie ihre Energie im 
Durchbruchskampf durch den Ring der Unbegabten vergeuden. 
Solange Gesellschaft und Regierung nicht für die Begabten sorgt 
und sie schützt, solange hat unsere Arbeit keine praktische Be- 
deutung und bleibt blofs eine schöne Idee, die aber nicht ver- 
dient, der leitende Gedanke einer Bewegung zu sein, die im 
Zeichen der Erziehung, des Schutzes und der Humanität steht. 
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Psychologie und Verkehrswesen. 


Von 


Dr. Hans A. MARTENS. 


Bewältigung und glatte Abwicklung des Verkehrs bei gröfst- 
möglicher Wirtschaftlichkeit bezeichnen die betriebstechnische 
Seite der Aufgaben des Verkehistechnikers. Aber der Kern- 
punkt liegt doch in der Betriebssicherheit oder anders 
ausgedrückt in der geringstmöglichen Zahl der Unfälle 
aller Art bei der Beförderung. Denn kein Verkehrsunternehmen 
wird dem öffentlichen Urteil standhalten, das nicht dauernd 
seine grölste Aufmerksamkeit auf möglichste Einschränkung der 
Unfälle gerichtet hält. Die Bauart und Unterhaltung der Fahr- 
zeuge und aller Betriebseinrichtungen nimmt wesentlichen Anteil 
an der Sicherheit des Betriebes; aber beste Bauart und Unter- 
haltung nützen nichts, wenn nicht auch die Menschen erstklassig, 
d. h. ihrem Posten nach persönlichen Eigenschaften und Vor- 
bildung voll gewachsen sind. Und hiermit ist der-enge Zu- 
sammenhang zwischen Psychologie und Verkehrswesen gegeben. 
Psychologe und Verkehrstechniker sind weit mehr auf fruchtbare, 
‚gemeinsame Arbeit angewiesen, wie man bisher anzunchmen ge- 
neigt ist und wie die erst in den Anfängen befindliche Berührung 
psychologischer und verkehrstechnischer Aufgaben bei oberfläch- 
licher Beobachtung erkennen lüfst. Im Zeitalter des Verkehrs 
steht jeder, wenn er auch nicht Verkehrsmann von Beruf ist, 
dem Verkehrsleben so nahe, dafs auch für jeden, sei er Grolfs- 
städter im Gewühl des Strafsenverkehrs oder Reisender in den 
Eisenbahnen oder Stralsenbahnen oder Landmann im welt- 
entlegenen Dorie, der staunend — und fluchend dem vorbei- 
rasenden Auto nachsieht, verkehrstechnische Kenntnisse von 
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Nutzen sind, als deren Grundlage die Geisteskräfte in bestimmter 
Richtung zu entwickeln sind. | 


Wir spannen unsere Erörterungen weit über Verkehrsunter- 
nehmungen aller Art, über ihre Angestellten, ihre Benützer und 
über den „Mann auf der Stralse“. Wir verfehlen nicht den 
Hinweis, dafs jedes bürokratische Abschlielsen einzelner Ressorts, 
eine nicht ungewöhnliche Erscheinung in unserem Vaterland, nur 
geeignet ist, den Fortschritt zu hindern, indem sie die praktische 
Anwendung der seelenkundlichen Lehren erschwert, wenn nicht 
gar unmöglich macht. Hier aber handelt es sich um Gebiete 
des praktischen Lebens, in dem täglich ungezählte Tausende von 
Menschenleben und Millionenwerte von Gütern, der Beförderung 
unterworfen, auf dem Spiele stehen. Deswegen muls jede eifer- 
süchtige Regung zwischen psychologischer Wissenschaft und der 
im pulsenden Leben stehenden Verkehrswelt unterdrückt werden, 
damit beide sich die Hand zu erfolgreicher Fortentwicklung des 
Verkehrs reichen. Dafs nicht nur der Verkehrstechniker, sondern 
der Schulmann, der Polizist mit dem Psychologen gemeinsame 
Arbeit in gedachter Weise zu leisten haben, werden die Dar- 
legungen zeigen. 


Die Bestrebungen der psychologischen Eignungsforschung 
und Berufsberatung der letzten Jahre versuchen zwei Forde- 
rungen zu genügen: 1. Welche Eigenschaften erfordert eine 
Stelle. 2. In welchem Malse sind diese zur guten Wahrnehmung 
einer Stelle notwendigen Eigenschaften bei den einzelnen 
Menschen vorhanden. Dr. O. Lipmann hat zur Lösung dieser 
ersten Aufgabe eine Frageliste zur psychologischen Charakteristik 
der mittleren (kaufmännischen, handwerklichen und industriellen) 
Berufe! entworfen, die in 148 Fragen Unterlagen für jeden 
einzelnen Beruf schaffen will, die man als Berufsbilder oder 
Berufspsychogramme anzusprechen haben wird. Der Kreis 
der Mitarbeiter an dieser grundlegenden Sammlung und Sichtung 
des Studienmaterials kann nicht grofs genug gezogen werden: 
Jeder, der seinen Beruf liebt, mufs mitarbeiten an der vor- 
nehmen Aufgabe, tüchtigen Nachwuchs zu schaffen, indem ihm 
an Hand der sorgfältig aufgestellten Berufspsychogramme nur 
geeignete Anwärter zugeführt und ungeeignete ferngehalten 


1 Verlag des Instituts für Berufs- und Wirtschaftspsychologie. 
Berlin W 50, Augsburgerstr. 60. 
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werden. Körperliche Eigenschaften wie ausreichendes Seh- und 
Hörvermögen, Rüstigkeit und Gewandtheit reichen allein für die 
Betriebsbeamten des Verkehrs, Lokomotivführer und Fahrdienst- 
leiter, Wagenführer von elektrischen Stralsenbahnen und Kraft- 
wagen nicht mehr aus: Die seelischen Eigenschaften sind ebenso 
wichtig, wurden aber bis in die letzten Jahre bei den Bewerbern 
gänzlich unberücksichtigt gelassen. Der Grund ist gelegt, diesen 
Mangel auszugleichen: Die psychologische Eignungsforschung hat 
bereits klar die Ziele gewiesen und die ersten Schritte in den 
Prüfverfahren für militärische Kraftfahrer und Flieger, Stralsen- 
bahnführer, Lokomotivführer und Fahrdienstleiter getan. Die 
Menschenwertung hat grolse Bedeutung in einem Berufe, 
der, an sich gefahrvoll, so grolse Anforderungen an die seelischen 
Kräfte der Betriebsbeamten des Verkehrs stell. Gewinnt man 
bei der Prüfung des Bewerbers auf psychologischer Grundlage 
eine gute Personalcharakteristik von ihm, so hat man 
damit die Grundlage, dem Bewerber seinen Eigenschaften ent- 
sprechend bestens gerecht werden zu können (falls er überhaupt 
als einstellbar befunden wird): Er wird nun in eine der Dienst- 
gruppen abgelenkt, für die ihn die Prüfung am besten geeignet 
erscheinen lälst; entspricht diese Dienstgruppe seiner persönlichen 
Neigung, so ist das ein doppelter Gewinn. Menschliche Fehler 
werden bei der Beurteilung menschlicher Leistungen das erstrebte 
objektive Urteil mehr oder weniger trüben und zu einem sub- 
jektiven, gefärbten gestalten. Wenn die Berufsforschung sich 
praktisch so verwerten lälst, dals sie das Urteil über einen 
Angestellten während seiner dienstlichen Laufbahn mög- 
lichst objektiv gewinnen lälst, so wäre das die zweite 
grofse Leistung der wissenschaftlichen Eignungsforschung. 
Der Personalbogen, der heute nur Vermerke über die durch- 
laufenen Dienststufen, Unterstützungen, Belohnungen und neben 
den Strafen keinerlei zur Beurteilung der Persönlichkeit erforder- 
liche Angaben erhält, bedarf dringend der Neugestaltung. Wegen 
des Vermerks der Strafen, zu denen allerdings kein Gegenwert 
freundlicher, günstiger Art zu finden ist, ist der Personalienbogen 
seit Jahren der Gegenstand heftigster Angriffe aus den Kreisen 
der Beamten. Der Personalbogen alten Stils mu[ls zum 
Psychopersonalbogen werden. Die Amerikaner sind uns 
in der Bewertung der Persönlichkeitswerte weit voraus und haben 
Mustergültiges geleistet in dem Bemühen, den richtigen Mann 
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an. die richtige Stelle zu bringen. Der Psychopersonal- 
bogen ist eine sozialpolitische Notwendigkeit; er 
muls entwickelt und für die ganze Dienstzeit fortgeführt werden 
bei Angestellten, die im Verkehrsleben so verantwortungsvolle 
Posten verwalten. Dafs der Psychopersonalbogen für den Nach- 
wuchs der leitenden Beamten von gröfster Bedeutung und daher 
unentbehrlich ist, sei ergänzend bemerkt. Die neue Zeit, die 
vielleicht das Aufrücken weniger von amtlich bestätigten Prüfungen 
als von der Tüchtigkeit abhängig machen wird, muls sich den 
Persönlichkeitswerten dann mit besonderer Sorgfalt widmen, um 
die rechte Wahl zu treffen -—— und Ungerechtigkeiten und Gúnst- 
lingswirtschaft zu vermeiden. Die wissenschaftliche Psychologie 
hat hier ein Gebiet, auf dem zu arbeiten sie zu prüfen haben 
wird. | 

Das ganze dienstliche Leben zwischen Vorgesetzten und 
Untergebenen (das nun einmal nicht aus der Welt zu schaffen 
ist), die Bearbeitung der Personalien und das Verhältnis zwischen 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer erfordern viel mehr psychologische 
Einsicht, als bisher amtlich zum Ausdruck gekommen ist. „Ge- 
schickte Personalbehandlung“ ist nichts anderes als 
Berücksichtigung der seelischen Momente, d.h. ein 
verständnisvolles Eingehen auf die Seele des Mitarbeiters, der 
uns nachgeordnet ist. Mag diese Kunst mit Personal aller Art 
umzugehen eine Funktion der Zeit, also der Erfahrung sein und 
durch angeborene Fähigkeiten oder Übung im Laufe der Jahre 
zufriedenstellend entwickelt werden, wer wollte bezweifeln, dafs 
psychologische Ausbildung in den Lehrjahren den Weg zu dieser 
Kunst erleichtert? Die Ausarbeitung von Dienstanweisungen 
und Vorschriften für den inneren Dienst und die Öffentlichkeit 
gerät um so besser, je mehr der Bearbeiter psychologisch zu 
denken gewohnt ist. Der Vorwurf, dafs „vom grünen Tisch 
regiert wird“, klingt immer am lautesten, wenn der seelischen 
Stimmung derer, an die sich die bemängelten Verfügungen 
richten, nicht genügend Rechnung getragen ist. Das Verkehrs- 
wesen, ein einflulsreicher Teil der Technik, durchdringt wie diese 
das ganze Leben unserer Zeit. In seiner Denkschrift! „Zerfall 
und Neubau der Technischen Hochschulen“ fordert Professor 
A. RıepLer Volks- und Menschenwissenschaft für den Lehrplan 


ı Zeitschrift des Vereins deutscher Ingenieure. 1919. Nr. 14. 


378 Hans A. Martens. 


der Technischen Hochschule. Das heutige, heilse Bemühen der 
Behörden und der Industrie, bestehende Beamten- und Arbeiter- 
vertretungen auszubauen, bedeutet nichts anderes als das allzu- 
späte Nachholen des jahrzehntelang Versäumten, nämlich die 
Seele der im dienstlichen und geschäftlichen Leben vereinigten 
Menschen als solche klingen zu hören. Die psycho- 
logische Forschung und Lehre mulfs bei allen praktischen Berufen, 
wo Menschen miteinander arbeiten, in den Vordergrund ge- 
schoben werden. Und wo wäre eine Ausnahme zu machen in 
unserem Wirtschaftsleben ? 


Bei den Eisenbahnen gehört der Lokomotivführer zu den 
Beamten, in deren Hand vorzugsweise die Betriebssicherheit ruht. 
Es ist daher nicht erstaunlich und nur selbstverständlich, wenn 
die Eisenbahnen bei der Auswahl der Anwärter für ihn die 
Lehren der psychologischen Eignungsforschung zuerst an- 
wendeten.! Auf Sachkenntnis, gute moralische Eigenschaften 
und geistige Fähigkeiten baut sich bei dem Lokomotivführer die 
Fahrkunst auf, deren höchstes Ziel pünktliche Beförderung 
der Züge bei Vermeidung von Unfällen ist. An zweiter Stelle 
stehen die Fahrdienstleiter und Stellwerksbeamten; sie richtig 
auswählen, heifst die Betriebssicherheit vergröfsern. 


Bei den Strafsenbahnen und im Kraftwagenverkehr ist die 
Fahrkunst der Wagenführer das allein Entscheidende hinsicht- 
lich der Unfallverhütung. Was von ihr verlangt wird, vermag 
jeder urtcilsfähige Laie alltäglich im Strafsenverkehr zu erkennen. 
Im Kraftwagenverkehr lagen die Verhältnisse vor zehn Jahren 
noch schr ungünstig. Die Technik, im besonderen Sinne hier 
der Bau der Kraltwagen war der Erziehung zuverlässiger Führer 
weit vorangeeilt. Jeder Kutscher, Mechaniker, Diener oder Hand- 
. werker glaubte mit dem Chauffeurberuf in das Paradies irdischen 
Daseins zu kommen. Ausbildung und Prüfung gelangen ver- 
hältnismäfsig leicht. Erst das Gesetz über den Verkehr mit 
Kraftfahrzeugen vom Jahre 1909 und die Verordnung vom Jahre 
1910 schafften für den Führerberuf einige Grundlagen, von denen 
die Forderung des Zeugnisses eines beamteten Arztes hinsichtlich 
körperlicher Beschaffenheit und ausreichenden Seh- und Hör- 


l A. SCHREIBER, Das Prüflaboratorium für Berufseignung bei den Sächsi- 
schen Staatseisenbahnen. Zeitschrift des Vereins Deutscher Ingenieure. 1918. 
Nr. 28 und 29. 
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vermögens uns besonders interessiert. Das militärische Kraft- 
fahrwesen in Preufsen hat zuerst die Anwärter für Kraftwagen- 
führer der psychologischen Prüfung unterworfen und gute 
Erfahrungen damit gemacht. Es ist zu wünschen, dafs auch die 
Führer für den öffentlichen und privaten Kraftwagenverkehr 
einer scharfen Eignungsprüfung auf psychologischer Grundlage 
unterworfen werden, um unbrauchbare Elemente aus dem ver- 
antwortungsvollen Beruf auszuschalten. Dals auch Herrenfahrer 
dieser Prüfung unterworfen werden, bedarf keiner Erörterung. 
Wir dürfen nicht vergessen, dals wir des Autoverkehrs in vier 
Kriegsjahren völlig entwöhnt sind und dafs wir gerade in den 
letzten Jahren vor dem Kriege schwere Autounlälle zu beklagen 
hatten. Der Autoverkehr wird sich aber schnell wieder beleben 
und mit ihm stehen alle seine Gefahren wieder auf. Um so 
mehr ist es Pflicht der Psychologen, ihren Lehren Einfluls und 
Geltung zu verschaffen. Diese Aufgabe wird nicht zu verzögern 
sein, weswegen die psychologischen Institute baldmöglichst mit 
den grofsen deutschen und mitteleuropäischen Autoklubs Fühlung 
zwecks gemeinsamer Arbeit zu nehmen haben werden. — 

Die Hamburger psychologischen Eignungsprüfungen an 
Strafsenbahnführerinnen sind der Vollständigkeit halber zu er- 
wähnen.! Ihre guten Ergebnisse müssen die Stralsenbahnver- 
waltungen dazu anregen, die Anwärter zum Führerdienst grund- 
sätzlich auf seelische Eigenschalten prüfen zu lassen, um nur 
erstklassige, vollwertige Kräfte in den verantwortungsschweren 
Führerdienst einrücken zu lassen. Die Vorteile sind zu grols, 
als dals sich die Stralsen- und Kleinbahnen diesen neuzeitlichen 
Forderungen verschlielsen könnten. — 

Die Betriebssicherheit im Verkehrswesen ist nicht zum 
wenigsten abhängig von einem gut ausgebildeten Signal- 
wesen. Sein betriebsichernder Einfluls tritt um so mehr hervor, 
je schneller die Züge und Fahrzeuge laufen. Das Signal wird 
von dem lokomotivführer oder Wagenführer bei Stralsenbahnen 
und Kraftwagen aufgenommen. Das Signal wendet sich also an 
die Sinne des Signalaufnehmers. Schnelle Signalaufnahme und 
Verarbeitung setzen bestimmte seelische Eigenschaften beim 


ı W. Steus, Über eine psychologische Eignungsprüfung für Strafsen- 
babnfabrerinnen. Z.iuyJ’s 13 (1;2) und Schriften zur Psychologie der Berufs- 
eiyauıny und des Wir/schajtslebens. Nr. 2. 1917. 
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Signalsichter voraus, aber auch von den Signalformen selbst 
werden bestimmte Eigenschaften verlangt, um als gutes Signal 
zu wirken. Der Psychologe erkennt leicht die Aufgabe, die er 
bei der Ausbildung und Fortentwicklung der Signalformen und 
Bilder bei Tag und Nacht leisten kann. Wenn die Eisenbahnen 
bisher ohne Mitwirkung der Psychologie ihr Signalwesen ent- 
wickelt haben, so beweist das keineswegs ihre Entbehrlichkeit: 
Die Bedingungen eines guten Signals: beste Aufdring- 
lichkeit in beliebiger Umgebung, Vermeidung der Gefahr jeg- 
licher Verwechslung mit anderen Signalen, beste Augenblicks- 
und Assoziationswirkung sind von der experimentellen 
Psychologie durchaus erfalsbar, ebensogut wie das 
Werbewesen, auf dessen Ähnlichkeit mit dem Signalwesen ich 
wiederholt in Eisenbahnfachzeitschriften hingewiesen habe: Auf 
eine der Lösung harrende, wichtige Aufgabe des 
deutschen Eisenbahnsignalwesens weisen wir die Psychologen hin, 
da an ihr mitzuarbeiten sich wohl der Mühe verlohnt.! Es be- 
trifft die Signalbilder eines Dreibegriffvorsignals, über das seit 
einem Jahrzehnt der Streit der Meinungen der Signalmänner in 
den Fachzeitschriften * entbrannt ist. Mehrere Dutzend von Vor- 
. schlägen sind bekannt, von denen ein grolser Teil jegliches Ver- 
ständnis für die Psychologie der Signale vermissen lälst. Aus 
der Fülle von Fragen, die sich dem Psychologen bei der Mit- 
arbeit an der Feststellung der besten Signalform darbieten, 
nenne ich: 


U MARTENS, Die Psychologie der Eisenbahnsignale auf der Grundlage 
des Versuchs. Zeitung des Vereins Deutscher Eisenbahnverwaltungen. 1919. 
Heft 6. 


2. Die Jahrgänge 1908 bis 1918 der Zeitung des Vereins Deutscher Eisen- 
bahnverwaltungen (Verlag J. Springer, Berlin) enthalten die meisten Beiträge 
zu dieser Frage, von denen des Verfassers Abhandlungen genannt werden 
dürfen: 


1910, Heft 6 und 7: Bemerkungen über Eisenbahnsignalgebung. 
1911, Heft 75: Ein Beitrag zum Vorsignal mit drei Begriffen. 
1913, Heft 91: Die notwendigen Verbesserungen des deutschen Vorsignala. 


1914, Heft 17: Unterstreichen eines Signalbegriffs durch Vervielfältigen 
der Lichter. 


1917, Heft 44 bis 46: Eine Signalordnung ohne grünes Licht. Eine Studie. 
1918, Heft 61: Probeausführung des Doppelscheibenvorsignals. 
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1. Welche neue Formen lassen sich am schnellsten lernen ? 

2. Welche neue Formen bleiben am sichersten im Gedächtnis 
dauernd haften? | | 

3. Bei welchen neuen Formen besteht die geringste Gefahr 
der Verwechslung mit dem gegenwärtigen Vorsignal? 

‘4. Bei welchen neuen Formen besteht die geringste Gefahr 
der Verwechslung mit dem Hauptsignal? 

5. Welche neue Form wird in allen drei Stellungen bei 
Augenblicksbeobachtung am sichersten aufgenommen ? 

6. Welche neue Signalform wirkt in allen drei Stellungen 
gleich gut assozlativ? 


Alle sechs Fragen sind auf die Tag- und Nachtsignalbilder 
auszudehnen.! 


Der Psychologe, der an diesen und anderen Signalfragen 
mitarbeiten will, muls sich natürlich in das Wesen der Signale 
eingehend vertiefen. Lokomotivfahrten bei Tag und Nacht, am 
besten wenn dichter Nebel die Sicht auf wenige Meter benimmt 
und die Signallichter wie Glühwürmchen in Bruchteilen von 
Sekunden an ihm vorbeistürmen, werden den Psychologen am 
schnellsten in die Aufgaben des Signalwesens einführen. Auch 
der Kraftfahrbetrieb, der den Wagenführer durch ihm un- 
bekannte Gegenden führt (er kennt wie der Lokomotivführer die 
Vorschrift der Streckenkenntnis nicht), kann der Signale 
nicht entraten. Für sie die besten Formen zu finden und 
diese zweckmäfsig an der Fahrstralse aufzustellen, wird nach 
psychologischen Gesichtspunkten ungleich besser zum Erfolg 
führen, als ohne diese. — 


Erst verhältnismälsig spät hat man bei uns begonnen, dem 
Fuísgingerverkehr in Grolsstädten die ihın gebührende 
Beachtung zu schenken. Als die Unfälle der Fulsgänger infolge 
Überfahrens durch schnellfahrende elektrische Strafsenbahnen 
und Kraftwagen durch ihre Häufigkeit auffielen, als die Tages- 
zeitungen das Recht des Fulsgängers an der Stralse zu betonen 
begannen, untersuchte man den Stralsenverkehr und seine Ge- 


! Herr Dr. O. Lipmans vom Institut für angewandte Psychologie hat 
auf meine Anregung hin in Aussicht genommen, die beste Vorsignalform 
experimentell-psychologisch zu bestimmen. 

Zeitschrift für angewandte Psychologie. XV. 25 


382 Hans A. Martens. 


fahren für den Fufsgänger. Man fand, dafs der Grofsstädter be- 
stimmte, für seine Sicherheit auf der Strafse unerläfsliche Fähig- 
keiten zu entwickeln habe, die ein Mitarbeiter der englischen 
Zeitschrift Lancet in glücklicher Weise unter dem Begriff „Ver- 
kehrssinn“ zusammenfafste. Auch der Strafsenbahn-, Auto- 
und Gespannführer brauchen ihn. Die richtige Zeitabschätzung 
für das Kreuzen der Fahrstrafsen von Fahrzeugen aller Art, das 
in seiner zeitlichen Kürze etwas Beängstigendes hat, das ruhige 
Durchdringen eines Wagenknäuels an den belebtesten Verkehrs- 
mittelpunkten, ist der mechanische Inhalt des Begriffs „Verkehrs- 
sinn“. Er arbeitet nicht so automatisch und instinktiv, wie man 
anzunehmen geneigt ist; im Gegenteil, er muls bewulst voll- 
wirksam sein. Man hat erkannt, dafs man im Zeitalter des Ver- 
kehrs schon in früher Jugend zu ihm erziehen mufs, 
um Unfälle im Strafsenverkehr mit dem Verlust wertvoller 
Menschenleben zu verhüten. In den Schulen werden Gehord- 
nungen für Fufsgänger behördlich ausgegeben und vom Lehrer 
erklärt. Man sollte auch praktische Übungen im Schätzen von 
Geschwindigkeiten mit den Kindern frühzeitig vornehmen, da 
dem Menschen bekanntlich der Sinn für absolute Geschwindig- 
keit fehlt. Die Not, die Häufung der Unfälle im Stralsenverkehr 
haben vor Jahren die aufsichtsführenden Polizeibehörden zu 
Malsnahmen veranlafst, die der Krieg längst in Vergessenheit 
gebracht hat. Im Strafsenverkehr mit -allen seinen Ge- 
‚pflogenheiten stecken viele psychologische Momente, die 
man nur zum Teil bei der Ausarbeitung polizeilicher Vorschriften 
berücksichtigt hat. Schon der Wortlaut einer Anordnung ver- 
langt tiefes psychologisches Verständnis, wie bereits weiter oben 
allgemein angedeutet. Wie wird er wirken auf die, an die jene 
Verordnung gerichtet ist? Ist das Wesentliche kurz und packend, 
in volkstünlicher Sprache getroffen? Reizt der Ton der Bekannt- 
machung zum Widerspruch oder wirkt er natürlich, belehrend, 
ermahnend? Und wie wird die Anordnung unter das Publikum 
gebracht, dafs sie auch wirklich jeder, den sie angeht, liest? 
Alle Grundsätze der Reklame, der sich die Psychologie bereits 
in wissenschaftlicher Durchdringung angenommen hat, sprechen 
hier mit. Ein Studium beliebiger amtlicher Bekanntmachungen 
im vorgedachten Sinne ist überaus reizvoll und läfst oft jedes 
Verständnis für die Seele des Volks vermissen. Welch’ feines 
psychologisches Verstehen lälst das kleine Wörtchen „Bitte* auf 
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den im Jahre 1914 herausgekommenen Verkehrsschildern des 
Allgemeinen Deutschen Automobilklubs „Bitte Rechts fahren, 
Links überholen“ und „Bitte langsam fahren* erkennen! — 
Bei einem Betriebsunfall hat die disziplinare, in schwereren 
Fällen die gerichtliche Untersuchung die Schuld gerecht und 
einwandsfrei festzustellen. In einem im Jahre 1910 in der Frank- 
furter Wochenschrift Umschau erschienenen Aufsatz, der mir im 
Auszug vorliegt, wies Dr. LöwEntHaL darauf hin, dafs die Psycho- 
logie ein Recht und die Pflicht hat, sich mit den Automobil- 
unfällen zu beschäftigen, weil sich manche Unfälle nur mit einem 
Versagen der geistigen Kräfte selbst bewährter Berufsfahrer in 
gewissen Augenblicken der Gefahr erklären lassen. Die Re- 
aktion, d. h. der Zeitraum zwischen Empfang des sinn- 
lichen Reizes (Wahrnehmen eines Hindernisses, eines Halt- 
signals oder eines sonstigen gefahrdrohenden Umstandes) und 
der durch den sinnlichen Reiz verursachten Willensäufse- 
rung (Bremsen, Notbremssignalgeben, Absperren der treibenden 
Kraft, Ablenken des Fahrzeugs zur Verhinderung des Unfalls) 
gibt der Verf. jenes Aufsatzes zu '/, Sekunde an. Ein ywgiterer 
Zeitverlust tritt ein durch nicht sofortiges Wirksamwerden der 
Bremsung. Beide Zeiträume bedeuten aber einen vom Fahrzeug 
durchlaufenen Weg, der um so grölser ist, je höher die Fahr- 
geschwindigkeit ist und je langsafher die Reaktion eintritt, deren 
Verzögerung durch Ermüdung, Alkoholgenuls oder geistige 
Schwerfälligkeit bedeutend werden kann. Zu diesem während 
der beiden Zeiträume durchlaufenen Wege tritt nun noch der 
eigentliche Bremsweg während der Bremsung von deren Beginn 
bis zum Stillstand des Fahrzeugs. Diese Erwägungen und Be- 
rechnungen werden natürlich von den technischen Sachver- 
ständigen vor Gericht auch in den Untersuchungsverhandlungen 
angestellt. Aber welche „Besinnungszeiten“ werden manch- 
mal, natürlich bona fide, dem Gutachten zugrunde gelegt! Und 
wie soll der Richter ein Bild gewinnen, wenn mehrere Gutachter 
verschiedene Reaktionszeiten in die Berechnung einführen? Hier 
hat der Psychologe von Beruf unter allen Umständen einzu- 
greifen; seine experimentellen Forschungen befähigen ihn zu 
Zahlenwerten, die er durch Versuche zweifelsfrei belegen kann. 
Die in Fällen der Gefahr wirksame Nervenarbeit richtig ein- 
zuschätzen in ihrem Einflufs auf den Unfall ist Sache des 


Psychologen. Seine Mitarbeit ist daher bei Verhandlung von 
25* 
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Verkehrsunfällen vor Gericht unentbehrlich, um der gerechten : 
Sache zu dienen. — 

Die vorstehenden, in engstem Rahmen gehaltenen Entwick- 
lungen werden doch einen genügenden Eindruck geben von dem 
reichen Arbeitsgebiet, das sich dem Psychologen im 
Verkehrswesen erschlielst. Voraussetzung für seine erfolg- 
reiche Arbeit ist allerdings, wie schon weiter oben angedeutet, 
dafs er mit Verkehr und Betrieb der Eisenbahnen, Strafsen- 
bahnen und Kraftwagen eingehend vertraut ist. Auf der 
anderen Seite mufs ebenso selbstverständlich bei den 
Verkehrsbehörden und Verwaltungen volles V,er- 
ständnis für die Bedeutung psychologischer Forschung und 
ihrer Mitarbeit im eigenen Interessenkreise vorhanden sein. In 
dieser Richtung wird die an der technischen Hochschule zu 
Berlin vor einigen Monaten neugeschaffene Dozentur für psycho- 
logische Berufsforschung, die hoffentlich bald Nachfolger an den 
anderen Technischen und Handelshochschulen finden wird, auf 
den Nachwuchs der Ingenieure besonders günstig wirken. 

je die Mitarbeit der Psychologie an verkehrstechni- 
schen Aufgaben in die Praxis umzusetzen ist, kann nur 
skizziert werden; die Zukunft wird die richtige Form schon selbst 
bringen. Grofse Verkehrsunternehmungen, wie die Staatseisen- 
bahnen oder grofse Kleinbahh- und Strafsenbahngesellschaften 
werden nach dem Vorgehen der Sächsischen Staatseisenbahnen 
eigene psychologische Laboratorien mit planmäfsig angestellten 
Psychologen einrichten; dabei wird die Angliederung an die 
Eisenbahnschule, wie in Sachsen vorteilhaft sein. Die Heran- 
ziehung der Bahnärzte, die als Sonderfachleute für die psycho- 
logischen Aufgaben besonders vorgebildet würden und beı der 
Untersuchung von Bewerbern und Anwärtern neben der körper- 
lichen Tauglichkeit auch die seelischen Fähigkeiten festzustellen 
hätten, wäre ein weiterer Schritt in der praktischen Nutzanwen- 
dung seelenkundlicher Lehre und Forschung. Kleinere Verkehrs- 
gesellschaften, auch das gesamte öffentliche, private Kraftfahr- 
wesen könnten sich der grolsen Institute für Berufs- und Wirt- 
schaftspsychologie, wie sie in Berlin, Hamburg und Leipzig 
bestehen, bedienen. Auf diese würden auch die polizeilichen Auf- 
sichtsbehörden zurückgreifen. Aus dem ständigen Umgang mit 
dem Betriebspersonal, aus der dauernden Fühlungnahme mit 
den leitenden Verkehrsbeamten und aus den dienstlichen Be- 
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reisungen des Bahnbezirks würde den Psychologen reiche An- 
regung und Belehrung fliesen; immer blieben sie in stetiger 
Fühlung mit der Praxis, neues Material für die wissenschaftliche 
Forschung sammelnd ohne die Gefahr der Stubengelehrsamkeit. 

Die in diesen Zeilen entworfene Aufgabe ist reizvoll und 
dankbar zugleich. Sie wird ihre Anhänger finden. Die Be- 
schäftigung mit ihr bedeutet letzten Endes Erhöhung der Be- 
triebssicherheit, d. h. Verringerung der Unfallgefahr und somit 
der Verluste an Wirtschaftswerten und an dem kostbarsten, das 
ein Volk hat, an Menschenleben. 
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Sonderseelkunde und Seelgruppkunde.' 


(Differentielle Psvchologie und Psychosoziologie). 


Von 


H. L. STOLTENBERG, Berlin. 


WILLIAM STERN stellt in seiner „Differentiellen Psychologie“ 
(Leipzig 1911) auf Grund der Unterscheidung von seelischen 
Merkmalen und deren Inhabern, den Individuen (den Seelern), 
vier verschiedene Teilgebiete dieser neuen Wissenschaft auf: 

1. die Variationslehre, die es mit der Anderung (Varia- 
tion), d.h. mit dem bei verschiedenen Einzelwesen verschiedenen 
Vorkommen eines seelischen Merkmals, z. B. des Gedächtnisses, 
des Temperamentes zu tun hat; 

2. die Psychographie, die die verschiedenen Merkmale 
eines und desselben Seelers beschreiben soll; 

3. die Korrelationslehre, die sich mit dem mehr oder 
minder notwendigen und gesetzmälsigen Zusammenhang der 
einzelnen seelischen Merkmale auf Grund der Untersuchung vieler 
Individuen befalst; 

4. die Komparationslehre, die die Verschiedenheit oder 
Gleichheit der seelischen Merkmale ganzer Einzelwesen durch- 
forscht (16 £.). 

Soviel ist klar, dals von diesen vier Lehren auf jeden Fall 
die Psychographie, soweit sie sich nicht auf Gruppen, sondern 
nur auf Einzelne bezieht, nichts mit einer wie immer gefalsten 
Seelgruppkunde zu tun haben kann, dals also dieser gegenüber 
die differentielle Psychologie sicherlich eine gewisse Selbständig- 
keit besitzt. 


— 





I Über diese und andere Neu-Wortbildungen ist die im gleicheu 
Heft erscheinende Mitteilung des Verf. zu vergleichen. 
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In den übrigen drei Gebieten aber ‚wird eine bestimmte 
Mehrzahl von Seelern zum Gegenstand der Untersuchung. Hier 
besteht also in der Tat die Möglichkeit eines Zusammenstolses 
mit den Aufgaben der Seelgruppkunde. 

Diese hat es nämlich, wie ich in meiner „Soziopsychologie“ 
{Berlin 1914, 10 f.) näher ausgeführt habe, auch mit der Unter- 
suchung einer Mehrzahl von Menschen und deren seelischen 
Merkmalen zu tun, und zwar hat sie im besonderen 

1. die durch gleiche seelische Merkmale gekennzeichneten 
menschlichen Gruppen zusammenzustellen, 

2. die gemeinsamen seelischen Inhalte selber in ihrer Mannig- 
faltigkeit zu erkennen, daneben 

3. die durch seelischen Austausch bestimmten menschlichen 
Gruppen zu erforschen, sowie 

4. die Formen dieses Umganges selber (Gespräch, Spiel, 
Beratung) zu beschreiben. 


Auch hier sehen wir Gebiete, die auf jeden Fall der Seel- 
gruppkunde allein angehören, mit einer wie immer bestimmten 
Sonderseelkunde nichts zu tun haben, wie die Verkehrs- oder 
besser Umgangserscheinungen. 
= Die beiden erst genannten Aufgaben der Seelgruppkunde 
dagegen berühren sich sehr eng mit gewissen der Sonderseel- 
kunde, und es fragt sich nun, wie die Aufgaben der beiden 
Wissenschaften demselben Stoffgebiet gegenüber von einander 
abzugrenzen sind. 


1. 


Um diese schwierigen Fragen zu beantworten, will ich von 
dem von STERN in den Mittelpunkt seiner Untersuchungen ge- 
stellten Begriff des seelischen Typus ausgehen. Er bestimmt 
ihn (168), wie folgt: | 

„Ein psychologischer Typus ist eine vorwaltende Disposition 
psychischer oder psychophysisch neutraler Art, die einer Gruppe 
von Menschen in vergleichbarer Weise zukommt, ohne dafs diese 
Gruppe eindeutig und allseitig gegen andere Gruppen abgegrenzt 
wäre.“ 

Damit scheidet er, was überaus wichtig ist, von den drei 
Arten seelischer Merkmale, den Phänomenen, Akten und Dis- 
positionen (20) die beiden ersten Arten aus („Das Gemeinsame, 
durch welches wir eine Menschengruppe zum Typ zusammen- 
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fassen, bezieht sich letzten Endes nicht auf akute Merkmale 
(Phänomene und Akte), die irgendwann bei A, B, C, D usw. 
In vergleichbarer Weise auftreten, sondern auf eine chronische 
Beschaffenheit, durch welche A, B, C, D u. s. w. zum Hervor- 
bringen jener akuten Merkmale disponiert werden“, 169) 
und er kommt dabei zu einer bemerkenswerten Teilung zwischen 
blofs phänomenologischen und wirklich psychologischen Typen. 

„Die Psychologie“ heilst es (169) weiter „verwendet freilich 
den Begriff des Typus nicht immer in diesem dispositionellen 
Sinne; sie braucht ihn vielmehr auch als Hilfsbegriff zur blofsen 
Gruppierung von qualitativen Unterschieden, die am phänomeno- 
logischen Material selbst gefunden werden. Es seien z. B. von 
100 Schülern freie Aufsätze über ein gegebenes Thema gefordert 
worden, so zerfallen die Leistungen in eine Reihe von mehr 
oder minder deutlich geschiedenen Gruppen, die man füglich 
als „Aufsatztypen“ bezeichnen darf. Ähnlich kann man überall 
dort verfahren, wo sich die zu vergleichenden Ergebnisse der 
Beobachtung oder des Experiments nicht einer rein quantitativen 
Stufenreihe einfügen. . 

Indessen dürfen derartige rein phänomenologische Typen 
nicht als der eigentliche Gegenstand der Typenkunde gelten. 
Der Nachweis, dafs bei gewissen Aufgaben und unter gewissen 
Bedingungen bestimmte Menschen so, andere so reagieren, und 
dals sich biernach Gruppen bilden lassen, ist nicht um seiner 
selbst willen wichtig und interessant, sondern nur wegen der 
Schlüsse, die man daraus ziehen kann. Man mulfs nach der 
Ursache der Geineinsamkeit suchen; diese kann in der Art der 
Aufgabe, in zufälligen oder vorübergehenden Einstellungen, in 
sömatischen, unterrichtlichen und sonstigen Bedingungen ihren 
Sitz haben; sie kann auf gegenseitiger Beeinflulsung der Versuchs- 
personen (Suggestion, lmitation) beruhen; sie kann in solchen 
dispositionellen Eigentúmlichkeiten der Personen begründet sein, 
die trotz der Ähnlichkeit ihrer Äufserungsweise innerlich ganz 
verschieden sind; sie kann endlich in gemeinsamen dispo- 
sitionellen Eigentümlichkeiten ihren Grund haben: nur 
in diesem letzten Falle ist die Feststellung des gemeinsamen 
Verhaltens zugleich die Feststellung eines Typus im eigentlichen 
Sinne. 

Um die Unklarheiten auf diesem Gebiet zu beseitigen, wäre 
es gut, die beiden Bedeutungen des Typusbegriffs auch sprach- 
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lich zu sondern; dort möge man von phänomenologischen oder 
uneigentlichen Typen, hier von psychologischen oder eigentlichen 
Typen sprechen“ (169f.). 


Es wäre wertvoll gewesen, wenn STERN hierbei noch auf 
die andere Art der Erfassung von eigentlichen Typen als die 
auf dem Wege der Untersuchung mehrerer Menschen aufmerksam 
gemacht hätte, nämlich auf die durch das eigene Erleben, 
durch das Verstehn innerlich notwendig zusammenhangender 
seelischer Merkmale. Das hätte zur Erkennung der Eigenart 
dieser eigentlichen Typen noch besonders viel beigetragen und 
hätte die blofse Mittelheit der rein statistischen Feststellungen 
für sie besonders klar beleuchtet (siehe aber doch 172, 192 u. 
51 --59). 

Während diese Jispositionellen o:ler eigentlichen Typen also 
den Hauptgegenstand der Sonderseelkunde ausmachen, sind es 
im Gegensatz dazu gerade die von StErn (169 f.) bei Seite ge- 
schobenen phänomenalen oder uneigentlichen Typen, 
die im besonderen die Seelgruppkunde — als Merkgrupplehre! — 
zu untersuchen hat. Im Unterschiede von dem höheren Begriff 
des Normalen, der erst für die Sonderseelkunde Bedeutung hat, 
kommt für die Seelgruppkunde schon der rein „quantitativ- 
statistische Begriff“ (155) des Durchschnittlichen in Betracht. In 
ihr sind diese gemeinsamen Phänomene und Akte durchaus 
nicht mehr „nur wegen der Schlüsse, die man daraus ziehen 
kann“, sondern gerade auch ganz „um ihrer selbst willen 
wichtig und interessant“ (170\ — mögen sie noch so kurz und 
flüchtig sein. 


Erscheinungen wie der Ruf, der Ruhm, das Gerücht, die 
öffentliche Meinung, der Beschlufs, der Brauch, die Bedeutung 
und so fort müssen als das eigentliche Gebiet der Seelgruppkunde 
aufgefalst werden und wir finden sie deshalb auch bei STERN 
in keiner Weise beachtet. 


Diese Gemeinsamkeiten sind dabei als Wirkungseinheiten, 
als innere Lebenszusammenhänge, als Anlage- oder Wechsel- 
wirkungsergebnisse und — das ist wichtig — als Grundlagen 
von neuen gesellschaftlichen Erscheinungen zu werten. 


I Siehe das bald unter diesem Titel bei Curtius ‘Berlin; erscheinende 
Buch von mir. 
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Sie bestehen sowohl in allereinfachsten Gemeinsamkeiten 
von Vorstellungen oder Gefühlen oder Wollungen oder aber auch 
in aus diesen seelischen Urstücken zusammengesetzten ver- 
wickelteren Erscheinungen wie etwa in gemeinsamer An- 
hörung eines Vertrags. 

Aber nicht blofs in der besonderen Beachtung dieser mehr 
akuten seelischen Erscheinungen und ihrer Begriffsbestimmung, 
im Inhaltlichen, liegt der Unterschied der Seelgruppkunde von 
der Sonderseelkunde, sondern vor allem auch darin, dafs in jener 
auch die räumlichen und zeitlichen Verhältnisse des 
Erscheinens solcher seelischen Merkmale stark berücksichtigt 
werden. 

Finden die seelischen Vorkommnisse in ihrer Ganzheit unge- 
fähr zur gleichen Zeit statt, so können sie über den Raum 
hin auf zwei verschiedene Weisen verteilt sein: erstens so, 
dafs die Besitzer dieser seelischen Merkmale miteinander in 
unmittelbarer Berührung stehen, in einem Auflauf, in Reih und 
Glied, in einer Versammlung — damit hat es dann im besonderen 
die Seelmassenkunde zu tun — oder aber zweitens so, 
dafs die Möglichkeit des gegenseitigen Verkehrs nicht besteht, 
wie z. B. bei den Lesern der selben Zeitung. 

Dann kommen natürlich auch noch die Erscheinungen des 
Aufeinanderfolgens gleicher seelischer Erlebnisse inbetracht, 
sowohl in der Überlieferung von einem Einzelnen zu einem 
. anderen Einzelnen, wie auch in der von einem EinZelnen zu 
einer Mehrheit (Zuhörschaft, Lesschaft) und in der von mehreren 
Einzelnen gleichzeitig zü einem anderen Einzelnen oder zu 
anderen Mehrheiten. 

Dabei spielen die Fragen nach der Schnellheit, nach der 
Zu- oder Abnahme und nach den — mündlichen oder schrift- 
lichen — Wegen der Ausbreitung z. B. irgendeiner Nachricht 
vom Tode eines bekannten Menschen, vom Verlust einer Schlacht, 
irgendeiner Stimmung des Jubels oder der Trauer, irgendeines 
Wunsches oder irgendeiner Forderung z. B. der Absetzung eines 
Fürsten, eine grofse Rolle. 

Wenn diese seelischen Gemeinsamkeiten nun aber auch 
in der Seelgruppkunde durchaus nicht blofs um ihrer selbst 
willen untersucht werden, so doch um eines ganz anderen 
Zweckes willen als in der Sonderseelkunde, nämlich zur Be- 
stimmung des aus den verschiedensten seelischen Gemein- 
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samkeiten bestehenden seelischen Baues einer schon sonst 
irgendwie, z. B. räumlich bestimmten Gruppe, einer Dorfschaft, 
einer Stadtschaft, und zwar zunächst für eine ganz bestimmte 
Zeit: des Kriegsausbruchs, des Aufruhrs, der Friedensverhand- 
lungen. 

Auf diese Unterschiede in der seelgruppkundlichen und 
sonderseelkundlichen Betrachtung werde ich, wenn ich jetzt auch 
die dispositionellen Gemeinsamkeiten in ihrer Bedeutung 
für die Seelgruppkunde behandle, noch näher eingehn müssen. 

Wenn sich die Seelgruppkunde auch — im Unterschiede zur 
Sonderseelkunde — besonders mit den Akten und Phänomenen 
beschäftigt, so kann sie nämlich doch nicht darauf ver- 
zichten, auch die dispositionellen Gemeinsamkeiten festzustellen 
und in ihr Lehrgebäude aufzunehmen. Damit aber sind die 
Stoffgebiete der beiden Wissenschaften ganz gleich, und es 
kann sich, sollen diese sich überhaupt noch unterscheiden, blols 
um eine, aber nicht ganz leicht festzustellende Andersartigkeit 
der Betrachtung desselben Stoffes handeln. 

Diese aber doch zu erkennen, wird uns gelingen, — wenn 
wir nurim Auge behalten, dals wir es in der einen Wissenschaft 
im Grunde mit einer Seelkunde zu tun haben, es sich also 
blofs immer um die nähere Bestimmung seelischer Merkmale 
handeln kann, sei es auch um die gesellschaftliche nähere Be- 
stimmung, die nähere Bestimmung durch das besonders häufige 
Vorkommen von Formen, die darin ihre besondere Fest. 
heit oder Typigkeit beweisen, in der anderen Wissenschaft 
dagegen mit einer Gruppkunde, in der es also immer nur 
darauf ankommen kann, etwas von der Gesellschaft überhaupt 
oder aber von einer besonderen Gesellschaft auszusagen, mag 
sich diese Aussage auch auf Seelisches beziehen. 

Der Sonderseelkunder sieht z. B., wenn er in seinen Grenzen 
bleibt, das Traumleben der Einzelnen als etwas sehr Verschiedenes 
und sucht nun die verschiedenen Typen in ihrer Ausgedehntheit 
festzustellen. Ihm kommt es dabei aber immer auf die nähere 
Bestimmung des Traumes an. 

Der Seelgruppkunder dagegen will das gesellschaftliche Leben 
erklären, soweit es vom seelischen abhangt, und findet dabei 
dann, dafs in ihm auch das Traumleben eine wichtige Rolle 
spielt: nicht nur insofern als es etwas Grupperseelkundliches 
(Soziopsychologisches) ist, d. h. in einer seelischen Beziehung zu 
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einer anderen Person, von der man träumt, besteht und dadurch 
etwa sie betreffende Handlungen, z. B. ein Briefschreiben oder 
ein Besuchen, hervorruft, sondern auch — sowohl insofern als es 
etwas Allgemeines ist, als solches bekannt wird und durch 
die dadurch ermöglichte Besprechbarkeit neue seelische Zu- 
sammenhänge und Gemeinschaften bewirkt, wie vor allem auch 
insofern als die Menschen durch ihre nach Art und Häufigkeit 
verschiedenen Träume in besondere Klassen zerfallen und 
diese Klassen sich selber bewufst werden können. Dabei kann 
dann jeder, der Träume bestimmter Art, z. B. lebhafte Farb- 
oder Tonträume hat, sowohl wissen, dafs er damit zu einer 
besonderen Klasse gehört, wie auch zugleich mehrere oder alle 
anderen kennen, die mit ihm zusammen in diese Klasse gehören. 

Von Sterx wird wiederholt (192, 202) darauf hingewiesen, 
dafs nicht nur der eigentliche Typus selber, sondern auch — 
wenn auch als „Problem zweiten Ranges“ (192) — die „relative 
Häufigkeit“ (201) eines bestimmten Typus Aufgabe der Sonder- 
seelkunde ist. 

Die Verbreitetheit eines seelischen Merkmals bedeutet für 
die Sonderseelkunde eben nicht nur — wie wir oben schon 
gesehen haben — blols das Mittel zur Feststellung eines eigent- 
lichen Typus überhaupt, sondern auch die nähere Bestimmung der 
Häufigkeit eines solchen Typus, etwa der Tonfühlsamkeit, im 
Verhältnis zu der Häufigkeit eines anderen, etwa der Farbfühl- 
samkeit, und es handelt sich so z. B.: um die Seltenheit der 
vollständigen oder teilweisen Farbblindheit oder genauer um die 
etwa einlünftelige oder zwanzigvonhundertliche Häufigkeit des 
nervösen, phlegmatischen und passionierten Typus (201). 

Anders liegt die Sache aber für die Seelgruppkunde. In 
ihr kommt es nicht auf die Vielheit einer seelischen Eigenschaft 
innerhalb der Menschen, sondern gewissermalsen auf die: Viel- 
schaft an, nicht auf die so und so grolse bezügliche Häufig- 
keit, sondern auf das so und so Häufige selber — an und für 
sich oder aber für irgendeine Gruppe (die Familie, die Freund- 
schaft, das Volk, die Versammlung) in ihrem aus solchen seeli- 
schen Gemeinschaften verschiedener Art bestehenden — augen- 
blicklichen oder durchschnittlichen — Aufbau. 

Daís in einer Dorfschaft z. B. eine ziemlich grolse Aus- 
geglichenheit der Kenntnisse herrscht, nicht viel Geheimnisse 
bestehen, in der Stadtschaft dagegen eine ungeheure Zerspalten- 
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heit des allgemeinen Bewulstseins, wenngleich die Gemeinsamkeit 
dem Umfange nach vielleicht trotzdem noch gröfser ist als in 
der Dorfschaft, weil überhaupt mehr Bewulstseinsinhalte vor- 
handen sind, das ist nicht mehr Gegenstand der Sonderseelkunde, 
sondern der Seelgruppkunde (s. auch SCcHAFFLE, Abriís der 
Sociologie (1906, 61) über die „ungleiche und ungleichartige Ver- 
anlagung der Individuen“ und das gesellschaftlich „günstige Ver- 
hältnis der Ungleichheit“). 

Die relative Häufigkeit seelischer Eigenschaften unter 
Menschen überhaupt hat die Sonderseelkunde festzustellen, aber 
doch auch unter Menschen einer besonderen Zeit, sowie unter 
einzelnen Menschengruppen (Kindern, Greisen, Männern, Frauen) 
— überhaupt oder zu einer bestimmten Zeit. 


Dabei wird der Seelkunder z. B. sagen müssen, die Änder- 
barkeit (Variabilität) des betreffenden Merkmals ist etwa bei den 
Negern oder Männern grölser als bei den Weilsen oder Frauen, 
der Gruppkunder dagegen: die Neger oder Männer haben 
das und das Merkmal in mehr verschiedenen Stufen an sich als 
die Weilsen oder Frauen. 


Dieser Unterschied in der Betrachtung und Ausdrucksweise 
scheint mir in dem Abschnitt über „Die Variabilität verschiedener 
Menschengruppen“ (274ff.) von STERN nicht immer ganz scharf 
genug gemacht zu sein. Schon die Überschrift lälst das er- 
kennen, die in dem sonderseelkundlichen (differentiellpsychologi- 
schen) Buche eigentlich hätte heifsen müssen „Die Variabilität 
einzelner, einfacher oder zusammengesetzter, seelischer Eigen- 
schaften in verschiedenen Menschengruppen“. 


Die gröfste Gefahr, diese verschiedenen Betrachtungsweisen 
zu vermengen, läuft man aber bei der Behandlung des „Varia- 
tionswechsels“ (266 ff.) oder, sagen wir anders, der verschie- 
denen Veränderbarkeit seelischer Eigenschaften unter ver- 
schiedenen Bedingungen, und doch beschränkt sich STERN dabei 
meist ganz richtig auf die „Abstufung der seelischen Disposi- 
tionen“ selber nach „ihrer Differenzierungs- oder Uniformierungs- 
möglichkeit“ (267). 

Die Seelgruppkunde dagegen mülste am gleichen Stoff die 
Bedingungen für die Entstehung seelischer Gleichschaften, 
nicht Gleichheiten feststellen und im Unterschiede von der 
inneren Gegliedertheit des seelischen Merkmals die innere Ge- 
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gliedertheit einer Gesellschaft in bezug auf dieses seelische Merk 
mal behandeln. 

Aber nicht nur darin, dals die Sonderseelkunde sich mit der 
bezogenen Häufigkeit irgend einer seelischen Erscheinung inner- 
halb einer bestimmten Gruppe beschäftigt — was dann auch für 
eine seelgruppkundliche Kennzeichnung dieser Gruppe verwertet 
werden kann —, sondern besonders auch darin, dals in der Tat 
bestimmte Gruppen nicht in ihrer Zusammengesetztheit aus ver- 
schiedenen Gleichheiten, sondern im ganzen als Gleichheit ge- 
kennzeichnet werden (1, 7, 10, 73, 78, 179, 410f., 443—458), 
berúhrt sich die Sonderseelkunde mit der Seelgruppkunde. 

Ich kann ja in der Sonderseelkunde nicht nur wahllos 
Menschen überhaupt prüfen und sehen, ob sie scharf bestimmte 
Typen besitzen, sondern ich kann auch von einzelnen Gruppen 
ausgehen, die durch irgend ein — am besten nicht seelisches — 
Merkmal: das gleiche Geschlecht, das gleiche Alter usw. gebildet 
sind, und nun diese Gruppen untersuchen und sehen, ob ihnen 
gewisse Typen entsprechen. So erwälınt STERN denn auch in 
dem Abschnitt über die „Komparation* (372ff.), was er aber 
schon in dem über die „Psychographie“ hätte tun sollen, die 
Möglichkeit nicht blofs ein Individuum, einen Einzelseeler, 
sondern auch eine Seelergruppe, eine „Lebenseinheit“ zu psycho- 
graphieren und damit auch mit anderen zu komparieren. 

„Der Begriff der ‚Lebenseinheit‘ ist weiter als der des Einzel- 
individuums. Denn auch eine Gruppe oder Masse von Indi- 
viduen — ein Volk, eine Rasse, ein Geschlecht, ein Stand — 
kann in sich eine Gemeinsamkeit der psychischen Struktur be: 
sitzen, die grols genug ist, um die Gruppe als Gesamtheit zu 
psychographieren und mit anderen Gruppen zu komparieren“, 
heifst es (373) ganz richtig. 

Diese sonst von anderen Wissenschaften — der Kollektiv- 
psychologie im engeren Sinne, im besonderen der Völker- 
charakterologie — behandelten Aufgaben können der Sondereseel- 
kunde aber nur zugesprochen werden, wenn sie sich auch hier, 
ja hier ganz besonders genau, nur — uın mich einmal kurz so 
auszudrücken — auf die Seelheit beschränkt, nicht aber die Seel- 
summe und noch weniger natürlich die Seelerschaft (Typerschaft) 
zu ihrem Gegenstande macht. 

In der Seelgruppkunde kommt es nämlich aulser auf die 
Summen der gleichen seelischen Erscheinungen (Ruhm, Gerücht), 
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wie wir oben (8. 386) schon gelesen haben, auch noch auf die 
Seelerschaften, d.h. auf die als Besitzer solcher gemein- 
samen seelischen Erscheinungen zusammenzufassenden Menschen- 
gruppen (Parteien, Anhangschaften) an, und damit auch auf 
die Zusammengesetztheit einer irgendwie anders bestimmten 
Menschengruppe z. B. der auf einem bestimmten Raume wohnen- 
den Dorfschaft oder Stadtschaft aus solchen Gemeinschaften — 
womit aber die Sonderseelkunde úberhaupt gar nichts mehr zu 
tun hat. 


2: 


Obgleich nun diese beiden Wissenschaften sich so lehrlich 
scharf voneinander scheiden lassen, werden sie in der Tat aber 
doch zusammenarbeiten können. 


Nieht nur wird der Seelgruppkunder auf Grund der in 
der Sonderseelkunde erkannten und aufgestellten Typen ohne 
weiteres die entsprechenden Begriffe der Typsumme und der 
Typerschaft bilden — vor allem zwecks Erkenntnis des seelischen 
Aufbaues bestimmter Gesellschaften z. B. in bezug auf die 
Mischung der Temperamente in ihnen — sondern er wird auch — 
wenn er selber festgestellt hat, dals eine Erscheinung in irgend 
einer Ausdehnung vorkommt — vom Sonderseelkunder — der 
für sich die Typen bestimmt hat, d. h. die seelischen Zusammen- 
hänge, die in irgend einer Weise notwendig und deshalb auch 
häufig sind — zu erfahren suchen — welche anderen seelischen 
Eigenschaften oder Anlagen auf Grund dessen wahrscheinlich in 
der gleichen Weise verbreitet sind. Umgekehrt kann der 
Sonderseelkunder aus einer vom Seelgruppkunder fest- 
gestellten gemeinsamen Ausbreitung von zwei oder mehr ver- 
schiedenen seelischen Erscheinungen Veranlassung nehmen zur 
Untersuchung der Frage, ob es sich hier nicht um einen neuen, 
bisher von ihm noch nicht gekannten Typ handelt. 


Aber in einer noch ganz anderen Weise kann die Seelgrupp- 
kunde von der Sonderseelkunde, so wie sie uns STERN in der 
2. Auflage seines Buches austührlich vorgelegt hat, lernen. Wie 
es nämlich neben der allgemeinen Seelkunde diese Sonderseel- 
kunde gibt, so auch neben der allgemeinen Gruppkunde eine 
Sondergruppkunde (eine differentielle Soziologie). Den ein- 
zelnen Seelern entsprechen dabei die einzelnen besonderen 
Gruppen, den einzelnen seelischen Merkmalen die einzelnen 
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grupplichen Merkmale — z. B. in einem Kreise, einer Stadt, 
einem Dorfe die Geburtlichkeit, Sterblichkeit, Beruflichkeit, Ehe- 
lichkeit, Wohnlichkeit, Kranklichkeit, Sittlichkeit, Arbeitlichkeit, 
Straflichkeit (Kriminalität) usf. Ich verweise hierfür auf eine 
überaus wertvolle, nur leider viel zu wenig bekannte Arbeit von 
F. Tönnıes über „Eine neue Methode zur Vergleichung statisti- 
scher Reihen“ (SCHMOLLERS Jahrbuch für Gesetzgebung usf. 1909, 
271 ff.). 

Alles, was im 2. Hauptteil des Sternschen Buches über 
Variation und Korrelation gesagt ist, läfst sich mehr oder minder 
genau auch auf diese Sondergruppkunde anwenden. 

Auch hier haben wir für die einzelnen — grupplichen — 
Merkmale, etwa für die Sterblichkeit innerhalb der verschiedenen 
Städte, verschiedene Werte: sie andern (variieren) also. Die 
Anderung (Variation) — die Teil- oder Gesamtanderung (Par- 
tial- oder Totalvariation) — kann dabei mehr oder weniger aus- 
gedehnt, die Anderschaft (das Variantensystem) verschieden 
zahlreich, das eine Ander (die eine Variante) von einem zweiten 
Ander sehr weit oder weniger weit entfernt, seine Anderheit 
(Varietät) also verschieden grols sein (Kap. 10). Auch hier haben 
wir es mit verschiedener Andersamkeit oder Änderbar- 
keit (Variabilität) des andersamen oder änderbaren 
(variablen) Merkmals — des Änderlings — zu tun, und zwar 
auf Grund verschieden ändersamer (variativer) Bedingungen mit 
melsbarer Ändersamkeit (Variativität) (Kap. 17). 

Ferner spielen die Begriffe „Normal, Übernormal und Unter- 
normal“ (Kap. 11) auch im der Sondergruppkunde eine grolse 
Rolle und ist neben dem seelischen Typ in seiner artlichen und 
stuflichen Gliederung (Kap. 12—15) der gruppliche (soziale) Typ 
zu beachten. | 

Alles, was in Kap. 16 üher die \ariationsstatistik gesagt ist, 
gilt in gleicher Weise, ob ich nun die Eigenschaften eines 
Seelers nehme oder aber wie z. B. Tünnıes die einer Gruppe. 

Nun kommt es aber auch vor, dafs man mehrere ,sta- 
tistische Reihen, die sich auf den gleichen Gegenstand beziehen“, 
(TönnıEes 280), sagen wir kurz mehrere Anderschaften gewonnen 
hat und in die Lage versetzt ist, sie miteinander vergleichen zu 
müssen. D. h., es tut sich für beide Wissenschaftsgebiete die 
Frage der Korrelation und des zahlenmälsigen Ausdrucks des 
„Korrelationsgrades“ auf (STERN Kap. 18; Tönnızes 280£.). 
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Die von STERN im Anschluls an PEARSON und SPEARMAN und 
auch an Berz (Über Korrelation, Leipzig 1911) in Kap. 18—20 
darüber gemachten Ausführungen haben auch für die Grupp- 
kunde einen besonderen Wert und bilden für sie eine zu be- 
achtende Ergänzung zu dem von TönnıEs vorgeschlagenen Ver- 
fahren zur Bestimmung der Korrelation, das ihm und auch mir 
neben dem die Kenntnis der Differentialrechnung voraussetzen- 
den verwickelten Verfahren von PEARson wegen seiner Einfach- 
heit besonders empfehlwert zu sein scheint.! 

Bei näherem Vergleich der von Stern und von Tönnırs 
gemachten Auseinandersetzungen ergibt sich, dafs das Verfahren 
ven TÖnnıEes im Unterschiede zu der „quantitativen (Reihen-) 
. Korrelation“ blofs eine „qualitative Korrelation“ oder „Kon- 
tingenz“ — im besonderen generelle Kontingenz (STERN 314) — 
feststellt, dafs es „die beiden zu korrelierenden Merkmale“ 
„nicht in quantitativ abgestuften Reihen, sondern in qualitativen 
Gruppierungen“ (STERN 308) untersucht. TönnıEs teilt nämlich 
seine Zahlreihen für die zwanzig von ihm behandelten 
Kreise jedesmal in fünf Gruppen mit den vier gröfsten, den 
vier zweitgrölsten, den vier mittelsten, den vier vorkleinsten 
und den vier kleinsten Ziffern (282). Es handelt sich da also 
um eine „Fraktionierung der Reihen“ in Gruppen mit stets 
gleichen Anzahlen (STERN 249) — eine Zergrüppung, die 
trotz ihrer Nachteile (STERN 249f.)) doch für solche Kon- 
tingenzuntersuchungen unbedingt gefordert werden muls 
{STERN 314, 315). 

Bei solchen Kontingenzuntersuchungen hat man sich — nach 
STERN — zu fragen, inwieweit die einzelnen Gruppen in bezug 
auf die zu untersuchenden Gegenstände — bei ihm Persönlich- 
keiten, bei Tönnıes Gesellschaften — einander „decken“ (309). 
So nennt denn auch TönnıEes vollkommene Korrelation, d. h. 
Kontingenz den Fall, wo jede Gruppe mit der gleichen Gruppe 
sich „deckt“ (283).? 





1 Vel. auch meinen demnächst im Jahrbuch für Nationalökonomie 
und Statistik erscheinenden Aufsatz F. Tönnıes’ „Neue Methode zur Ver- 
gleichung statistischer Reihen und ihre Weiterführung“. 

2 Ist man sich so über die deutsche Bezeichnung der Aufgabe dieses 
Verfahrens einig, dann sehe ich nicht ein, warum man dies Wort „decken“ 
nicht auch noch weiter verwenden soll. An anderer Stelle, in meiner bald 
bei Curtius (Berlin) herauskommenden „Merkgrupplehre“, habe ich aus- 
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Auch geht er in der Tat, wie STERN es für die Kontingenz- 
berechnung für notwendig hält, (308) von den speziellen Kon- 
tingenzen einzelner Gruppen aus, um auf diesem Wege die 
generelle Kontingenz (STERN 314) zu berechnen. 

Das von Pearson „zur Bestimmung des allgemeinen Kon- 
tingenzkoeffizienten“ ausfindig gemachte rechnerische Verfahren 
ist auch STERN zu verwickelt — er verweist nur kurz auf die 
Angaben bei Berz (Korrelation, 30). Um so mehr ist das — aber 
wohl noch zu verallgemeinernde und vor allen Dingen zur Be- 
rechnung bezogener Werte zu erweiternde — Verfahren von 
Tönnıes hinzuweisen und damit zugleich festzustellen, dafs nicht 
blofs die Sonderseelkunde die Sondergruppkunde, sondern auch 
schon umgekehrt die Sondergruppkunde die Sonderseelkunde 
etwas zu lehren hat. 

Wie eine besondere ,Psychographie“ (Kap. 22), in der 
„nicht die horizontale Ausbreitung des einen Merkmals durch 
die vielen Individuen — sondern die vertikale Struktur eines. 
Individuums auf Grund der vielen Merkmale“ „Objekt der Unter- 
suchung“ (318) wird, gibt es auch eine besondere Soziographie. 
„Ich meine“, sagt Tönnıes (227), „dals es eben zur echten wissen- 
schaftlichen (Sozial-)Statistik gehören sollte, jeden Bezirk eines 
Landes, jede Stadt nach Möglichkeit durch ihre dauernden 
koexistenten Merkmale, vorzugsweise nach statistischer Methode, 
aber auch durch andere deskriptive Merkmale scharf zu charakteri- 
sieren.“ | 

So sind denn auch neben die Psychogramme (Kap. 23) 
Soziogramme zu stellen, für die man dann besondere sozio- 
graphische Schemata schaffen mülste. 

Um die Abhängigkeit der einzelnen Eigenschaften einer 
Gruppe von Menschen — sagen wir ın einer Stadt oder in einem 
Kreise —, überhaupt einer landschaftlichen Gruppe oder aber 
einer fahrenden Gruppe, einer Horde kennen zu lernen, mufs 
man einmal die grupplichen Eigenschaften oder Merkmale über- 


einandergesetzt, dafs man im Anschlufs an Vorbilder wie Verhältnis, Bünd- 
nis und Gleichnis die Nachsilbe nis zur Bezeichnung derer gebrauchen 
kann, die miteinander in einer Beziehung stehen. „Die beiden zu 
korrelierenden Merkmale“ bildeten dann ein Decknis. Ihre Decknisheit 
oder Kontingenz wäre grols oder klein. Für Korrelation und Anti-Korrele- 
tion oder Reziprozität könnte man dann vielleicht allgemeiner Mitnisheit. 
und Gegennisheit sagen. 
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haupt in ein Schema zusammenstellen, genau so wie es STERN 
für die Seelkunde verlangt. In der Tat hat man noch viel 
weniger als in der Seelkunde in der Gruppkunde die Herstellung 
eines Schemas „als ein selbständig zu behandelndes Problem“ er- 
kannt, hat sie vielmehr nur „von Fall zu Fall in Eile erledigt“ 
(353). Dabei ist unter dem „Generalschema“ der Soziographie, 
wie unter dem der Psychographie „eine nach übersichtlichen 
Einteilungsprinzipien geordnete Liste aller derjenigen Merkmale“ 
zu verstehen — „die für die Erforschung“ von Gruppen „mög- 
licherweise in Betracht kommen können, ohne Rücksicht auf 
apriorisch angenommene ‚Wesentlichkeit‘ und auf die besonderen 
Absichten der einzelnen“ Gruppen-„Untersuchungen“ (353). 

Endlich kommt natürlich auch eine soziologische Kom- 
paration (Kap. 25) in Frage. 

Was hier soeben über die Beziehungen zwischen Sonderseel- 
kunde und Sondergruppkunde im allgemeinen gesagt ist, gilt 
natürlich nun auch im besonderen — und damit komme ich 
wieder auf die eigentliche Aufgabe dieses Aufsatzes zurück — 
für die Sonder-Seelgruppkunde. So stehen denn z. B. neben 
den Soziogrammen überhaupt besondere Psychosoziogramme. 

Endlich berühren sich unsere beiden W-issenschaften noch 
darin, dafs sie eine besondere Beziehung haben zu den Geistes- 
wissenschaften, eine besondere Vorbereitung auf die Ge- 
schichte bieten. Was Stern der Sonderseelkunde im Unter- 
schiede zur allgemeinen Seelkunde aufgibt — „den langersehnten 
Zusammenhang“ der Seelkunde „mit den historischen Disziplinen“ 
(4, 136) herbeizuführen, „Hilfswissenschaft* für „alle Geistes- 
wissenschaften“ zu werden, das kann in noch höherem Malse 
von der Seelgruppkunde erwartet werden, ja, sie jst sogar im 
eigentlichsten Sinne als die Theorie der Geistesgeschichte aufzu- 
fassen — weshalb sie denn auch — als „Sozialpsychologie“ 
— von A. ScHÄFFLE in seinem „Abrifs der Soziologie“ (46f£.) 
anders als noch in seinem „Bau und Leben“ an den Anfang 
der ganzen Gesellschaftslehre gestellt ist. 
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(Aus dem Institut für Berufs- und Wirtschaftspsychologie Berlin.) 


Die Rationalisierung des landwirtschaftlichen Betriebes 
mit den Mitteln der angewandten Psychologie. 


Von 


Kurt Lewis. 


Die Rationalisierung eines Betriebes in psychologischer und physio- 
logischer Hinsicht enthält zwei Aufgaben: 1. Verbesserung der Betriebs- 
mittel und Betriebsmethoden und 2. Auswahl der geeigneten Personen für 
die verschiedenen Arbeiten. 

“In den industriellen Betrieben Deutschlands hat man sich bisher vor 
allem der 2. Aufgabe zugewandt. Die Veranlassung dazu ist wohl zu 
suchen in einem gewissen Milstrauen gegenüber dem Taylorismus, der sich 
in Amerika nicht mit der Erhöhung der Leistung durch bessere Anwen- 
dung der Arbeitskraft begnügt zu haben scheint, sondern in dem Bestreben. 
die aufgewandte Arbeitskraft selbst zu vermehren, teilweise zu einer 
Schädigung der Arbeiter geführt hat, die z. B. in einem rascheren Altern 
zutage tritt. In der Industrie handelt es sich in der Regel um sehr weit- 
gehend spezialisierte Arbeiten, bei denen der einzelne Arbeiter eine eng 
umrissene, sich gleichbleibende Tätigkeit auszuführen hat. Die Arbeit des 
einzelnen Arbeiters pflegt daher auch nur eine bestimmte Art des Ver- 
haltens der Aufmerksamkeit zu fordern, eine bestimmte Art der Hand- 
geschicklichkeit, der Ermüdbarkeit, des Verhaltens von Auge und Ohr. Es 
sind also ‚spezielle bestimmbare „Fähigkeiten“, die vom Arbeiter für den 
einzelnen Arbeitsplatz mitgebracht werden müssen, und es ist daher mög- 
lich, durch eine Prüfung dieser Fähigkeiten die Eignung des betreffenden 
Arbeiters für die in Frage kommende Tätigkeit festzustellen. 

Die Tätigkeit des Landarbeiters ist gegenüber der des Industricarbeitera 
bedeutend weniger spezialisiert. Es mag möglich sein, die Bedingungen 
seiner Eignung näher zu charakterisieren; aber die hier verlangten seeli- 
schen Eigentümlichkeiten: etwa das Sich-wohl-fühlen bei der Arbeit im 
Freien, Bedächtigkeit, die Liebe zu Tieren u. &. nehmen doch eine Sonder- 
stellung gegenüber den oben genannten Fähigkeiten ein. Sie sind Charakter- 
anlagen, die auf einer Stufe stehen mit Fleifs, Ehrlichkeit, Vertrauens- 
würdigkeit. Diese werden bei den Fähigkeitsprüfungen der Industrie zu- 
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nächst nicht berücksichtigt und sind, wenn tiberhaupt, jedenfalls sehr viel 
schwerer einer Prüfung zugänglich. Es erscheint daher angebracht, bei 
der Rationalisierung der Landwirtschaft auf dem umgekehrten Wege wie 
die Industrie vorzugehen: nämlich die psycho- physiologischen Rationali- 
sierungsarbeiten zunächst auf eine Verbesserung der Betriebsmittel und 
-methoden einzustellen und eine Klärung der Frage der persönlichen 
nung nur als Nebenergebnis anzustreben. 

Bei der psychologischen Verbesserung des Betriebes handelt es sich 
a) um eine Verbesserung des Werkzeugs nach wissenschaftlichen 
Gesichtspunkten und b) um eine Rationalisierung der Arbeits- 
methode. 

a) Die Güte des Werkzeugs hängt ab 1. von seiner physikalisch- 
technischen Beschaffenheit: der Art des Materials, etwa dem Härtegrad des 
Stahls, dem Keilwinkel von Schnittflächen u. & Die Untersuchung dieser 
Faktoren ist zum groísen Teil Sache des Ingenieurs; Stahluntersuchungen 
gehóren in die Fabrik. Die Frage des Einflusses der Abnutzung eines 
Werkzeugs dagegen, etwa des Schärfegrades von Schnittflächen auf die 
Arbeitsleistung, ist eine sogar recht wesentliche Frage der Betriebsführung. 
Ganz allgemein besteht die Tendenz, die Werkzeuge — bei der Landwirt- 
schaft kommen vor allem Sense, Hacke, Spaten in Betracht — erst dann 
wieder zu schärfen, wenn sich die Stumpfheit sehr deutlich bemerkbar 
macht. In der Industrie hat sich gezeigt, dafs dieses Verhalten, das auf 
einer gewissen bequemen Beharrungstendenz beruht, sehr unökonomisch 
und verbesserungsfähig ist. POPPELREUTER erwähnt Verbesserungen der 
Leistung durch häufigeres Auswechseln von Feilen um 50%, Es kommt 
also darauf an, ein quantitatives Bild von der Wirkung der verschiedenen 
Schärfegrade zu gewinnen und die Zeitdauer des Schärfens resp. des Aus- 
wechselns der Werkzeuge festzustellen, um so ein ökonomisches Optimum 
für die Häufigkeit des Werkzeugswechsels bestimmen zu können. 

2. Nur z. T. noch als physikalisch-technische, ins Bereich des Inge- 
nieurs fallende Fragen sind die der Formgebung des Werkzeugs anzu- 
sehen. Werkzeuge, die vom Menschen selbst gehandhabt werden sollen, 
lassen sich nicht nach denselben Methoden berechnen wie etwa die Umlauf- 
geschwindigkeiten eines Bohrers an der Bohrmaschine. Die Aufgabe ist 
hier im wesentlichen eine biologische Anpassung des Werkzeugs an den 
Arbeitenden. Das Werkzeug mufs der Arbeitsweise der Muskeln, ihrer 
verschiedenen Leistungsfähigkeit und Ermüdbarkeit angepalst sein. Eine 
physikalisch gröfsere Arbeitsleistung z. B., die bei aufrechter Körperhaltung 
auszuführen ist, kann biologisch ökonomischer sein als eine physikalisch 
geringere Arbeit bei gekrümmter Haltung. Eine Erhöhung der Bequem- 
lichkeit des Griffes kann wesentlicher sein ale eine richtige Massenver- 
teilung nach rein physikalischen Gesichtspunkten. Welche Gesichtspunkte 
für die Ausgestaltung der Werkzeuge im einzelnen malsgebend sein müssen, 
kann erst die Untersuchung selbst lehren. Jedenfalls werden die Form, 
z. B. Krümmung und Dichte der Gabelzinken, das Gewicht, z. B. der 
Sense, Hacke, und die Gewichtsverteilung zu berücksichtigen sein; 
ferner die Bequemlichkeit des Griffes, der zugleich ein Festliegen des 
Werkzeugs in der Hand verbürgen mufs, und bei mehreren Griffen eine 
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richtige Verteilung der Griffe, die jede unnötige Muskelanspannung mög- 
lichst auszuschalten hat. Als Werkzeuge kommen hier nicht nur die Hand- 
werkzeuge in Frage, sondern auch alle landwirtschaftlichen Maschinen. 
Die Handgriffe beim Pflug und der Sämaschine wären auf ihre Zweck- 
mäfsigkeit zu untersuchen, die ökonomischste Gröfse und Form der Wagen 
wäre festzustellen. Es wäre möglich, dafs z. B. ein Tieferlegen des Wagen- 
kastens ganz bedeutende Arbeitsersparnisse beim Auf- und Abladen zur 
Folge hätte; die richtige Schnittgröfse des Strohs könnte das Mistaus- 
nehmen und -aufladen bedeutend erleichtern u.a. m. Die hier zu leistende 
Untersuchungsarbeit wäre also äufserst reich und vielgestaltig. 


3. Es ist zu untersuchen, ob nicht auch eine weitergehende Speziali- 
sierung des Werkzeugs zu verlangen ist und die gröfseren Anschaffungs- 
kosten mehr als wettmachen würde. Eine Spezialisierung könnte statt- 
finden einmal als Anpassung an die verschiedenen Bodenarten resp. an die 
Art des sonstigen Arbeitsmaterials: es könnte 2. B. zweckmäfsig sein, 
verschieden schwere Hacken bei verschiedenem Boden zu verwenden und 
zum Aufladen von Getreidegarben andere Gabeln zu benutzen als zum 
Aufladen von Heu. Zweitens ist wahrscheinlich eine Anpassung des 
Werkzeuges an den einzelnen Arbeiter zu fordern, der Art, dafs man 
dem betreffenden Arbeiter ein Werkzeug in die Hand gibt, das gerade 
seinen Kräften entspricht. Es könnte sich z. B. als zweckmälsig heraus- 
stellen, die Arbeiter für das Mähen nach ihrer Kraft und Ermüdbarkeit in 
drei Gruppen einzuteilen und jeder Gruppe eine verschieden schwere 
Sense zuzuteilen. Die Zugehörigkeit des einzelnen Arbeiters zu der be- 
treffenden Gruppe liefse sich vielleicht in einer halbstündigen Prüfung an 
einem einfachen Ergographen ein für allemal festlegen. 


b) Hand in Hand mit der Verbesserung des Werkzeugs hat die 
Rationalisierung der Arbeitsmethode zu gehen. Das beste Werkzeug 
nützt nichts, wenn es nicht richtig angewandt wird. Es gilt 


1. für die einzelne Verrichtung eine Arbeitsweise herauszufinden und 
den Arbeitern anzuerziehen, die alle überflüssigen und unnötig an- 
strengenden Bewegungen vermeidet. Die gebräuchlichen Arbeitsweisen 
stehen diesem Ideal trotz ihres Alters deshalb bisweilen recht fern, weil 
die ökonomischere Arbeitsweise häufig schwieriger zu erlernen ist und weil 
die rein traditionelle Überlieferung die selbständige Mitarbeit des einzelnen 
an der Methode gehemmt hat. Hier würde eine Erforschung der Be- 
wegungsvorgänge und der Körperhaltung bei den einzelnen Arbeiten 
— beim Mähen, Hacken, Graben, Getreide- und Mistaufladen, Melken — 
die rationelleren von den weniger rationellen Arbeitsweisen zu trennen 
haben und zugleich die Grundlage schaffen müssen für eine pädagogisch 
einwandfreie Lehrmethode der betreffenden Arbeit. Diese Forschung wäre 
für jedes Werkzeug und für jede Arbeitsart gesondert durchzuführen und 
würde einen Hauptbestandteil der Untersuchung zu bilden haben. Sie 
wäre auszudehnen auch auf die nicht unmittelbar mit dem Werkzeug zu- 
sammenhängenden Arbeitsbedingungen, z. B. auf die Frage einer Er- 
leichterungsmöglichkeit bei dem beschwerlichen Tragen der id 
heim Kartoffellegen u. á. 
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2. Die Arbeitszeit ist ihrer Gesamtdauer nach von rein wirtschaftlichen 
und äufseren Bedingungen bestimmt. Immerhin bleibt die sehr wichtige 
Frage der Einteilung der Arbeit, die Zahl und Länge der Pausen, 
nach psycho-physiologischen Gesichtspunkten zu entscheiden. Die Ein- 
führung häufigerer Pausen hat z. B. bei einzelnen Industriearbeiten eine 
bedeutende Arbeitsersparnis zur Folge gehabt. Es wäre im wesentlichen 
‚also eine Ermüdungsuntersuchung, die hier einzusetzen hätte. 

3. Was von der Ersparnis unnötiger Bewegungen bei den einzelnen 
Hantierungen gilt, gilt im gleichen Mafse vom Vermeiden unnötiger 
Wege beim Hacken, Pflügen, Eggen, Kartoffellegen. Vielleicht stellt die 
Fähigkeit, eine derartige Arbeit einzuteilen, eine besondere persönliche 
Eignung für diese Arbeit dar und lielse sich in gewissen Grenzen erziehen. 
Als hierhergehörig wären ferner zu erwähnen Fragen, wie die nach dem 
Optimum der Aufladehöhe von Getreidefuhren bei den verschiedenen Ge- 
treidearten; endlich die Probleme der Kolonnenarbeit: beim Weiterreichen 
von Garben, bei Kartoffelgraben und -lesen, beim Mähen und Binden, wo 
bereits die gegenseitige Anpassung der Arbeiter aneinander eine Rolle 
spielt: wie ist z. B. beim Kartoffellegen das Auswerfen der Löcher mit 
dem Legen der Kartoffeln am zweckmäfsigsten zu verbinden resp. auf 
welche Weise hat hier eine Arbeitsteilung stattzufinden ?! 

Die Untersuchung des hier skizzierten Komplexes psycho - physiologi- 
scher Probleme hätte zunächst aus der Fülle der in Betracht kommenden 
Momente die wirklich praktisch wesentlichen herauszuarbeiten. Es wird 
vielleicht zweckmälsig sein, sich zunächst auf ein Werkzeug, etwa die 
Hacke, zu beschränken und dieses systematisch experimentell nach den 
verschiedenen Richtungen durchzuarbeiten. Der erste Schritt hätte jeden- 
falls in der Klärung der in Betracht kommenden Probleme zu bestehen. 
Zu den orientierenden Versuchen ist kaum eine gröfsere Apparatur nötig. 
Die aufmerksame Beobachtung der praktischen Arbeit an Ort und Stelle ohne 
komplizierte Hilfsmittel, ein genaues Sich-vertraut-machen mit den Arbeite- 
bedingungen und der Arbeit selbst hätte den Ausgangspunkt zu bilden: 
man wird die gewohnte Arbeit mit neuen Augen ansehen, sie noch einmal 
von vorne unter neuem Gesichtswinkel kennen lernen müssen. Sehr 
wichtig wird das enge Zusammenarbeiten des Psychologen mit dem 
praktischen Landwirt sein. 

Zum Schlufs sei darauf hingewiesen, dals zwar einige Vorarbeiten 
vorhanden sind, die es sorgfältig zu benutzen gilt, dafs es sich aber im 
wesentlichen um wissenschaftliches Neuland handelt. Wie bald sich wirk- 
lich praktisch brauchbare Ergebnisse werden erzielen lassen, lälst sich also 

ı Während der Drucklegung dieser Arbeit erschien eine Broschüre 
von Dr. GzEvorF, Hauptgeschäftsführer der Landwirtschaftskammer für die 
Provinz Brandenburg: Die Vervollkommnung der Landarbeit und die 
bessere Ausbildung der Landarbeiter unter besonderer Berücksichtigung 
des Taylorsystems. (Deutsche Landbuchhandlung. Berlin 1919. 20 8.), die 
auf die Rationalisierung der allgemeinen Betriebsfúhrung eingeht und die 
Landwirte zur Mitarbeit aufruft. In ihr findet man weitere Beispiele für 
Betriebsverbesserungen auch psychologischer Art. 
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nicht mit Bestimmtheit voraussagen. Man mufs sich bewulst sein, dafs 
eine wichtige Arbeit geleistet sein wird, wenn es gelungen ist, brauchbare 
Untersuchungsmethoden zur Erforschung der landwirtschaftlichen Arbeit zu 
finden. Denn gerade bei dieser meist im Freien stattfindenden Arbeit 
werden sich untereinander vergleichbare Versuchsbedingungen ungleich 
schwerer herstellen lassen als selbst in der Fabrik. Sind erst brauchbare 
Methoden dafür gefunden, so wird man auch mit einer relativ leichteren 
und stetig fortschreitenden Gewinnung praktisch brauchbarer Ergebnisse 
rechnen dürfen. 


Neue Wortbildung, | 
besonders in Anwendung auf die Seelkunde. 


Von 


Hans LORENZ STOLTENBERG. 


Der Aufforderung des Herausgebers dieser Zeitschrift, doch im An- 
schlufs an die vorstehende Arbeit sowie an eine frühere über „W. OsTWALDS 
Farbtonkreis und die Nachfarben“! einmal in aller Kürze meine darin zum 
Vorschein kommenden Vorschläge zur Bildung neuer Wörter, soweit sie 
für den Seelkunder von Bedeutung sind, darzulegen, bin ich sehr gerne 
nachgekommen. ` 

Es ist ein betrübender Mangel unserer Sprache, dafs nur zu oft zwar 
ein besonderes Ding oder eine besondere Eigenschaft oder eine besondere 
Handlung mit einem deutschen Wort bezeichnet werden, dafs aber die 
Eigenschaften, die solchen Dingen anhaften, die in dem Tun solcher Hand- 
lungen bestehen, die Dinge, denen solche Eigenschaften zukommen, dafs die 
aber mit einem ganz anderen, fremden Stamm benannt werden. 

Jedermann gebraucht z. B. das Wort sehen oder fühlen — daneben 
aber, um die besondere Fähigkeit, häufig ein solches sehendes oder fühlendes 
Bewufstsein zu haben, zu benennen, „visuell“ und „sentimental“ usw. 

So stehen die deutschen Wortstämme traurig astlos da — sie wieder 
etwas mehr zu „verästen“, ist schon seit langem mein Bemühen gewesen, 
von dem ich denn nun ein paar Früchte vorlegen will. 


1. 

Hauptwörter lassen sich durch die Endung er zu anderen Haupt- 
wörtern machen, die den bezeichnen, der an der Bedeutung des ersten 
Hauptwortes irgendwelchen Anteil hat, sei es, dals er sie besitzt — wie 
Zweihänder so Frohmuter (Optimist, Wehmuter (Pessimist) Wahn- 
sinner, und dann auch Seeler —, sei es, dafs er dazu gehört, sich damit 
abgibt — wie Botschafter, Wissenschafter (nicht — ler) so auch Seel- 
kunder (Psychologe) usw. und dann auch Grupper (socius). 


ı ZAngPs. 14 (5/6), 277 ff. 
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Ebenso wie die Lateiner durch die Nachsilbe mentum Zeitwórter 
hauptwórten (substantivieren), um das Mittel oder auch die Fähigkeit zu 
bezeichnen, können wir es durch die Nachsilbe e. Das Pigment hiefse 
dann wörtlich die Färbe — als Farbstoff — im Unterschiede von der 
Farbe — als Farbempfindung —, welchen Begriff auch W. OsrwaLD 
neuerdings. „streng und eindeutig“ mit dem Namen Farbe verbunden 
wissen will. 

Das Wort sentiment wäre dann einfach durch die Fühle zu über- 
setzen und neben noch anderen Wörtern wie Liebe und Ehre (in dem von 
H. Coues in seiner Ethik dafür gebrauchten Sinn, als Affekt, womit man 
ehrt) die Einbilde für Phantasie, die Denke für Intelligenz, die Mit- 
fühle usw. zu bilden: alles kurze und bezeichnende Ausdrücke für die 
jetzt ja wieder zum Glück von W. Sterx in die Seelkunde eingeführten 
Dispositionsbegriffe. 

3. 

Für die Behandlung solcher Fragen der Anlage sind noch zwei andere 
Silben von Bedeutung: ig und sam, die, an Zeitwortstämme gehängt, den 
benennen, der zu bestimmten Handlungen fähig ist, vgl. brummig; fein- 
fühlig; duldsam (tolerant). 

Warum soll man da aber stehen bleiben und nicht etwa: wahr- 
nehmig, auffassig sagen oder behaltsam, denksam, einsehsam 
(intelligent), fühlsam (wie im Dänischen fölsom) und dann auch ton- 
fühlsam (ein besonderer Teil der musikalischen Anlage), farbfühlsam, 
formfühlsam und endlich einfühlsam (wie F. Krücer in seiner Ent- 
wicklungspsychologie erfreulich richtig DıLrary nennt)? 

Haben wir darin doch zugleich einen ausgezeichneten Ersatz für die 
vielen Fremdwörter auf iv! Jetzt heilse es neben schaffen und erzeugen 
nicht mehr produktiv, sondern schaffig und erzeugsam, neben ver- 
leiten nicht mehr suggestiv, sondern verleitig oder verleitsam. 

Ja, man kann noch weiter gehen und sogar für bestimmte Fälle noch 
einen Unterschied in der Bedeutung dieser beiden Nachsilben sich vor- 
nehmen. 


In seiner „Differentiellen Psychologie“ (1911, 212£.) bei der Behandlung 
der „Typen der Stellungnahme“ sagt Stern: 

„Der subjektive Typ“ „kann einerseits auf Hemmungslosigkeit be- 
ruhen . . ., andererseits auf starker innerer Aktivität“. „Es wird sehr not- 
wendig sein, diese Wertstufen ... durch weitere Untersuchungen genauer 
zu umgrenzen.“ 

Dafúr muís man nun aber auch die sprachlichen Mittel zur Hand 
haben. Einen Versuch, sie zu schaffen, hat Kant (Anthropologie $ 19) ge- 
macht, indem er dort die „Empfindungsfähigkeit aus Stärke“ als Empfind- 
samkeit von der „Empfindungsfähigkeit aus Schwäche“ als Empfindlichkeit 
unterscheidet (s. auch Tönnızs, Gemeinschaft und Gesellschaft, ? 8. 175). 

Das erste Wort nehme ich in dieser Bedeutung an und erweitere 
seinen Vorschlag dahin, dafs man, wann immer man sich genötigt sieht, 
die beherrschte Fähigkeit, das blofse Können, aber noch nicht Müssen, 
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zum Ausdruck zu bringen, sich dazu der Nachsilbe sam, an Zeitwortstämme 
gehängt, bedienen möge: hörsam, sehsam, lügsam, einbildsam 
(phantasievoll). 

Zur Bezeichnung der unbeberrschten Fähigkeit aber, für das Nicht- 
anderskönnen, das Müssen, allgemein die Nauclisilbe lich zu gebrauchen, 
dazu kann ich mich nicht entschliefsen — sie wird schon zu oft anders 
z.B. in der sonst unbezeichneten Bedeutung von „was betrifft“ verwendet 
—, glaube vielmehr im Anschlufs an viele, schon vorhandene Wörter wie 
findig, quakig, knurrig, redig, die ohne Frage das Ungehemmte zum Aus- 
druck bringen, die mit dem Worte eigen zusammenhängende Nachsilbe ig 
nehmen zu sollen. 

So erhalten wir Wörter wie fühlig (sentimental in der Bedeutung 
des Übertriebenen), hörig (auditiv: bisher ganz richtig vom Sklaven ge- 
braucht, der hören mufs), sehig (visuell), sinnig (von sinnen in seiner 
eigentlichen Bedeutung für ‚sensoriell‘), rückwirkig (reaktiv), handelig 
(motorisch), lúgig, einbildig (phantastisch) hoffig (optimistisch), 
zweiflig (pessimistisch) usw. 

Die sehr gebräuchlichen, aber häfslichen Wörter auf erisch, sofern sie 
wie meist die hier in Frage stehende Bedeutung haben, wie verführerisch 
u. a., sollte man am liebsten durch die kürzeren verführig, erfindig, 
verleumdig und wählig ersetzen. 

Auch die gräfslich langen und dazu noch ganz doppeldeutigen Wörter 
auf ungsfähig können jetzt vermieden werden. 

Bezeichnen sie Menschen, die zu irgendeiner Handlung fähig sind, 
wie wahrnehmungsfähig usw., so ersetze man sie einfach durch solche auf 
sam, durch wahrnehmsaın, schaffsam, verursachsam, leistsam 
(so neuerdings O. Spann neben verrichtsam in Anlehnung an das alte ‚aus- 
richtsam‘ für funktionell) und erinnersam. 


4. 


Aber auch, wenn diese Wörter auf ungsfähig leidigen (passiven) 
Sinn haben, Dinge bedeuten, die fähig sind, behandelt zu werden, wie 
ausdehnungsfähig, können wir uns ihrer erledigen, und zwar durch die 
Nachsilbe bar: ausdehnbar, vernehmbar, merkbar usw. 

Durch diese Silbe bar sind damit auch ohne weiteres alle aus dem 
Lateinischen stammenden, diese leidige Möglichkeit bedeutenden Fremd- 
wörter auf il oder bil leicht zu beseitigen. Neben ändersam für variativ 
bilde man änderbar für variabel, neben Ändersamkeit für Variativität 
Änderbarkeit für Variabilität, und überhaupt wie für die aktiven 
ungsfähigkeiten oder ivitäten die kürzeren samkeiten, so für die passiven 
ungsfähigkeiten oder ilitäten die gleichfalls kürzeren barkeiten. Suggestivität 
ist also Verleitsamkeit, Suggestibilität dagegen Verleitbarkeit. 


5. 


Die Nachsilbe lich wird u.a. vor allem in der Bedeutung von ‚was 
betrifft‘ gebraucht und zwar zur Beiwörtung (Adjektivierung) von Haupt- 
wörtern: unterrichtlich, lehrlich, seelkundlich, tonlich, farb- 
lich. Sie entsprechen unseren Fremdwörtern auf il, al, ell und är. 
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So kann man speziell durch artlich, differentiell durch unter- 
schiedlich, intellektuell durch verstandlich, dispositionell durch an - 
laglich wie formal durch formlich wiedergeben. 

Auch sollte man das Wort zwischenstaatlich (alleinstehend mit dem 
Ton auf der Hauptwortsilbe) nicht so einsam lassen. Man sollte nicht 
nur zwischenvolklich, zwischenortlich (interlokal) und sehr 
viele andere Wörter mit demselben Verhältniswort bilden, sondern ebenso 
solche mit anderen: wie vorgeburtlich, nachkrieglich, so auch aufser- 
leiblich, unterdurchschnittlich, überschwellich. 


6. 


Um den Erfolg einer Handlung auszudrücken, begnügte man sich bis- 
her meist mit Fremdwörtern, wie Problem, Dogma, Effekt, Desiderat. 

Die meisten von ihnen liefsen sich sehr leicht durch Wörter ersetzen, 
die wie Geschofs, Gedicht, Gemisch und sogar auch Angebot von der 
deutschen Leidmittelform unter Streichung der Endung en oder et (t) ab- 
geleitet sind. | 

So könnten wir, ebenso wie der Grieche von der Aisthesis das 
Aisthema, von der Empfindung das Empfund, von der Erkennung das 
Erkann unterscheiden und weiter das Geseh, das Vernomm, das 
Gefühl, das Erfahr, das Eingebild (Phantasma) und das Wahr- 
genomm bilden. 

7. 


Die Nachsilbe ling bezeichnet den, der behandelt wird, vgl. Pfleg- 
ling, Schützling, Sendling. Dem Wort Versuchsperson, bei dem immer im 
Zweifel bleibt, ob es sich um die Person, die den Versuch anstellt, oder 
aber um die, an der er angestellt wird, handelt, ist dann das Wort Ver- 
suchling vorzuziehen, ebenso der Beobachtungsperson in diesem Sinne 
der Beobachtling. Auch der Fragling kommt für den Seelkunder in 
Betracht. 

So kann man denn auch vielleicht in der „Variationsstatistik“ die 
Eigenschaft, die in den verschiedenen „Varianten“ vorkommt, den Änder- 
ling nennen. | 

8. 


Zu beachten wäre dann weiter die unterschiedliche Verwendung von 
‚heit und schaft. 

Nur die erste Silbe sollte man, sie aber auch ausschliefslich für die 
Eigenschaft, die Art und Weise, die auch in etwas Seelischem, einer Ge- 
sinnung bestehen kann, gebrauchen und deshalb in solcher Bedeutung wie 
Mannheit, Torheit so auch Freundheit und Feindheit bilden. 

Die Silbe schaft dagegen sollte dann auf die Bedeutung einer irgend- 
wie zusammengehörigen Menge eingeschränkt werden. 

Wie Mannschaft bedeute also Freundschaft ausschliefslich die einem 
befreundeten Menschen, Feindschaft die einem feinden. 

Auch die von Beiwörtern abgeleiteten Wörter wie: Bereitschaft, Ge- 
fangenschaft sollten lieber wie Überlegenheit und Gebundenheit mit Be- 
reitheit und Gefangenheit wiedergegeben werden. 
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Weiter ist zu beachten, dafs sowohl Haupt- wie Beiwörter ohne 
Umlaut gezeitwörtet (verbalisiert) werden können, um das Werden eines 
Dinges, das Entstehen einer Eigenschaft auszudrücken. Als solche Werd- 
wörter sind gesunden, blauen, tagen und nachten bekannt. 

Besonders zu erwähnen ist das von „der andere“ gebildete Wort 
andern für variieren in der Bedeutung „sich ändern“. 

Andersam wäre dann das Ding, das andert oder andern kann, die 
Andersamkeit die Fähigkeit dazu. 

Aufser von noch anderen — einfachen — Beiwörtern kann man aber 
auch noch von zusammengesetzten solche Werdwörter bilden, vor 
allem von solchen auf sam und bar: wie schon vereinsamen und im 
Holländischen gehoorzamen (gehorchen) etwa schweigsamen und hoff- 
samen (die Fähigkeit dazu gewinnen) oder — nach Vorgang von dem 
meist allerdings falsch angewendeten „verlautbaren“ — zähmbaren und 
sehbaren (gezähmt und gesehen werden können). 


10. 


Will man im Unterschiede hierzu Zeitwörter ableiten, die das Be- 
wirken einer Eigenschaft, das Hervorbringen eines Dinges, das Veranlassen 
einer Handlung bezeichnen, so mufs man solche mit Umlaut, von mir 
sogenannte Machwörter, bilden: neben roten (rot werden) röten (rot 
machen), neben aschen (zu Asche werden) äschen (zu Asche machen) — 
vielleicht für die beiden Bedeutungen von oxydieren — neben fallen fällen 
und — was wichtig ist — auch neben sinken senken. 


... An Zeitwortabgeleiten ist für den Seelkunder zu lachen lächen 
wichtig, ferner verträuen, frohlöcken, dülden usw. 


Zu schlafen darf man dann gewifs auch schläfen bilden, in Schlaf 
bringen. 

Neben dem natürlichen Schlaf gibt es aber noch einen künstlichen. 
In ihn versetzen, nennt man sonst hypnotisieren. Sollte man dafür, 
nicht im Unterschiede zu schläfen etwa verschläfen sagen können? In 
diesen Zustand verfallen hiefse dann verschlafen. Der Hypnotisierende 
(der Hypnotiseur, Hypnotisator) wäre der Verschläfer. Verschläfsam 
bedeutete: in besonderem Besitz der Fähigkeit zu hypnotisieren, ver- 
schläfbar hypnotisierbar und verschlafig leicht hypnotisierbar, schon 
als etwas Krankhaftee. Hypnotisiert wäre zu ersetzen durch verschläft, 
Hypnotisierung durch Verschläfung. Die Verschläfen wären die 
Mittel, mit denen man die Verschläftheit (Hypnose) bei anderen er- 
reicht. Wer verschläft wird, hiefse der Verschläfling. 


Ja, wenn man Schon von verschwinden verschwenden ableitet und 
sogar von blind blenden, warum soll man dann eigentlich nicht auch noch 
wenigstens die darauf reimenden Wörter ebenso behandeln. Fenden von 
finden hiefse jemanden etwas finden machen, ihn auf etwas bringen und 
unter Fende könnte man dann Jie Lehrgabe verstehen, neben der Findig- 
keit oder Finde als einer Lerngabe. So dürfte man endlich auch emp- 
fenden d. h. empfinden machen sagen, dann für unempfindig machen 
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¡anásthetisieren) unempfenden gebrauchen und endlich das Anästhetikon 
als das Mittel dazu die Unempfende nennen. 

Was dann die Machwörtung von Beiwörtern betrifft, so kann man 
von ihnen nicht nur einfache Wörter wie taub zu täuben ableiten, sondern 
auch zusammengesetzte, und z.B. nicht nur wie im Holländischen gehor- 
samen bilden, sondern auch — und damit gehen wir Deutschen, soweit 
ich sehe, über alle anderen germanischen Sprachen hinaus — gehor- 
sämen d.h. gehorsam machen, nicht nur merkbaren, sondern auch merk- 
bären d. h. merkbar machen. 

Aufser diesen Nachsilben ist auch noch die Nachsilbe los zu nennen 
mit den beiden Zeitwortarten: hofflosen und hofflösen, bewulst- 
losen und bewufstlösen, sorglosen und sorglösen. 

Um die Unfähigkeit, etwas zu tun, zu bezeichnen, kann man nämlich 
nicht nur die Wörter auf ig und sam durch un 'verneinen, unfühlig, 
undenksam bilden, sondern auch — einfacher noch — an den Zeitwort- 
stamm statt dieser Silben die Silbe los hängen — wie lieblos, sorglos 
auch denklos, hofflos, fühllos usw. sagen. 


. Endlich komme ich noch zu der Werd- und Machwörtung der Haupt- 
wörter. Bedeuten diese einen eeelischen Zustand, so die von ihnen ab- 
geleiteten Zeitwörter das in diesen Zustand Geraten oder Versetzen. 

Da ist von Wörtern mit a zunächst die Angst zu erwähnen mit den 
Abgeleiten: angsten (in Angst kommen) und ängsten (in Angst bringen‘. 
So sagt denn auch GorTHE im Urfaust: „und ängstet dich und sich“. 


Zu Hafs, Dank, Klage und Jammer kennt man die Werdwörter, man 
bilde aber auch: hässen, dänken, klägen und jämmern, wie 'von 
Gram, Scham, Qual und Harm die — besonders in Verbindung mit ‚sich‘ — 
bekannten: grämen, schämen usw. 


Umgekehrt bilde man auch, wie zu den ersten Wörtern hassen, 
danken usw. gramen, schamen, qualen und harmen. 


Beide Wörter fehlen, lassen sich aber trotzdem schaffen von (Gnade 
— gnaden (gnädig gesinnt werden) und gnäden (gnädig stimmen) —, von 
Andacht — andachten und andächten — von Eintracht, Sorgfalt usw. 


Von Wörtern auf au ist — zu Glaube gehörig — glauben zu nennen 
und dann gläuben (glauben machen). a 


Von Trauer kommt trauern; träuern — es reimt sich auf scheuern 
und erneuern — hielse dann traurig stimmen, wie bedäuern bedauern 
machen. 


Auch mit o haben wir solche ableitbaren Hauptwörter. 


Wie zu Spott, Trotz u. a. spotten, trotzen, sorgen, grollen und arg- 
wohnen gehören, so sollte man auch in gleicher Bedeutung von Trost, 
Wonne u. a. trosten (zu Trost kommen), wonnen, frosten, noten (in 
Not geraten) und zornen ableiten. 


Von den bildbaren, Machwörtern ist nur trösten (Trost bringen) be- 
kannt; ebenso brauchbar sind natürlich auch: spötten,trötzen, sörgen. 
gröllen, argwöhnen (argwöhnisch machen), wönnen, frösten, 
nöten (in Not bringen) und zörnen. 
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Wie zu Ruhe — wenn wir nun zu den Wörtern mit u übergehen 
— ruhen und rühen gehört, so zu Unruhe unruhen und unrühen 
(für beunruhigen). 

Wenn das Wort Wunder ein Gefühl bezeichnet, so mülste nach der 
hier angewandten Regel nicht „sich wundern“, sondern einfach wundern 
(engl. to wonder) soviel heifsen wie: dies Gefühl bekommen. So sagt denn 
auch ScHILLER in seiner Braut von Messina (698) ganz richtig: „Da sah ich 
wundernd das erschrockne Tier.“ 

In jemandem dies Gefühl erwecken, hie[se dann: ihn wündern. 

Zu den bekannten, meist mit ‚sich‘ zusammengestellten rühmen, 
fürchten und kümmern sollte man auch die Werdwörter bilden, wie um- 
gekehrt auch die Machwörter zu dursten und hungern. 

Weiter sollten die seltenen von Lust abgeleiteten Wörter lusten („zu 
lusten und zu leiden“) und lüsten (bei Krorstock: „wie esihn lüste“ d.h. 
ihm Freude mache und bei Fr. Brei: „wenn es die Hand nicht mehr lüstet, 
sich um deine Brust zu legen“) noch ergänzt werden durch bisher ganz 
ungebräuchliche wie: wollusten, wollüsten; gunsten, günsten; brunsten, 
brünsten;; suchten, süchten; sehnsuchten, sehnsüchten; muten, müten und 
die vielen daraus zusammengesetzten: übermuten, kleinmuten usw. 

Was schliefslich die Wörter mit i betrifft, so lassen sich von ihnen 
die Werdwörter, z. B. grimmen, wahnsinnen, trübsinnen, 
rücksichten und vorsichten ganz leicht ableiten. Die entsprechenden 
Machwörter dagegen anzuwenden, möchte auch ich noch niemandem raten. 
Ich will, um nicht in den Verdacht gänzlicher Ungezügeltheit zu verfallen, 
sie “deshalb auch gar nicht erst bilden. 


11. 


Zu Anfang dieser Arbeit habe ich mich gegen die faule Art der will- 
kürlichen Entlehnung von fremden Wörtern ausgesprochen und dann auf 
Möglichkeiten der Verästung deutscher Stämme hingewiesen. 


Nun bildet man eine 'Sprache aber nicht blofse durch Verästung fort, 
sondern auch durch Ansetzung von neuen. Stämmen. 


Dafür kann einem dann allerdings die fremde Sprache höchst wert- 
voll sein. 


Für die Bezeichnung wirklich neuer Erscheinungen sollte man nämlich 
erstens beileibe nicht, wie das leider immer wieder aus Scheu vor neuen 
Wörtern geschieht, alte Wörter mit anderem Begrifisinhalt versehen, 
zweitens aber auch nicht aus fremden Sprachen ganz unbesehen der 
deutschen Sprache vollständig zuwidere Wortungeheuer, wie Elektrizität, 
aufnehmen, vielmehr einen dritten, bisher nicht gerade häutig ein- 
geschlagenen Weg gehen, das fremde Wort sich nur als Anregung dienen 
lassen und aus seinen Lauten sich einen Stamm bilden, der der deutschen 
Sprache angemessen ist, d. h. auf schon vorhandene Stämme sich reimt. 


Warum sagt man z. B. statt photographieren nicht einfach foten und 
und bildet dann weiter für Photograph der Foter, fúr Photogramm (meiat 
sagt man Photographie) das Gefot, für photographischen Apparat die 
Fote usw.? 
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Bei solcher Stammbildung ist im übrigen darauf zu achten, dafs marn 
erstens, um den Vorteil der Machwörtung sich nicht entgehen zu lassen, 
möglichst umläutbare Stammklanglaute wählt und zweitens, um die zu 
grolse Geräuschlautigkeit unserer Sprache ein wenig zu verringern, möglichst 
geräuschlautarme Silben. 

Werden diese von mir hier angegebenen und noch sehr vermehrbaren 
Vorschläge zur Wächsung unserer Sprache wirklich angewendet, so dürfen 
wir hoffen, dals ein später Dichter einmal seine Sprache von unserer 
Sprache sagen lassen kann, was KLorstock unsere Sprache an der griechi- 
schen rühmen läfst: 

Ein erhabenes Beispiel 
Liefs mir Hellenis: Sie bildete sich durch sich. 


Religionspsychologische Grundlagen zum Gutachten 
über Religions- und Moralunterricht. 


È Von 


G. VORBRODT. 


Die bekannten Ministerialerlasse der neuen Ära betr. Religions- und 
Moralunterricht, deren Durchführung zunächst aufgeschoben, mannigfach 
. abgewandelt, von den verschiedensten Seiten begutachtet und kritisiert 
sind, um der sicherlich bevorstehenden Einführung Richtung zu geben, 
sollen nicht antireligiöser Tendenz entspringen, sondern vielmehr um der 
reinen Religion willen die Staatsschule verweltlichen. Die Diskussion 
darüber hat sich in Deutschland seit den letzten Monaten gesteigert, ist 
aber seit ca. 15 Jahren innerhalb der Pädagogik derart gepflogen, dafs 
früher oder später eine Katastrophe bzw. Klärung eintreten mulste, um so 
mehr als in den Staatsschulen von Frankreich, Holland, Belgien und den 
Vereinigten Staaten Nordamerikas kein Religionsunterricht erteilt wird und 
derselbe in der Schweiz und Italien fakultativ ist: eine knappe, aber gut 
orientierende Übersicht mit vorsichtigen Konsequenzen für die deutsche: 
Schule bietet PraunkucHhg, Religionsfreiheit, Staatsschule und Religions- 
unterricht in Deutschland und den übrigen Kulturländern, ein Wort zur 
Verständigung. 32S. Berlin SW11. (Huttenverlag). 1919. Man kann nicht 
behaupten, dafs die Diskussion über die Themen: Wie weit ist Religion. 
lehrbar, Privat- oder Gemeinschaftssache, wie weit geht sie dissidente 
Eltern oder deren Kinder sowie Lehrpersonen an, wie weit ist Moralunter- 
richt genügender Ersatz oder notwendige Ergänzung zum Religionsunter- 
richt? immer ruhig und sachlich ergangen ist. Vielmehr haben sich statt 
der deutschen Gründlichkeit, die die rein psychologischen Fragenkomplexe 
der Würde der Religion, Moral und Kinderseele entsprechend zunächst 
psychologisch ins Auge fassen müfste, allerhand Motive und Tendenzen 
politischer, konfessioneller, dogmatischer, persönlich -lebensanschauungs- 
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mäfsiger Vorurteile, verallgemeinernder und i#bertreibender Stimmungen 
geltend gemacht. Je mehr es gelingt, die religiösen Fragen auf dem psycho- 
logischen Boden zu erörtern und zu erledigen, desto mehr nähern wir uns 
dem Wirklichkeitssinn und der Praxis der Gegenwart. Was man sucht 
und ersehnt, ist ein allgemein - verständlicher und interessierender Umkreis: 
je mehr die Religion als eine psychische Tatsache und Tatkraft plausibel 
wird, desto mehr wird sie interkonfessionell, persönlichkeitskulturell. 
Wenn die Quelle geschichtlicher Offenbarung in der Person Christi zu fern 
oder fremd ist, so könnte zunächst die Persönlichkeitskultur der deutschen 
Dichter und Denker, des klassischen wie modernen Idealismus ein Surrogat 
sein, das früher oder später unwillkürlich nach der eigentlichen Grund- 
kraft Verlangen erweckt. Weniger die bisher aus der Luft des Unter- 
bewulstseins, der Vorurteile gezogenen Konsequenzen als die Unterlagen 
zu klärender Sachlichkeit möchten hier versucht werden; jene Konsequenzen 
pädagogischer, politischer, kirchlicher Beurteilung, die je nach Zeitum- 
ständen wechseln, werden sich nachher fast von selbst ergeben. 

Von den zunächst malsgebenden theologischen Fakultäten kann man 
leider in all diesen Fragen kein klärendes und abschliefsendes Urteil er- 
warten, da ein solches sich auf den neutralen und umfassenden Boden der 
angewandten Psychologie stellen müfste, die Religionspsychologie jedoch 
vorläufig von der offiziellen Theologie kaum ernstlich ausgebaut wurde. 
Wenn in den früheren Ministerialverordnungen den theologischen Fakul- 
täten das selbständige Existenzrecht abgesprochen wurde, so sind die jenen 
Verordnungen unterbewufst zugrunde liegenden Tendenzen nicht ohne 
weiteres abzulehnen. Wenigstens die evangelische Theologie ist seit ihrem 
letzten grofsen Vertreter, A. Rırscht, so sehr in der seinerzeit berechtigten 
Historie und Erkenntniskritik erstarrt, dafs auch, wo ein schwacher Ansatz 
zur Psychologie sich regt, derselbe sofort überwuchert wird von jenen 
beiden Trieben : als ob nicht Psychologie die Silberader der kontinuier- 
lichen Historie sein mülste, und die Erkenntniskritik von vornherein in 
der Psychographie spezifisch christlicher Gemütsemotion verankert sein 
könnte. Alle Rede, die um der sog. reinen Wissenschaft willen über die 
moderne praktische Soziopsychologie der Kirche hinausstrebt, bringt die 
theologische Fakultät als solche um ihr Existenzrecht: wirkliche moderne 
Wissenschaft kann nur in der Fundamentierung der Theologie! auf Psycho- 
logie und ihren vielen Derivaten, besonders der Psychotherapie? ge 

' Die Überspannung der Schleiermacherschen Position, dafs die Reli- 
gion eine Sonderprovinz sei, hat diese wohl tiber Moral, Intellekt usw. 
hinaussupranaturalisiert; es gilt die Religion erst wieder in die Psycho- 
logie hineinzurenken. ,Gotteserkenntnis” ist die sekundäre Aufgabe der 
Theologie, primär ist's Seelenbildung oder -fortbildung. 

® Es wäre eine dankenswerte Aufgabe der angewandten Psychologie, 
die Psychotherapie gerade jetzt nach dem Kriege zu pflegen. San.-Rat Dr. 
G. Frartau stellt im Vorwort zu seinem „Kursus der Psychotherapie und 
des Hypnotismus“, Berlin, S. Karger 1918, 76 S. fest, dafs unter den Ärzten 
das Interesse für die Psychotherapie ständig im Wachsen sei. Aber die 
Einseitigkeit, mit der Frarat die auszubauende Disziplin in Angriff nimmt, 
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fanden werden; der Wirklichkeitssinn der empirischen Psychologie fördert 
die Gegenwartsreligion und die Fragen wirklich praktischen Verständnisses 
und Bedürfnisses: psychologisch mufs die Theologie werden, wie die 
Ästhetik auf Psychologie sich aufbaut. Damit wird nicht Psychologismus 
erstrebt wie ihn übertreibend Lrupas Religionspsychologie vertritt, und wie 
derselbe als Tendenz der empirischen Psychologie hingestellt wird (vgl. 
Heınzıus’ wohlunterrichtete Monographie: Streit über theozentrische und 
anthropozentrische Theologie im Hinblick auf die theologische Grundposi- 
tion Schleiermachers. Tübingen 1918. 111 S.). Der psychobasische Ansatz 
ermöglicht durchaus eine selbständige Metaphysik und Ethik, aber Meta- 
physik ohne Psychologie versinkt in Weltfremdheit, wie Historie und Er- 
kenntniskritik die Theologie in die philosophische Fakultät verstofsen mit 
ihren blassen und blofsen Vergangenheits- und Begriffsinteressen. 

Bei jener bedauerlichen Indolenz der Theologie gegen die Religions- 
psychologie kommt diese nicht weiter; es soll daher in diesem vorliegenden 
Versuche neben dem etwaigen Ertrag, eine psychologische Grundlage für die 
sachlich-fördernde Beurteilung auch aufserchristlicher Religionsfragen, wie 
der jüdischen zu bieten, ebenso der psychische Zusammenhang zwischen 
Religion und Moral, bzw. deren emotionelle Grundfunktion aufgedeckt 
werden. An diesem Sachverhalt ist auch z. B. die Rechtspsychologie ! stark 
beteiligt, die sich in der Moral mit der Religionspsychologie berührt, aber 
in den Kernfragen (abgesehen von Aussage- und Kriminalpsychologie) wahr- 
scheinlich noch rückständiger ist als die Religionspsychologie. 

In erfreulicher Weise hat sich der zu früh auf dem Schlachtfeld ab- 
berufene KasıscHh in seiner Monographie: Wie lehren wir Religion? Me: 
thodik des evangelischen Religionsunterrichts für alle Schulen. Göttingen 
1913. 3. Aufl. auf den religionspsychologischen Boden gestellt, in einer 
Weise, die seinem selbständigen Denken Ehre macht, dasselbe jedoch nicht 
in erwünschter Weise fruchtbar werden läfset. Auch Rıcuerr hat in seinem 
mit anderen beachtenswerten Mitarbeitern herausgegebenen „Handbuch für 
den Religionsunterricht erwachsener Schüler.“ Leipzig, Quelle € Meyer. 
1911 der Religionspsychologie besonders STArBucks einen breiteren Raum 
gegönnt, der freilich neben jenen religionsentwicklungspsychologischen 
Erörterungen durch nicht immer fruchtbare Betrachtungen erkenntnis- 
theoretischer, weltanschauungsmäfsiger Art beeinträchtigt wird. Sicherlich 








kann nicht genügen, und Marcınowskı, über den man denken mag, wie man 
wolle, ALFRED ADLER, OskAR Prister durften auf keinen Fallfehlen. Unsere 
Nachkommen werden über dieee Kluft zwischen Medizin und Psychologie, 
bez. Theologie den Kopf schütteln. 

ı Die Rechtspsychologie scheint durch das Bestreben von Vergleichen 
bei Zivil- und Beleidigungsklagen, durch die Jugendgerichtshilfe immer 
mehr in das gesunde Fahrwasser der Psychologie aus den abgestandenen 
Driften der Historie und Begrifflichkeit gedrängt zu werden. Jedenfalls 
können Rechts- und Religionspsychologie manches voneinander lernen: das 
alte Testament stellt Religion unter den Gesichtspunkt von Recht, in ge- 
wisser Weise auch das neue Testament. 
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stofsen wir, wenn wir die idealistische Philosophie auseinandernehmen, auf 
brauchbare Rohstoffe und Lebensenergien der Psyche, aber heute sollte 
man doch den umgekehrten Weg einschlagen und statt der blofsen, ver- 
dichteten Abstraktionsinhalte von den Erlebnisvorgängen zu jenen Erträgen 
des  Verstandes emporführen. 


KasiscH: dürfte als Ausgangspunkt von psychologischen Erörterungen 
über Religion und Moral geeigneter sein; er geht von WunprT aus und ar- 
beitet James in seine Theorien hinein, nach denen er das Wesen der Religion 
in das Gefühl verlegt. Die Zuständlichkeit des Gefühls ist für Karısca 
in den Wunptschens Dimensionen der Erregung, Spannung und Lust ge- 
geben. Religion ist dabei mit James die unmittelbarste Wirklichkeit des 
über sich selbst hinaus gesteigerten Lebens; das weist Kasısch an den 
Grundvorgängen der jüdisch. christlichen Religion im einzelnen nach (S. 331f.). 
Es seien Abhängigkeitsgefühle und doch durch die Identität, die jene 
höchste Quelle der Abhängigkeit mit dem Ich des religiösen Subjekte ein- 
geht, Kraftgefühle von unvergleichlicher Gröfse: Im Unterbewufstsein 
grenze das Universum an das Ich: aus jenem Unterbewufstsein heraus 
sei in das bewulste Seelenleben die Gegenwart allmächtiger Kraftwirklich- 
keit hereingebrochen, richte sich als Gottheit in ihm auf. Der im Gefühl 
erlebte Eintritt in die höhere Welt vollzieht sich meist in 2 Stufen: in 
einem Gefühl der Unruhe 'Jaumes) und deren Hebung; eine Herabsetzung 
des Ichgefühls mufs den Anfang machen, ehe das gröfsere Ich des kleineren 
sich bemächtigt; jene Unruhe könne Jepressionspsychobiologische Herab- 
setzung bedeuten je nach individuellem Temperament. Der Zusammenbruch 
kann auf der Erfahrung des kosmischen Zusammenhangs („Schwach-Stark “) 
beruhen oder auf der Einsicht in die sittliche Ohnmacht („Bös-Gut”). welch 
letztere James allein charakterisiert, weil er besonders die höchstentwickelten 
Religionsformen analysierte. Jedes religiöse Erlebnis drängt zu einem 
Opfer, sei’s einem äufseren oder geistlichen; von dem Mafse der religiösen 
Gefühlsschwingung hänge die Freudigkeit des Opfers ab. 


Man dürfe die religiöse Gefühlserregung nicht so verstehen, als ob 
nicht die ganze Seele auch mit Wollen und Vorstellen beteiligt sei. Wenn 
schon bei einfachen Wahrnehmungen die Gestaltungskraft und das Objekti 
vierungsvermögen variiert, so sei erst recht die Gestaltungskraft des reli- 
giösen Erlebnisses verschieden, wenn auch gefühlsmäfsig der Vorgang 
derselbe sei. Will man die wahrste Religion (vgl. die Tendenz der 
Ministerialerlasse) suchen, so sei als solche die anzusprechen, die in ihren 
Vorstellungen für die erlebte Realität Formen gefunden, wie sie der Aus- 
drucksfähigkeit der Zeit am reinsten entsprechen. Will man die wert- 
vollste Religion feststellen, so ist das, um Kasısch kurz zusaınmenzufassen, 
die, welche durch ihr FErlehnis den Willen derart beeinflufst, dafs die 
übrigen Menschheitsgüter am meisten gefördert werden, in erster Linie 
die Sittlichkeit als Grundlage des Handelns in Welt und Gemeinschaft; in 
ihrer Objektivierung durch die Vorstellung mufs nicht nur für die Ent- 
stoehungszeiten Symbol und Wirklichkeit, Wort und Gefühlstatsache über- 
einstiminen, sondern auch die Tendenz frei gegeben sein, mit der wechseln- 
den Gesamtkultur das religiöse Urerlebnis in neuen Symbolen auszudrücken. 
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Das dürfte am wahrsten und wirksamsten durch die Menschwerdung Sorten 
in Jesus geschehen sein. i 


Mag diese Darstellungsform bei dem heutigen Mangel an Sinn für 
Vergangenheit uud Heldentum schwerer verständlich sein, so bietet das 
Gotteserlebnis für unsere Zeit, die auf Unmittelbarkeit der Erfahrung in 
den Perzeptionssphären und daher des Erlebnisses in der Emotionssphäre 
des Gemüts eingestellt ist, einen brauchbaren Ersatz. Wenn jetzt wieder 
einmal der Mensch das Mals aller Dinge ist, so’ möge der Ausgangspunkt 
der psychische Tatbestand sein: Gott will nicht zuerst sich dienen und 
anbeten lassen, sondern dem Menschen dienen; Religion mufs als Psycho- 
tropismus, seelische Selbstverständlichkeit und Naturnotwendigkeit aufgefalst 
werden. Es läuft das alles hinaus auf die Forderung, die Psychobiologie, 
mit der übrigens MÜLLER-FREIENFELS seine „Psychologie der Kunst“ beginnt, 
auszubauen. Der Grundgedanke des Christentums, nämlich Rettung, Er- 
lösung zu bieten, wird von der Psychotherapie nicht genügend gedeckt; 
im Sinne von Kasısca brauchen wir einen Terminus für den seelischen Auf- 
und Ausbau, der etwa in Psychassiniilation sich finden läfst. James’ Unruhe 
(vgl. Schuldgefühl) würde dann durch die Psychodissimilation wiedergegeben. 
Durch die Religions-, Kunst- und Moralpsychologie kann die Psychotheorie 
angeregt werden, grolszügiger die bisher zu sehr sub specie von Zellen 
oder Atomen erfafsten seelischen Erscheinungen als Psychobiologie zu be- ' 
greifen und in ihren Zusammenhängen darzustellen. Psychotherapie und 
Psychauxesie (Seelenwachstum) könnten vielleicht als „Heilen und Bilden“ 
(vgl. Anıers Individualpsychologie) verklammert werden in der Psycho- 
biologie, die bei der Pädagogik ihr praktisches Gegenstück in der Lebens- 
kunde gefunden hat. Wenn aber die Religion Heil- und Bildungskräfte in 
sich schliefst, dann kann sie schlechterdings nicht aus dem Rahmen der 
Schule herausgestrichen werden. 


Mag die Schwierigkeit bleiben, nie rein psychische Religion zu bieten, 
sondern konfessionell-untermischte — auch das bazillenfreie Gebirgswasser 
ist nicht sowohl heilsam, als vielmehr Kretinismus fórgernd —, so ist's 
schon wertvoll, den Tatbestand festzustellen und die Mischung als solche 
anzuerkennen. Es dürfte sich ergeben: Religion in der geschichtlichen 
Form von Religionskunde ist noch nicht Religion, hat noch keinen Ge- 
sinnungsstoffwert, Religion in der begrifflichen Form von Religionswahr- 
heiten statt der Erlebnisse in Emotionsbewegungen ist nicht mehr Religion, 
trennt die Konfessionen. Trotzdem dürfte dissidentischen Eltern nicht das 
Recht zustehen, ihre Kinder der Religionspädagogik ohne weiteres zu ent- 
ziehen. Unser Leben verläuft wie so vielfach auch hier in der Enge von 
zwei Dilemmas. Die nötige Freiheit wird nicht in allgemeingültigen Ge- 
setzen zu finden sein, sondern von Fall zu Fall in dem Versuch zu über- 
reden, im Schutz solcher Minderheiten zunächst durch Surrogate, wie 
Kunst, Moral, Lebenskunde; in der Durchdringung unserer ganzen Kultur mit 
Psychologie, an der unwillkürlich auch die Konfessionen teilnehmen werden 
für ihre Zwecke und Motive, nicht zum mindesten in der Ausweitung der 
Psychologie zur umfassenden Psychobiologie in Moral, Recht, Kunst, Päda- 
gogik und Therapie, bei der ınan immer auf die Religionsenergien zurück- 
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greifen sollte. Das Ideal liegt nicht in platter Tatsache, sondern im fort- 
laufenden Streben. Sozialigierung im Wirtschaftsleben, Psychologisierung 
im Geistesleben (freilich auch der sozialen Frage). 

Zur Verdeutlichung und Verfeinerung des vorliegendes Tatbestandes 
von Religion und Moral können vielleicht die Publikationen von Persön- 
lichkeitskulturpionieren dienen, deren Theorie wenig der offiziellen Psycho- 
logie angepalst sind, deren Ergebnisse jedoch auf die zu erstrebende Ge- 
mütspsychologie hinauslaufen, so wenig sie ihre Wahlverwandtschaft spüren 
und anerkennen, ich meine Dr. Jon. Mürter in Elmau und Dr. StEıner! 
in Berlin. Im Gemüt erwacht erst der eigentliche homo sapiens, der 
Geistesübermensch; er spürt, ist Hellseher für Klarheiten und Kräfte, die 
ihm von „Oben“ gegeben, geoffenbart werden auf allen höheren Lebens- 
gebieten nach gewissen spirituellen Vorbereitungen, in deren Darlegung 
sie darin übereinstimmen, dafs man nicht darüber absprechen dürfe, sondern 
eie ausprobieren müsse. Unser traditionelles, gewöhnliches Leben ergeht 
sich in dem, was wir übernommen und behalten haben als gleichsaın toten 
Besitz; zum Leben erwachen wir erst, wenn dieser Emotionsdrang des Er- 
findens und Empfindens über uns gekommen ist. 

In Gemäfsheit dieser Darlegungen gibt's eine äulsere, ich möchte 
sagen: präkordiale Sittlichkeit und eine innere, schöpferische, unmittelbare, 
die aus den Herzenserlebnissen sich ergibt; dem Inhalte nach mag die 
eine der anderen gleich sein, aber zum inneren Verständnis und Ausdruck 
wirklichen Werturteils kommt alles Konventionelle. Gekünstelte, Abge- 
zwungene erst aus dem Gemüt heraus. Wir bedürfen der äulseren Sitt- 
lichkeit, weil die innere erst allmählich reift; der Intellekt überblickt, 
befestigt dieselbe: nur oberflächliche, schwache, zufällige Gefühls begleit- 
erscheinungen (gleichsam Longitudinalschwingungen, wie ich es einmal in 
der ZPs ausdrückte), statt der tieferen, intensiveren Emotionsregungen 
(gleichsam Transversalschwingungen‘, halten jene Verstandesinhalte fest. 
Es dürfte eine fruchtbare Unterscheidung sein, die am einfachsten für 
uns in Raum- und Zeitformen denkende Menschen arbeitshypothetisch 
vorgenommen wird, neben den Funktionen auch Regionen aufzustellen: 
1. Perzeptionssphäre mit Erfahrung, 2. Intellekt- oder Regulationssphäre mit 
Erkenntnis. 3. Emotions- oder Gemütssphäre mit Erlebnis; alle drei Sphären 
haben wie ihr Unterbewufstseinsreservoir, so auch ihr motorisches Feld. 
Wie heilsam ein anschauungsmálsig skizzierter Grundriís werden kann. 
zeigt die Strukturtheorie der chemischen Elemente und des Benzolringes, 
die einem KEKULÉ VON STRADONITZ in einer Gemütsvision auf einem Omnibus 


! Es liegt mir fern, die Psychotheorie z. B. seiner ,Theosophie, Ein- 
führung in úbersinnliche Welterkenntnis und Menschenbestimmung”. 
Leipzig, M. Altmann 1919, 11. Aufl., 189 S. anzuerkennen ;’in der Aufzählung 
der 7 Teile des irdischen Menschen S. 41 fehlt jetzt neben dem Äther- oder 
Lebensleib glücklicherweiece der unglückliche Astralleib. Aber eigene Be- 
obachtungen von Schlaf- und Traumzuständen, sowie die Erfahrung, dafs 
vorurteilslose, nüchterne Männer einem STEINER anhangen, veranlassen dazu, 
den Winken eines FrLournor zu folgen und vorsichtig in der Ablehnung 
psychologischer Angaben zu sein. 
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aufging; ungeahnte Wege können sich auch der Psychologie erschliefsen, 
wie Dr. STEINER andeutet, wenn wir aus der bisher notwendigen Kleinarbeit 
der Einzelfunktionen zu einer umfassenden Darstellung der Seelenregionen 
vordringen. u 

Moral ist das motorische Feld der Regulationssphäre, Sittlichkeit das 
der Emotionssphäre. Erst von hier aus versteht man die alten Unter- 
scheidungen, über deren Gegensatz und Eigenart man sich den Kopf zer- 
brach: Heteronomie, Determinismus u. dergl. in der Moral der Regulations- 
sphäre; Autonomie, Indeterminismus und die übrigen Antinomien in der 
Sittlichkeit der Emotionssphäre.! Jene Unruhe von James wie die „spiri- 
tuellen“ Übungen und Voraussetzungen der „Geisteswissenschaft“ von 
STEINER oder der Bewufstseinskultur von Jou. MÜLLER lasten oder werden 
vorgenommen in der motorischen Sphäre der Regulation. Hier dürften 
die Schichten lagern, aus denen dann der schöpferische, unmittelbare, 
hellseherische Quell des Gemüts in Fragen von Wahrheit, Heiligkeit, Sitt- 
lichkeit und Schönheit (Lortze) sprudelt. Wenn diese Wasser eine so idio- 
synkrasische Nuance bei STEINER annehmen, so bedürfte es eines FLouRNoY, 
der der Seherin von Genf (vgl. meine bei Fel. Meiner in Leipzig erschienene 
Übersetzung und Einleitungsbroschüre), in den meisten Dingen an den Puls 
fühlte, um den Anlafs zu der Form festzustellen, in der ihr Emotionsdrang, 
Wachtraum sich erging. Worauf es hier ankommt, ist, dafs die selbständige 
Gemütssphäre umschrieben und abgegrenzt werde, damit der Zusammen- 
hang von Religion und Sittlichkeit psychologisch überblickt werde. Man 
könnte um die reifere, entwickeltere Bewulstseinslage des (Gemüts zu er- 
weisen, kurz auf das Kartennetz psychischer Struktur hinweisen, das 
W. James mit seiner lebendigen Option von 2 Hypothesen in seinem „Willen 
zum Glauben“ andeutet, ähnlich Brentano in seiner Einteilung der Seelen- 
tätigkeiten nach Vorstellungen, Urteil und Liebhassen. Andere bekannte Ein- 
teilungen wie die von FrecHsiG: Perzeptions- und Assoziationssphären und 
von Lupw. EpinGEer auf dem Frankfurter Kongrels für Psychologie: Paläen- 
cephalon und Neoencephalon lassen ahnen, dafs eine Mittel- oder Ober- 
schicht alle Seelentätigkeit überwölbt oder sichert, eben das Erlebnis, was die 
Freupsche Schule in übertreibenden oder umbiegenden Formen zur Unter- 
‘ mauerung wählte. Hier würde Oxsterreichs Phänomenologie des Ich mit 
seiner Selbständigkeit des Ich sowie mit den gebrochenen und zerrissenen 
Formen von Depersonalisation in die Debatte eingreifen: die Zukunft der 
Psychologie liegt nicht auf den zerfliefsenden Wassern der Einzelfunktionen, 
sondern auf dem Binnenfestland der Persönlichkeit des Gemúts. 





ı Kants’ Pflicht gehört in die Moral, die Tugend in die aus dem 
inneren, echten ewigen Leben fliefsende Sittlichkeit; das dritte Phänomen 
innerer Gesetzmälsigekeit, das summum'bonum ist der Ausdruck des Lebens, 
das nur unzulänglich mit Gefühl gedeckt wird, sondern besser mit dem 
Prototyp der Empfindung, bez. des Erlebens: Religion ist zunächst Erleben, 
Offenbarung aus der Tiefe des Unterbewufstseins, nicht immer und nicht 
Jedem zuteil werdend, der (Glaube ist dann entweder das Sehnen und Er- 
streben dieses Erlebnisses oder nach Dr. Jor. MürterR dieser „Spürsinn“ 
selbst. 
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Das Erlebnis der Konfession bewegt sich im Gemüt; hier möge die 
Schule nicht eingreifen, wenn nicht im ganzen einheitlich geschlossene 
Verbände von Schülern und geeignete Lehrpersönlichkeiten vorhanden sind. 
Jedoch dürfte die Schule sich ein Verdienst erwerben, wenn der Moral- 
unterricht, weniger in Einzelstunden, als gelegentlich ad hoc verarbeitet, 
wie Fürstrers Schriften, besonders seine Jugendlehre die Linien zeichnen. 
Anschauungsunterricht soll nur zuerst ein Sonderfach sein, dann alles 
durchdringen. Wenn der Moralunterricht! begrifflich-katechismusartig er- 
klärt und illustriert und womöglich die Kraftquellen der Religion angibt 
und darreicht, wie es Förstkr verlangt, dann wird der Strom des religiösen 
Erlebnisses sich nicht erst das Bett graben miissen, sondern gewohntere 
und geläufigere Balınen vorfinden. Je weniger Innenkultur heute im Volk, 
in den Familien getrieben wird mit Überschätzung und Übertreibung der 
Aufsenkultur von Ernährung. Verdienst und Fortkommen, desto mehr sollte 
dem Moralunterricht eine Stätte gegönnt, ja gefordert werden und zwar 
nicht nur in der Schule, sondern in Vorträgen vor Eltern, Fortbildungs- 
schülern. Von dem allgemein anzuerkennenden Standpunkt der Psycho- 
logie aus kann der Moralunterricht der Kirche, d. h. dem Volke nur zum 
Segen dienen; die Unzulänglichkeit der Menschennatur kommt hier zutage, 
aber auch die Persönlichkeitswürde, die ebenso in Wirklichkeit nur die 
Religion ergänzen kann auf einem anderen Boden, eben der Gemütssphäre: 
Moral ist die Weissagung, der Schattenrifs von der Erfüllung und Wirk- 


! Mit Förster wünsche ich, dafs das Mifstrauen kirchlicher Kreise 
gegen den Moralunterricht, der bei der tatsächlichen Unreife unseres Volkes 
in Moral wie Politik gar nicht zu umgehen ist, vor dem energischen Zeugnis 
Fürsters weiche, die praktische Moral sei nicht möglich ohne die Religion. 
Von irgend welcher Gefahr der Verwässerung, wie solche in Frankreich, 
vorliegen mag, kann in der von Försters’ Jugendlehre vorgelegten Anord- 
nung des Stoffee nicht die Rede sein. Es ist eine schöne Aufgabe der 
angewandten Psychologie, diese Anordnung zu verbessern und zu klären. 
Sexualpsychologie, Alkoholgegner, staatsbürgerliche Erziehung rufen nach 
Anwalten; wer unser Volk kennt, kommt auf den Tiefstand persönlichen 
Lebens, das durch das Studium von MÜLLER-FrEIENFELS, Persönlichkeit und 
Weltanschauung, Psychologische Untersuchungen zu Religion, Kunst und 
Philosophie, Leipzig 1919 theoretisch zu klären und durch Moralunterricht 
praktisch zu heben ist. Es ist gewifs, dafs Religion Privatsache, tieferes 
Bedürfnis nicht für die Masse und in dieser nicht immer für alle Verhält- 
nisse ist. Religion ist aber auch ein öffentlicher, soziologischer Kultur- 
faktor, dem nach Seite des Wissens wie des Wollens oder Könnens Rech- 
nung zu tragen ist. Dals die Religion ein Können, eine Geistesbewegung. 
wie das Turnen eine Körperbewegung primär sei, das kann am besten 
durch den Moralunterricht vorbereitet und dargestellt werden. Im Moral- 
unterricht selbst dürften die elementarsten Elemente der Seelenkunde nicht 
fehlen; man kann weder Religion noch Moral unterrichten ohne diese not- 
wendigsten Grundlagen der Seele, auf denen Religion und Moral sich auf- 
bauen. Echte Religion aber ohne Gebet ist ein Unding: das lehrt die 
Gebetspsychologie aller Zeiten und Völker. 
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lichkeit der von der Religion verlebendigten Sittlichkeit. Der Seelen- 
‘organismus pflegt in solchen Melioralwerten von Wiederholungen, Steige- 
rungen, Verbesserungen sich zu ergehen, auf die z. B. die Individual- 
psychologie eines ApLer von „organischen“ Ansätzen zu Sublimierungen 
aufsteigend hinweist nicht minder als Starsucks Unterscheidung von 
niederem und höherem Ich. 


Experimentelle Begabtenauslese. 


Von 


GEORG CHAYM. 


I. 


Die sog. Begabtenschule ist nicht so sehr vom psychologischen 
Standpunkte aus als vielmehr, wie jede pädagogische Frage, vom sozialen 
und moralischen Standpunkte aus zu beurteilen. Meine Ablehnung dieser 
Schulgattung von den letzten Gesichtspunkten aus habe ich in den Sozialisti- 
schen Monatsheften (1918, S. 1216) dargelegt; die Ablehnung, auch vom 
psychologischen Standpunkte, die dort nur kurz angedeutet werden konnte, 
sei hier, ausführlicher begründend, nachgeholt. Dabei soll es sich nur um 
die Beurteilung der experimentell-psychologischen Methoden handeln, die 
von Moepe und Pioxkowskı zur Auslese der Schüler für die Berliner Be- 
gabtenschulen (deren Ziel und Einrichtung als bekannt vorausgesetzt wird) 
angewendet werden bzw. wurden. 

Ein grundsätzlicher Fehler ist es, dafs sowohl in der Vorauslese durch 
die Rektoren und Lehrer der Volksschulen, wie auch nachher in der 
experimentellen Auslese keine festumrissene Bestimmung derjenigen 
„geistigen Veranlagung“ gegeben wird, die die Voraussetzung für ein ge- 
deihliches Arbeiten in der sog. höheren Schule ist. (Dabei stelle ich mich 
durchaus auf den Boden der heutigen Schuleinrichtungen und der in ihnen 
zum Ausdruck kommenden Anschauungen, wenngleich ich diese sonst nicht 
anerkennen kann.) Die allgemeine „geistige Begabung“ ist erstens ein recht 
verschwommener Begriff und, selbst wenn man versucht „in systematischer 
Weise allen Fähigkeiten Rechnung zu tragen, die als Hauptleistungen des 
Bewufstseins zum mindestens Anspruch haben. bei einer Fähigkeitsunter- 
suchung Jugendlicher, die zum Zwecke der Aufnahme in eine höhere Lehr- 
anetalt für nur wirklich gut beanlagte und leistungsfähige Schüler ver- 
anstaltet wird“ (ProrkowsK1-MoEDe, S. 169), so müfste man doch ein Grenzmals 
verlangen, unter das die zu untersuchenden Leistungen bzw. Fähigkeiten 
nicht gehen dürfen, wenn ihr Träger das gewünschte Ziel erreichen soll. 
Aber von einem solchen Grenzmafs ist nirgends die Rede; es werden viel- 
mehr sämtliche Prüflinge auf Grund der Bewertungen in eine Rangreihe 
geordnet, von welcher „einfach die ersten 30 oder 60* abgezählt und zur 
Aufnahme in die Begabtenschule empfohlen werden! Und wer verbürgt, 
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dafe nicht vielleicht der 40. von den 60 Abgezählten mit seinen Fähigkeiten 
unter dem erwähnten Grenzmals steht? Die Möglichkeit oder Notwendig- 
keit eines solchen Mafses, das selbstverständlich als Zone aufzufassen ist, 
wird von M. und P. nirgends in den Bereich der Erörterungen gezogen; 
sein Fehlen aber ist ein Grundübel; seine Aufstellung sicher sehr schwer. 

Aber, selbst die Aufstellung eines solchen Grenzma/ses vorausgesetzt, 
erhebt sich noch ein zweiter grundsätzlicher Einwand gegen die Bewertung 
der „allgemeinen geistigen Begabung“. Die Prüflinge sollen später nicht 
„allgemeine geistige“ Leistungen (so etwas gibt es eben gar nicht), sondern 
ganz bestimmte, nach Menge und Art genau angebbare Leistungen aus- 
führen, nämlich besondere Lehrstoffe erledigen. Die Fähigkeiten zu solchen 
Schulleistungen mögen vielleicht sehr verwickelte und zusammengesetzte 
Geistestätigkeiten sein; aber trotzdem darf man doch nicht glauben, sie 
erfalst zu haben, wenn man die sog. Elementar- oder Hauptfunktionen des 
Bewufstseins untersucht hat. Dem ganzen Prüfungsschema liegt ein 
atomistischer Mechanismus zugrunde, den man sonst in der Psychologie 
jetzt grade glaubt glücklich überwunden zu haben. Alles Suchen nach 
Elementarfunktionen hat sich in der Abstraktion sowohl wie in der Reali- 
tät als vergeblich erwiesen; gesetzt aber auch, es sei gelungen, diejenigen 
Elementarfunktionen etwa aufzufinden, die sich einzeln aus einer bestimmten 
Schulleistung herauslösen lassen, so ist damit noch nicht im entferntesten 
erwiesen, dafs, wenn diese Elementarfunktionen in einer bestimmten Güte 
aufgezeigt sind, nun auch die Gesamtfunktion in derselben Güte vorhanden 
sein muís; im Geistigen ist das Ganze nicht nur mehr als die Summe- 
seiner Teile, sondern u. U. auch etwas ganz anderes. Aber ein solcher 
Gedankengang, der doch immerhin die Richtung auf Erfassung der Fähig- 
keiten zu bestimmten Schulleistungen gezeigt hätte, ist bei M. und P. be- 
wufst nicht vorhanden. Nur einmal klingt er an, wenn Moepe (S. 133) 
anläfslich erstaunlicher Gedächtnisleistungen an sinnlosen Silben „ohne 
weiteres“. glaubt sagen zu können, „dafs diese glücklichen Gedächtnis- 
künstler die Fremdsprachen spielend erlernen werden“. Das mag vielleicht 
zutreffen, wenn sie Hotelportiers werden wollen, aber das schulmäfsige 
Erlernen einer Fremdsprache ist doch bei weitem mehr als eine blolse 
Gedáchtnisleistung. 

Nur hier und bei der Untersuchung der sog. Relationsauffassung an 
Maschinenmodellen findet sich ein Hinweis auf den Zusammenhang der 
untersuchten Fähigkeit mit der Schulleistung. Aber gerade darauf kommt 
es an; d.h. es hätte untersucht werden müssen die Fähigkeit, bestimmten 
Schulanforderungen zu genügen, und da das Gymnasium und die Real- 
schule zweifellos verschiedene Anforderungen nach Umfang und Art stellen, 
hätten auch diese Unterschiede in der Prüfung berücksichtigt werden 
müssen. Ich verkenne gar nicht, dafs darin noch ganz ungelöste Fragen 
von erheblicher Schwierigkeit liegen; aber als Forderung müssen sie auf- 
gestellt werden. Dabei mu/s wieder auf etwas psychologisch Grundaätz- 
liches hingedeutet werden. In den meisten Fähigkeitsprüfungen werden 
die untersuchten Funktionen, seien sie einfach oder zusammengesetzt 
(wobei man des dazu vorher Gesagten gedenken möge), als sog. formale, 
d. h. allgemeine Fähigkeiten angesehen, obwohl sie natürlich stets an 
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einem ganz bestimmten Stoff vorgenommen werden; es wird die Aufmerk- 
samkeit, das Gedächtnis, die begriffliche Auffassung usw. untersucht. 
Die Berechtigung zu dieser Annahme ist nicht erwiesen. Dafs ihr in einer 
systematischen Darstellung der Psychologie Ordnungswert zukommt, ist 
zuzugeben; auch ihre Bedeutung als finderischer Grundsatz der Forschung 
soll nicht verkannt werden; aber gerade in ihrer Anwendung auf das 
wechselreiche und fliefsende Leben versagt sie. Die Lehren von den 
Grundformen der Aufmerksamkeit und des Gedächtnisses sind noch längst 
nicht umfangreich genug und noch nicht an hinreichend verschiedenem 
Stoff durchgeführt, um die, aus den gemeinen Erfahrungen des täglichen 
lebens deutliche Tatsache einer Änderung der Grundform der Funktion 
mit dem Stoff, an dem sie sich betätigt, zu begründen oder abzuweisen. 
Das völlige Versagen einer Anzahl Schüler der Kämpfrealschule, das ich 
beobachten konnte, in einigen, manchmal in fast allen Fächern, glaube ich 
auf jene einseitige „formale“ Einstellung der Prüfung zurückführen zu 
müssen, die die geistige Betätigung von ihrem Stoff glaubt trennen zu 
dürfen oder gar zu müssen. Es sollte also eine Ausleseprüfung durchaus 
auf die späteren Schulforderungen Rücksicht nehmen. 

Mit dieser Rücksicht hängt noch ein anderes Grundübel des Auslese- 
verfahrens zusammen, das aber bereits in der Vorauslese zur Geltung 
kommt; es betrifft den nicht fort zu leugnenden Unterschied im Lehrver- 
fahren und Lehrstoff der Volks- und der höheren Schule auf der Unter- 
und a Die Berechtigung dieses Unterschiedes bleibe dahin- 
gestellt; aber seine Wirkungen kann jeder beobachten, der wie der Verf. 
längere Zeit in der Sexta eines Gymnasiums unterrichtet. Wie viele der 
mit besten Zeugnissen aus der Volksschule Gekommenen versagen in 
Sexta oder in Quinta, nicht aus Mangel an vorgängigen Kenntnissen (in 
einigen Fächern sind sie den Gymnasiasten sogar überlegen), vielleicht 
nicht einmal aus Mangel an den notwendigen Fähigkeiten, sondern wohl 
weil sie diese nicht schnell genug entwickeln und dadurch den Vorsprung 
der anderen nachholen können. So gibt die Vorauslese durch die Rektoren 
und Lehrer der Volksschule keine Gewähr dafür, dafs die Auserwählten 
sich in der sog. höheren Schule bewähren werden, ja man darf vielleicht 
auch sagen, dafs der eine oder andere, der auf jener versagt hat, auf dieser 
besser mitgekommen wäre (Es ist lohnend, diese Gedanken weiter zu 
verfolgen in ihrer Bedeutung für die Gestaltung einer wirklichen Ein- 
heitsschule |) 

Im Vorbeigehen nur sei des bekannten Einwandes gegen jede der- 
artige Prüfung gedacht, dafs sie günstigenfalls einen Querschnitt durch 
den augenblicklichen geistigen Zustand des Prüflings gebe. aber durchaus 
nichts über seine Entwicklungsmöglichkeit sagen könne. Es ist sattsam 
bekännt, dafs Fähigkeiten später auftreten, die sich vorher durch keine 
Äufserung verrieten und entsprechend umgekehrt. In ungeahnter Weise 
können Interesse, Wille und Umgebung die geistige Gestaltung beeinflussen, 
so dafs die Abstemplung eines 12- bis l4jährigen, die über sein Leben. 
entscheiden soll, gefährlich, ja verwerflich ist. Doch sei diese Beurteilung 
der vorliegenden Frage, da sie vom moralischen Gesichtspunkte aus erfolgt, 
hier nicht weiter erörtert. Dagegen mufs noch kurz auf eine psychologische 


492 Mitteilungen. 


Erwägung hingewiesen werden, die eigentlich auch ganz geläufig ist, die 
aber leider bei M. und P. weder Erwähnung noch Beachtung findet; näm- 
_ lieh die Frage nach dem Einflufs der Prüfung auf den Prüfling. Die Auf- 
gabe der psychologischen Erforschung dieses Zusammenhanges schliefst 
nur scheinbar einen Zirkel in sich. Das Ergebnis einer Prüfung ist nicht 
nur das Ergebnis der Fähigkeiten, die für die zu erweisenden Leistungen 
notwendig sind, sondern es gehen in dasselbe auch ein erstens eine Anzahl 
Eigenschaften des Prüflings, die mit jenen Fähigkeiten keinen geraden 
Zusammenhang zu haben brauchen, und zweitens Eigenschaften und Eigen- 
tümlichkeiten des Prüfenden selbst. Es ist nicht schwer, eine Ordnung 
der Grundformen von Prüflingen aufzustellen, wohl aber, nachzuweisen 
und zu untersuchen, wie die Eigenschaften, die in jenen Grundformen zum 
Ausdruck kommen, das Prüfungsergebnis beeinflussen. Jeder einsichtige 
Lehrer bemüht sich, seine Schüler und sich selbst auf diese Einflüsse hin 
kennen zu lernen, und er weils, wie oft er — nachträglich — seine Be- 
wertung eines Prüfungsergebnisses bedauert, weil er das Verhalten des 
Prüflings in der Prüfung nicht in allen Wirkungszusammenhängen durch- 
schaut hat. Welch eine Fülle von Einwirkungen auf das Gemüt der 
Schüler haben wohl bei der Auswahlprüfung zur Begabtenschule, bei dieser 
Entscheidung für das ganze spätere Leben, die Leistungen nach oben oder 
nach unten verschoben. (Die Erzählungen der Schüler selbst haben mir 
viel zu denken gegeben.) Auch hier liegen Aufgaben der Psychologie. 

Der Vollständigkeit halber mufs auch noch darauf hingewiesen werden, 
dafs bekanntermafsen die schulischen Leistungen aufser von den intellek- 
tuellen Anlagen des Schülers noch von einer Reihe anderer Ursachen ab- 
hängen als da sind Fleifs, Arbeitslust, Einflufs der Häuslichkeit und der 
Mitschüler und nicht zu vergessen die Lehrerpersönlichkeit. Da es gar 
nicht möglich ist, diese Einflüsse vor der Einschulung vollständig in Rech- 
nung zu stellen, verliert das Ergebnis einer Begabungsprüfung durchaus 
an entscheidendem Wert. 

Dafs die geistige Anspannungsfähigkeit und Durchhaltekraft und auch 
die sittlichen Kräfte des Prüflings von dem Prüfungsverfalıren so gut wie 
gar nicht erfalst worden sind, ist auch von anderen Seiten mit Recht betont 
worden. Die „Energie“ dadurch zu prüfen, dafs man die Kinder unter Aus- 
setzung eines Preises für die längste Dauer veranlafst, die Arme möglichst 
lange wagerecht ausgestreckt zu halten, mutet doch sonderbar an; da liegt 
doch nicht eine Energieleistung aus intellektuellen oder sittlichen Beweg- 
gründen vor! 

Diese Einwendungen allgemeiner Art wie die folgenden mehr auf Einzel- 
heiten gehenden sollen — das möchte ich zwischendurch betonen — nicht 
den Wert der Arbeit von M. und P. irgendwie herabsetzen; denn nur 
solche von weitreichender Sachkenntnis getragenen und durch immer neue 
Versuchsgruppierungen bereicherten Untersuchungen können, in Gemein- 
schaftsarbeit mit dem psychologisch durchgebildeten Lehrer die Psycho- 
logie und besonders das psychologische Experiment immer mehr zum 
Werkzeug der Frziehungslehre machen. 

Eine ins einzelne gehende Erörterung der Versuche wird nun leider 
dadurch erschwert und zum Teil unmöglich gemacht, dafs die Verf. die 
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Versuchsniederschriften, Rohstoff und Bearbeitungen, nicht veröffentlicht 
haben; dadurch entziehen sich viele Ergebnisse und Berechnungen der 
Nachprüfung. Trotzdem soll auf einiges, wenigstens andeutend, eingegangen 
werden. | 

Die Gleichheit der Arbeitsbedingungen, die für alle Prüflinge erstrebt 
wird, ist schon dadurch hinfällig geworden, dafs erstaunlicherweise die 
Kinder derselben Prüfungsgruppe durchaus nicht alle von gleichem Lebens- 
alter waren, ja sogar aus verschiedenen Schulklassen (so hatte ich in der- 
selben Klasse Knaben aus der zweiten und aus der Oberklasse!) Und diese 
Unterschiede haben sich in den Ergebnissen sicherlich schon deswegen 
bemerkbar gemacht, weil trotz aller Bemühungen und gegenteiligen Be- 
hauptungen der Versuchsleiter eine Anzahl der Prüfungsergebnisse nicht 
so sehr auf die „reinen“ Fähigkeiten als auf Schulung und Kenntnisse 
zurückgehen; so z. B. bei der Aufgabe, auf ein Stichwort hin eine Asso- 
ziationskette von Worten, die bestimmten Bedingungen unterworfen waren, 
zu reproduzieren, ebenso bei der Untersuchung des sinnvollen Gedächt- 
nisses, der Themenassoziation, der intellektuellen Kombination (Ergänzung 
von Textlücken; man beobachte sich einmal selbst bei der Ausführung 
dieses Versuches!), beim Definitionsversuch. | 

Der Durchstreichversuch zur Bestimmung der Dauerleistung der Auf- 
merksamkeit ist wohl geeignet, diese Leistung bei dem einzelnen unter 
den verschiedenen Bedingungen wertend zu vergleichen, aber es ist grund- 
sätzlich falsch, die Ergebnisse verschiedener Vpn. gegeneinander 
abzuwerten; denn in das Ergebnis geht nicht nur die Spannungsenergie 
der Aufmerksamkeit ein, sondern auch die Aufmerksamkeitsform, besonders 
die Anschauungsform des Einzelnen, seine Leseübung und Lesegeschwindig- 
keit; der schlecht und langsam Lesende braucht seine Aufmerksamkeit 
nicht so anzuspannen, wie der schnell Lesende, und macht unter Umständen 
noch weniger Fehler als dieser. Die Untersuchung der Aufmerksamkeits- 
konzentration durch die Aufgabe, gleichzeitig eine Geschichte anzuhören 
(und sie nachher wiederzugeben) und fortlaufend schriftlich zu multipli- 
zieren. stellt ganz unnatürliche Bedingungen. Es wird nie von dem Schüler, 
ja nicht einmal allgemein von dem geistig arbeitenden Menschen verlangt, 
dafs er auf zwei Vorgänge gleichzeitig achten soll; es handelt sich vielmehr 
darum, die Spannung der willkürlichen Aufmerksamkeit aufrecht zu er- 
halten gegen Einflüsse der unwillkúrlichen, d. h. gegen nicht aus der vor- 
liegenden Aufgabe kommende Reize. (Eher könnte man durch jenen Ver- 
such die flächige von der punktförmigen Aufmerksamkeit unterscheiden.) 

Für alle in Betracht kommenden Versuche wäre es sehr zu empfehlen, 
sie vorher an Kindern und an besonders geübten Erwachsenen mit der 
Angabe einer ausführlichen Selbstbeobachtung durchzuführen; dann würde 
man über die durch den Versuch hervorgerufenen Bewulstseinsvorgänge 
wirklich Bescheid wissen, und der Versuchsleiter würde nicht glauben, 
dafs bei der Einprägung der Kausalreihe „Arbeit— Verdienst— Wohlstand“ 
gerade immer nur das sinnvolle Gedächtnis wirksam ist, besonders nicht, 
wenn, wie nach Morpes Angabe geschah, den Kindern gar nichts von 
dem Vorhandensein eines irgendwie gearteten Zusammenhanges gesagt 
wurde, sondern nur Einprägung verlangt wurde. Gleiches gilt auch für 
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Assoziationsversuche jeder Art und für Kombinationsversuche. Zu den 
ersten sei nur darauf hingewiesen, dafs bei den Assoziationsversuchen, die 
vor Jahren J. Warr in Berlin machte (und ähnliche Beobachtungen sind 
sicherlich allenthalben gemacht worden), eine sehr visuelle Vp. auffallend 
wenig assoziierte und dies damit begründete, dafs sie bei der „Fülle des 
Gesichts“ gar nicht wisse, was sie zuerst von allem angeben solle! Daher 
erscheinen mir die Ergebnisse der Versuche, durch Themenassoziation die 
vorhandenen Spuren auf Flüssigkeit und Ergiebigkeit zu prüfen, durchaus 
nicht eindeutig; die Flüssigkeit kann durch andere, unter Umständen auch 
-bedeutungsvolle Fähigkeiten gehemmt werden. Es ist eben doch noch sehr 
fraglich, ob es wirklich möglich ist, wie Morpe S. 108 schreibt, „die ein- 
zelnen Bewufstseinsfunktionen reinlich und gesondert für sich zu unter- 
suchen“. Und ebenso steht es auch mit dem Versuch zur Prüfung der 
anschaulichen Kombination: die an die Tafel gehefteten Stücke eines zer- 
schnittenen Rechtecks sollten allein in der Anschauung zu einer ganzen 
Figur zusammengesetzt werden. Dies hat aber mit der Kombinations- 
begabung durchaus nichts zu tun, sondern erweist blofs die Fähigkeit zur 
Anschauung geometrischer Gebilde. lch betone „geometrischer“ Gebilde, 
weil auch die „Anschauungsform“ durchaus mit dem Stoff wechselt, und 
wie mir scheint, mit anderen, intellektuellen Funktionen in Korrelation 
steht. Aus gleicher Erwägung heraus ist es auch abzulehnen, die Ergeb- 
nisse einer Prüfung der Fähigkeit zur Bildung von Gattungsbegriffen, die 
an geometrischen Gebilden gewonnen werden, zu verallgemeinern für andere 
«rebiete. Die „Beobachtungsfähigkeit“ ist ein schönes Beispiel für die 
„Zusammensetzung“ einer Funktion; an ihr könnte man gut zeigen, was 
von dem Begriff der „einfachen“ Funktion zu halten ist; es würde sich 
zeigen, dafs keine der untersuchten Funktionen „einfach“ ist; da nun aber 
die in der Beobachtungsfähigkeit enthaltenen Funktionen schon (wie die 
Versuchsleiter meinen) einzeln und zweifellos schon in anderen Zusammen- 
hängen untersucht worden sind, so ergäbe sich auch von hier aus ein Ein- 
spruch gegen das Bewertungsverfahren der Verf., auf das man aber leider 
nicht näher eingehen kann, da eben die Tabellen fehlen. 

Zum Abschlufs noch eine allgemeine Anmerkung. Die Verf. betonen, 
dafs sie ihrem Verfahren keine besondere Theorie der Begabung zugrunde 
zelegt haben, zumal unser Wissen hierüber noch mangelhaft sei und unsere 
Meinungen weit auseinandergingen, und sie berufen sich dafür auf den 
Elektrotechniker, der sich beim Bau seiner Maschinen auch nicht um die 
Theorien über das Wesen der Elektrizität kümmere. Aber ich glaube ver- 
schiedentlich angedeutet zu haben. dafs die Verf. — wie auch gar nicht 
anders zu erwarten ist — sich im Verlauf ihrer Arbeit von theoretischen 
Anschauungen leiten lassen; sodann trifft jener Vergleich, den auch schon 
STERN auf dem Kongreís Jugendkunde und Jugendbildung (1911) angewendet 
hatte, doch nicht zu, denn jede wissenschaftliche oder technische Arbeit 
baut sich auf einer, und sei sie noch so rohen Theorie auf; ferner aber, 
und vor allem, bringt die Theorie neue Gedanken in die Arbeit und führt 
„u neuen Erkenntnissen und neuen Wegen, und gerade die theoretisch 
noch 8o schwach gegründete Psychologie mufs sich hüten, ohne solche 
Grundgedanken zu arbeiten, und sich vor Selbsttäuschungen wahren. 
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II. 


In Kürze sei noch des Ausleseverfahrens gedacht. das, bewufst die 
Fehler des Berliner vermeidend, in Hamburg zur Anwendung kommt. - Es 
darf bei den Lesern dieser Zeitschrift als bekannt vorausgesetzt werden. 
Deswegen seien nur die wesentlichen Unterschiede hervorgehoben, sie 
sind sozialer und psychologischer Art. Das soziale Ziel der Hamburger 
Volksschúlerauslese ist nicht die Überführung besonders begabter 
Schüler auf eine höhere Schule, was stets eine nicht immer günstige 
Änderung der Einstellung zur sozialen Umwelt bewirkt, sondern sie be- 
absichtigt, einen gewissen Teil begabter und bewährter. Volksschüler nach 
dem 4. Schuljahr abzusondern und in weiteren 5 (nicht wie die anderen 
Schüler in 4) Schuljahren durch eine im ganzen also 9stufige Schule (mit 
einer Fremdsprache) zu führen.'! Im Ausleseverfahren selbst hat nicht 
das Testergebnis das einzige oder das letzte Wort zu sprechen, sondern in 
einer Vorauslese sind, besonders mit Hilfe eines ausführlichen psycho- 
logischen Beobachtungsbogens, die Lehrer stark beteiligt, und die end- 
gültige Entscheidung findet durch eine engere Aufnahmekomniission statt, 
der 4 Pädagogen und ein Psychologe angehören und die ihr Urteil auf 
Grund des „gesamten, für jeden Schüler vorliegenden Materials“ fällt. 
- Dadurch ist die böse Willkürlichkeit vermieden, die mit dem Punkteab- 
zählen beim Berliner Verfahren verbunden ist. Die angewandten Tests 
wollen prüfen: die Merkfähigkeit für sinnvolle Sätze (das sog. reine Be- 
halten wird nicht besonders geprüft); die Fähigkeit zum Kombinieren und 
Erfassen von Zusammenhängen durch Ordnen von Begriffsreihen, durch 
Ausfüllen von Lückentexten, durch die Dreiwortmethode, und die Auf- 
fassung einer Bilderfolge; den Vorstellungsreichtum durch Begriffserklärung; 
das sog. logische Verständnis ebenfalls durch diese sowie durch Fabel- 
erklärung und durch Auffassen von Sinnwidrigkeiten im vorgelegten 
Text. Ein besonderer Test zur Untersuchung der Stärke und Art der Auf- 
merksamkeit ist nicht vorhanden. 


Weitere Veröffentlichungen in demselben Hefte der ZPd Ps zeigen das 
Bestreben, das Testverfahren immer mehr für die Erkenntnis höherer 
Intelligenz und für die höheren Altersstufen brauchbar zu machen. 


Zu alledem sind jedoch einige grundsätzliche Bedenken hinzuzufügen. 
Die bekannte Sterxsche Fassung des Intelligenzbegriffes ale „Fähigkeit, 
sich beliebigen Neuanforderungen des Lebens denkend anzupassen“, schien 
mir stets aus dem Grunde der Meumansschen vorzuziehen, weil sie den 
Menschen auch als handelndes Wesen zu betrachten gestattet. Aber 
fast alle bisher angewandten Intelligenztests beziehen sich nur auf Neu- 
anforderungen, die sich im Gebiete des rein Geistigen bewegen. Diese 
Einseitigkeit steht ersichtlich damit im Zusammenhange, dals jene „Aus- 
lesen“ hauptsächlich der Schulförderung dienen, dafs die Schulleistungen 


! Vgl. W. Stern, Die Methode der Auslese befähigter Volksschüler in 
Hamburg. ZPdPs 19, S. 123£f., 1918; ferner den ausführl. Bericht: Die 
Auslese befähigter Volksschüler in Hamburg. Hrsg. v. PETER u. STERN. 
BhZAngPs 18. 1919. 
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bisher fast ausschliefslich rein geistige Arbeit beanspruchen und dafs 
schliefslich das Urteil besteht, Schulbegabung und allgemeine Intelligenz 
stünden in engster Korrelation. Stellt man sich einmal auf den Boden des 
Schlagwortes „Förderung der Begabten“ (was nur die schulseitige Aus- 
wertung des allgemeineren Schlagwortes von der ,freien Bahn allen Túch- 
tigen* ist, welche ich aus sozialen und sittlichen Grúnden ablehne, wie ich 
im: letzten Heft der „Sozial. Monatshefte“ 1918 ausgeführt habe), sb haben 
auch diejenigen einen Anspruch auf Schulförderung, deren Intelligenz 
einerseits mehr der anschauenden, als der gedanklich durchdringenden und 
verbindenden Seite des geistigen Lebens angehört, oder deren Intelligenz 
andererseits mehr dem tätigen, in die Umwelt greifenden als dem rein 
geistigen Leben zugewendet ist; also etwa jene Naturen, die die Fähigkeit 
des zusammenfassenden ÖOrdnens besitzen, des gewandten raschen Zu- 
greifens, eine vielseitige Handgeschicklichkeit und nicht zumindest die- 
jenigen, welche Sinn und Hingabe für soziale Einordnung besitzen. Ob 
unsere heutigen Schulen diesen Begabungen überhaupt Gelegenheit zur 
Entwicklung geben, ist sehr fraglich, jedoch hier nicht zu behandeln. 
Jedenfalls ist nicht zuzugeben, dafs diese Intelligenzen, falls sie im Gebiete 
des rein Geistigen nicht den hohen Anforderungen genügen (was durchaus 
möglich ist), nicht dennoch einer erweiterten Schulbildung sollen teil- 
haftig werden. l 

Besondere Erörterung verdient noch die bereite erwähnte Meinung, 
dafs Intelligenz und Schulbegabung in enger Korrelation stehen. Selbst 
wenn sich in den Tabellen zeigt, dafs die „schlechteren“ Schüler geringere 
Intelligenzleistungen im Testverfahren aufweisen, ist jener Schlufs doch 
nicht allgemein berechtigt; hier tut wieder einmal die Statistik dem ein- 
zelnen Unrecht. Und dies gilt vice versa. Dafs in den Berliner Förder- 
klassen unter den Hochbegabten verhältnismäfsig viele „Versager“ auf- 
treten, ist nicht so sehr ein Mangel des experimentellen Verfahrens erelbst, 
als eben vielmehr seiner einseitigen Einstellung, die durchaus nicht auf 
die allgemeinen und die besonderen Schulanforderungen gerichtet ist. 
Tests zur Erkennung der besonderen Schulbegabungen als etwa sind 
sprachliche, mathematische, technische, stilistische usw., bestehen noch 
kaum, da ja jene Fähigkeiten selbst noch wenig durchforscht sind (für die 
Schülerauslese einer Grofsberliner Gemeinde sollen demnächst „Sprach“- 
Tests zur Anwendung kommen). 1913 noch mufste z. B. Dr. Kartz gestehen. 
„dafs das Interesse, welches in vielen Kreisen für die Probleme wach ist, 
die mit der mathematischen Anlage und den Arbeitsweisen der Mathe- 
matiker zusammenhängen, im umgekehrten Verhältnis steht zu dem, was 
wir an Positirem über diese Dinge wissen.“ Ebenso schlimm stehts um 
die Kenntnis der allgemeinen Schulbegabung, und demzufolge um Tests 
zur Erkennung derselben. Der sog. „gute“ Schüler mufs die Fähigkeit 
haben, sich einer Gemeinschaft einzugliedern, muls Sinn für Ordnung und 
Recht haben, Achtung vor geistiger Arbeit (die körperliche scheidet auf 
unseren Schulen vorläufig leider noch aus) und geistigen Leistungen, und 
das Streben, selbst solche hervorzubringen: dazu braucht er Ausdauer in 
der Anspannung des Willens, besonders für diejenigen Betätigungsgebiete, 
die seiner Wunsch- und Denkrichtung nicht so sehr liegen; er mufs ferner 
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die Fähigkeiten besitzen, die ihm eine leichte Aufnahme des Wissensstoffes, 
seinen langdauernden Besitz und seine jederzeit bereite Verwendbarkeit 
ermöglichen. Dazu sind wieder besondere Eigenschaften der Aufmerksam- 
keit notwendig (um nur eines aus vielem noch wenig Bekannten zu er- 
wähnen); sie mufs einerseits eng konzentrierbar sein (man denke nur an 
“ die Spannung bei Extemporalien und sonstigem Abhören), aber andererseits 
auch in vielen Fällen des täglichen Schulbetriebes umfassend sein und 
mehrere Vorgänge fast gleichzeitig mit gleicher Kraft umspannend; sie 
muls vor allem imstande sein (und wieviele Schüler scheitern gerade daran!) 
von Stunde zu Stunde den Gegenstand des Aufmerkens wechseln zu lassen, 
und den neuen Gegenstand jedesmal mit neuer Kraft zu erfassen. Diese 
stündliche Umstellung der Aufmerksamkeitsrichtung mit stets neu be- 
ginnender Spannung ist eine Eigenschaft, die von der Schule im Laufe der 
Jahre geradezu gezüchtet wird; wer sie bereits besitzt, wird leichter ein 
„guter“ Schüler werden als der, dessen Aufmerksamkeit nur schwer von 
einem Gegenstande zu einem neuen übergeht. 

Von alle diesem ist vorläufig in den Auslesetests noch wenig oder 
garnichts zu finden. | 

Schliefslich noch ein kurzes Wort zu den Lückentexten. Sofern die 
Lücken durch Bindewörter auszufüllen sind, sind diese Tests durchaus 
keine „reine“ Intelligenzprüfung. Das merkt man, wenn man selbst die 
Lücken ausfüllt, oder sich die Selbstbeobachtungen erfahrener Beobachter 
sagen láfst. Die grammatikalische Schulung und Kenntnis ist hierbei sehr 
ausschlaggebend, und ich bin — allerdings vorläufig nur auf Grund weniger 
Proben — überzeugt, dafs gleichaltrige Schüler einer Gymnasial- und einer 
Realschulklasse grofse Unterschiede zeigen werden. Würde man, wenn 
jene bessere Leistungen zeigten, ihnen die „grölsere“ Intelligenz zuschreiben, 
so mülfste man den Begriff der „reinen Anlage“ aufgeben, — was vielleicht. 
noch garnicht so schlimm wäre! 


Die Bewährung der Begabten. 


Von 
Oberlehrer Dr. Erich ScHÓNEBECK. 


Nicht nur der Pädagoge, sondern auch der Psychologe hat zweifellos: 
ein grofses Interesse an der Beantwortung der Frage nach der Bewährung 
der begabten Schüler. Die psychologischen Methoden, nach denen die Aus- 
wahl der begabten Volksschüler für das Köllnische Gymnasium getroffen 
ist, sind ja in dem Buche über „die Berliner Begabtenschulen“ von 
Dr. Morene und Dr. Pıorkowskı niedergelegt. Vergleicht man die Ergeb- 
nisse, die sich nach einjähriger Schulzeit darbieten, mit jenen psychologi- 
schen Begabungsfeststellungen, so läfst sich bereits ein gewisses Urteil 
über die Übereinstimmung der dort angewandten Methoden mit den prakti- 
schen Erfolgen fällen. 
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Welches sind nun die am Köllnischen Gymnasium mit den Begabten 
nach einem Jahre erzielten Resultate? 

Zunächst ist der gute Eindruck hervorzuheben, den die Begabtenklasse 
im ganzen macht. Während man in Durchschnittsklassen meist antreiben 
mufs, hat man hier eher zu zügeln. Eifer und Lerntrieb, Aufmerksam- 
keit und Spannung sind von vornherein in reichem Mafse vorhanden. Der 
Durchschnittsschüler soll lernen, der Begabte will lernen. Unaufmerk- 
samkeit ist eine Seltenheit, das Betragen bis auf eine gewisse Neigung zur 
Plauderei sehr gut. Auch Fleils, gutes Gedächtnis und Urteilsfähigkeit 
bringen die Schüler mit. Vor allem besitzen sie, was mir ein wesentlicher 
Bestandteil der Begabung überhaupt zu sein scheint: die leichte, schnelle 
Auffassung, das rasche Begreifen dessen, worauf es ankommt. Gerade diese 
Anlage ist im Gymnasium auch von grofser Notwendigkeit, da der aufser- 
ordentlich umfangreiche Lehrstoff schnelles Verstehen verlangt. 

Allerdings sind auch viel Schwierigkeiten vorhanden, die den Fort- 
schritt von Fähigkeiten zu Leistungen hemmen. Dazu gehört der Mangel 
an sprachlichen Vorkenntnissen, wie sie die Reformgymnasiasten durch 
die Kenntnis der französischen und unsere Sextaner durch die gründliche 
Kenntnis der deutschen Grammatik besitzen. Während die Unsicherheit 
im richtigen Gebrauch der deutschen Grammatik besonders im Hinblick 
auf die Präpositionen mit ihren verschiedenen Fällen durch die schärfende 
Exaktheit der lateinischen Sprache bald ausgeglichen wurde, sind die 
‚Schwierigkeiten der Konjugation, z. B. in der Unterscheidung von Aktiv 
und Passiv, selbst nach einem Jahre nicht von allen überwunden worden. 
Worte und Begriffe dagegen wurden meist in richtigem Sinne gebraucht: 
unrichtige Mehrzahlbildungen (wie Küsten, Bögen) waren seltene Ent- 
gleisungen. Bezeichnend ist, dafs die genannten Mängel fast immer nur 
bei den Schwächeren auftraten. 

Eine besondere Schwierigkeit war, dafs die Schüler fast alle nicht 
arbeiten gelernt hatten. Mit den fünfzehn bis zwanzig Minuten, die sie 
auf der Volksschule zur Erledigung ihrer Schulaufgaben gebrauchten, 
kommen sie bei uns nicht aus. Die Fülle des Lernstoffes erfordert min- 
destens zwei bis drei Stunden täglicher Arbeit, so dafs die Gefahr der 
Überbürdung und einseitigen Gedächtnisbelastung sehr groís ist. Auch 
fehlt den Schülern die rechte Gelegenheit zum uneestörten Arbeiten. a9 
dafs es sich wohl empfehlen dürfte, den Stoff zu verringern, um so mehr, 
als das rasche. zusammengefalste Schaffen, die richtige Zeit- und Arbeits- 
einteilung ihnen ungewohnt sind. Dazu kömmen noch die schlechten Er- 
nährungsverhältnisse, der mangelhafte Schutz gegen die Unbilden der 
Jahreszeiten, die weiten Entfernungen von der Schule, die schlechten Ver- 
kehrsmöglichkeiten und die unglücklichen häuslichen Verhältnisse Kein 
Wunder, wenn die Schüler derartig überreizt sind, dafs manche von ihnen 
bei den geringsten Anlässen in Tränen ausbrechen und dafs ihre Arbeits- 
fähigkeit und -stimmung erheblich darunter leidet. Als besonderer Mangel 
stellt sich das Fehlen eines geeigneten Arbeitsraumes dar, der ihnen ein 
ungestörtes Schaffen und Auswendiglernen ermöglicht. Trotzdem sind 
diese Hemmungen, unter denen oft gerade die Besten zu leiden hatten. 
überwunden worden, während die als unfähig Ausgesonderten in dieser 
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Beziehung meist weniger betroffen waren. Die Starken sind also trotz der 
Hemmungen vorwärts gekommen, die Schwachen selbst auf glatterer Bahn 
gestrauchelt. Als Ideal mufs man allerdings ein Internat oder wenigstens 
die Schaffung einer modern eingerichteten Anstalt mit geräumigen, be- 
haglichen Lese- und Arbeitssälen hinstellen, in denen abends Lehrer und 
Schüler zwanglose Zusammenkünfte abhalten können. (Ausführliches Ma- 
terial über diese „Hemmungen“ siehe Deutsche Schule, Märzheft 1919.) 

Auch die Unterschätzung der geistigen Arbeit durch manche Eltern 
kann als Hemmungsgrund für manchen Schüler angesehen werden. Viele 
Eltern sind sogar dagegen, ihre Kinder aufs Gymnasium zu schicken, so 
dafs sich die Aufgabe für unsere Erziehung ergibt, ihnen Achtung vor der 
geistigen Arbeit überhaupt einzuflöfsen. 

Mit der materiellen Lage und geistigen Enge der Eltern hängt auch 
die Einseitigkeit der den Begabten von Hause aus zugeführten geistigen 
Anregung und des Bildungsstoffes zusammen. Lichtspiele und Zirkus 
waren ihnen bekannt, gute Theater kaum. Noch ärmer fast sind sie in 
musikalischer Hinsicht. 

Hier sucht die Schule ihnen alle Quellen zur Vertiefung ihrer Bildung 
zu Öffnen. Musikalische Vorträge des Gesanglehrers, Ausflüge in die 
Museen, Ratschläge zur Benutzung unserer reichen Schülerbibliothek, die 
Vereinigung des klassischen Theaters, Wanderungen mit dem Turnwart 
(dank städtischer Beihilfen) sind die Hauptmittel, mit denen wir diese 
Lücken auszufüllen uns bemühen. Dazu kommt eine umfangreiche Lektüre 
der Schüler, zu der nicht nur Gestalten der Weltliteratur, wie Don Quichote, 
Gulliver, Robinson, Münchhausen usw. gehören, sondern auch Wilhelm 
Raabe, Julius Wolf, Ebers, Dahn, Freytag, Scott, Dickens, Rosegger, ja 
sogar Kleist und Hebbel. Die aus dieser Lektüre geschöpften Anregungen 
werden dann in freien Schülervorträgen fruchtbar gemacht. 

Dem Eifer der Schüler entsprechen recht gute Leistungen und Erfolge. 
Der Eindruck, den fremde Zuhörer von der Begabtenklasse gewinnen, ist 
verschieden. Die meisten glaubten, ein Hinausgehen der l,eistungen weit 
über das Mittelmafs zu erkennen. Andere wenige wollten nicht mehr als 
eine gute Durchschnittsklasse darin sehen. Wenn man aber die Fähig- 
keiten an den jeweilig gestellten Ansprüchen milst, erkennt man deutlich, 
dafs eine Normalklasse das Begabtenpensum nicht im entferntesten leisten 
könnte. 

Wie stebt es nun mit den Unbegabten in der Begabtenklasse? Der 
erste Jahrgang von Michaelis 1917—1918 hat von seinen 34 Schülern nach 
einem Jahre zehn verloren: einen wegen unglücklicher häuslicher Ver- 
hältnisse, die anderen neun wegen Unfähigkeit. Ein Viertel der Klasse 
hat also bereits im ersten Jahre versagt. Es waren nicht etwa kranke 
oder sonst irgendwie gehemmte Schüler. Der Grund ihrer mangelhaften 
Leistungen lag in ihrer Unfähigkeit, den gesteigerten Anforderungen nach- 
zukommen. Einige von ihnen riefen sogar unser tiefstes Erstaunen hervor, 
dafs sie überhaupt die Vorauslese der Rektoren und das Zollamt der psycho- 
logischen Untersuchung hatten durchschreiten können. Unter ihnen waren 
nicht nur fünf nach der psychologischen Prüfung als schwach, sondern 
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auch drei. als gut und einer sogar als sehr gut begabt bezeichnete Schüler. 
Die Notwendigkeit einer richtigen Auslese mus man zweifellos anerkennen, 
um den Schülern und Eltern Enttäuschungen zu ersparen. Darum ist es 
gemeinsame Aufgabe der Pädagogen und Psychologen, die etwa unterlaufenen 
Fehler der Auslese ausfindig zu machen, damit Irrtümer immer seltener 
werden. 
Welches ist nun das Ergebnis eines Vergleichs der psychologischen 
Prüfung mit unseren Resultaten? Auf Grund der experimentellen Prüfung 
sind drei Gruppen der 34 ausgewählten Schüler aufgestellt worden: sehr 
gut begabte, gut begabte und schwache Schüler. (Die Auswahl erfolgte 
nach Durchschnittswerten.) | 

Auf Grund der Gesamtleistungen in allen Fächern habe ich 
gleichfalls drei Gruppen aufgestellt, aber die dritte Gruppe noch in 
schwache und untaugliche (daher entlassene!) Schüler geteilt. Die Rang- 
ordnung dieser Aufstellung beruht gleichfalls auf Durchschnittswerten. 
Die mathematischen Leistungen sind also z.B. genau so bewertet wie etwa 
die sprachlichen, so dafs eine einseitige (philologisch - historische) Ein- 
schätzung ausgeschlossen und jede Sonderbegabung zu voller Berücksichti- 
gung gekommen ist. | 

Die folgende tabellarische Gruppierung gibt eine Übersicht über die 
Unterschiede zwischen der experimentellen Prüfung und den Schul- 
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Diese Übersicht zeigt deutlich, dafs bei der experimentellen Prüfung 
ein Übersehen hervorragender Beanlagungen einerseits sowie ein Über- 
schätzen mittelmälsiger und selbst schwacher Schüler andererseits nicht 
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ausgeschlossen: ist. Von den sieben sehr guten Schülern der peychologi- 
schen Gruppe z. B. gehört einer sogar unserer Gruppe der untauglichen 
an, von den achtzehn guten Schülern der Psychologen zählen fünf zu 
unseren schwachen und drei zu unseren untauglichen. Andererseits müssen 
wir von den neun schwachen Schülern der Psychologen zwei in unsere 
sehr gute und zwei in unsere gute Gruppe versetzen. 

Wo liegen die Gründe für diese erheblichen Unterschiede? 


1. Vielleicht spielt bei der psychologischen Prüfung das Gedächtnis 
doch noch eine zu groise Rolle. 

2. Die Langsamen scheinen in der psychologischen Prüfung nicht 
genügend berücksichtigt zu sein. Bei der Prüfung der Aufmerksamkeit 
z. B., des Gedächtnisses, der Konzentrationsfähigkeit wurde die Zeit be- 
fristet. (Wie ich gehört habe, ist die Befristung jetzt aufgehoben.) So ist 
ein langsam, aber zuverlässig arbeitender Schüler, der nach der psycho- 
logischen Prüfung zu den schlechtesten gehörte und eigentlich nicht mehr 
für die Begabtenschule in Betracht kam, einer unserer besten. Die Kon- 
etatierung besonderer Energie bei ihm ist keine hinreichende Erklärung 
für seine ausgezeichneten Leistungen, da a) nur zwei aus dieser Klasse in 
Energie geprüft worden sind. und b) Fleifs und Energie allein einen 
Knaben höchstens zum guten Durchschnittsschüler. aber nicht zu einem 
der allerbesten machen. Denn sonst könnte man ja auf jede Intelligenz- 
prüfung verzichten und sich mit der Feststellung des Fleifses und der 
Energie begnügen. 

3. Das sittliche Element, der Arbeits- und Lernwille mufs stärker be- 
rücksichtigt werden. Begabte Schüler ohne Interesse und Eifer, ohne Fleifs 
und Strebsamkeit sind für uns nutzlos. Die im Wandlitzheim gemachten 
Beobachtungen reichen zu solcher Feststellung nieht aus und haben sogar 
in einem Fall eine gegenteilige Bewertung bei uns erfahren. 

4. Auch die „gröfstmögliche Gleichförmigkeit der äufseren Arbeits- 
umstände und inneren Arbeitsbedingungen der Prüflinge herzustellen“ 
(a. a. O. 112), ist in der psychologischen Prüfung nur in bedingtem Mafse 
möglich. Die Unruhe wirkt verschieden, das Interesse ist nicht gleich- 
mäfsig. Die vorher gegebenen Erklärungen und Vorbeispiele sind vielleicht 
nicht von allen gleichmäfsig begriffen. Aufserdem waren die gegenseitigen 
Anleihen der Prüflinge im Vorsagen und: Abschreiben sehr stark und 
grenzten teilweise ans Unglaubliche. 


5. Der Definitionsversuch zur Feststellung der Klarheit und Schärfe 
der Begriffswelt und -bildung beruht auch nicht auf der gleichen, inneren 
Arbeitsbedingung, da den Prüflingen unter Umständen die zu definierenden 
Begriffe überhaupt unbekannt sind, wie das von Dr. Pıokkowskı selbst zu- 
gegeben wird (a. a. O. 210). 


6. Auch die gleichmäfsige Anstrengung der Prüflinge an den Vor-- 
mittagsstunden der Prüfungstage ist illusorisch. Besser wäre es, sie an 
den Prüfungstagen überhaupt vom Vormittagsunterricht zu befreien. 

7. Ein Unterschied zwischen den Ergebnissen der psychologischen 
Prüfung und der Schule wird natürlich schon an sich vorhanden sein; 


denn die eine stellt die Fähigkeiten fest, die andere. zunächst einmal die 
28* 
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Leistungen. Und durch schlechte Arbeitsgelegenheit, häusliche Verhält- 
nisse, durch die Ernährung usw. können die Fähigkeiten natürlich beein- 
trächtigt werden. Aber diese Hemmungen kommen fast für alle Schüler 
in Betracht. Sie waren bei den guten Schülern zum Teil sogar stärker. 
Interesselosigkeit kann als Hemmung wohl kaum in Frage kommen, auch 
wird sie durch die Prüfung der willkürlichen Aufmerksamkeit und der 
Konzentrationsfähigkeit ziemlich aufser Kurs gesetzt. Die blofs guten 
Leistungen sehr gut Begabter könnten also vielleicht auf solche Hemmungen 
zurückgeführt werden. Schwache oder gar unbegabte Leistungen dagegen 
von Schülern, die nach der psychologischen Prüfung sehr gut waren, finden 
in diesen Hemmungen keine Erklärung mehr. Und wenn gar umgekehrt 
einige in der psychologischen Prüfung als schwach begabt bezeichnete 
Jungen in der Schule sich als gute oder gar sehr gute Schüler heraus- 
stellen, so können die Hemmungen doch in diesem Falle nur in der psycho- 
logischen Prüfung gelegen haben, was ja bei der sich hier nur auf Stunden, 
bei uns aber auf ein ganzes Jahr erstreckenden Prüfung kein Wunder ist. 

Wenn auch die Möglichkeit eines Irrtums seitens der Schule zweifellos 
zugestanden werden mufs, da Schul- und Lebensbegabung nicht dasselbe 
sind, 8o findet eine solche falsche Beurteilung ihre Erklärung wohl grofsen- 
teils in der mangelhaften Methodik und Pädagogik früherer l,ehrergenera- 
tionen, während man heute auf dem Boden der Freundschaft steht und 
frei von einseitigen Fachvorurteilen eher imstande ist, Hemmungen zu be- 
rúcksichtigen und eine grolse Begabung selbst bei mälsigen Leistungen zu 
erkennen und zu fördern, indem man die Stärken als Ausgleich anrechnet. 

Einseitige Begabungen haben wir allerdings bisher kaum gehabt 
(aufser vielleicht bei zwei Schülern). Aber auch diese waren in allen 
Fächern wenigstens genügend Die wirklich Unbegabten machten sich 
alle schon gleich von Anfang an durch gleichmäfsiges Abfallen in mehreren 
Uuterrichtsfächern bemerkbar. Selbst Nachhilfestunden (für einen Be- 
gabten doch sicher ungehörig) halfen nicht. Trotz allen Eingehens auf 
-die Einzelveranlagung und die persönlichen Verhältnisse, trotz des Ver- 
suches, sie noch recht lange zu halten, in der Hoffnung, sie würden sich 
noch einarbeiten, trotz aller Rücksicht auf die Schwachen (was doch unter 
keinen Umständen die Aufgabe einer Begabtenschule ist und worunter 
die übrige Klasse zu leiden hatte), trotz allem war ihnen nicht zu helfen. 
Wir haben obne Härte und ohne Übereilung geurteilt. Jede Woche hielten 
wir eine Besprechung über die Begabtenklasse ab. Dabei stellte sich steta 
heraus, dafs die Schwachen in allen Fächern gleichmäfsig versagten, 
während unsere Besten durchweg in allen Fächern hervorragten. 

Auch die zweite und dritte Begabtenklasse, auf die ich nicht näher 
eingehen will, arbeitete sich besonders anfangs schwer ein und kommt im 
Vergleich zur ersten viel langsamer vorwärts. Auch bei der zweiten Be- 
gabtenklasse waren die Schlechtesten die drei nach der psychologischen 
Prüfung Mittelsten. Im dritten Jahrgang sind unter den zehn Schülern 
nur sieben psychologisch geprüft. Drei wurden von ihren Rektoren zu 
spät gemeldet und kamen ohne Prüfung in die Klasse. Der Beste der 
Klasse ist einer dieser drei Ungeprüften, der bis jetzt Schlechteste wieder 
der Mittelste der psychologischen Prüfung. Überhaupt reicht dieser dritte 
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Jahrgang nicht entfernt an den ersten heran und wird sein Pensum wohl 
kaum erledigen. ' 

An praktischen Vorschlägen auf Grund unserer bisherigen Erfahrungen 
ergibt sich also:. 

1. Es empfiehlt sich, den Unterricht zu konzentrieren und z. B. den 
deutschen und lateinischen, den mathematischen und naturwissenschaft- 
lichen Unterricht in derselben Klasse möglichst in eine Hand zu legen 
und mindestens durch zwei Jahre dort zu belassen. 

2. Das persönliche Freundschaftsverhältnis zu den Schülern ist zu 
vertiefen durch ein Zusammensein mit ihnen aufserhalb der Schule in den 
vorhin erwähnten Internats- oder Arbeits- und Lesesälen. 

3. Die psychologische Methode ist zu vervollkommnen durch schärfere 
Kontrolle bezüglich der Anleihen der Schüler, durch Berücksichtigung der 
langsamen Arbeiter, durch Minderbewertung der Gedächtnisleistungen (die 
nur als notwendige Voraussetzung, nicht als eigentliche Begabung in Be- 
tracht kommen), vielleicht auch durch e des Definitions- und 
und Ebbinghausversuches. 

4. Ein Archiv ist anzulegen, welches uns die Resultate der psycho- 
logisehen Prüfung nicht blofs als Rangordnung, sondern mit genauer 
Spezialisierung der einzelnen Fähigkeiten übermittelt. Noch wichtiger 
scheinen mir die Beobachtungsbogen der Rektoren zu sein, wie überhaupt 
der psychologischen Beobachtung neben dem Experiment ein stärkerer 
Einflufs als bisher einzuräumen ist; denn die Bogen führen uns gleich in 
die besonderen Verhältnisse und Eigentümlichkeiten der Begabten ein und 
sind auf Grund langjähriger Beobachtung für unsere Arbeit in der Schule 
auf den gleichen schulpraktischen Sehwinkel eingestellt. . Auch die sitt- 
liche Eignung der Schüler kommt dadurch zu einer besseren Bewertung. 
Doch muls vor zu grofsem Umfange dieser Bogen gewarnt werden, deren 
Hauptvorzüge Kürze und Übersichtlichkeit seien. 

5. Als Hauptpunkt der Vorauslese für die Rektoren möchte ich be- 
sonders die Auswahl von Schülern mit leichter Auffassung und raschem 
Begreifen des Wesentlichen bezeichnen, das ja nach GorTHE das Kenn- 
zeichen des Genies ißt. 

‚Alles in allem also ein schöner, verheifsungsvoller Anfang. Nicht auf 
. die ausgeschiedenen neun Unbegabten kommt es trotz des hohen Prozent- 
satzes an, nicht darauf, dafs von den übrigen vielleicht noch vier oder 
fünf im Laufe der Zeit auf der Strecke bleiben werden; allein die Förde- 
rung der wirklich Begabten steht im Vordergrund. Und deren Bewährung 
mufs aus vollem Herzen bejaht werden. 
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a „Bewährung der ersten Begabtenklasse“ auf dem 
Köllnischen Gymnasium. 


Von | 
Dr. W. Monge u. Dr. C. PiorkowskKi, Berlin. 


Auf Aufforderung der Redaktion, zu dem Artikel von Dr. SCHÖNEBECK 
über „Die Bewährung der Begabten“ Stellung zu nehmen, möchten wir er- 
gänzend folgendes bemerken: 

Der Hauptvorwurf, den man uns im Anschluís an die Scnóxesrexschen 
Ausführungen in der Deutschen "Schule und anderswo gemacht hat, besteht 
darin, dafs von den 34 Schülern, die die erste Begabtenklasse auf dem 
Köllnischen Gymnasium bildeten, 9 in den Schulleistungen versagt haben. 

Wir brauchen in einer Fachzeitschrift für Psychologie wohl nicht 
näher auszuführen, dafs Schulleistungen und Fähigkeiten sich nicht zu ent- 
sprechen brauchen und dafs das Versagen auf einem humanistischen Gym- 
nasium, wie die Geschichte der Wissenschaften, besonders der Naturwissen- 
schaften, hinreichend belegt, nicht notwendigerweise ein Zeichen für 
mangelnde Begabung sein mufs. 

Dagegen müssen wir aufs nachdrücklichste betonen, dafs unsere psycho- 
logische Fähigkeitsuntersuchung selbstverständlich nur relativen, nicht 
aber absoluten Charakter getragen hat und weiterhin trägt. Der Psychologe 
ist natürlich nur in der Lage, unter den von den Schulen übersandten 
Schülern eine immanent gültige Rangreihe aufzustellen, ohne damit 
ein absolutes Werturteil abzugeben. Besteht, wie bei unserer ersten Be- 
gabtenprüfung, die Aufgabe darin, aüs dem überwiesenen Schülermaterial 
für die bereitgestellten 34 Plätze die 34 Fähigsten herauszufinden, sind aber 
unter den gesandten Schülern nur 24 Befühigte, so darf es nicht wunder- 
nehmen, wenn 10 Schüler trotz der psychologischen Prüfung nachher im 
Unterricht mehr oder weniger versagen. Ä 

Wir waren uns, wie auch unsere, von Dr. SCHÖNkBECK wiedergegebene 
Meldung s. Zt. besagt, vollständig darüber im klaren, dafs durchaus nicht 
alle 34 zur Aufnahme empfohlenen Schüler, wenn sie auch unter. dem zur 
Verfúgung stehenden Material relativ noch die besten waren, hochbefähigt 
waren, sonst würden wir sie wohl kaum, wie Dr. ScHÓNEBECK ja auch selbet 
zugibt, als nur durchschnittlich bzw. sogar relativ schwach begabt be- 
zeichnet haben. Entscheidend aber ist für uns und für das Urteil über 
die psychologische Auswahlmethodik, dafs unsere Spitzenleistungen auch 
jetzt nach 2 Jahren sich noch durchweg bewähren, ja dafs die 3 
einzig und allein von uns als wirklich hervorragend begabt be- 
zeichneten Schüler, Kr., Ma., Zieg., in der uns am 20. Juli 1919 von dem der- 
zeitigen Klassenlehrer Prof. Dr. Viereck schriftlich übermittelten Rangreihe 
der Leistung nach als der 1., 2. und 4., der Fähigkeit nach sogar als der 
1, 2. und 3. aufgeführt werden. Die drei von uns vor nunmehr fast 
2 Jahren als die Befähigsten namhaft gemachten Schüler Kr., Ma., Zieg. 
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stehen also heute in der Fähigkeitsrangreihe des Klassenlehrers nach wie 
vor unverändert an der Spitze! 


Des weiteren geht ja auch aus der Tabelle des Herrn Dr. SoHÖNEBECK 
hervor, dafs von den 7 Schülern der Gruppe 1 sechs Schüler sehr gut bzw. 
gut sind (5+1). Einer hingegen hat versagt. Es ist dies der einzige 
Schüler (Kwas.), der die Prüfung infolge einer Östpreulsenfahrt unter- 
brechen mufste und nach seiner Rückkehr von uns für die noch ausstehen- 
den Proben mit dem gleichen Material wie die erste Gruppe der besseren 
Vergleichbarkeit halber geprüft wurde, da wir seiner Versicherung Glauben 
schenkten, dafs er mit seinen Kameraden von der ersten Gruppe in den 
dazwischen liegenden Ferien in keinerlei Beziehung getreten wäre, einer 
Versicherung, der wir um so mehr vertrauen zu können annahmen, als die 
Schule ihn als einen absolut zuverlässigen Schüler bezeichnet hatte. Nach 
dem vorliegenden Ergebnis scheint es aber nunmehr doch, als wenn seine 
Leistungen in der Prüfung nicht völlig unbeeinflu[st waren und nicht völlig 
auf eigenem Boden erwachsen sind. 

Andererseits gilt es, die zwei Ausnahmen der Gruppe 3 aufzuklären, 
die in der Schule dann gute bzw. sehr gute Leistungen aufgewiesen haben. 
Dies sind die Schüler Eck. und Pah. 

Der von Herrn Dr. Scnöngseck in einem Vortrage als einer der besten 
bzw. der beste Schüler bezeichnete Eck. rangiert in der oben erwähnten 
Fäbigkeitsrangreihe des jetzigen Klassenlehrers Prof. Dr. VırrREcK vom 
20. Juli 1919 als 12. von 23 (!), so dafs das Urteil von Herrn Dr. SCHÖNRBECK 
von seiten seines Fachkollegen hierdurch selbst widerlegt wird. 


In der Leistungsrangreihe von Prof. Viereck vom gleichen Datum 
rangiert Eck. als 7., erhiilt aber. dabei die ausdrückliche Charakterisierung: 
' „Sehr fleifsig und gewissenhaft und ehrgeizig“. Dr. SchóneBEcK hat also in 
diesem Falle offenbar die guten Charaktereigenschaften Eck.s zu sehr zu- 
gunsten seiner Fähigkeiten verbucht! 


In dem Falle Pah. bleiben als einzigem die Unstimmigkeiten bestehen, 
doch sind wir hierüber keineswegs erstaunt, haben vielmehr, wie wir ganz 
offen erklären können, bei diesem ersten Versuch noch auf viel mehr Un- 
stimmigkeiten, zumal in Anbetracht des kritischen Alters der Prüflinge, 
gerechnet, so dafs wir sogar, selbst wenn die oben erwähnten Ausnahmen 
nicht aufgeklärt wären, mit der von Herrn Dr. ScuönsBeck wiedergegebenen 
Aufstellung völlig befriedigt gewesen wären! — Wir weisen dabei noch 
darauf hin, dafs nach den uns überreichten Leistungsrangreihen Verschie- 
bungen der Leistungsplätze bis zu 10 Plätzen im Laufe eines Jahres 
vorgekommen sind, wie der Fall des Schülers Schö. beweist, der nach der 
Leistungsrangreihe des Köllnischen Gymnasiums Michaelis 1917 der 7. 
Schüler war, nach der jetzigen Leistungsrangreihe von Prof. VIEREcK hin- 
gegen den 16. Platz einnimmt! 

Zu den sieben Punkten Dr. ScHUNERECKS erwidern wir im einzelnen 
nun noch folgendes: 

1. Den Vorwurf, dafs bei unseren psychologischen Prüfungen das Ge- 
dächtnis eine zu grofse Rolle spiele, vermögen wir nicht anzuerkennen. 
Das Gedächtnis ist bei uns mit ca. 20°, Gewicht eingesetzt und u. E., in 
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Anbetracht des von Herrn Dr. Scuön&Beck selbst hervorgehobenen grolsen 
zu bewältigenden Lernstoffes eher zu gering als zu hoch bewertet. 

2. Die Berücksichtigung der Langsamen in der Prüfung geschieht bei 
uns (abgesehen von der Prüfung des Gedächtnisses, wo natürlich feste 
l,ernzeiten gegeben werden müssen) schon in hinreichendem Mafse, indem 
wir, wo immer möglich, freie Arbeitszeiten gewähren. Der von Dr. SCHÖNB- 
BECK angeführte langsam, aber zuverlässig arbeitende Schüler ist der oben 
bereits erwähnte Eck., der trotz Dr. ScHONEBECK nicht einer der „Aller- 
besten“, sondern, wie Prof. Dr. Vırreck ausführt, höchstens ein guter 
Durchschnittsschüler, wohl infolge seines Fleifses und seiner Energie 
(12. von 23 Schülern!) ist. 

8. Mit Punkt 3 sind wir völlig einverstanden, und würden deshalb- 
zuverlässige Angaben der Schule hierüber sehr begrüfsen. 

4. Selbstverständlich kann es nur Aufgabe der psychologischen Unter- 
suchung sein, innerhalb der Grenzen des Möglichen eine Gleichmáilsig- 
keit der inneren und äufseren Arbeitsbedingungen herzustellen. Dafs 
gegenseitiges Abschreiben der Schüler bei der ersten Prüfung noch statt- 
fand, ist zuzugeben, lag aber an dem etwas zu kleinen Prüfungsraum, der 
bei den folgenden Prüfungen gegen einen gröfseren, wo die Kinder weiter 
auseinandersitzen, vertauscht worden ist. Aulfserdem sind bei den späteren 
Prüfungen immer Lehrer zur Beaufsichtigung der Kinder mit herangezogen 
worden. 

5. Der Definitionsversuch hat sich gut bewährt, und die Feststellung. 
fehlender Begriffe ist nicht ein Mangel, sondern ein Vorzug der Methode. 

6. Die Prüflinge sind von den zweiten Prüfungen an vom Vormittags- 
unterricht befreit worden. 

7. Der Notwendigkeit einer Unterscheidung zwischen psychologischer 
Fähigkeitsprüfung und Schulleistung stimmen wir volletändig bei. Das 
Schlechterwerden der folgenden Begabtenklassen stimmt auch mit unserer 
Erfahrung überein, da das Auswahlmaterial, das die Schulen sandten, der 
Zahl nach geringer und der Qualität nach schlechter als beim ersten 
Male war. i 

Von Dr. Scuöngszecks Vorschlägen haben wir zu Punkt 3 schon 
Stellung genommen, Punkt 1 und 2 hingegen betrifft rein pädagogische 
Mafsnahmen, denen wir nur zustimmen können, 

Zu Punkt 4 bemerken wir, dafs wir ebenfalls den inzwischen ja ein- 
geführten Beobachtungsbogen durchaus begrüfsen, doch möchten wir auch 
auf die zahlreichen Fehlerquellen der Beobachtungsmethode hinweisen, auf 
die wir in unserer Broschüre: „Die Einwände gegen die Berliner Begabten- 
schulen“ (Beyer u. Söhne, Langensalza 1919, eingehend zu sprechen kommen. 

Punkt 5 der Vorschläge stimmen wir ebenfalls zu, möchten nur vor 
einer einseitigen Überschätzung der beiden angeführten Funktionen warnen. 

Eine ausführliche Erörterung der gesamten Bewährungsfrage werden 
wir gemeinsam mit den 5 Schulleitern der Begabtenschulen an der Hand 
des Materiales der 20 Begabtenklassen in unserer Zeitschrift „Praktische 
Psychologie“, Heft 3 (Dezember 1919, Verlag S. Hirzel, Leipzig) sowie in dem 
sich daran anschliefsenden Band 3 unserer „Psychotechnischen Bibliothek“ 
unter dem Titel: „2 Jahre Berliner Begabtenschulen“ bringen. Im übrigen 
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begrüfsen wir die Kritik des Praktikers nur und haben, in der Überzeugung, 
dafs bei der Begabtenauslese nur durch Zusammenarbeiten von Psychologen 
und pädagogischen Praktikern weitere Fortschritte möglich sind, bei der 
Schuldeputation die Einsetzung einer gemischten Prüfungskommission nach- 
gesucht, einem Ersuchen, dem auch Folge geleistet worden ist. 


x 


Ein Schlufswort zur Bewährung der Begabten. 


Von 


Oberlehrer Dr. ErıcH SCHÖNEBECK. 


Auf die von den Herren Dr. Morpe und Dr. Pıorkowsxı meinem Aufsatz 
hinzugefügten Bemerkungen ist folgendes zu erwidern: 

1. Die Herren Morpe-Pıorkowskı 'erklären das Versagen der 9 bzw. 10 
Unbefähigten folgendermalsen: unter den für die 34 bereitgestellten 
Plätze auszuwählenden Prüflingen seien aber nur 24 Befähigte gewesen, 
also müfsten natürlich 10 Schüler nachher versagen. Das ist logisch. Nur 
hätten die beiden Psychologen diese 10 Versager herausfinden müssen; 
denn darin, bestand ja ihre Aufgabe. Sie vergessen aber zu bemerken, dafs 
ihnen gerade das nicht oder nur zum Teil gelungen ist; denn unter den 
10 Unbefähigten befanden sich ja (wie in meinem Aufsatz dargelegt) Schüler, 
die von den beiden Psychologen als gut und sehr gut begabt bezeichnet 
waren, wie andererseits unter ihren 24 Befähigten Unfähige waren. Also 
nicht der Umstand, dafs 10 Schüler schon so bald versagt haben, ist in 
dem Malse bemerkenswert wie vor allem die Tatsache, dafs die experi- 
mentelle Auslese von den an den Schülern gemachten Erfahrungen zum 
Teil erheblich abweicht. Dadurch wird der von Dr. Morne und Dr. PıorkowskI 
in ihrem Buch („Die Berliner Begabtenschulen“ S. 171) allzu sicher getane 
Ausspruch: „Werden einige der ausgelesenen Schüler versagen, so werden 
dies diejenigen sein, die die untersten Plätze der Fähigkeitsrangreihe inne 
hatten“ widerlegt und die Möglichkeit von Fehlurteilen erwiesen. Die von 
den Psychologen aufgestellte Rangreihe ist also auch nicht „immanent“ 
gültig. 

2. Was die von Dr. Moepe-Pıorkowskı festgestellte (vermeintliche!) 
Übereinstimmung der Spitzenleistungen anbetrifft, so wäre diese — ihre 
Richtigkeit vorausgesetzt — gar nichts Besonderes. Derartig starke Ver- 
anlagungen prägen sich ja so unmittelbar aus, dafs man sie auch ohne 
Experiment leicht feststellen könnte. (Vgl. MoepE-Pforkowski 2.8.0. S. 182: 
„Die ersten (und die letzten) Inhaber der Rangplätze der Klasse im voraus. 
anzugeben, dazu reicht wohl auch ein weniger umfassendes Untersuchungs- 
material aus, während naturgemäfs die Sitzplätze der Mitte, wo geringere 
Unterschiede die einzelnen trennen, ungleich schwerer vorauszusagen sind.“) 
Die Übereinstimmung der Spitzenleistungen erscheint also beinahe ale. 


A 
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selbstverstándlich. Nun sind aber Krüscer, Manok, ZIEGLER (die übrigens 
gar nicht „einzig und allein als wirklich hervorragend begabt“ von den 
Psychologen bezeichnet sind!) nicht die ersten 3 in unserer Leistungsrang- 
reihe, sondern ZiEGLER, Krüger, Ecker, und Maxox rangiert an 5. Stelle . 
(zu Ostern sogar an 8... Eine verbindliche Leistungsrangreihe kann sich 
nämlich nur aus den @esamtleistungen der Schüler in allen wissenschatft- 
lichen Unterrichtsfächern ergeben (wie es auch "auf der 3. Seite meines 
Aufsatzes sperrgedruckt zu lesen ist). Die von MoEpeE-Pıorkowskı angeführte 
Rangreihe von Herrn Prof. Dr. Vırreck betrifft jedoch nur die Leistungen 
im Lateinischen (!!), und es ist völlig unverständlich, wie nun mit einem 
Male die Leistungen eines einzigen beliebigen Faches den Mafsstab über- 
haupt bilden sollen. Mit dem gleichen Rechte könnte man auch die 
Leistungen jedes beliebigen anderen Faches als mafsgebend hinstellen und 
mit der daraus sich ergebenden, wieder anderen Rangordnung alles und 
jedes beweisen. Es ist selbstverständlich, dafs nur der Durchschnitt aus 
sämtlichen Leistungen zugrunde gelegt werden darf. 

3. Die gleiche, eben erwähnte Taktik ist von den Herren MokrDr- 
Pıorkowskı auch in dem Fall des Schülers Ecken angewandt, den ich in 
einem Vortrage (Deutsche Schule, 1919, IIL, S. 119) als einen der besten 
(niemals als „den besten“!) bezeichnet habe, der aber seinerzeit bei der 
Überweisung an unser Gymnasium von den Psychologen als schwach- 
begabt nur versuchsweise (!) zugelassen wurde und in der uns von der 
Schuldeputation übersandten Rangliste der Psychologen in seiner Prüfungs- 
gruppe (ler 3. von .... hinten ist. Eckkı.L gehört aber nach der einzig ver- 
bindlichen Rangordnung auf Grund sämtlicher Unterrichtsfächer stets 
zu den besten; er hat jetzt (Joh. 1919) Platz 3, Ostern 1919 sogar Platz 1 (!). 
In der Leistungsrangreihe meines Kollegen Prof. Dr. VIErREcK rangiert 
Eckerı. allerdings als 7. Die ITlerren MorDe-Pıorkowskı verschweigen aber 
dabei, dlafs diese Rangreihe ruf ihren ausdrücklichen Wunsch von Herrn 
Prof. Viereck nur fürs Lateinische gegeben ist und daher nicht als ver- 
bindlich für alle Fächer gelten kann! (Es dürfte übrigens bemerkenswert 
sein zu erfahren, dafs der 7. Platz im Lateinischen in diesem Falle keine 
„Degradation“ bedeutet; denn EcxerL hat seinen Platz als guter Lateiner 
gleichsam inter 5 pares; nur einer ist „sehr gut“.) Ich habe also weder 
Eckeurs „gute Charaktereigenschaften“ (die ich allerdings freudig aner- 
kenne: „zu sehr zugunsten seiner Fähigkeiten verbucht“, noch ist mein 
Urteil „von seiten meines Fachkollegen“ widerlegt. Die Tatsache bleibt 
nach wie vor bestehen, dafs der in der Rangordnung der Psychologen als 
schwach begabt bezeichnete Schüler EcKeLL auf Grund seiner gesamten 
Nchulleistungen in allen wissenschaftlichen Fächern einer der allerbesten 
Platz 3) ist. : 

4. Bleibt noch der scheinbare Widerspruch dazu, dafs EckeLL in der 
Fähigkeitsrangreihe von Herrn Prof. Viereck als 12. rangiert. Dazu ist 
erstens zu bemerken, dafs ich ja auch nur die Abweichung der Schul- 
leistungen von den im psychologischen Experiment geprüften Fähig- 
keiten festgestellt habe, und diese für die Schulpraxis sehr wichtige Tat- 
sache wird von der Vırreckschen Fähigkeitsrangordnung gar nicht berührt, 
geschweige denn widerleet Zweitens haben die auf der subjektiven 
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Meinung einzelner Lehrer beruhenden Fähigkeitsrangreihen solange 
keinen Beweiswert, als sie sich nicht aus systematischer psychologischer 
Beobachtung (entsprechend den Srternschen oder Resnunnschen Bogen) 
ergeben. Die von Herrn Prof. Vırkeck aufgestellte Fähigkeitsrangordnung 
beruht gleichfalls nur auf seinen subjektiven Anschauungen, die er auf 
Grund seines Unterrichtes im Lateinischen in dieser Klasse gewonnen hat. 
Prof. VIERECK hat stets (auch in direktem Gespräch gegenüber den Herren 
Moepe-Pıorkowskı in einer Konferenz bei uns) die Möglichkeit abgelehnt, 
dafs man verbürgte Rangreihen nach blofsen Fähigkeiten aufstellen könne, 
und selbst noch meine Auffassung von der Möglichkeit von Fähigkeits- 
gruppen als illusorisch bezeichnet. Nur auf ausdrückliche Bitten der 
beiden Psychologen hat er ihnen in den Ferien eine solche Fähigkeitsrang- 
ordnung aufzustellen versucht, die er, wie er ausdrücklich den Herren 
Moepe-Pıorkowski mitgeteilt hat, unter gröfstem Vorbehalt und mit vielen 
Fragezeichen versehen nach seinen allgemeinen Eindrücken, nicht aber auf 
Grund systematischer psychologischer Beobachtung gegeben hat. Mit dem- 
selben Rechte könnten sich ja die beiden Psychologen auch auf eine 
Fähigkeitsrangordnung stützen, die von irgendeinem anderen der in der 
betr. Klasse unterrichtenden Herren aufgestellt wird, z. B. dem Lehrer des 
Französischen oder der Mathematik oder von mir, der diese Schüler sogar 
ein ganzes Jahr länger kennt und unterrichtet. Die Tatsache also, dafs der 
von den Psychologen nur versuchsweise zugelassene, als schwach begabt 
bezeichnete Schüler Ecker bisher (nun ‚bald 2 Jahre hindurch) stets einer 
der besten ist, ist auch dadurch nicht widerlegt. 

5. Was den Definitionsversuch angeht, so ist sein Ziel, die Feststellung 
der Klarheit und Schärfe der Begriffswelt. nur erreichbar, wenn bei dem 
Schüler der betr. Begriff auch vorhanden ist. Wird z. B. Eisenbahn oder 
Uhr als Definitionswort gegeben, dann mögen die Ergebnisse vielleicht 
einen gewissen Rückschlufs erlauben. Ist aber den Prüflingen das Wesen 
eines Begriffes unbekannt oder nicht klar (was nach MorDpE-PıioRKOWSKI 
a. a. O. S. 211 bei vielen Kindern der Fall war), so mufs der Versuch na- 
türlich versagen, ein Rückschlufs auf Fähigkeiten braucht aber damit noch 
nicht gegeben zu sein; denn diese Schüler arbeiten nicht unter den gleichen 
inneren Bedingungen wie die anderen, denen (oft durch Zufall der Be- 
kanntschaft) der zu definierende Begriff geläufig ist. Aus diesem Grunde 
halte ich nach wie vor das (überhaupt sehr problematische) Definieren für 
beseitigenswert. 

Doch der letzte Punkt gehört nicht mehr zu den sachlichen Unrichtig- 
keiten, auf deren Richtigstellung allein es mir ankommt, sondern in das 
Gebiet persönlicher Auffassungen, bei denen man es jedem überlassen 
mufs, sich seine Meinung auf Grund der beiden Artikel zu bilden. 
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Aufnahmsprüfungen in die Mittelschulen im deutsch- 
| österreichischen Unterrichtswesen. 


Von 


ÜTHMAR STERZINGER. 


Mit dem Datum vom 14. Mai 1919 hat der Unterstaatssekretär für Unter- 
richt (Volkserziehung, Jahrgang 1919, Stück XI, Amtlicher Teil, 8. 98ff.), „um 
die Befähigung der durch den Volksschulunterricht vorgebildeten Schüler 
für die Aufnahme in den untersten Klassen der Mittelschulen (Gymnasien 
aller Arten, Realachulen, Mädchenlyzeen) mit gröfserer Zuverlässigkeit als 
dies bisher möglich war, sicherstellen zu können“, „auf Grund der Ergeb- 
nisse der modernen Psychologie und der hiernach gewonnenen pädagogi- 
schen Erfahrungen“ Nachstehendes angeordnet: 

l. Die Auswahl hat zu erfolgen 

a) auf Grund von Schülerbeschreibungen, die über die beiin Schüler 
während des Volksschulunterrichtes gemachten Wahrnehmungen 
Aufschlufs geben, 

b) auf Grund einer Aufnahmeprüfung, durch die nicht blofs das 
Ausmals der erworbenen Kenntnisse, sondern hauptsächlich die 
Begabung des Schülers festgestellt werden soll. 

2. Die Schtilerbeschreibung wird nach .beiliegendem Muster verfalst 

und streng vertraulich behandelt. 
Das Muster hat folgende Gestalt: 


Schülerbeschreibung. 


Name des Schülers (der Schülerin): 

Geburtsdaten: 

Beruf des Vaters, der Mutter (bzw. der Stellvertreter): 

Zuletzt besuchte Schule und Klasse (Abteilung): 

Wie lange hatte der Lehrer (die Lehrerin) Gelegenheit, das Schulkind 
zu beobachten ?: 
| I. Schulleistungen. 


Schulnachricht der zuletzt besuchten Klasse (Abteilung): 
1. Welche Unterrichtsgegenstände bereiten geringe, welche gröfsere 
Schwierigkeiten?: l 
2 Für welche Unterrichtsgegenstände und Beschäftigungen — in 
Schule und Haus ist besondere, bzw. keine Vorliebe vorhanden ? 
Ist diese Vorliebe, bzw. Abneigung dauernd oder schwankend? 
3. Sind die hohen Leistungen Ergebnis des Fleifses, hoher Allgemein- 
begabung oder Sonderbegabung für die betreffenden Fächer oder 
.sind Fleifs und Begabung gleichmälsig daran beteiligt oder erklären 
sie sich durch häuslichen Nachhilfeunterricht? 
4. Werden die Schulleistungen durch die häuslichen Verhältnisse 
gehemmt oder gefördert? 


2. 


Ly 
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II. Körperlicher Zustand. 


Sind körperliche Gebrechen vorhanden ? | 
Leidet das Schulkind unter Angstzuständen Panal: ade 
an schweren nervösen Störungen (hochgradiger. Neurasthenie, 
Hysterie, Veitstanz, Epilepsie)? 

lst das Schulkind kurzsichtig, schwerhórig? 


III. Sprache. 


. Ist die Sprache normal oder bestehen Sprachstörungen (Stottern, 


Stammeln)? 
Ist der sprachliche Ausdruck iefsend oder schwerfällig ? 
Spricht das Schulkind fremde Sprachen und welche? 


IV. Gedächtnis. 


Ist das Gedächtnis dauerhaft, treu, dienstbar? 
J,ernt das Schulkind schnell oder langsam ? 


V. Phantasie. 


Ist die Phantasie stumpf oder lebhaft, äufsert sie sich vorwiegend 
nachahmend oder schöpferisch? (Zeigt sich besonders beim Zeichnen, 
Wiedererzählen im freien Aufsatz, beim Spiel und im Handfertigkeits- 


unterricht?) 
VI. Denken. n 
Erfalst das Kind rasch die Hauptsache oder beachtet es mehr die 
Einzelheiten? 
Vil. Arbeitsart. | 
1. Läfst sich das Schulkind leicht ablenken (Spielnatur, Schwátzer), 


ist es widerstandsfähig gegen Störungen, oder folgt es dem Unter- 
richte mit konzentrierter Aufmerksamkeit? 

ist das Arbeitetempo langsam, mittel, schnell, schwankend ? 
Ermüdet es leicht, bei fortlaufender Arbeit besonders rasch’? 
(Korrektur: leicht bei fortlaufender Arbeit und bei welcher Arbeit 
besonders rasch?) 


VIII. Soziales Verhalten. 


. Wie verhält sıch das Schulkind bei freigewählten Gruppenarbeiten 


und Spielen, zeigt es Führer- und Organisationstalent oder die 
Fähigkeit der willigen Unterordnung unter die von der Gruppe 
oder den führenden Kameraden bestimmten Ziele und vorge- 
schlagenen Arbeits- und Spielregeln’? 

Benützt es seine Fähigkeiten mit Vorliebe zur Befriedigung selbst- 
süchtiger Bestrebungen oder stellt es seine Fähigkeiten gern in 
den Dienst der Gesamtheit oder einzelner seiner Mitschüler ? 


IX. Sonstige Bemerkungen. 


Auf Grund der Schulleistungen und der gegenwärtig feststellbaren 
Begabung ist der Schüler (die Schülerin) zur Aufnahme in die I. Klasse 


der.... 


zu empfeblen. 
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Die Aufnahmsprüfung selbst zerfällt in eine schriftliche und in eine 
mündliche Prüfung und beschränkt sich auf Unterrichtssprache und 
Rechnen. Dabei sollen einerseits die Aufgaben und Fragen nach psycho- 
logischen Gesichtspunkten ausgewählt werden, andererseits die Leistungen 
der Prüflinge entsprechend dem gegenwärtigen Stande der Begabungs- 
diagnostik beurteilt werden. „Es kommen daher in erster Linie Aufgaben 
und Fragen in Betracht, die in ihren Lösungen Art und Grad der Be- 
gabung (Auffassung, Gedächtnis, Arbeitsart, sprachliche Ausdrucksfähig- 
keit usw.) deutlich erkennen lassen.“ „Es sind daher (bei der mündlichen 
Prüfung) neben Kenntnis- auch Denkfragen zu stellen. Zu empfehlen sind: 
Bildbeschreibungen, Inhaltsangaben kurzer Lesestücke und im Anschlufs 
an die Besprechung der Fehler der schriftlichen Arbeiten und an die 
mündliche Wiedergabe des Gelesenen Fragen auf dem Gebiete der Satz- 
lehre und einfachen Wort- und Begriffserklärungen;, einfache Kopfrechen- 
beispiele.“ 

Auch bekommt der Lehrkörper das Recht, frühestens 3 Monate nach 
Beginn des Schuljahres einen Schüler an die Pflichtschule zurückzuver- 
weisen, falls er sich als unfähig erweisen sollte. | 

Zu diesen amtlichen Verlautbarıngen waren noch im „Pädagogischen 
Teil“ desselben Blattes (Stück XI) Erläuterungen gegeben: zur Schüler- 
beschreibung von Turopor SteıskAL (S. 66ff.), zur Methodik der Aufnahms- 
prüfung von Lubwie BartisTa (S. 57ff.). Letzterer empfiehlt, in zweifel- 
haften Fällen bei der mündlichen Prüfung einzelne für die Altersstufe 
entsprechende Tests zu gebrauchen. ° 

Die Urteile über den Wert dieser Verordnungen gehen nach erfolgter 
Prüfung scharf auseinander. Verschiedene Stimmen erklären sie für völlig 
wertlos und verweisen darauf, dafs solche Beschreibungen und Buch- 
führungen über Schüler von einzelnen Direktoren schon in früheron Zeiten 
verlangt wurden, dafs, sie aber wie alle derartigen Dinge ohne erkenntlichen 
Vorteil geblieben sind, und fordern die Rückkehr zu den früheren Kenntnis- 
prüfungen. Das psychische Inventar, das durch letztere ermittelt wird, sei 
als eine Art algebraischer Summe aller Leistungstüchtigkeit und -untüchtig- 
keit viel wertvoller als eine derartige schematische Schülerbeschreibung 
und als eine Prüfung, die mehr oder weniger nach diesem Schema abge- 
halten werden soll. Über das Schematische dieser Schülerbeschreibungen 
wird besonders geklagt. Andere wieder sagen, diese Verordnungen passen 
nur für Kinder aus Stadtschulen, aber nicht für solche aus minderwertigen 
Landschulen. Im freien Aufsatz, in den Inhaltsangaben und im ange- 
wandten Rechnen stecke viel mehr Kenntnis und Schule, als die Verord- 
nungen annehmen. Die gegenteiligen Stimmen halten die Schülerbeschrei- 
bungen für vorzügliche Behelfe und die Verordnungen für einen grolsen 
Fortschritt. 

So weit nun die vorläufigen Erfahrungen des Referenten (Staatereal- 
gymnasium Graz) reichen, konnte von einem leeren Schematismus der 
Schülerbeschreibungen nicht gesprochen werden. Den von der Indivi- 
dualität des Schülers wirklich oder scheinbar (der Lehrer kann sich ja 
auch täuschen) geforderten Variationen war durchaus Rechnung getragen. 
Nur hinsichtlich des Gedächtnisses begegnete man dann und wann sus- 
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weichenden Eintragungen. 60 Prüflinge wurden vom Referenten nach einem 
sinnlosen Bourdontest untersucht. Die Ergebnisse stimmten mit den An- 
gaben der Schülerbeschreibungen hinsichtlich der Aufmerksamkeitskon- 
zentration in ungefähr ?, der Fälle, hinsichtlich des Arbeitstempos und 
der Ermüdung in nahezu °/, der Fälle überein. Den Hauptanteil an der 
Gegnerschaft gegen die Verordnungen dürften wohl die mangelnden Kennt- 
nisse der Mittelschullehrer auf dem Gebiete der Begabungslehre haben. 
Der Vorwurf, dafs Schüler von Landschulen auch hinsichtlich der in den 
Verordnungen angegebenen Begabungsdiagnostik zu kurz kommen, und dafs 
auch letztere mehr den Kenntnisstand als die eigentliche Begabung messe, 
wird indessen. nach den dem Referenten vorliegenden allerdings spärlichen 
Erfahrungen, noch genau geprüft werden müssen. Eine eingehende psycho: 
logische Untersuchung der Prüflinge oben erwähnter Anstalt ist für das 
kommende Schuljahr geplant. Für einige zweifelhafte Fälle leisteten die- 
Tests nach Bıngr-Sımon gute Dienste; wessen Intelligenzalter 10 Jahre nicht 
erreicht, ist zurückzuweisen. 


Die Einteilung des Farbtonkreises. | 


Von 


WILHELM OSTWALD. 


Herr STOLTENBERG hat in dieser Zeitschrift 14, S. 277 einige Beob- 
 achtungen mitgeteilt, aus denen er den Schlufs gezogen hat, dafs meine- 
Einteilung des Farbtonkreises fehlerhaft bis zu dem Betrage von 8 Punkten 
der 100teiligen Ordnung sei. Ich zweifle nicht, dafs meine Einteilung 
verbessert werden kann, denn die Geschichte der Wissenschaft kennt kein 
Beispiel, dafs ein vollkommen neues Verfahren bei seiner ersten Anwendung. 
ganz fehlerfrei gehandhabt worden wäre. Aber Herr STOLTENBERG hat nicht 
etwa meine Messungen wiederholt und sie als fehlerhaft erwiesen. Sondern 
er hat Beobachtungen anderer Art angestellt, und da sie nach seiner An- 
sicht mit meinem Kreise nicht übereinstimmten, hat er geschlossen, dafs. 
seine Einteilung richtig und meine falsch sei. 

Es ist nicht schwer zu zeigen, dafs die Sachen umgekehrt liegen. 
Zwar sind seine Beobachtungen in gewissem Sinne richtig. Er hat aber 
ihre richtige Deutung nicht gefunden, obwohl die unmittelbaren Unterlagen 
dazu in der ıhm bekannten Farbenfibel vor seinen Augen standen. Tat- 
sächlich bilden seine Beobachtungen eine Bestätigung für die grundsätzliche 
Richtigkeit meiner Einteilung. 

Herrn STo1TENBERGS Versuche sind ausschliefslich mit Nachbildern 
angestellt. Er findet auf solche Weise, dafs die Gegenfarbe des hellen 
Gelb 0? nicht 50, sondern etwa 45 ist und dafs noch gröfsere Abweichungen 
in der Nähe bestehen. Eine Abweichung von 8 Einheiten ist die gröfste ;. 
dagegen stimmen die Purpurfarben mit meiner Einteilung überein. 
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Die Versuche sind mit .Farbpapieren des Kreises la (mit 10 v. H. 
Weifs) ausgeführt, indem ein Nachbild in bekannter Weise erzeugt und 
mit den Farben des Kreises verglichen wurde. Das Nachbild von 00 fiel 
weit röter aus, als die Farbe 50 und schien ihm der Farbe 45 ähnlich. 


Nun sind bekanntlich die Nachbilder sehr viel blasser, als die be- 
trachteten Farben. Ihr scheinbarer Farbton hängt daher im höchsten .Malse 
von dem Hintergrund ab, auf dem man sie erscheinen läfst. Herr STOLTENBERG 
gibt nur an, dieser Hintergrund sei unbunt gewesen. Diese Angabe ist 
unzulänglich, denn man sieht ganz verschiedene Erscheinungen, je nachdem 
man einen weifsen oder schwarzen Hintergrund benutzt, nämlich ent- 
weder eine helliklare Farbe mit viel Weils, oder eine dunkelklare mit viel 
Schwarz. | 


Im ersten Falle sieht man als Nachbild von Gelb 00 ein sehr blasses 
oder hellklares. stark rötliches Blau, das sofort vorhanden ist und langsam 
verschwindet. Im zweiten Falle sieht man ein tiefes dunkelklares, d. h. 
schwarzhaltiges Ultramarinblau, das keinen rötlichen Ton hat. Es ver- 
schwindet bald und kehrt später wieder. Andere Personen, welche die 
Versuche wiederholten. gaben das gleiche an, nur waren die Zeiten ver- 
schieden. 


Betrachtet man nun die S. 24 der Farbenfibel aufgezeigte Reihe der 
hellklaren Farben des Farbton 50, so erkennt man die starke scheinbare 
Verfärbung nach Rot, welche mit zunehmendem Weifsgehalt sich geltend 
macht. Die gleiche Beobachtung ist bereits von HeLmMHOLTZ und BkückE 
gemacht worden. Man kann sie sich jederzeit vorführen, wenn man auf 
dem Kreisel einen Sektor Ultramarin, dessen Farbe nahe 50 ist, mit einem 
weifsen Sektor im Verhältnis 1:2 bis 1:3 sich mischen lälst; die Weifs- 
mischung sieht entschieden rötlich aus. Dasselbe zeigt der Pomi noch 
anschaulicher, da man mit ihm die Übergänge leicht und schnell beob- 
achten kann. 


Unser unerzogenes Urteil über den Zusammenhang der Farben gleichen 
Farbtons und verschiedenen Weifsgehalts ist durch die übliche Herstellung 
solcher Reihen aus Pigmenten durch Zumischung von Weils (als Farbstoff 
oder als Papier bei dünnerem Auftrag) völlig in Unordnung gebracht worden, 
so dafs wir die richtigen Zusammenhänge, die durch optische Mischung 
allein gefunden werden können, erst lernen müssen. Die Messung zeigt, 
dafs der Farbton der helleren Pigmentmischungen im Farbkreise um so 
stärker nach Grün (etwa 83) verschoben wird, je mehr weiflses Pigment zu- 
gemischt wird. Deshalb erscheinen uns die richtigen hellklaren Farben zu 
rötlich. Für den Fall Preufsischblau läfst die Farbenfibel (S. 23) eine Ver- 
schiebung um 8 Punkte erkennen. Das ist ebensoviel, als Herr STOLTENBERG 
in der gleichen Gegend für seine hellklaren Nachfarben gefunden hat. Die 
Verschiebung ist am stärksten im rechten Winkel zu 83, d. h. bei 58 und 
bei 08; sie verschwindet bei 83 und 33. Das entspricht ganz dem all- 
gemeinen Ergebnis bei Herrn STOLTENBERG, wenn wir aus seinen Angaben 
entnehmen, dafs er seine Nachbilder auf weifsem Grunde beobachtet hat. 
Hätte er sie auf schwarzem beobachtet, so hätte er überhaupt keinen Wider- 
spruch gegen meine Einteilung gefunden, da die alsdann entstehenden 


‚Mitteilungen. 445 


Farben der dunkelklaren Reihe angehören, die solche Verschiebungen nicht 
zeigen. p a 

- Herr SroLrteNBERG hat also übersehen, dafs seine Nachbilder sehr viel 
Weifs enthielten, und dafs deshalb ihr Farbton nicht mittels seiner weifs- 
armen Papiere gemessen werden durfte. Er hat unwillkürlich deren 
Farbton danach beurteilt, wie die Farbe seiner Papiere aussehen würde, 
wenn man sie durch mechanische (nicht optische) Beimischung von Weifs 
aufhellen würde. Dadurch hat er einen falschen Malsstab bekommen, 
dessen Fehler von gleicher Gröfsenordnung und von gleicher Verteilung 
im Farbkreise sind, wie die von ihm gefundenen Abweichungen von meiner 
Teilung. Ä | 

` Mit einem falschen Mafsstab kann man aber nicht richtig messen. 
Verbessert man ihn, wie angegeben, so findet man meine Einteilung. 

Hieraus ergibt sich gleichzeitig, dafs bei richtiger Anwendung des 

Verfahrens der Nachbilder die gleichen Gegenfarben erhalten werden, wie 
durch optische Mischung mittels des Kreisels oder des Pomi. Es liegt 
also kein Grund vor, Mischgegenfarben von Nachgegenfarben zu unter- 
‚scheiden. Nur ist das optische Mischverfahren viel genauer :als das der 
Nachbilder und es widerspricht einer gesunden Methodik, die Ergebnisse 
eines besseren Verfahrens durch ein schlechteres verbessern zu wollen. 


Grofs-Bothen, April 1919. 


Erwiderung. 


Von 


H. L. STOLTENBERG. 


Die obigen Einwände OstwaALps gegen meine Ausführungen scheinen 
mir nicht zu genügen. Vor allen Dingen übergeht er vollständig die Tat- 
sache, dafs sein Farbkreis auch gegen den Grundsatz der inneren 
Symmetrie verstöfst. Ich habe noch niemanden gefunden, der nicht die 
Abstände 40—45, 45-50 zu grofs, die 60—65, 65—70, 70—75 zu klein emp- 
funden hätte. 

Von den beiden Farbtonkreisen, dem ‚physiologischen‘ und dem 
‚maleriöchen‘, wie sie OstTwaLD jetzt (Mathematische Farbenlehre 1918, 112 ff.) 
nennt, kann blofs einer innerlich symmetrisch sein und das ist — 
soweit ich sehen kann, eben der mit meinem Farbtonkreis zusammen- 
fallende ‚malerische‘, zu welchem selben man auf zwei Wegen gelangt, 
nicht nur wie Runge (Farbenkugel, 1810) auf Grund von „subtraktiv“ be- 
stimmten Gegenfarben, sondern auch wie GoFTHE rein auf Grund von 
Nachfarben — er ist insofern „naturgemäfs eingerichtet“, dals „die in dem- 
selben diametral einander entgegengesetzten Farben diejenigen sind, welche 
sich im Auge wechselsweise fordern“ (Farbenlehre, Stück 50). 
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446 Mitteilungen. 


Dafs nämlich der malerische und nicht der ‚physiologische‘, Ostwapsche, 
mit dem aus den Nachfarben gewonnenen übereinstimmt, das möchte ich 
mit GoETHE trotz der von OsrwarLrp oben mitgeteilten Versuchsergebnisse 
auch weiterhin für richtig halten. 

Mag auch auf schwarzem Grunde die Nachfarbe von 00 nicht ganz so- 
rot erscheinen wie auf weilsem Grunde, verwandter mit 45 als mit 50 bleibt 
sie — man sieht das am besten, wenn man &0 oder 45 mit schwarzem 
Grunde durch 00 verdeckt und nach einiger Zeit des Hinaufsehens (0 fort- 
zieht. Auch das Nachbild bei geschlossenen Augen ist zunächst durchaus 
rötlich. Aber selbst wenn ich, was ja auch meine ersten Versuche (S. 279) 
zulassen und was ich auch aus neueren Nachprüfungen schon für besser 
gehalten hatte, für 45 46 einsetze, bleibt — und damit wird eben die innere 
Symmetrie noch hergestellt, die starke Verschiebung des Blauen nach links. 
An Stelle von 45 käme dann übrigens am besten 43 statt 42 und an Stelle 
von 5b 49 statt 48. 

OstwaLp behauptet ganz allgemein: hätte ich die Nachbilder auf 
schwarzem Grunde beobachtet, so hätte ich überhaupt keinen Widerspruch 
gegen seine Einteilung gefunden. Das ist falsch. Gehen wir nur einmal 
umgekehrt von der Nachfarbe von 50 aus: die hat weder auf weifsem noch 
auf grauem noch auf schwarzem Grunde noch auch als Nachfarbe bei ge- 
schlossenen Augen irgend etwas mit 00 zu tun. 

Weil also der Gegensatz der Auffassungen doch noch nicht so obne 
weiteres aus der Welt zu schaffen ist, möchte ich mir einen Vorschlag er- 
lauben — irgendeinen Ausschufs zu bilden — aus Wissenschaftern (Phy- 
sikern, Chemikern, Psychologen und Ästhetikern), aus Farbherstellern, 
Färbern und Malern — der dann die Aufgabe hätte, auf Grund der ver- 
schiedenen Verfahren, die Gegenfarben zu bestimmen, und nach dem 
Grundsatz der inneren Symmetrie endlich einmal einen möglichst von allen 
anerkannten Farbtonkreis zu schaffen. Der Vorteil, den auch unser hoffent- 
lich recht bald wieder aufblühender Farbgewerbe davon haben würde, ist 
grofs. Die vielen schon bestehenden Seelforschanstalten könnten dabei 
sicherlich durch eingehendere Versuche viel zahlenmäfsigen Stoff zur 
Lösung der Fragen herbeischaffen. | 
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Neue Erscheinungen úber Schlaf und Traum 
und Grenzgebiete. 


Von 


Hans KELLER (Chemnitz). 


In letzter Zeit hat sich infolge der kriegerischen Ereignisse die Auf- 
merksamkeit der Forscher andern Gebieten zugewandt, aufserdem sind 
eine ganze Reihe von Verfassern durch den Heeresdienst stark in Anspruch 
genommen, so daís die Schriften über Schlaf und Traum zurzeit an Zahl sehr 
gering sind. Es liegen uns diesmal nur zur Besprechung vor über den 


Schlaf: 
1. FRIRDRICH ZsCHOKKE, Der Schlaf der Tiere. Basel, Benno Schwalbe « Co. 
1916. 64 S. Geh. 1,20 M. 


Traum und Grenzgebiete: 

2. Gustav STUTZER, Geheimnisse des Traumes. Braunschweig, Hellmuth 
Wollermann. 1917. VIII u. 136 S. Geh. 1,80 M. 

3. Max Dessomr, Vom Jenseits der Seele. Die Geheimwissenschaften in 
kritischer Betrachtung. Stuttgart, Ferdinand Enke. 1917. . VIII u. 344 S. 
Geh. 11,00 M., Geb. 12,60 M. 

4. Rupour STEINER, Von Seelenrätseln. Philosophisch - anthroposophischer 
Verlag, Berlin 1917. 265 S. Geh. 4,00 M., geb. 5,00 M. 

5. Dr. Fıscher-Drroy, Schlafen und Träumen. Kosmos, Gesellschaft der 
Naturfreunde, Stuttgart. 6. Aufl. 1918. 92 S. Geh. 1,50 M. 

Aufserdem sei endlich hingewiesen auf eine kurze Mitteilung von 

6. Water M. CoLemann, The cause of sleep. Berlin, Mayer & Müller; 
New York, The Macmillan Co. 1909. 19 S. 1,— M,, 

deren Fortsetzung seit langer Zeit vom Referenten erwartet werde, aber 

leider noch nicht erschienen ist. 


Von den Ergebnissen, die durch 23 Atmungskurven erläutert wurden, 
sei hier nur folgendes hervorgehoben: CoLEMANnN sieht den Grund des 
Schlafes in einer Schwächung der Willens- und Bewufstseinstätigkeit durch 
Überschufs an Kohlendioxyd und Mangel an Sauerstoff. Der Gedanken- 
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ablauf wird gewöhnlich durch eine sichtbare Atmungsänderung beendet, 
die vorübergeheud die Zirkulation hemmt und Kohlendioxydüberschufs 
verursacht. Diese Änderung kann bestehen in einer längeren Pause, einem 
oder mehreren sehr kurzen Zügen oder in einer Anzahl kurzer Züge. 

Beim Überschufs von Kohlendioxyd werden nun die Atemzüge im 
Schlafe regelmäfsig, beim Sauerstoffmangel dagegen ergeben sich periodische 
Änderungen; deshalb ist der traumlose Schlaf vermutlich nicht auf Sauer- 
stoffmangel zurückzuführen, da die Atemzüge auffallend regelmälsig sind. 

Es kam dem Verf. zunächst darauf an, besondere Zusammenhänge 
zwischen Schlaf, Puls und Atmung herzustellen, um auf Grund dieser 
Untersuchungen die bisherigen Schlaftheorien zu untersuchen. 

Der Verf. der ersten Schrift (1) verfolgt lediglich den Zweck, einen 
Überblick über die bisherigen Forschungsergebnisse zu liefern. Er rückt 
für die Entstehung des Schlafes die genetische Betrachtungsweise in den 
Vordergrund, gelangt dabei aber zu einer so weiten Definition des „Schlafes“. 
dafs sich alle möglichen Erscheinungen darunter fassen lassen, die man im 
strengeren Sinne nicht mehr als Schlaf betrachten kann. Gewifs muís die 
genetische Betrachtungsweise auf einen stetigen Übergang vom tiefst- 
stehenden Tiere bis zum Menschen bedacht sein, so dafs sich eine Grenze 
nur schwer ziehen läfst. Aber gerade ZscHokkEs Schriftchen, das diese 
Grenze unbeachtet läfst, zeigt, wie nötig hier Klarheit und Bestimmt- 
heit ist. | 

Unser Verf. betrachtet als Wesen des Schlafes lediglich „eine Zeit 
teilweiser Funktionsruhe und einen weitgehenden Abschlufs des Organis- 
mus gegen die Aufsenwelt“. Was beiíst „teilweise Funktionsruhe“? Es 
ruhen durchaus nicht nur die Sinnesorgane, auf die ZscHorkKe lediglich 
verweist, aber es ruhen auch nicht alle Funktionen, sondern ein Teil der 
inneren Funktionen ist nur stark herabgesetzt. 

Diese Weite der Begriffsbestimmung ermöglicht es allerdings, auch den 
Jahreszeitenschlaf im weitesten Sinne ohne weiteres in die Betrachtung 
einzubeziehen, selbst der „Eintrocknungsschlaf“ der Infusorien, Trocken- 
und Kältestarre-, Nahrungsmangelschlaf, kurze alle mehr oder weniger aus- 
gedehnten Unterbrechungen des normalen Lebens lassen sich hier mühelos 
einordnen. Der Zweck des Schlafes ist dann nur, die Ermüdungsstoffe 
durch andere zu ersetzen bzw. über die Gefahren der harten Zeit hinweg- 
zuhelfen. = 

Für alle Tiere (Kalt: und Warmblüter) ist somit der Schlaf ein 
biologisches Schutzmittel, besteht jedoch eine „tiefe Kluft nicht nur 
gradueller, sondern prinzipieller Unterschiede“, infolge des grundver- 
schiedenen Wärmehaushalts im Körper der „Wechselwarmen“ und der 
„Gleichwarmen“ oder „Dauerwarmen“, wie man die „Kalt- bzw. Warm- 
blüter“ besser nennt. Zwar haben die Ameisenigel und Schnabeltiere 
Australiens die Eigenschaft der Wechselwärme noch nicht ganz eingebúíst 
und die unfertig zur Welt kommenden Jungen vieler Säugetiere besitzen 
die Fähigkeit, von innen heraus ihre Wärme zu erzeugen und zu be- 
herrschen, erst in geringem Mafee; es bestehen also Brücken zwischen 
beiden Tiergruppen, aber der Winterschlaf der Wechselwarmen bietet das 
Bild starrer, bewegungsloser Ruhe, die schlielslich bei stark herabgehen- 
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den Temperaturen unmerklich in den Tod übergehen kann, während: das 
warmblútige Säugetier durch starke Kälte aus dem Winterschlafe erweckt 
wird, ihm erscheint der Frost als Warner und Retter vor dem Tode. „Das 
wechselwarme Tier schläft durch äufsere Not, das gleichwarme durch einen 
inneren, gebieterischen Machtspruch.“ Die Vorbedingungen für die’ perio- 
disch sich meldende Lethargie waren erst mit der Ausbildung klimatischer 
Zonen und der Entstehung der sich regelmäfsig ablösenden’ Jahreszeiten, 
also erst im Verlaufe der späteren Tertiärzeit, gegeben. 

Ein Rückstand dieser Entwicklung zeigt sich in der pi 
Erscheinung, „dafs das warmblütige Tier für die Zeit des Winterschlafs in 
seinem Wärmehaushalt kaltblütig wird“. Der Winterschlaf der Warm- 
blütigen ist also ein Atavismus, ein Rickfall in die Gewohnheiten der Vor- 
fahren, nur ist er dem direkten Einflufs der Au/senwelt entzogen, unter 
dem er beim Kaltblüter noch steht, er ist zu einer den winterschlafenden 
Süugetieren-eigenen Funktion des Zentralnervensystems geworden. 

So gibt das Büchlein über den Winterschlaf und seine ‚Erscheinungen 
einen trefflichen Überblick, aber beachtet nicht genügend, dafs'die Schwierig- 
keiten nicht beim Schlafe als solchen lliegen, sondern vielmehr im Vor- 
gange des Einschlafens und des Aufwachens, worüber ja: beachtenswerte 
Ergebnisse auch nur in geringer Zahl vorliegen. 

Schliefslich sei noch empfehlend angemerkt, dafs ZscHokke davor 
warnt, den Tieren ohne weiteres ein Traumleben zuzuerkennen; er hebt 
hervor, dafs zwar Hunde, Vögel und andere Tiere auch im Schlafe Spuren 
eines Seelenlebens zeigen, dafs aber vielleicht doch das Tier auf der 
niedersten Stufe der Träume bleibt. 

Diese Stufenleiter der Träume ist bisher noch recht wenig unter- 
sucht; Sturzers Büchlein (2) geht darauf gar nicht ein, sondern begnügt 
sieh, die Geheimnisse des Traumes auszudeuten; der Verf. hat zu diesem 
Zwecke, wie es scheint, viel gelesen, aber durchaus nicht alles verdaut. 
Die Schrift bietet vielfach eine MISCHUNE von Anschauungen Frrups mit 
solchen der Bibel. 

So ist für Srurzer jeder Traum ein seelisches Gebilde, nicht nur ein 
Gedankenspiel, die Tür zur Erforschung dunkler geistiger vorgange und 
seelischer Erkrankungen. 

Das Traumleben beginnt schon beim Säugling, noch vor dem Er- 
wachen des Selbstbewufstseins; und zwar sind die Tráume zunáchst 
Wunschträume, die der gröfseren Kinder bewegen sich schon zwischen Gut 
und Böse. Diese Kinderträume bilden wahrscheinlich ebenso wie die der 
Primitiven die Ursprünge der Märchen und Sagen und die Grundlage für 
spätere Träume. Die eindrucksvollsten bleiben in uns aufgespeichert, so 
kommt es, dafs wir das ganze Leben hindurch das Wiedererwachen der 
Kindheitsträume erfahren; denn sie haben sich, wie alle ersten Eindrücke, 
am tiefsten eingeprägt. | 

Im allgemeinen ist nach Srurzer der Traum für den Geist dasselbe 
wie der Schlaf für den Körper, „eine freie Erholung der am Tage ge- 
bundenen Einbildungskraft, wobei sie die Bilder des Lebens spielend 
durcheinander wirft, und den Ernst in der Erfüllung der Pflichten und 
der Arbeit unterbricht“. Daher ist jeder Schlaf von Träumen begleitet, die, 
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mindestens sehr’ oft, den Charakter egoistischer Wünsche haben. Dabei 
schläft das Gewissen nicht, jeder hat seine eigenen, seine ganz persön- 
lichen Gewissensträume, daher erscheinen wir uns im Traume schlechter 
gls im Leben, das heifst: wahrer. 

Zu den Flug- und Fallträumen nimmt der Verf. nicht klar Stellung, 
er neigt aber sehr stark zu der Wortsymbolik des Höherstrebens und Über- 
. flügelns ‘als Hauptveranlassung, obwohl gerade die von ihm mitgeteilten 
eigenen Flugträume ziemlich klar ihren körperlichen Ursprung erweisen, 
so z. B. trat der Träumer, als er sich in die Luft erheben wollte, so heftig 
gegen das Fufsende des Bettes, dafs er darüber erwachte. Dals die stärkste 
Anregung für diese Träume in der „in das Bewufstsein aller christlichen 
Völker übergegangenen Vorstellung liegen soll, dafs die Cherubim und 
Seraphim und alle Engel Flügel haben“, darf wohl stark bezweifelt werden. 
Woher empfangen denn dann die nichtchristlichen Völker ihre Anregung? 
Ist nicht umgekehrt die Vorstellung geflügelter Gottheiten erst aus den 
Flugträumen erwachsen? Ebenso starke Zweifel erwecken die Be- 
hauptungen, dafs Flugträume vor allem bei Kindern auftreten und dafs 
I,sonarpo DA Vıxcı durch seine Flugträume zur Konstruktion seiner Flug- 
maschine veranla[st worden ist. 

STUTZER ist auch von einer Fernfúhlung oder Fernempfindung, von 
der „Gabe einer stärkeren erdmagnetischen Fühlung“ überzeugt. Er liefert 
zwar mehrere merkwürdige telepathische Träume, die mir aber nicht ge- 
nügend geklärt erscheinen, zumal der Verf. stark mystisch veranlagt ist. 
Er hält „im vollen Widerspruche gegen die Mehrzahl unserer jetzigen 
Naturforscher den menschlichen Geist für ein Wesen für sich, für eine 
einzigartige und die vollkommenste aller Gottesgaben.“ Dieser „mensch- 
liche Geist arbeitet vermittels der seelischen Zentralstelle, und diese ist 
— das Gehirn.“ Von diesem Gehirn gehen Wellen aus, welche die Fern- 
übertragung bewirken. 

Diese Gedankengänge führen ihn auch zur Annahme eines doppelten 
Zeitmalses, eines natürlichen (physiologischen) und eines geistigen (tran- 
szendentalen). Das erste ist uns angeboren und in Fleisch und Blut über- 
gegangen. Im zweiten Falle „vollzieht sich, unabhängig von dem Apparate 
unserer Sinnesnerven, der spirituelle Verlauf der Zeit ohne Hemmungen, 
nicht nur im Traume, aber in ihm am häufigsten“, „wobei wir Monate 
und Jahre im kürzesten Zeitraum durchleben können, und zwar im Traume 
selbst, und nicht nur in der Erinnerung an einen solchen“. Leider gibt 
der Verf. nicht an, wie er diese letzte Kenntnis erlangt hat. Aber seine 
Mystik ist noch nicht zu Ende. Zeigt uns der Traum „in kreatürlich- 
schwacher Beschränktheit, die Möglichkeit einer Überwindung der Zeit“, 
so müssen wir, da „unser Geist ein Hauch des Geistes Gottes ist, vor dem 
tausend Jahre auch der Zukunft sind wie ein Tag“, folgerichtig es auch 
„für möglich halten, dafs es einzelne Menschen geben kann, welche durch 
eine besondere Begabung und Intuition in blitzartigen Strahlen im 
Wachen und besonders in Träumen Ereignisse der Zukunft sehen, als 
wären sie Gegenwart.“ So glaubt Sturzer „an die Möglichkeit der Ein- 
sprache des Geistes Gottes in unseren Geist, also auch an Offenbarungs- 
träume.“ 
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Recht ansprechend scheint mir dagegen, was er über die Träume in 
der Bibel sagt; er weist damit auf ein Gebiet, das noch längst nicht in 
seiner vollen Bedeutung für die Traumforschung gewürdigt und aäusge- 
beutet worden ist. Erwähnt sei ferner noch die Bemerkung, dafs jede 
kräftige Bildersprache sogar Muskelbewegungen auslösen kann. Ich würde 
aber dann nicht Bewegungen im Traume als durch die Bildersprache ver- 
anlalst erklären, sondern umgekehrt die Bewegungen für das Primäre und 
die Traumbilder für das Sekundäre halten. Diese umgekehrte Reihenfolge 
Stotrzers hängt natürlich eng mit seinen mystischen Anschauungen zu- 
sammen, die ihn sogar zu der Frage veranlassen, ob nicht, da die Bilder- 
sprache des Traumes der der Hieroglyphen ähnelt, die erste ein Über- 
bleibsel der Ursprache der Menschheit sei. 

Schliefslich bringt noch ein Abschnitt recht wenig kritiäche: „Ant- 
worten auf allerlei Fragen“ und Unzulängliches über „Träume der Denker 
und Dichter“. | 

Um diesen Mystizismus, dem STUTZER verfallen ist, in seinen Beweg- 
gründen etwas genauer zu kennzeichnen, sei es erlaubt, wenigstens die 
Hauptgedanken von Dessuırs neuestem Werke (3) hier kurz zu skizzieren, 
versucht es doch gerade im ersten Teile die Wurzeln aller Magie und 
Mystik klarzulegen. 

Es werden in der Mystik und in den Geheimwissenschaften Tat- 
bestände und Ursachverhältnisse in Gebiete verpflanzt, wo sie nicht 
Wurzel fassen können. Dazu verlockt immer wieder, „dafs die geglaubten 
Lehren eine Vielwendigkeit und Beweglichkeit besitzen, durch die sie 
sich der Widerlegung leicht entziehen, dafs die benutzten Erklärungsgrund- 
sätze sich grenzenlos verwenden lassen, dafs alle Schwierigkeiten fortfallen, 
die einem wirklichen Verständnis entgegenstehen und dafs die Vorkomm- 
nisse höchst seltsam und merkwürdig sind“. 

„Die psychologische Seite der Magie liegt in der personalistischen 
Vorform gewisser Erlebnisse, als da sind: geistige Einsichten, allgemein- 
menschliche Wünsche, sittliche Erfahrungen, innere Kämpfe; und die 
philosophische Seite besteht in der Durchdringung einer idealistischen 
Weltanschauung mit der überall verwendeten Kategorie der Persönlichkeit.“ 
„Diese persönliche Beziehung des Überindividuellen zum Individuum ver- 
wandelt sich unter der Hand in die Persönlichkeitsform des Überindivi- 
duellen und frischt seine alten Farben immer wieder auf.“ Oder das 
Einzel-Ich wird „durch Einschiebung eines in ihm verborgenen höheren 
Wesens“ zum Überbewulsten herangeführt. „Beide Wege verfehlen das 
Ziel, denn der eine psychologisiert das geistig Gegenständliche und der 
andere verdinglicht, was in Wahrheit lebendiger Vorgang ist. Aber sie 
sind Wege, die dem Menschen seit alters vertraut und ihm lieb geblieben 
sind.“ Denn sie heben die Begrenzung des Geistigen auf und es ist „ein 
tief im Menschen wurzelnder Wunsch: frei zu sein nicht nur im morali- 
schen, sondern auch im physikalischen Sinne.“ 

Will man die Vorgänge dieses Grenzgebietes der Psychologie — Para- 
psychologie nennt es Dessor — in die Gesamtheit der seelischen Er- 
scheinungen einordnen, so mufs man beachten, dafs es eine Stufenleiter 
gibt von ganz gewöhnlichen zu höchst ungewöhnlichen Sachverhalten vom 
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blitzartig aufleuchtenden Verständnis für einen bestimmten Satz bis zur 
Inspiration der Erleuchteten. Ein weiterer Zug ist die mit diesen Steige- 
rungen verbundene Lust des Sich -selbstfühlens und der Persönlichkeits- 
erhöhung. Glücks- und Persöulichkeitsgefühl hängen ferner mit veränderten 
Körperempfindungen, sogar mit erotischen Empfindungen, zusammen. Die 
erotischen Triebe sind nämlich äufserst verwandlungsfähig und können. 
sich bis zur Unkenntlichkeit verfeinern. So bedeutet auch der ‚Ödipus- 
komplex der Psychoanalyse „in Wahrheit, dafs die natürliche Sehnsucht 
des Kindes nach Zärtlichkeit und seine Furcht vor der Härie des Pflichten- 
lebens mit sehr starken körperlichen Empfindungen durchsetzt sind. Dieser- 
Anteil des Leiblichen darf nirgends ... verkannt werden.“ 

Das Physische, das der psychophysischen Menschennatur Hökilgbar 
anhaftet, führt nun zur Zerlegbarkeit des Bewulstseins; stark veränderten 
Empfindungen (aufser- und innerleiblichen) gliedern sich neuartige Vor- 
stellungen an, diese schliefsen sich zu einer Einheit zusammen und setzen 
sich wie ein Fremdkörper in der Seele fest. Seelische Einheitsbildungen 
reicheren Inhalts verlangen nämlich das Bindemittel der Verpersönlichung.. 
Mitunter hat allerdings das Erlebnis nicht mehr die Kraft, selber das Ge- 
präge einer Persönlichkeit anzunehmen, sondern diese wird ihm gleichsam 
in einer Verlängerung angehängt. 

Der letzte Grund dafür liegt in den Allsomeinen Beziehungen, die 
dieses Erscheinungsgebiet mit dem sogenannten magischen Idealismus ver- 
bindet. „Die inhaltlichen Gedanken und die Verfahrungsweisen jener Ge- 
samtanschauung mit prüfendem Auge zu betrachten“, bezeichnet Desso 
als Hauptaufgabe des vorliegenden Werkes. 

. Als wichtigsten Begriff stellt er den des Unterbewulstseins voran, 
‘den er ja bereits zum Psychologenkongrefs 1909 untersucht hatte. Aus 
diesem Vortrage, den Dkssoir hier wiedergibt, sei nur hervorgehoben, dafs 
für ihn das Unterbewufstsein nicht lediglich ein Inbegriff seelischer In- 
halte ist, auch nicht als Äufserungen des Unterbewulstseins alle die Zu- 
stände zu betrachten sind, in denen gewisse Inhalte vorhanden sind 
(nämlich in der Hauptsache die der vollbewulsten Kenntnis und der will- 
kürlichen Hervorbringung entzogenen), da sich die unterbewuísten Zu- 
stände nicht einmal in ihren Inhalten decken. Das wichtigste Kennzeichen 
des Unterbewufstseins sieht unser Forscher „weder in der abweichen- 
den Beschaffenheit der Elemente noch in der Zusammensetzung der 
seelischen Gebilde (wie beim Fremdheitsgefühl), sondern in der Ver- 
bindungsweise der Gebilde.“ 

Von den drei Hauptgruppen dieser unterbewufsten Zustände Traum, 
Hypnose, Automatismus erregt natürlich für den vorliegenden Bericht vor 
allem der erste unsere Aufmerksamkeit. „Unsere Träume sind niemals 
sachliche, sondern stets stark persönliche Ereignisse“, die durch Ver- 
knüpfungs- und Verschmelzungsvorgänge gekennzeichnet sind. Die Phan- 
tastereien des Träumers sind in der Regel nicht Undenkbarkeiten, sondern. 
nur erfahrungsmäfsige Unmoglichkeiten; der Traum schaltet nicht das 
Denken aus, sondern zufällig gegebene Verhältnisse und rein empirische 
Gesetzmäfsigkeiten. Aus der Erhaltung der Denkfähigkeit erklärt es 
sich auch, dafs während des Traumes bündige Schlüsse gefafst werden 
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und ‘überhaupt geistige Arbeit geleistet wird, die allerdings besonders 
gestaltet ist, da sie von Wünschen ausgeht und zur Wirklichkeit ver- 
gebens hinstrebt, dagegen symbolischen Ausdruck annimmt. Es treten 
im Traume Zerspaltungsvorgänge und Zerlegungen auf, die oft jeder Er- 
fahrbarkeit widersprechen. Der Träumer sieht z. B. sich selber in Gesell- 
schaft mit anderen, ohne sich darüber zu wundern. Offenbar ist das 
Traum-Ich schon wegen des Mangels an bemerkten und auf das Ich be- 
zogenen Hautempfindungen, so bruchstückhaft, dafs es die Vorstellung vom 
Ich nicht ausfüllt und daher eine zweite Verkörperung zulälst. Diese 
Verkörperung wird dadurch erleichtert, dafs im Traume ganze Erfahrungs- 
gruppen wegfallen können und dann die mit ihnen verknüpften Hemmungen 
ausbleiben. 


Den Träumen vom Tode schreibt Dessoir die „vielleicht allgemein mensch- 
liche Bedeutung“ zu, dafs sie die Furcht vor dem Tode lindern können; 
auf sie führt er auch die Überzeugung mancher Menschen zurück, schon 
einmal durch den Tod gegangen zu sein bzw. schon einmal auf der Erde 
gelebt zu haben. Wie diese werden auch die prophetischen Träume auf 
ihre natürlichen Grundlagen sich zurückführen Isssen, sofern nur die 
Unterlagen brauchbar und nicht Fabelberichte, womöglich aus zweiter, 
dritter Hand sind. 


Was Dessorır dann über seelischen Automatismus, über seelisches 
Doppelleben, Fernwirkung und Fernsehen sagt. das er nicht ohne weiteres 
ablehnt, mit welch’ unermüdlicher Geduld er den Fällen über Hellsehen, 
Spiritismus usw. nachgeht und den Schwindel aufdeckt, ist aufserordent- 
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wegen der wertvollen psychologischen Bemerkungen, zu denen die Unter- 
suchungen Anlafs bieten. So meint der Verf. u. a., dafs der Besucher 
spiritistischer Sitzungen in der Mehrzahl der Fälle weder durch eigentliche 
Taschenspielerei noch durch Trugwahrnehmungen getäuscht, sondern in 
feinerer Weise veranlafst wird, sich selbst durch Lücken der Aufmerksam- 
keit und Irrtümer der Deutung zu täuschen. Denn die Aufmerksamkeit 
kann nicht richtig eingestellt werden, da man nie vorher weils, was sich 
ereignen wird, noch worauf es für die Entschleierung ankommt: aufserdenı 
kann bei der Länge der Sitzungen die Aufmerksamkeit nicht dauernd in 
Spannung gehalten werden. Noch wichtiger ist während der Sitzungen 
der Anteil des Gefühls, das in eine Stimmung versetzt, in der selbst das 
Unglaublichste für möglich gehalten wird und das Einfachste für höchst 
wunderbar. Auch für den Unparteiischen entwickelt sich erst nach 
mehreren Sitzungen die gleichmälsig ruhige Stimmung, die den Wert der 
Aussage erhöht. | 


Ebenso verdient das, was er über die Psychológie der Taschenspielerei 
und über die Technik der Medien sagt, allseitige Beachtung und dürfte doch 
vielleicht den einen oder anderen veranlassen, sich mit diesen Dingen zu 
beschäftigen, denn man mufs es mit Dessoır bedauern, „dafs aus dem 
Kreise zünftiger Wissenschaft, zumal bei uns in Deutschland, so wenig 
sich entschliefsen können, einen Teil ihrer Zeit und Kraft diesem, doch 
mindestens sozial bedeutsamen Gegenatande zu widmen“. 
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Der zweite Teil des Buches beschäftigt sich mit religiöser Mystik und 
Geheimwissenschaft und sieht in dieser auch den Quell der Psychoanalyse, 
die aus der Bildsamkeit der Sprache und der Symbole den Fehlschlufs 
zieht, dafs die Traumphantasie ihre Bilder gern nach dem sexuellen Unter- 
sinn von Worten formt. 

Schliefslich gibt der Verf. noch einen Umrifs des magischen Idealis- 
mus, dessen Schwäche er in der besonderen Ausgestaltung des Transzen- 
denzbegriffes sieht. So bietet das Werk dem Philosophen und dem Psycho- 
logen reichen Stoff, der vielfach noch der weiteren Bearbeitung harrt. 
Mögen die Gedanken, die Dessoır hier nach jahrelangem mühseligen 
Forschen niedergelegt hat, reiche Frucht tragen und so die Arbeit des 
Verf.s lohnen. 

Dabei hat Dessorr auch versucht sich mit den anthroposophischen 
Anschauungen RupoLF STEINERS auseinander zu setzen. Gegen diese Aus- 
fúhrungen wendet sich nun STEINER in einem ausfúhrlichen Werke (4), indem 
er auf 70 Seiten Dressoirs Urteile einer gründlichen Prüfung unterzieht und 
dabei diesem nicht nur Mangel an Sorgfalt, sondern auch bewulste Ent- 
stellung vorwirft. Der übrige Teil des Buches enthält in einem ersten 
Abschnitte: Anthropologie und Anthroposophie und in einem Nachrufe auf 
Franz BRrnnTano Bausteine zu STEINERS eigenem Gedankengebäude, dessen 
Darstellung einem besonderen Aufsatze vorbehalten bleiben mufs.! 

Schliefslich ist noch das Büchlein von Fischer-Deroy (5) über Schlafen 
und Träumen zu erwähnen. Das Werkchen ist im Rahmen der Kosmos- 
bücher erschienen und bezweckt daher in erster Linie, „das Verständnis 
für die Erscheinungen der Natur in den weitesten Kreisen unseres Volkes 
zu verbreiten“. So erklärt es sich, dafs sich das Büchlein meist nur auf 
der Oberfläche bewegt, vielleicht hätte es aber doch dem Verständnisse 
etwas mehr gedient, wenn es auf die vielen ungelösten Fragen hingewiesen 
hätte, die gerade beim Schlaf und Traum noch vorhanden sind. 

Auf insgesamt 27 Druckseiten werden behandelt Naturgeschichte, 
Wesen und Hygiene des Schlafes, krankhafter und künstlicher Schlaf (hier 
ist auch der Winterschlaf eingereiht!). Die folgenden 59 Seiten berichten 
über das Vorkommen des Träumens, Traumforschung; das Wesen der 
Träume, Sinnesreiz-, Erinnerungsträume; Beeinflussungen der Träume, 
typische Träume, Traumhandlungen, Traumdeutung. 

Zu dem Gebotenen seien nur einige kurze Bemerkungen gemacht. 
Die Chalkis ist nicht dasselbe wie unser Uhu, es hätte also S.5 ein 
„etwa“ eingefügt werden müssen. S. 49 behauptet der Verf.: „Man darf 
nicht aus einem Traume auf den Charakter eines Menschen schliefsen. 
(Hier hiefse es wohl deutlicher: Sinnesart eines Menschen.) Niemand kann 





Anmerkung der Schriftleitung. Inzwischen ist Dessoıss 
Buch in zweiter (1918) und dritter Auflage (1919) erschienen — ein Zeichen, 
wie stark das Bedürfnis nach einer, von wissenschaftlichem Geiste und 
kritischer Besinnung getragenen, Behandlung der okkulten Erscheinungen 
und Lehren ist. Die neuen Auflagen weichen nur in unwesentlichen 
Punkten von der ersten Auflage ab; im Vorwort werden die Angriffe von 
RutoLr STEINER knapp aber deutlich zurückgewiesen. 
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für seine Träume verantwortlich gemacht werden (gemeint ist: für den 
Inhalt seiner Träume), weil die Vorstellungen nicht von den Gefühlen be- 
herrscht zu werden pflegen (D, die unser Gewissen bestimmen.“ M. E. 
fallen gerade die sittlichen Gefühle, die schon im Wachen nicht ganz fest 
stehen, leicht um, während festgegründete in den Traum überhaupt nicht 
hineinspielen. „Es fällt uns z. B. nicht im Traume ein“, ein schweres 
Verbrechen ızu begehen. Die hypnagogen Phänomene dürften wohl nur 
selten durch Nachbilder der Netzhaut veranlafst sein, da diese Nach- 
bilder selten so stark sein und so lang anhalten dürften. Den Prüfungs- 
traum — der Schultraum wird gar nicht erwähnt — betrachtet der Verf. 
als Berufstraum aus der Lehrzeit, einer Epoche, die sich mit hartem 
Stempel dem Leben aufgepriigt hat, da auch RoseGGER von seiner Lehrzeit 
geträumt habe. Andere Berichte darüber sind mir aber nicht bekannt, 
auch dem Verf. nicht. Vielleicht liefsen sich hierzu einmal mehr Unter- 
lagen herbeischaffen. Die Stellung des Verf.s zu Freup und zur Psycho- 
analyse ist wohl etwas zu einseitig. Er betrachtete zwar den Wunsch- 
traum lediglich als einen Traumtypus, sieht aber den Kern der Psychoanalyse 
nicht, da er die Heilung lediglich durch die völlige geistige Abhängigkeit 
vom Arzte erklärt. Die Verdrängung und ihre Beseitigung sind sicher 
nicht ohne Bedeutung. 
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HERRMANN OrTro, Der Prozess als Spiel. Dresden, A. Dressels Akad. Buchhdig. 

.:1918.. 153 S. | 

+ Das vorliegende Buch bedeutet einen Anbau auf dem Zwischengelände 
zwischen Rechtswissenschaft und Philosophie. Es ist noch nicht lange her, 
dafs die Fäden zwischen diesen beiden Wissensgebieten fast völlig zerrissen 
waren, und dafs die Möglichkeit einer Verständigung zwischen ihnen in 
- weitem Felde zu liegen schien. Und doch ist das natürliche Band hier 
ein recht enges. Man kann in der Rechtswissenschaft und Rechtsprechung 
sich nicht, wie etwa in den Naturwissenschaften, rein empirisch mit den 
konkreten Einzelheiten befassen. Auch zur Entscheidung des einzelnen 
Falles ist man oft genug genötigt, auf die letzten Gründe des Rechts 
zurückzugehen und damit logische, psychologische und ethische Probleme 
zu berühren. Von besonderem Interesse ist es nun, dafs ein Werk wie das 
vorliegende, das sein Augenmerk in letzter Linie durchaus auf praktische 
Fragen richtet, es für gut hält, sich einen umfassenden philosophischen 
Unterbau zu geben. Indem Verf. Rechtswissenschaft und Rechtsprechung 
reformieren will, sucht er doch nicht in der Art eines naiven Dogmatismus 
durch einige neue Gesetzesvorschläge zu helfen, sondern er unternimmt es 
in echt kritischer Weise, seine Reformideen in philosophischen Grund- 
gedanken zu verankern. 

Verf. nimmt seinen Ausgangspunkt von dem philosophischen Begriffs- 
kultus. den er an dem Gegensatz der mittelalterlichen Realisten und 
Nominalisten, der neuzeitlichen Rationalisten und Empiriker verdeutlicht. 
Die Idee dieses Gegensatzes bildet gewissermafsen das Leitmotiv, das durch 
die ganze Schrift hindurch geht. Im Sinne dieses Gegensatzes erörtert. er 
etwa das Verhältnis des Denkens zum Sprechen, bespricht er die Bedeutung 
der Dialektik für die Rechtswissenschaft und würdigt er auch VAIHINGERS 
„nominalistische“ Philosophie des Als ob. Dabei nimmt er nicht einseitig 
für eine der beiden Richtungen Partei, sondern lälst jeder ihre Bedeutung, 
wenn er auch mit seinen Sympathien wohl etwas mehr auf seiten der 
Nominalisten und Empiriker steht. Er lehnt eine philosophisch-dialektische 
Auffassung des Rechtsbegriffes, wie sie HrekL vertritt, ab, meint aber, dafs 
gerade die deutsche Rechtswissenschaft inrem Wesen nach immer eine 
Begriffsjurisprudenz bleiben müsse. 
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Dabei ist es nun sehr interessant, wie dem Verf. unter-dem Gesichts- 
‚punkt des Begriffskultus der Standpunkt des Naturrechts und der. gemein- 
rechtliche Standpunkt zu einer Einheit verschmelzen gegenüber dem modernen 
soziologischen Standpunkt, der die Erfabrung in weitem Umfange für das 
Recht nutzbar machen will. Die gemeinrechtliche Begriffsjurisprudenz 
erlebte ihre Blütezeit in der historischen Rechtsschule, die ein Kind der 
Romantik war und sich im schärfsten Gegensatz zu dem in der Aufklärung 
wurzelnden Naturrecht fühlte. Naturrecht und historische Rechtsschule, 
Aufklärung und Romantik, unter sich so bittere Feinde, erscheinen hier, 
nicht mit Unrecht, gemeinsam im. Gegensatz zum modernen Empirismus 
oder, wie man die Richtung auch nennt, zum Positivismus, 

In dem Punkte geht übrigens Verf. durchaus mit der historischen 
Rechtsschule zusammen, dafs er die unbewulste, gefühlsmäfsige Entstehung 
des Rechts besonders betont. Er führt aus, wie sich das rechtliche Fühlen 
erst allmählich zu Rechtsüberzeugungen verdichtet, und wie in diesen dann 
die Reehtsbegriffe und das Rechtssystem wurzeln. Von hier aus lenkt er 
dann aber in positivistisch-soziologische Bahnen ein, indem er die Erfahrung 
als Grundlage für Gesetzesreformen zu verwerten verlangt und einer 
erfahrungsmäfsigen Sammlung und Beobachtung der im Volke lebenden 
Rechtsüberzeugungen und Rechtsbedürfnisse das Wort redet. Der Verf. 
kommt mit diesen Vorschlägen in die Nähe des psychologischen Arbeits- 
gebietes. Wenn man der Gesetzgebung im Wege empirischer oder experi- 
menteller Sammlung und Beobachtung eine exakte Grundlage geben will, 
so wird es die Methode der psychologischen Sammelforschung sein, an die 
sich am besten anknüpfen lälst. 

: Ins Psychologische spielen des weitern diejenigen Ausführungen des 
Verf. hinein, die sich mit der Analyse der richterlichen Urteilsbildüng 
befassen. : Man hat ee, wie der Verf. richtig erkannt hat, hier mit einem 
recht bedeutsamen psychologischen Problem zu tun. Verf. legt zunächst, 
sich an Wuxprsche Begriffsbestimmungen anschliefsend, die Stellung des 
Denkens innerhalb der psychischen Elementarvorgänge fest. Dann betont 
er besonders die Bedeutung unterbewulster, gefühlsmäfsiger Seeleninhalte 
für das richterliche Urteil, die sich vielfach als eine von vornherein auf 
die Entscheidung hinleitende innere Stimme geltend machen. Er vergleicht 
diese „innere Rechtsstimme“ mit dem Auftauchen „grofser Gedanken“ im 
genialen Menschen, weist auch darauf hin, wie der Richter, ähnlich wie 
nach HunsorLpr der Geschichtsschreiber, zur Feststellung der Tatsachen aus 
dem ihm vorgelegten zerstreuten, abgerissenen, vereinzelten Stoff der 
Phantasie bedürfe, macht aber auch auf die Gefahren aufmerksam, die 
bei der richterlichen Urteilsbildung aus der unterbewufsten „Interpolation 
eigner Natur und Kultur“ erwachsen. Zu 

Indem der Verf. sodann den Prozefs als Spiel charakterisiert und den 
modernen Versuchen zur Vermeidung der in der Rechtsprechung herr- 
schenden Unsicherheit und Zwiespältigkeit nachgeht, kommt er auch auf 
die moderne Aussagepsychologie zu sprechen und ‚würdigt die grofse Be: 
deutung der von WILLIAM STERN unternommenen Aussageversuche für die 
Juristenwelt, damit den Punkt berührend, in dem Philosophie und Reehts- 
wissenschaft sich praktisch am meisten genähert haben. 
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- Ich habe aus dem reichhaltigen Inhalt des Buches nur das hervor- 
gehoben, was für den Psychologen und Philosophen von besonderem Interesse 
ist, und der mannigfachen Anregungen nicht gedacht, die das Buch auf 
rein juristischem Gebiete gibt. Das Buch ist in erster Linie für den Juristeh 
oder auch den juristisch interessierten Laien bestimmt, bietet aber eben 
dem Philosophen und Psychologen so mancherlei, dafs auch diese an seiner 
Lektüre ihre aufrichtige Freude haben werden. 

F. Bopen (Hamburg). 


Hans Rorser, Über psychiatrische Erblichkeitsforschung. ArRaBi, 9 :3), 
S. 292—329. 1912. | 

Verf. gibt zunächst einen Überblick über die Entwicklung der Erblich- 
keitsforschung. Er schildert eingehend Methode und Ergebnisse der ersten 
Forscher, bespricht vor allem Morraus ,hérédité morbide progressive”, die 
These einer von Geschlecht zu Geschlecht zunehmenden Degeneration, die 
er mit Recht abweist. Er wendet sich dann gegen eine Überschätzung 
der Erblichkeit in der Genese geistiger Störungen, wobei er besonders auf 
-LomBrog0 hinweist. Zu einem tiefer gehenden Studium der Vererbungs- 
erscheinungen fehlte zu Morkaus Zeiten vor allem noch eine ausreichende 
Klassifizierung der Psychosen; erst als diese vorhanden war, konnte man 
an der Hand dieser und der Kenntnis der verwandten Krankheitsbilder 
untersuchen, ob und inwieweit eine heteronome Vererbung möglich sei. 
SıoLı fand, dafs sich innerhalb bestimmter Krankheitsegruppen die einzelnen 
Formen vertreten können, ferner zeigte sich, dafs gewisse Krankheiten, die 
in verschiedenen Familien einen verschiedenen Verlauf zeigen, bei den 
Mitgliedern einer und derselben Familie in ähnlichen Erscheinungsformen 
auftreten. Weiter zeigte Grassmann 18%, dafs das bisher geübte statistische 
Verfahren schwere Fehler aufwies, und dafs eine zuverlässige Statistik 
einer vorsichtigen Auswahl des Krankenmaterials, der klinischen Differen- 
zierung des Samınelbegriffes Geisteskrankheit in die einzelnen Krankheits- 
formen und bei Annahme einer Vererbung des Ausschlusses anderer Ur- 
sachen bedürfe. Dıgm verglich die erbliche Belastung bei Geisteskranken 
und Geistesgesunden und fand, dafs ein Unterschied hauptsächlich bei Be- 
schränkung auf den allernächsten Verwandtschaftskreis zutage trete. 

Wesentliche Vertiefung erfuhr die klinische Vererbungslehre vor allem 
durch die zytologische Forschung, durch die Neuentdeckung der MRNDRL- 
schen Gesetze, durch die neueren biologischen Anschauungen über die 
Vhriation und Mutation, durch die Einführung psychologischer Methoden, 
in erster Linie durch die von WırLLıam STERN ins Leben gerufene Arbeits- 
organisation für psychologische Sammelforschung, durch die genealogischen 
Arbeiten und durch die Verbesserung der allgemeinen Statistik. Der Psy- 
chiatrie erwächst die Aufgabe, sich diese neueren Methoden zunutze zu 
machen; ihr stehen insbesondere für die Erforschung der Erblichkeitsver- 
hältnisse drei Methoden zu Gebote: 1. Die psychiatrische Familienforschung. 
Diese kann vergleichend-klinisch vorgehen und mehrere zur Beobachtung 
kommende Familienmitglieder eingehend untersuchen. Sıe kann ferner die 
Descendenz Erkrankter verfolgen, ein Verfahren, das exakter ist und 
wesentlich bessere Resultate gibt als die früber allein übliche Verfolgung 
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der Antecedenz. Sie kann vergleichend anatomisch vorgehen und die Ge- 
hirne mehrerer Familienmitglieder untersuchen, eine Methode, die auf 
nicht unerhebliche Schwierigkeiten stölst. Sie kann psychologisch vor- 
gehen und mehrere Familienmitglieder psychographieren, auch eine experi- 
mentelle Untersuchung kann wertvolle Aufschlüsse bringen. 2. Die topo- 
graphische Methode; sie untersucht, was sich für Psychosen an einem 
räumlich beschränkten Bezirk, einem Dorf z.B. finden und ermittelt dabei 
gleichzeitig die wirksamen Lokalfaktoren. 3, Die Statistik; sie gründet sich 
im allgemeinen auf die amtliche Medizinalstatistik. Diese ist jedoch für 
wissenschaftliche Zwecke absolut unzureichend, deshalb hat an ihre Stelle 
die Anstaltsstatistik, oder noch besser die Anlage eines Katasters, d.h. einer 
Sammlung von Individualkarten aller in den öffentlichen Anstalten befind- 
lichen, bzw. früher verpflegten Geisteskranken zu treten. Der Verwirk- 
lichung dieses Planes stehen nach Ansicht des Verf. keineswegs unüber- 
windbare Schwierigkeiten entgegen. Schliefslich weist Verf. noch auf die 
Bedeutung der Erblichkeitsforschung für Jie Prophylaxe und Bekämpfung 
der Geisteskrankheiten und damit für die allgemeine Wohlfahrtspflege hin. 

Die Arbeit, die einen guten Überblick über das Gebiet gibt, bietet im 
ganzen wenig Neues. Wir haben den Eindruck, als ob der Verf. die 
Schwierigkeiten, die sich der Ausführung seiner Vorschläge entgegenstellen, 
unterschätzt. Eigene Untersuchungen haben uns gezeigt, dafs es durchaus 
nicht leicht ist, ja bisweilen ganz unmöglich, genaue Angaben über Krank- 
heiten auch nur der nächsten Familienmitglieder zu gewinnen. Die An- 
lage der Familien- und Individualkarten hingegen dürfte auf Schwierig- 
keiten ganz anderer Art stofsen. Würden solche Karten ganz allgemein 
eingeführt werden, so würde doch eine richtige und sachgeinälse Ausfüllung 
nur da erfolgen, wo ein Interesse für diese Untersuchungen besteht, wäh- 
rend an allen übrigen Stellen die Ausfüllung zwar pflichtgemäls, aber lässig 
erfolgen würde; so käme ein nicht ganz einwandfreies Material zustande, 
das noch dazu den Schein der Exaktheit hätte. Zu wünschen wären aller- 
dings eingehende Untersuchungen im allgemeinen Interesse, denn nur auf 
Grund solcher wäre, darin müssen wir dem Verf. beistimmen, eine ratio- 


nelle Bekämpfung der Geisteskrankheiten möglich. 
E. Stern (Hamburg). 


W. J. Rurtsann, Erblichkeitslebre und Pädagogik. Ausschnitte aus der 
experimentellen Erblichkeitslehre und Individualforschung. Leipzig, 
Schulwissenschaftlicher Verlag A. Haase. 1917. 152 S. 3.60 M. | 

Ausgehend von einer Erörterung der Stellung der Erblichkeitslehre 
in der Biologie und der wichtigsten hierher gehörigen biologischen Tat- 
sachen, bestimmt Verf. zunächst Umfang und Aufgabe der Erbkunde. Sie 
erforscht die individuellen Verhältnisse der Abstammung und Herkunft 
eines Individuums, damit gleichzeitig seinen Zusammenhang mit der Art 
und der Rasse, seine Unterschiede, Fortschritte und Rückschritte im Ver- 
gleiche zu einer Art Durchschnittsentwicklung und endlich damit die Mög- 
lichkeiten zu einer Verbesserung der Art. In dieser letzten Aufgabe liegt 
vor allem die soziale Bedeutung der Erbkunde, der Eugenik, deren Dar- 
stellung RuTTMANN sich nunmehr zuwendet; er behandelt dabei die rassen- 
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hygienischen Bestrebungen eingehend. In einen nächsten Abschnitt er- 
örtert er die Bedeutung der Erbkunde für die Pädagogik; er sucht hier zu 
einer. Beantwortung der Frage zu gelangen, inwieweit die Erbkunde die 
Erziehung durch Voraussage unterstützen und Material liefern kann, das 
eine richtige Erfassung der Erziehungsaufgabe gewährleistet. Er behandelt 
eingehend die Begriffe Anlage und Begabung und weist auf die Kompliziert- 
heit der Voraussage der Anlagevererbung hin. Die Anlage ist kein Gebilde, 
das einfach von Generation zu Generation „getragen oder nicht getragen“ 
wird, deshalb befalst sich die Erbkunde nicht allein mit. der Anlage in 
em erblichen Sinne, sondern mit der Anlage schlechthin, „deren Grund- 
gerüste vererbt, deren Auabau aber in verborgenen Erziehungsfaktoren- 
liegen kann“. Weiterhin soll die Erbkunde in der Pädagogik den Begriff 
der Krankhaftigkeit begründen, dem sie das Merkmal des Unabänderlichen 
nehmen soll. Auch zu anderen Lebensgebieten, insbesondere zur Medizin, 
Naturwissenschaft, Rechtswissenschaft hat die Erbkunde die mannigfaltigsten 
. Beziehungen. 


In dem nunmehr folgenden Abschnitt finden die wichtigsten Grund- 
begriffe eine eingehende Untersuchung, wobei der Verf. vielfach auf die 
einschlägige Literatur Bezug nimmt. Dann wendet er sich zu der Er- 
örterung der Hilfsmethoden der Erbkunde. Hier nennt er an erster Stelle 
die Biometrik und bespricht eingehend die Variationsstatistik und die 
Korrelationsrechnung. An zweiter Stelle behandelt er Jdie neueren zyto- 
logischen Forschungen, die Mikrobiologie und die Biochemie. Als weitere 
Hilfsmittel nennt er Familienforschung und Psychographie. Seine: Aus- 
führungen werden durch eine grolse Zahl von Figuren und Tafeln erläutert 
und dem Verständnis näher gebracht. Nachdem er dann noch einen aus- 
führlichen Abschnitt der Darstellung der Menper'schen Gesetze gewidmet 
hat, geht er auf die Vererbung beim Menschen ein. Er untersucht zunächst 
an einzelnen isolierten Merkmalen die körperliche Vererbung (z. B. Haar- 
farbe und -beschaffenheit), die noch deutlicher da wird, wo es sich um 
krankhafte Abweichungen handelt. Bei der Untersuchung der Vererbung 
von Anlagen zu psychischen Merkmalen und Begabungen geht er aus von 
einer Bestimmung des „psychobiologischen Begriffs der Anlage“, untersucht 
dann Reflexe und Instinkte, um schliefslich die Erblichkeit der Anlagen 
zu speziellen Leistungen zu untersuchen. 


Die Arbeit des Verf., die, abgesehen von einigen theoretischen Ausg- 
führungen, nichts wesentlich Neues bringt, ist leicht fafslich und anregend 
geschrieben; sie wendet sich an weitere Kreise und ist geeignet, hier 
Interesse für die neueren biologischen Forschungen wachzurufen. Vor 
allen Dingen ist sie frei von einseitiger Überschätzung der Erblichkeit 
ebenso wie von jeder Unterschätzung. Rurrmann bekennt sich zu dem 
einzig richtigen Standpunkt, dafs erst aus einem Zusammenwirken von Ver. 
erbung und Umweltseinflüssen sich die Individualität bildet. 


Erich Stern (Hamburg). 


Einzelberichte. 461 


F. MüLrer Lyer, Die Zähmung der Nornen. Erster Teil: Soziologie der Zucht- 
wahl und des Bevölkerungswesens. (Band 6 von: Die Entwicklungsstufen 
der Menschheit; Eine systematische Soziologie in Überblicken und 
Einzeldarstellungen.) München, Albert Langen. 1918. 396 S. 7,50 M. 


In seinem umfangreichen Werk „Die Entwicklungsstufen der Mensch- 
heit“ gibt der Verf. eine systematische Soziologie; der nunmehr vorliegende 
sechste Band behandelt die Soziologie der Zuchtwahl und des Bevölkerungs- 
wesens. Nachdem er in der Einleitung diesen beiden Wissenszweigen ihren 
Platz in seinem System angewiesen hat, behandelt er im ersten Teil die 
Soziologie der Zuchtwahl. Entsprechend der von ihm in seinen Arbeiten 
geübten Methode teilt er die zu betrachtende Zeit in eine Reihe von 
Epochen oder Phasen ein, die er zunächst jede gesondert für sich unter- 
sucht. Hier unterscheidet er drei Hauptepochen: J. die natürliche Zucht- 
wahl, 2. die Zuchtwahl in der familialen und 3. dib in der personalen 
Epoche. 


Die erste Epoche ist dadurch charakterisiert, dafs in ihr beim Menschen 
genau so wie beim wild lebenden Tier die natürliche Zuchtwahl vorherrscht, 
dals hier die Natur voll und ganz ihre Wirkung entfaltet. In dieser Epoche 
schätzt der Mann an der Frau in erster Linie die Arbeitskraft, Reichtum 
gibt es noch nicht, ebenso keine künstliche Geburtshilfe, keine künstlichen 
Mittel der Aufzucht; nur der kräftige, gesunde Mann vermag, im Kampfe 
ums Dasein zu bestehen, und so kommen nur gesunde, tüchtige Männer 
und Frauen zur Ehe. Daneben ist aber auch schon in dieser Zeit die 
künstliche Zuchtwahl nicht ohne Bedeutung, so spielt z. B. die Tötung 
schwächlicher Kinder bereits hier eine wichtige Rolle. 


Die zweite Epoche ist die der familialen Zuchtwahl. Die Bedingungen 
des Lebens werden künstlicher; Kleidung, Wohnung, reichere Nahrung er- 
möglichen es auch den weniger Widerstandsfähigen, am Leben zu bleiben. 
Die Polygynie geht in die Dauermonogamie über. Jeder und jede können 
nun heiraten. Nicht die Qualität, sondern die Quantität der Nachkommen- 
schaft steht im Vordergrunde. Ungünstig auf die Zuchtwahl wirken die 
ganzen Lebensumstände und Bräuche, so z. B. die Tatsache, dafs zumeist 
die Eltern ihren Kindern den Gatten resp. die Gattin aussuchen. Schon 
im Altertum bestand diese familiale Phase: es sollten möglichst viel Kinder 
aufgezogen werden. Manche Autoren geben sogar diesen Verhältnissen 
schuld am Untergang der Antike. Mit Recht macht Mürter-Lyer darauf 
aufmerksam, dafs hierbei wohl die verschiedensten Moniente mitspielen, 
die Hauptursache sieht er in wirtschaftlichen Faktoren, vor allem in der 
Güterkonzentration. f 


Auch das Christentum war der Zuchtwahl nicht günstig. Einmal ent- 
zog es durch die Hochschätzung der Ehelosigkeit und die Forderung des 
Cölibates für ihre Geistlichkeit viele, und zwar gerade die besten Kräfte 
der Fortpflanzung. Dann aber forderte es die Dauermonogamie, verbot 
allen Präventivverkehr, verlangte die Erzeugung eines möglichst zahlreichen 
Nachwuchses, und endlich machte es die Sorge für die Kranken und Ver- 
krüppelten zu einer Pflicht christlicher Nächstenliebe, so dafs diese, die 
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früher zugrunde gegangen waren, nun am leben blieben und sich fort- 
pflanzen konnten. 

Ungünstig auf die Zuchtwahl hat auch die Einrichtung des Adels ge- 
wirkt. Jedes Vorrecht führt zur Entartung seines Trägers, weil ihm im 
Gegensatz zu anderen der Kampf ums Dasein erleichtert ist. Der Adel 
hat wenig geleistet, nicht nur auf dem Gebiete des geistigen Lebens. 
MÜLLER-LyER weist auch nach, dafs das Gleiche sogar auf dem Gebiete der 
militärischen Leistungen, auf die ja der Adel immer so besonders stolz ist, 
gilt; so kapitulierten im Jahre 1806 die adligen Heerführer, während die 
bürgerlichen ihre Festungen bis aufs äufserste verteidigten und hielten. 

Mit dem Adel in Zusammenhang steht der Klassenstaat. Dieser hat 
für die Zuchtwahl die schwersten Nachteile. Zunächst führt er zur Ver- 
knöcherung des gesamten Lebens, dann ist jeder Adel, der im Genuís von 
Vorrechten ist, konservativ, schon um diese zu wahren, und endlich ent- 
scheidet die Geburt und nicht das Können über die Berufswahl. Die zeit- 
gemälse Aristokratie kann nur die Sozialaristokratie sein, der natürliche 
Adel; „er besteht nicht aus denen, deren Ahnen einst tüchtig und erfolg- 
reich waren, sondern die selbst tüchtig sind.“ 

Im Klassenstaat der spátfamilialen Phase herrscht das Prinzip des 
Gelderwerbs; nur, wer es versteht, Geld zu erwerben, kann heiraten und 
eine Reihe von Kindern aufziehen. Das ist ein von Grund aus falsches 
Prinzip, denn unsere gegenwärtigen Verhältnisse begünstigen geradezu das 
Aufkommen moralischer Minderwertigkeiten. Dazu kommt, dafs den Kin- 
dern der besser gestellten Kreise alle Wege offen stehen, dals diese je- 
doch durchaus nicht besser und begabter sind als die Kinder anderer 
Stände, der natürliche Adel ist an keine Schicht gebunden, sondern findet 
sich überall. 

Im Zusammenhang mit dem Vorherrschen des ökonomischen Faktors 
steht der ungünstige Einflufs der Erbfolge auf die Zuchtwahl. Diese be- 
günstigt die Geldheirat; nicht mehr die tüchtigsten Mädchen werden ge- 
heiratet, sondern die reichsten, genau so wie die reichsten Männer die 
meisten Aussichten auf Ehe haben. 

Ein grofser Teil der Errungenschaften der modernen Kultur. auf die 
wir so stolz sind, wirkt ungünstig auf die Zuchtwahl. Der Verfasser nennt 
hier vor allen Dingen die Ilygiene, die Geburtshilfe, die künstliche Säug- 
lingsernährung, den Alkohol. Besonders eingehend behandelt er den Ein- 
fiufs des Krieges auf die Zuchtwahl. Es ist geradezu erfrischend, zu lesen, 
wie der Verf. darüber denkt, im Gegensatz zu dem Geschwätz mancher 
Kreise.. Für ihn bedeutet der Krieg kein Mittel der Rassenveredelung, son- 
dern ein Mittel der Verschlechterung der Rasse, und er beweist die Richtig- 
keit dieser Überzeugung aus der Geschichte. 

Die Frage, ob die Menschheit entarte, behandelt der Verf. eingehend. 
Er meint, dafs sich tatsächlich bei dem modernen Kulturmenschen eine 
Entartung aufweisen lie[se, dafs diese ihren Tiefpunkt bereits im Mittel- 
alter erreicht habe, dafs sich seitdem aber wieder die Konstitution des 
Menschen bessere. Wir können uns dieser Ansicht des Verf. nicht an- 
‚schlielsen; an eine Entartung glauben wir nicht; die äufseren Noxen, die 
auf den Menschen einwirken, sind heute gröfser und sie waren, man 
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braucht nur an die Seuchen zu denken, die im Mittelalter Tausende und 
Abertausende dahinrafften, im Mittelalter noch betráchtlicher. An der 
inneren Veranlagung des Menschen, und mit Rücksicht auf diese könnten 
wir doch allein von Entartung sprechen, hat sich aber wenig geändert seit 
dem Eintritt des Menschen in die Geschichte. 


Die dritte, die personale Epoche, falst neben der Vermehrung der Zahl 
die Besserung und Veredelung des Menschen ins Auge. Eine Anzahl von 
Erscheinungen scheint hier von besonderer Wichtigkeit, die sämtlich vom 
Gesichtspunkt der familialen Epoche als Verfallserscheinungen angesprochen 
werden müssen, aber in Wahrheit nach der Meinung MüLLer-Lyer's einen 
Fortschritt, den Übergang zur personalen Epoche darstellen. Zunächst der 
Neumalthusianismus, die willkürliche Einschränkung der Kinderzahl durch 
den Präventivverkehr. Eine Abwägung seiner Vor- und Nachteile ergibt, 
dafs er, innerhalb gewisser Grenzen und mit Vernunft betrieben, einen 
Kulturfortschritt darstellt, der es ermöglicht, den planlosen Begattungs- 
instinkt der Vernunft zu unterwerfen und die Volkszahl zu regulieren. Er 
birgt aber auch gewisse Gefahren, vor allem die des Stillstandes oder einer 
Abnahme der Bevölkerung. 


Als günstig für die Zuchtwahl sieht der Verf. die Zersetzung der 
Familie an, dadurch würde eine bessere Berufsauslese und vor allem das 
Aufkommen der Sozialaristokratie ermöglicht. Wir können dem Verf. in 
dieser Anschauung nicht beistimmen. In der Familie liegen so hohe, durch 
nichts anderes zu ersetzende Werte, dafs ihre Auflösung einen Kultur- 
rückschritt bedeuten würde. Keine öffentliche Erziehung vermag die Ge- 
fühle- und Gemütsseite des Menschen in gleichem Maflse zu entwickeln wie 
die Familie. Wenn die Familie sich zur Zeit zu lockern scheint, so liegt 
die Ursache dafür in den augenblicklichen Zeitverhältnissen, deren Änderung 
wir anstreben. Es soll natürlich nicht geleugnet werden, dafs das Familien- 
leben einer Wandlung fähig ist. 


Günstig für die Zuchtwahl ist das Aufkommen der personalen oder 
individuellen Liebe, günstig ist auch nach MüLLER-LYER die zunehmende 
Differenzierung der Frauen, eine Meinung, der wir auch nicht zustimmen 
können. Dafs dadurch, dafs die Frau auch im Erwerbsleben steht, sie vor- 
sichtiger wählt, weil ihr die Ehe keine Versorgungsanstalt mehr bedeutet, 
trifft nicht zu, im Gegenteil, werden viele Frauen die erste beste Gelegen- 
heit, die sich ihnen zur Ehe bietet, benutzen, nur um nicht mehr verdienen 
zu müssen und um versorgt zu sein. Abgesehen davon hat sich aber ge- 
zeigt, dafs schwer arbeitende Frauen weniger leicht gebären und schlechter 
Kinder aufziehen können. 

Auch in dem Übergang der Dauermonogamie in freie Formen können 
wir keinen Fortschritt sehen. Mit Recht verwirft der Verf. selbst die freien 
Liebeaverháltnisse, die meist zu sichtbar den Stempel der Unsittlichkeit 
tragen. Nach unserer Ansicht ist die einzig mögliche Form die Dauer- 
monogamie. Nicht nur aus naturwissenschaftlichen Erwägungen heraus, 
sondern auch aus ethischen Gesichtspunkten. Diesen billigt auch der Verf. 
eine wichtige Rolle zu, allerdings in einer etwas anderen Richtung als wir. 


Wenn er als eugenetischen Imperativ den Satz aufstellt: „Zeuge nur Kinder, 
30* 
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wenn Du die Eigenschaften hast, die Du Deinen Erzeugern wünschest !“, 
so ist das natürlich richtig, aber man wird damit in der Praxis sehr wenig 
erreichen, ebenso wie mit wissenschaftlichen Belehrungen, selbst wenn sie, 
was auf diesem Gebiete indessen noch durchaus nicht bewiesen ist, richtig 
sind. Die Mehrzahl der Menschen wird sich nicht von wissenschaftlichen 
Erwägungen, sondern von ihren Trieben leiten lassen, und das übersehen 
fast alle Reformbestrebungen. Darum werden auch alle Bemühungen so- 
lange wirkungslos bleiben, solange es nicht gelingt, neue Motive in das 
Menschenleben hineinzutragen. Welche das sind, das zu erörtern ist hier 
nicht unsere Aufgabe. ? 

Im zweiten Teil seines Buches behandelt MürLuer-Lyer die Soziologie 
des Bevölkerungswesens. Er geht aus von dem Malthusschen Bevölkerungs- 
gesetz: „Die Bevölkerung hat das natürliche Bestreben sich über die Unter- 
haltsmittel hinaus zu vermehren.“ Über die Richtigkeit dieses Satzes wird 
noch immer gestritten, die Nationalökonomie hat ihn weder zu beweisen 
noch zu widerlegen vermocht, vielleicht vermag dies die Soziologie. Der 
Verf. bedient sich wieder seiner phaseologischen Methode, und zwar er- 
gänzt er sie hier durch die laterale Betrachtungsweise. Er legt erst durch 
die gesamte Entwicklung Querschnitte, erhält so eine Reihe von Phasen, 
und durch diese legt er nun Längsschnitte und zeigt, dafs auch innerhalb 
jeder Phase eine Entwicklung vorhanden ist, die er als laterale bezeichnet, 
so ist z. B. die Kulturstufe der Jägerei, die unter der des Ackerbaues steht, 
nichts Einheitliches, sondern innerhalb der Jägerei gibt es wieder ver- 
schiedene Phasen. Der Verf. geht nun die einzelnen Kulturepochen durch; 
zunächst zeigt er, dals für das tierische Leben das Malthussche Gesetz 
nicht gilt, dafs sich die Vermehrungsverhältnisse einer jeden Tierart 
vielmehr ihrem Nahrungsspielraum im Verlauf ungeheurer Zeiträume an- 
gepafst haben. 

Innerhalb der Kulturentwicklung unterscheidet der Verf. drei Expan- 
sionsepochen. In der Steinzeit hatte die Erfindung der Steinwaffen, Stein-. 
werkzeuge und des Feuers eine grofse Vermehrung und Verbreitung des 
Menschengeschlechts zur Folge. Aber auf diese Zeit folgt eine präventive 
Phase, um dann, als der Ackerbau aufkommt und neue Nahrungsmöglich- 
keiten bietet, einer zweiten expansiven Epoche zu weichen. Doch auch 
hier kommen bald präventive Maflsnahmen in Gebrauch. 

Durch den Gartenbau findet die intensivste Ausnützung des Bodens 
statt, die überhaupt denkbar ist. Aber erst dann, wenn in einem Lande 
mehr Menschen leben können, als der Boden zu ernähren vermag, wenn 
ein Proze[s aufkommt, den wir Verstadtlichung nennen, und wenn die 
Nahrungsmittel aus anderen, weniger dicht besiedelten und fruchtbareren 
Ländern herbeigeschafft werden können, erst dann ist eine weitere Volks- 
vermehrung möglich. Doch auch hier kommt nach einiger Zeit wieder 
der Umschlag und an die Stelle der expansiven tritt die präventive Phase. 
In dieser befinden wir uns augenblicklich. Mürrer-Lyer erwägt die Mög- 
lichkeiten einer neuen expansiven Phase. Das einzige Mittel ist Steigerung 
der Kultur, Aufgabe des Wettrüstens und Wettgebärens, um eine möglichst 
grofse Anzahl von wehrfähigen Männern zu erzeugen. „Erst wenn die 
Milliarden nicht mehr der Zerstörung und dem Menschenmord geopfert 
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werden, sondern der Hebung der Kultur dienen, können die europäischen 
Völker daran denken, jene höhere Kulturstufe zu erreichen, die ibnen eine 
weitere Verbreitung in der Welt und ein höheres und edleres Dasein zu 
gewähren vermag.“ A 

Aus seiner phaseologischen Betrachtungsweise ergibt sich, dafs eine 
Reihe wichtiger Punkte das Bevölkerungsproblem zusammensetzen: 

1. „Mit wachsender Kultur wird der Nahrungsspielraum immer mehr 
erweitert; die Nahrungsbeschaffung wird immer mehr rationalisiert, 
d. h. von den unberechenbaren Natureinflússen unabhängig gemacht und 
unter die Leitung der menschlichen Vernunft und Wissenschaft gestellt. 
Und das ideale Ziel der gesamten Bewegung ist offenbar die optimale Aus- 
nutzung der irdischen Energien für die Vermelirung und Steigerung des 
menschlichen Lebens.“ | 

2. „Mit wachsender Kultur nimmt die menschliche Organisation in- 
tensiv und extensiv immer höhere Formen an, durch die der Nahrungs- 
spielraum und die Subsistenzmittel der menschlichen Gesellschaft und 
infolgedessen die Bevölkerung der Erde immer mehr zunehmen. Und 
das Ziel der ganzen Bewegung ist das Optimum der Erdbevölkerung durch 
eine immer vollkommener werdende demonomische Organisation der Völker 
der Erde.“ i ' 

3. Mit wachsender Kultur geht der niederste Fortpflanzungstyp immer 
mehr in den höheren über, dessen Ziel es ist, dafs alles, was geboren wird, 
auch am Leben bleibt und die normale Lebensgrenze erreicht. 

4. Mit wachsender Kultur werden die Methoden der künstlichen Be- 
völkerungsbeschränkung immer menschlicher, einfacher und rationeller, 
daher geeigneter, die Regulierung der Bevölkerung unter‘ die Herrschaft 
der Vernunft zu stellen. 

5. Mit wachsender Kultur strebt die Besiedelung der Erde einem Punkt 
zu, wo die Erde mit der optimalen Menschenzahl besiedelt ist. 

Diese Richtungsgesetze treten an die Stelle des Marrnus'schen (ie- 
setzes. Dazu tritt noch das Richtungsgesetz der Auslese, dafs mit wachsender 
Kultur die natürliche Auslese immer mehr verloren geht und an ihre 
Stelle die künstliche Auslese tritt, bis schliefslich die Qualität der Menschen 
durch den Willen des Menschen bestimmt wird. Mit Recht hebt MÜLLER- 
LveEr hervor, dafs es sich hier nur um Richtlinien handelt, in denen sich 
die Entwicklung bewegt, zu deren Endziel sie aber vielleicht niemals ge- 
langt. Alle Malsnahmen, die wir treffen, haben nur dann Erfolg, wenn sie 
in der Richtung dieser allgemeinen Richtlinien liegen. Das hat jede Re- 
form zu beachten. 

Die Ausführungen MüLLer-Lyers verdienen vollste Beachtung und 
seine Lehren weiteste Verbreitung. E. STERN (Hamburg). 


R. Zanper, Vom Nervensystem, seinem Bau und seiner Bedeutung für Leib und 
Seele in gesunden und kranken Tagen. Aus Natur und Geisteswelt 48. 
Dritte Auflage. 1918. 134 S. 1,50 M. 

In dritter Auflage liegt das kleine Buch von ZANDER vor, die gegen- 
über der vorigen Auflage eine wesentliche Veränderung nicht zeigt. ZANDER 
geht aus von den Aufgaben des Nervensystems und einer Bestimmung der 


466 Einzelberichte. 


wichtigsten Begriffe (Reflex, Tropismus, Leitung usw.), bespricht dann aus- 
führlich den Bau des Nervensystems, weist dabei auf die einschlägige 
Literatur hin; er behandelt die Neuronenlehre und schildert dann die Ent- 
wicklung des Nervensystems. Diese entwicklungsgeschichtliche und ver 
gleichend-anatomische Betrachtung, die durch eine gröfsere Anzahl schema- 
tischer Figuren dem Verständnis näher gebracht wird, fördert das Verstehen 
der komplizierten Verbältnisse, wie sie sich beim erwachsenen Menschen 
herausgebildet haben, ganz wesentlich. Besonders eingehend behandelt 
ZANDER das Grofshirn und die Beziehungen zwischen diesem und der geistigen 
Entwicklung, vor allem auch die Lokalisationslehre, und auch die neueren 
zythoarchitektonischen Forschungen finden eine Würdigung. 

In dem „die Leistungen des Nervensystems“ überschriebenen Abschnitt 
bespricht er das peripherische und sympathische Nervensystem, dann die 
Leitungsbahnen und das Rückenmark als Reflexorgan; bierbei beschreibt 
er dieexperimentell-physiologischen Untersuchungen von PrrLüser, der gerade- 
zu von einer Rückenmarksseele spricht, und von GoLTz. Komplizierte, aber 
gleichfalls aufserhalb des Vorstellungslebens sich vollziehende Reflexe und 
automatische Akte sind die sog. Instinkte, denen die subkortikalen Zentren 
dienen. Ausgelöst, beeinflufst und reguliert werden Instinkthandlungen 
durch Gefühle, die Schutzmafsregeln darstellen, welche die Natur in uns 
hineingelegt hat. 

ZANDER wendet sich dann zur Beschreibung der seelischen Vorgänge. 
An die Stelle der spekulativen Psychologie ist die empirische Psychologie 
getreten; es ist aber nicht richtig, wenn Zaxper meint, dafs gile empirische 
Psychologie physiologische Psychologie sei. Die physiologische Psychologie 
ist vielmehr nur ein Teil der empirischen Psychologie. Was uns bei einer 
Untersuchung seelischer Vorgänge gegeben ist, das ist immer nur die see- 
lische Reihe, und nur für einige wenige Vorgänge ist es uns bisher gelungen, 
ein physiologisches Korrelat aufweisen. Auch die Untersuchung und Be- 
schreibung aller jener Vorgänge, für die das nicht möglich ist, bedient sich 
des Experiments und beruht auf der Erfahrung. Es ist auch nicht richtig, 
dafs der psychophysische Parallelismus eine „unzweifelhaft empirische 
Tatsache“ ist, er stellt vielmehr eine Hypothese dar, neben der es andere 
gibt. Einen wesentlichen Fehler der Psychologie sieht Verf. darin, dals 
die Erforschung des Seelenlebens und des Gehirns nicht immer Hand in 
Hand gehen, ein Umstand, der unseres Erachtens nicht immer zu verwirk- 
lichen ist. Wertvolle Aufschlüsse kann uns die Tierpsychologie bringen, 
wobei man sich jedoch hüten mufs, die Ergebnisse dieser auf die Tatsachen 
des menschlichen Seelenlebens einfach zu übertragen. Auch die Entwick- 
lung verdient eine gröfsere Betrachtung als ihr bisher zuteil geworden ist. 
Die einzelnen Erscheinungen des Seclenlebens finden eine Untersuchung, 
wobei Verf. alle aus deu Empfindungen herzuleitfen unternimmt, ein nach 
unserer Ansicht unhaltbarer Standpunkt. 

Nachdem Verf. dann noch die Geisteskrankheiten als Erkrankungen 
des Gehirns behandelt und auch die funktionellen Störungen erörtert hat, 
wendet er sich in einem abschliefsenden Kapitel zur Hygiene des Nerven- 
systems, er bespricht hier den Kampf gegen den Alkohol und die Geschlechte- 
krankheiten, die Gefalıren übermäfsiger Arbeit und des Mangels an Schlaf, 
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die zweckmälsige Ernährung und Abhärtung der Jugend, die ethische Er- 
ziehung und die Erziehung zur Arbeitsliebe. 

Das Buch ist leicht falslich geschrieben, äuflserst anregend und, wenn 
wir dem Verf. auch nicht in allen Punkten beistimmen können, so sehen 
wir doch in ihm eine wesentliche Bereicherung der populär-wissenschaft- 
lichen Literatur. Erich STERN (Hamburg). 


Pavs, RanscHgurg, Die Heilfrage der Nervennaht und sonstiger Operationon an 
mehr als 1500 verletzten Extremitätennerven. Mit 5l Abbildungen im 
Text und 10 Tafeln. Berlin, S. Karger. 1918. 194 S. M. 11,—. 

Verf. gibt in diesem Buche, das für den Arzt wohl mehr Interesse 
bietet wie für den Psychologen, einen Überblick über die Heilerfolge der 
Nervennaht auf Grund eigener Erfahrungen an über 1500 Fällen. Er zeigt, 
wie sich die Meinungen über den Erfolg der Operation noch diametral 
gegenüberstehen, vertritt aber die Ansicht, dafs, da ohne Operation eine 
Wiederherstellung der Funktionen kaum je zu verzeichnen ist, diese immer- 
hin ein günstiges Resultat bietet. Abhängig ist der Erfolg von verschiedenen 
Faktoren, dem Nerven selbst, der Art, Schwere, den sekundären Folgen 
der Verletzung und auch von der Operationsmethode und Erfahrung des 
Operateurs. Auch die Nachbehandlung spielt eine nicht unerhebliche Rolle. 

Das Buch gibt einen guten Überblick über das Gebiet der Nerven- 
nähte, die zahlreichen Abbildungen und Tafeln erhöhen seine Brauchbar- 
keit noch ganz wesentlich. Erich STERN (Hamburg). 


Austst ForeL, Hygiene der Nerven und des Geistes im gesunden und kranken 
Zustande. Für gebildete Laien und für Studierte. Bücherei der Gesund- 
heitspflege (Stuttgart, Ernst Heinrich Moritz) 9. 348 Seiten. O. J. 

Von der Ansicht ausgehend, dals hygienische Regeln, deren Grund 
man nicht versteht, leicht ins Umgekehrte umschlagen, gibt ForEL zunächst, 
fast zu gründlich, das heilst: bei zu gedrängter Kürze zu sehr ins einzelne 
gehend, Abrisse über Psychologie, Anatomie und Physiologie des Nerven- 
systems. Er bespricht weiterhin die Pathologie des Nervenlebens, gibt 
eine Übersicht über die „Geistes- und Nervenkrankheiten oder Abnormi- 
täten“, erörtert eingehend und instruktiv die Ursachen der Geistes- und 
Nervenstörungen und leitet mit diesem Kapitel zu dem Hauptteil des 
Buches, der Hygiene des Seelenlebens und des Nervensystems über. Was 
ForsL hier an Beobachtungen und Ratschlägen gibt und schliefslich in 
einem Anhang ala Postulate für die öffentliche oder soziale Nervenhygiene 
zusammenstellt, kommt nicht nur aus einer tiefen subjektiven Überzeugung, 
sondern ist vielmehr auch von einer überzeugenden Kraft getragen .und 
verdient nicht nur in weitgehendem Mafse Beachtung, sondern kann ge- 
radezu als klassische Richtlinie empfohlen werden. 

KLIENEBERGER (Königsberg i. Pr.). 


Haxs W. Grune, Psychiatrie für Ärzte. Fachbücher für Ärzte (Berlin, Julius 
Springer) 3. 296 S. 1918. Preis gebunden M. 12. 

Das Buch wendet sich an den praktischen Arzt. Es willihm weniger 

die genaue Kenntnis der eigentlichen („grofsen“) Geisteskrankheiten ver- 
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mitteln, als ihn vielmehr mit der „kleinen“ Psychiatrie, den seelischen 
Abweichungen von der Norm verträut machen und ihn dadurch und darüber 
hinaus zum Verständnis für Menschen, zur praktischen Menschenkenntnis 
bringen. 

In sehr lebendiger Darstellung mit lebhaftem Affekt gibt GRUHLE in 
den 3 Hauptkapiteln, zum Teil mit treffenden, plastischen Beispielen, 
Symptombilder, Bilder abnormer Persönlichkeiten (Psychopathien) und 
Krankheitsbilder (Krankheitsprozesse). Anschliefsend beschreibt er die 
körperlichen Befunde bei seelischen Störungen und widmet eine besondere 
Betrachtung der Behandlung und Begutachtung, auf die zahlreiche Winke 
bereits in den vorhergehenden Kapiteln deuten. 

Das Buch ist anschaulich, klar und kritisch geschrieben und enthält 
eine Fülle praktischer Hinweise (z. B. Ratschläge für die Berufswahl), die 
wir anderwärts vermissen. Zweck und Ziel, die GrunLe verfolgt hat, sind 
vollkommen erreicht. Sein Buch kann dem praktischen Arzt durchaus 
empfohlen werden. KLIENEBERGER (Königsberg i. Pr.). 


GrEorGEs BonNET. L’Ame Du Soldat. Paris, Librairie Payot. 1917. 262 p. 3 Fr. 50. 

Drei Kapitel aus der Feder eines französischen Offiziere, lose anein- 
andergereiht, wirklich geschöpft aus Minuten-Erlebnissen und doch mehr; 
bald unter dem Eindruck des Sieges, bald unter der Wucht der Niederlage. 
So stellt B. den Soldaten mit seinen Vorzügen und Fehlern, mit Mut und 
Schwächlichkeit dar und sucht zuletzt die Modifikationen zu erfassen, die 
der Krieg in Idee und Gefühl gezeitigt hat. Es bleibt aber nicht allein 
beim französischen Soldaten, vielmehr stellt er einer ,Legende du Poilu* 
eine „Legende du Boche“ gegenüber. Die eine sei nicht minder gefähr- 
lich als die andere, weil sie Tatsächlichkeiten verdrehe oder verschleiere. 
Man braucht nur einige Tage im Graben gelebt zu haben, um zu erkennen, 
mif welchem theatralischen Aufputz man im Hinterland das Heldentum der 
französischen Soldaten verbrämt hat. Der gemeine Soldat aber ist geduldig, 
gefafst, erträgt oft mit Murren, aber in schlichter Einfachheit oft grofse 
Strapazen. Er interessiert sich nur für das, was er getan oder was er 
selbst gesehen hat. Der poilu ist einfach der frühere Civilist, der sich oft 
daran erinnert, es gewesen zu sein, und der sich nach nichts so sehr sehnt, 
als es wieder zu werden. — Für den „boche“ hatte man, aufoktroiert durch 
die Leute daheim, nur Verachtung; er galt als zerlumpt, schlecht ernährt, 
ohne Willen, ohne Mut, grausam, dumm, unfähig zur Initiative, stets bereit, 
im Augenblick der Gefahr zu fliehen. Aber bald gingen dem französischen 
Soldaten die Augen auf; man fand, dafs der deutsche Soldat nicht nur 
besser ausgerüstet, sondern auch besser organisiert war, als man es geglaubt 
hatte. Hatte man GOETHE, Kant, FicHTE, besonders NIETZSCHE, WAGNER USW. 
auf den Index gesetzt (BEETHOVEN wurde freigegeben, als man seine bel- 
gischen Quellen entdeckt hatte), an der Front erkannte man den Widersinn 
dieser Irrlehre; der gesunde Menschenverstand und der Geschmack sind 
dort nicht verschwunden. Diese Legenden muís man vernichten, weil sie 
unnütz und gefährlich sind, „denn die Wahrheit ist das schönste“. 

An der religiösen Überzeugung hat der Krieg nichts geändert. 
Gewife finden draufsen einige in der Religion eine Art Schutz gegen die 
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Gefahren, die sie schwach machen. Die äufsere Ausübung des Kultes ge- 
nügt ihnen dafür. Die Gläubigen haben gewifs ihren Glauben bewahrt, die 
Ungläubigen wurden durch ihn nicht berührt. Auch die Zukunft wird sie 
nicht bekehren, auch nach dem Kriege wird man dieselben Gläubigen und 
Ungläubigen wie vorher finden. 

In den letzten Abschnitten spricht Bonser über „Krieg und Politik“, 
„Krieg und soziale Frage“, „Krieg und Auslese“, „die Hoffnungen von 
morgen“, ohne aber mit derselben Gründlichkeit wie vordem diese Probleme 
in dem Gefühlsleben des Soldaten zu entwickeln. So fehlt diesem Buche, 
das in vielem an Everrtu’s „Seele des Soldaten“ erinnert, doch die letzte 
Abrundung, die zu einem bestimmten Schlufs und Resultat führt; es ist die 
Arbeit eines Franzosen; das spürt man überall, aber auch eines Soldaten, 
der rücksichtslos die erste Kritik an sich selber übt. Was Barstsse in 
seinem Roman „le Feu“ in dramatischer Form schildert, übersetzt BONNET 
in klare Objektivität. Ein wertvoller Beitrag zur Psychologie des Soldaten. 

PauL PLAUT. 


Ph. Stern. Der Soldat im Stellungskampf. Psychologisch-militärische Be- 
trachtungen in Anlehnung an Erca Evertrus „Die Seele des Soldaten 
im Felde.“ Berlin, R. Eisenschmidt. 1918. 2.—4. Tausend. 79S. M. 240. 

Mit grofsen Erwartungen geht der Soldat an dieses Buch, in der Hoff- 
nung, all die psychischen Regungen dort wiederzufinden, wie er sie selber 
im Stellungskampf 1Y, Jahre verspürt hat. Aber aus der Hoffnung wird 
bittere Enttäuschung, ja noch mehr: ein aufrichtiger Zorn, der sich am 
Schlufs in Mitleid verwandelt. Man hat das Gefühl, als ob ein Blinder, 
zum mindesten aber ein gefühlstauber Mensch dieses Buch geschrieben 
hat — wenig Ehre für den Gefühlsmenschen ErıcH EvERTH, dessen Name 
hier mit verzeichnet ist. 

STEIN sagt uns an keiner Stelle, wo er sein Stücklein spielen lälst, 
aber auf Umwegen erfährt man, dafs es die Sahara-Front ist. Und dort 
stellt er seine breiten Behauptungen auf: „Der Stellungskampf ist weit ent- 
fernt von dem, was man allgemein mit „Kriegführung“ bezeichnet. Er ist 
verschärfte Grenzwache gegen einen Landesnachbar, mit denen man auf 
dem Kriegsfufse steht. Nebenher geht ständig die Arbeit an dem Ausbau 
dieser Grenze, um dem Gegner, sollte es ihm plötzlich einfallen, einen 
Durchbruch zu versuchen, mit den äufsersten Mitteln entgegentreten zu 
können. Die Verwendung der Handwerker im Stellungskampf ist bis ins 
äufserste gesteigert. . Gerade der Umstand, dafs der Mann nicht eine Arbeit 
zu leisten braucht, die ihm in seinem Zivilleben vollständig fernlag, 
schützt ihn vor Interesselosigkeit in seiner Tätigkeit und vor Versimpelung.“ 
Anmutig sehen bei Steın die Unterstände aus: Betten, Ofen, Tisch und 
Sitzgelegenheiten. Erhellt werden die Räume am Tage durch ein Fenster, 
besser ist es anı Abend, wenn das elektrische Licht brennt. An psychischen 
Momenten gibt er an: „Nervenkrankheiten kommen an ruhigen Fronten 
gar nicht vor. Zu nervösen Störungen gibt der Stellungskampf in gut 
ausgebanten Stellungen keinen Anlafs. Schiefst die feindliche Artillerie 
lebhafter, so geht jeder in sein Loch und denkt: „Lafs sie nur schie/sen.“ 
Deshalb ist auch der Schlaf so ruhig und stärkend, weil jeder weile, (dafs 
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ihm nichts passieren kann.“ Der Schlufs des Buches klingt wie Selbst- 
ironie: „Hier ist der einzige Platz, an den wir hingehören, und hier bleiben 
wir und hier kämpfen wir bis zum endgültigen Sieg! Mit Gott für Kaiser 
und Vaterland.“ — | 
Dieses Buch mufs man gelesen haben, um es mit Aufrichtigkeit 
totzuschweigen. Ein wertvolles Dokument für den Kriegs-Psychologen. 
Pavut PLAUT. 


Enxıcı Mayer (Lieutenant-colonel E. Manceav), Autour de la Guerre Actuelle. 
Essai de Psychologie Militaire. Paris. Librairie Chapelot. 1917. 315 p. 
Wenn wir die grofsen militär-psychologischen Arbeiten von CLAUusE- 
WITZ, FREYTAG-LORINGHOVEN, CAMPANEO usw. vor uns sehen, so bleibt Mayer's 
Versuch weit hinter ihnen zurück — schon aus einem offen zutage liegen- 
den Mangel an Klarheit und Durchsichtigkeit. Es fehlt der grofs- 
zügige Gedanke über dem Ganzen und die kausale innere 
Verknüpfung. (Dessen war sich der Verfasser, wie er in der Vorrede 
betont, voll bewufst). So kommen die gegebenen psychologischen Momente 
etwas dürftig zum Vorschein, weil sie in dem Durcheinander von Pathos 
und Historie aufgehen. Immerhin bioten doch Ms Ausführungen über 
Offensive und Defensive und namentlich über die Erziehung des zukünf- 
tigen Soldaten mancherlei Interessantes. — Das Buch ist stark zensuriert, 
namentlich der Anhang, in dem M. unter anderem einen sehr feinen Dialog 
zwischen Blücher und Wellington über den gegenwärtigen Krieg gibt. 
PauL Parr. 


-J. H. ScuuLTz, Welche Anforderungen sind an den Rekrutenersatz beim Eintritt 
in den Heeresdienst vom ärztlichen Standpunkte aus zu stellen? (Aus: 
Kurs der militärischen Jugendpflege im XX. A.-K. 1916. S. 52—61.) 

In dem kleinen Aufsatz spricht SchuLtz über die Ansprüche, die an 
Jugendliche beim Eintritt in das Heer zu stellen sind. Neben einer ein- 
gehenden körperlichen Untersuchung sei die seelische und geistige nicht 
zu vernachlässigen. ScHurtz tritt für eine vernünftige, auch die geistig- 
sittliche Entwicklung berücksichtigende Jugendpflege ein. 

Erich Strexn (Hamburg). 


J. Trürer, Die freien Erziehungs- und Bildungsanstalten nach ihrer ideellen 
und wirtschaftlichen Bedeutung für unser deutsches Volk der Gegenwart. 
BKi 155. 1919. 169 S. 700 M. 

Die Anschauungen fiber das Schul- und Erziehungswesen haben durch 
die Revolution weniger eine Wandlung als einen Antrieb zu ihrer Verwirk- 
lichung erfahren. Es schien eine Zeitlang, als ob der Gedanke der Einheits- 
schule nunmehr seine Verwirklichung erfahren sollte. Dadurch war das 
Bestehen der privaten Schul- und Bildungsanstalten in hohem Mafse ge- 
fährdet. Man sah in ihnen in erster Linie eine Schule der Reichen und 
Bevorzugten, sowie ein Mittel, die Einheitsschule zu umgehen. Dafs aber 
(die Privatschule keine Standesschule sei, dafs sie ihre volle Daseinsberechti- 
gung neben den öffentlichen Schulen habe, versucht der Verf. in der 
vorliegenden Arbeit nachzuweisen. Trúrer, der nicht nur durch seine 
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wissenschaftlichen Arbeiten, sondern auch durch seine praktisch päda- 
gogische Tätigkeit bekannt ist, tritt daher für die Beibehaltung der Privat- 
schulen ein. Er sieht in ihnen Ergänzungen zu den öffentlichen Schulen 
und einen Ersatz für das, was an diesen nicht geleistet wird. Die wert- 
vollsten pädagogischen Anregungen seien meist von privaten Schulen aus- 
gegangen; er erinnert an PeEsTtALozzı, an FrösBeı, Lierz und an WYNEKEN; 
allerdings muls zugegeben werden, dafs in letzter Zeit auch die öffentlichen 
Lehranstalten sich um die Einführung und Erprobung neuer Methoden 
sehr verdient gemacht haben; man braucht nur an das Mannheimer System 
oder an KERSCHENSTEINER zu denken. Immerhin werden die privaten Schulen 
da den Vorzug besitzen, wo Internate in Frage kommen. Aufserdem ist 
nicht zu leugnen, dafs in vielen Fällen die Angehörigen von Kindern pri- 
vaten Schulen gröfseres Vertrauen entgegen bringen, insbesondere überall 
da, wo es sich um in der Entwicklung zurückgebliebene oder um schwer 
erziehbare Kinder handelt. Ausführlich bespricht der Verf. dann die 
Stellung der einzelnen politischen Parteien zu den Schul- und Bildungs- 
fragen; auch die Stellung der Lehrerschaft, die unter dem Einfluís der 
Revolutionsereignisse auch einen starken Zug nach links aufweist, findet 
eine eingehende Erörterung. Und endlich beschäftigt sich der Verf. mit 
der Frage des Religionsunterrichts in der Schule, für dessen unbedingte 
Beibehaltung er eintritt. Mit Recht wendet der Verf. sich gegen eine all- 
zuweitgehende Nivellierung unseres Bildungswesens und vor allem müssen. 
wir hervorheben, dafs wir die privaten Schul- und Bildungsanstalten gerade 
für psychisch abnorme Kinder für unentbehrlich halten. Trürers Buch 
bringt ein reiches Material und eine Fülle von Anregungen. 
Erich STERN (Hamburg). 


ACKERKNECHT, Die Psychologie der Lichtspielbühne. 

Verf. behandelt in diesem Vortrag einige Gesichtspunkte, welche bei 
der Auswahl von Films mafsgebend sein sollen. Für die Wirkung auf den 
Zuschauer kommt eine Verstandeswirkung und eine Gefühlswirkung in Be- 
tracht, welche beide in gleichem Mafse wichtig sind. Die Gefühlswirkung . 
herrscht bei den unterhaltenden, die Verstandswirkung bei den belehrenden 
Films vor. Die Gesamtsumme der Filmbelletristik teilt der Verf. ein in 
künstlerisch wertvolle Films, in Kitsch, das sind solche Films, denen zwar 
ein besonderer künstlerischer. Wert nicht zukommt, die aber moralisch ein- 
wandsfrei sind, und endlich Schund, der auf die niederen Instinkte wirken 
soll. In vielen Fällen mufs das Filmbild durch das stehende Lichtbild und 
die Musik oder durch das gedruckte im Bild erscheinende oder gesprochene 
Wort ergänzt werden. Bei den belehrenden Films kommt es in erster 
Linie darauf an, klare und einprägsame Wahrnehmungsvorgänge zu er- 
zielen. Auch hier sind Ergänzungen durch den Text erforderlich. Verf. 
weist dann darauf hin, dafs das bewegte Lichtbild in den Dienst der Jugend- 
und Volkserziehung gestellt werden mufs. 

Ericu Srers (Hamburg). 
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PAurL ScuiLper, Wahn und Erkenntnis. Fine psychopathologische Studie. 
Monographien aus dem Gesamtgebiet der, Neurologie und Psychiatrie, Heft 1ö. 
(Berlin, Julius Springer.) 1918. 115 S. Mit 2 Textabbildungen und 
2 farbigen Tafeln. 7.60 M. 

Es gibt Probleme in der Psychopathologie, die von jeher die Auf- 
merksamkeit auf sich gezogen haben und die immer wieder von neuem den 
Forscher fesseln, Probleme, an deren Lósung sich viele versucht haben 
und deren restlose Lösung doch bisher eine unerfüllte Forderung geblieben 
ist. Zu diesen gehört zweifellos das Problem der Halluzinationen und die 
Frage der Wahnbildung. Hier handelt es sich einmal um Phänomene, die 
als durchaus pathologisch anzusprechen sind, denen aber andererseits 
Mechanismen zugrunde liegen ähnlich denen, wie wir sie auch in der Norm 
antreffen. Vor allem spielt hier der Einflufs der affektiven Seelenvorgänge 
eine gewaltige Rolle, die hier dentlicher hervortritt und das Wahrnehmen, 
Denken, Wollen und Handeln des Menschen entscheidender beeinflufst wie 
in der Norm. Daís auch beim Gesunden der Affekt auf den Ablauf dieser 
Funktionen von gröfstem Einflufs ist, das ist bisher nicht immer klar 
genug erkannt und betont worden; die Psychose unterstreicht diesen Ein- 
fluís nur, wenn wir uns so ausdrücken dürfen. 

Es muls als ein besonderes Verdienst von ScniLpDEr betrachtet werden, 
dafs er in seiner neuesten Arbeit: „Wahn und Erkenntnis“ gerade diese 
Mechanismen aufzuhellen strebt und dabei überall an das normale Erleben 
anknüpfend, neue Einsichten über Halluzination und Wahn anstrebt. Sein 
Endaziel ist dabei, auf Grund pathologischen Materials die Bedingungen auf- 
zuzeigen, die erfüllt sein müssen, damit ein richtiges Denken zustande 
kommt. Er geht aus von dem Problem der Halluzination; hier hat das 
Individuum eine Wahrnehmungswelt vor sich, welche det Wirklichkeit 
nicht entspricht. Dabei drängt sich sofort auf, dafs zwischen Trugwahr- 
nehmungen und Trugdenken eine Analogie besteht; um Trugdenken, um 
eine Trugwahrnehmung handelt es sich da, wo das Weltbild durch das 
Denkon verfälscht wird, ohne dafs durch die Erfahrung eine Korrektur 
einträte. Auch der Normale ist Täuschungen und Irrtümern unterworfen, 
die unter dem Einflufs von Affekten oft hartnückig festgehalten werden. 
Das Denken, welches zu falschen Urteilen führt, läuft zum Teil in an- 
schaulichen Vorstellungen ab (Wahnvorstellungen). ScHiLper kommt 
nun zu der Auffassung, dafs die Übernahme von Vorstellungen, 
Annahmen, Urteilen unter Umständen genügt, um eigen- 
artige Bewufstseinserlebnisse auszulösen: Wahrnehmungs- 
erlebnisse, welche der Wirklichkeit nicht adäquat sind. Es 
ist dabei nicht sicher, dafs es sich um echte Halluzinationen handelt; dafs 
vom erlebenden Subjekt erkannt wird, dafs ihnen ein rexles Objekt nicht 
entspricht, scheidet sie nicht von den Halluzinationen. 

SCHILDER beschreibt nun einige Versuche; er gibt einer Reihe von 
Vpn. den Auftrag, sich bestimmte Veränderungen am eigenen Kürper 
optisch vorzustellen. Dabei zeigt sich nun, dafs bei den Vpn. neben den 
gewollten Vorstellungen fast überall Wahrnehmungsbestandteile auftreten, 
die nicht gewollt sind. Daraus erhellt, dafs eine scharfe Grenze zwischen 
Wahrnehmung und Vorstellung nicht zu ziehen ist, und dafs auch die in 
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der Hypnose suggerierten Vorstellungen Wahrnehmungscharakter haben 
Es war nur eine Vorstellung verlangt (z. B. sich seine Hand dreifach ver- 
grö[sert vorzustellen), aber es treten unwillkürlich Empfindungen hinzu, 
die zu dieser Vorstellung gehören (Empfindung des Wachsens, des Sich- 
Dehnens, des Gedunsenseins). Es sind also sicher Wahrnehmungselemente 
mitvorhanden, wobei die Vp. doch weils, dafs die Veränderung eine blols 
vorgestellte ist. Eine Beimengung von Empfindungen verleiht den Vor- 
stellungen, die den eigenen Körper betreffen, eine eigenartige Lebhaftigkeit. 
Jede Vorstellung, die sich auf den eigenen Körper bezieht, hat die Tendenz, 
gleichsinnige Wahrnehmungselemente sich anzugliedern. Das macht es 
uns auch verständlich, dafs der Hypochondrische nicht Vorstellungen von 
seinen Schmerzen hat, sondern dafs er dieselben auch wirklich empfindet. 
Ähnliche Mechanismen gelten auch für Vorstellungen von Gegen- 
ständen aufserhalb unseres eigenen Körpers. Die Vorstellungen sind, wie 
schon ÜRBANTScHITZz betont, nie ganz unabhängig von der Wahrnehmung. 
Das Vorstellungsbild wird durch gleichzeitige Reize beeinflufst, zwischen 
Vorstellungsakt und Wahrnehmung tritt eine unlösbare Bindung ein. Soll 
sich die Vp. hinter einer Decke eine- Vase vorstellen, so zeigt das Vorstellungs- 
bild der Decke einen Ausschnitt (negative Halluzination). Die halluzi- 
natorischen Erlebnisse werden dabei als der objektiven Wirklichkeit nicht 
entsprechend erkannt. Erlebnisse, die gleichsam zwischen Wahrnehmen 
und Vorstellen liegen, sind auch bei Kranken nicht selten, und eine prin- 
zipielle Scheidung zwischen Halluzination und Pseudohalluzination ist nicht 
zulässig, wie es auch einen besonderen Vorstellungsraum nicht gibt. 
SCHILDER geht nun kurz auf zwei Fälle ein, die zu dem nächsten 
Kapitel überleiten. Den Kranken wird ihre ganze Vergangenheit plötzlich 
besonders klar. Jedes Erlebnis ist durch voraufgehende Erlebnisse bedingt, 
aber im Strom der Erlebnisse bleibt das Ich. Immer gewinnt ein Teil der 
Vergangenheit gewissermafsen aktuelle Gegenwart als Hintergrund des 
Geschehens. Das Aktuelle hat auch wieder rückwirkende Kraft, wo ein’ 
depressiver Affekt eintritt, da wird das ganze Leben unter einem anderen 
Gesichtswinkel betrachtet. In dem Klarwerden der Vergangenheit sieht 
Verf. die Vorstufe zu wahnhafter Umbildung; Klarheit über die Gegenwart 
ist nur zu erreichen, wenn die Vergangenheit sich erleuchtet. 
| Den wesentlichsten Teil des Buches bildet das zweite Kapitel, das 
„Wirklichkeitsanpassung und Schizophrenie“ überschrieben ist. Es gibt 
nach der Auffassung des Verf. eine Form der Schizophrenie, welche nach 
dem Bilde der Überwindung eines metaphysischen oder realen Zweifels 
verläuft, wie uns das z. B. aus der Form der Konversion bekannt ist. Die 
eigentliche Psychose, die lange Zeit vorbereitet ist, dauert dabei nur kurze 
Zeit, womit aber eiu gewaltiger inhaltlicher Reichtum einhergeht; diese 
Psychosen tragen den Keim zu einer ganzen Weltanschauung in sich. Das 
Auftauchen einer ungeheuren Idee im Geist des Dichters oder Philosophen 
unterscheidet sich nicht durch die subjektive Weise des Erlebens, sondern 
nur dadurch, wie diese Erlebnisse die fernere Entwicklung beeinflussen. 
Der Schizophrene kann zwar einen genialen Gedanken fassen, aber er ver- 
mag nicht, ihn zu Ende zu denken. Dafs aber auch auf dem Boden der 
Schizophrenie Wirklichkeitswerte erwachsen können, zeigen die Bilder 
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van GocHs. Die Erlebnisse des Patienten laufen vom Zweifel zur Über- 
windung des Zweifels im Denkentschlufs, wobei dieser als Bild, als Wahr- 
nehmung erscheint. | 

Als der Patient die Erleuchtung erfährt, befand er sich schon vorher 
in hochgradiger Erregung. Die Erleuchtung selbst geht sehr oft mit 
abnormen Lichtempfindungen einher. Alle derartigen deskriptiven Tat- 
sachen sind nun unverständlich, wenn sie isoliert, nicht im Flusse des 
zeitlichen Geschehens betrachtet: werden. Der Denkakt, die Art der Zu- 
wendung zur Welt, die Stellungnahme des Menschen gegenüber der Ding- 
welt kann die Erscheinungsweise dieser Welt völlig abändern. Die Art der 
Zuwendung ist aber bedingt durch die ganze seelische Vergangenheit, und 
sie bestimmt somit das Wahrnehmungsbild entscheidend. Daís wir uns 
einem Gegenstand aufmerksam zuwenden, liegt an dem Gegenstand und 
ebenso wie an unserem Ich. Je nachdem, wie wir uns einem Gegenstand 
zuwenden, erscheint er uns ganz verschieden. Die Art der Zuwendung be 
stimmt auch, ob eine Vorstellung sich als wahrgenommen oder als vorge- 
stellt erweist. 

Wie kommt nun der Kranke im Moment der Erleuchtung zu der ver- 
änderten Einstellung? Der Patient konnte in diesem Momente glauben, 
und dieses Glaubenkönnen ist ein Einsehen in den Weltzusammenhang. 
Der sinnbildliche Ausdruck für die Klarheit des Einsehens ist, dafs die. 
Welt in einem helleren Lichte erstrahlt. In dem Auftauchen des Glaubens- 
gedankens oder der Glaubensvorstellung ist das ganze Erlebnis des Kranken 
bereits beschlossen. Die Glaubenserlebnisse haben eine solche Kraft, dafs 
sie entgegenstehende Meinungen vollständig verdrängen. Der Zweifel des 
Patienten birgt in sich bereits die Gewiísheit der Lösung. Mit dem Zweifel 
verbindet der Patient Vorstellungen, die den Zweifel gleichsam bildlich 
ausdrücken, schwarze und rote Farben; die Gedankenwelt wird gleichsam 
im Bilde sichtbar. Derartige Bilder sind im Sinn der affektiven Einstellung 
aufgebaut. Was in der Vorperiode als Vorstellungsbild erscheint, das er- 
scheint in der letzten Vereinheitlichung als Halluzination. Die Halluzination 
selbst ist nichts anderes als eine llilfsvorstellung zu einer Weltanschauung. 
Der Inhalt der Halluzination ist der Zielpunkt des ganzen Strebens, die 
Halluzination selbst samt den sie tragenden Gedanken tritt ungewollt ein. 
In der Psychose drücken sich alle Sehnsuchtswünsche aus, die den Kranken 
früher bewegten, hier finden sie ihre Erfüllung, eine Erfüllung freilich, die 
sich der Wirklichkeit nicht anpafst. Das eigentliche Problem ist nun, 
welche Differenzen es bedingen, dafs der Schizoplhrene die Wirklichkeit 
nicht erreichen kann. 

Unser gesamtes Denken ist durch die vorhandenen Strebüngen, Ten- 
denzen, Determinationen bestimmt, und diese wieder sind, auch beim Ge- 
sunden, nur aus seiner ganzen Vorgeschichte heraus verständlich. Jede 
Denkleistung hat ihre unmittelbaren Bedingungen in der Vergangenheit; 
das, was durch die Determination erweckt wird, wird nur hervorgehoben 
aus dem weiten Erlebnishintergrund, welcher jedem Ich zugehört. Der 
Gegenstand, der mir begehrenswert erscheint, erscheint mir dadurch schon 
unter besonderen Einstellungen. Das richtige Denken ist nicht von einem 
Willkürentschlufs des Individuums abhängig, sondern ruht auf dem Grunde 
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der gesamten Persönlichkeit, es wird stets aus dem gesamten Erfahrungs- 
material geschöpft, soweit die Einstellungen das gestatten. Wie kommt 
nun das richtige Deuken zustande? Unser Trachten geht auf Gegenstände, 
die Wirklichkeitsanpassung reguliert unser gesamtes Denken. Ein richtiges 
Denken ist solches, welches ein Wissen für eine gegebene Situation nutz- 
bar macht, oder neues Wissen für späteres Handeln bereitstellt. Richtiges 
Denken ist wirklichkeitsangepalstes Denken. Diese Anpassung an die 
Wirklichkeit ist nicht von einem unmittelbaren Willensentschlufs abhängig, 
die gesamten Strebungen des Individuums kommen darin vielmehr zum 
Ausdruck. Im Auftreten der Halluzination mufs sich irgendwie das Indi- 
viduum ausdrücken, wobei nur ein Teil der latenten Einstellungen zum 
Ausdruck kommen wird. Es kann aber auch eine Halluzination wie die 
Begehrungs- und Willensvorgänge die ganze Vergangenheit des Individuums 
gleichsam zusammenfassen, und in einem auf einer derartigen Beziehungs- 
vorstellung aufgebauten Willensentschlu[s muís sich alles zusammenfassen, 
was die Persönlichkeit bisher an Ausdrucksmöglickheiten erfahren hat; 
daher wird auch die prospektive Bedeutung einer derartigen Willenshand- 
lung sehr hoch eingeschätzt werden müssen. Die Halluzination im Denk- 
verlauf verrät an sich schon eine mangelhafte Wirklichkeitsanpassung; sie 
beruht darauf, dafs der Denkverlauf zu einer Vermengung von Wirklichkeit 
und Nichtwirklichkeit führt. Wie aber kann es kommen, dafs die gesamten 
Einstellungen eines Individuums es von der Wirklichkeit loslösen? Zwischen 
dem geistigen Leben und dem Organismus bestehen enge Beziehungen; 
das schizophrene Denken ist nicht wirklichkeitsangepalst, weil es sich um 
einen kranken Organismus handelt. Die Gedankengänge des Patienten, die 
zur Halluzination führen, sind aus unrichtigen, nicht wirklichkeitsange- 
pafsten Gedanken aufgebaut. Die Begriffe, die der Patient bildet, sind 
nicht wirklichkeitsangepalst, weil seine Begehrungstendenzen und Strebungen 
sein Denken gleichsam vergewaltigen: er denkt nicht der Wirklichkeit, 
sondern seinen Wünschen entsprechend. In dem pathologischen Erleben 
kommen alle Strebungen des Patienten zur Erfüllung, daher sind alle Be- 
griffe unter Umgehung der Wirklichkeit gewonnen: er erreicht, was er 
erreichen wollte, aber gleichsam unter Vermeidung der Wirklichkeit; seine 
Begriffe sind Wunsch- oder Affektbegriffe, während die kognitiven Ten- 
denzen zurücktreten. Das Individuum hat in seinen Wünschen die Mög- 
lichkeit einer Anpassung an die Wirklichkeit. Der Defekt des Schizophrenen 
liegt darin, dafs das Wünschen nicht mehr zu wirklichkeitsangepafsten 
Bildungen führt. 

In dem dritten Kapitel behandelt Scritper die Analogien, die sich 
zwischen dem Denken des Primitiven und des Geisteskranken finden. Im 
kranken Menschen äufsern sich Gesetzmäfsigkeiten, die sich auch in der 
Jugendzeit der Entwicklung finden. So spielt bei Geisteskranken der 
Zauber- und Seelenglaube eine grofse Rolle. Auch hier läfst sich wieder 
der Einflufs affektiver Momente nachweisen. Der Primitive erlebt von den 
Zusammenhängen zuerst den zwiechen seinem Wollen und seinem Handeln. 
Die Zusammenhänge in der Natur werden nach Art dieses Wirkungs- 
zusammenhanges erschaut. Dabei richtet sich die Aufmerksamkeit nur auf 
Zusammenhänge, die für sein Leben von Bedeutung sind. Dabei tritt eine 
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Verfälschung des Weltbildes durch das Überwiegen des Affekts ein: 
psychische Kausalität wird von Primitiven immer da geschaut, wo ihm 
affektiv Bedeutsames entgegentritt, und symbolähnliche Gebilde tauchen 
da auf, wo die Affektivität das Übergewicht gewinnt. Dem Kranken er- 
scheint infolge seiner Psychose die Welt verändert, sie wird als furchtein- 
flöfsend erlebt. Gegenstände erhalten dadurch einen Symptomwert; die 
schwarz angestrichenen Türen erscheinen ihm als Symbol des Todes. Die 
Welt erhält für ihn einen Bedeutungszuwachs, und er kommt schliefslich 
zu der irrigen Auffassung besonderer wirksamer Naturkräfte. Die affektiven 
Einstellungen führen hier zu Verfälschungen des Weltbildes, unter ihrem 
Einflufs kommt es zu Gedankenbildungen, welche nicht wirklichkeitsadäquat 
sind. Der Primitive und der Kranke gestaltet sein Weltbild nach seinen 
Wünschen; eine derartige Kraft hat der Wunsch beim Normalen nicht. 
Der Wunsch geht zwar auch beim Kranken nach Wirklichkeit, aber sie 
wird unterdrückt durch iden Ansturm der Affekte, besonders wenn die 
kognitiven Tendenzen gering oder insuffizient geworden sind. Auch das 
normale Denken ist auf Erkenntnisinteressen gegründet; die Wirklich- 
keit interessiert uns zunächst nur insoweit, als es zur Überwindung und 
Bewältigung der Wirklichkeit, zum Handeln notwendig ist. Das richtige 
Denken ist nur ein Spezialfall der Wirklichkeitsanpassung. Emotionales 
Denken ist ein Denken, welches das Denkziel mit mehr oder minder voll- 
ständiger Umgehung der Wirklichkeit erreicht. Beim Eintritt einer Korrektur 
wird aus dem affektiv entstandenen Weltbild ein Symbol. Die kognitive 
Einstellung ist sich der Vorstufen bewufst, die erledigt sein müssen, um 
Anschauungen zu erreichen, die zweckmäfsigen Willenshandlungen zur 
Grundlage dienen. Die kognitive Einstellung ermöglicht Strebungen, die 
wirklichkeitsangepalst sind; die affektive Einstellung gleitet über die 
‚Zwischenstufen hinweg; sie wird da eintreten, wo das Streben eine Stärke 
erreicht hat, die die Einstellungen des Intellekts überwindet. Die affektiven 
Mechanismen werden besonders leicht da eintreten, wo die kognitiven 
insuffizient geworden oder nicht genügend entwickelt sind. Darin liegt die 
Analogie zwischen dem Denken Primitiver und Geisteskranker. 
Überblicken wir von hier aus noch einmal den ganzen Gedankengang. 
Eine absolute Wahrheit gibt es nicht: Wahrheit ‘ist, in Anlehnung an 
pragmatische Denkweise, die Anpassung unserer Begriffe an die Wirklich- 
keit, also immer etwas Relatives in dem Sinne, dafs sie abhängig ist von 
der Organisation unserer Sinnesorgane, unseres Nervensystems. Dem Ge- 
sunden gelingt diese Anpassung, er wird seiner affektiven und volitiven 
Tendenzen Herr, wenn er auf die Erkenntnis eingestellt ist. Dem Kranken 
gelingt das nicht, bei ihm überwuchern die affektiven Einstellungen, und 
er denkt seinen Begehrungen entsprechend, nicht der Wirklichkeit ent- 
sprechend. Aus dieser Grundtatsache wird das Klarwerden der Vergangen- 
heit, die Überwindung des Zweifels, das halluzinatorische Erleben, der 
Zauberglaube, der an primitive Vorstellungen erinnert, verständlich. Die 
vorgetragene Anschauungsweise macht es auch verständlich, dafs sich 
scharfe Grenzen zwischen normalem und krankhaftem Erleben nicht finden. 
sondern dafs die mannigfachsten Übergänge vorhanden sind. Das Über- 
wiegen affektiver Momente führt schon in der Norm zu Verfälschungen 
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und Irrtümern, die oft nur sehr schwer zu beseitigen sind; bei einem krank- 
haften Organismus, besonders wenn die kognitiven Tendenzen insuffizient 
geworden sind oder sich nur mangelhaft ausgebildet haben, kommt es zu 
halluzinatorischen Erlebnissen und Wahnbildungen. 

Die Ausführungen des Verf. sind äufserst interessant und eröffnen 
manche neuen Perspektiven; eine deutet er zum Schlufs selbst noch kurz 
an; die Bedeutung seiner Erlebnisse für die Erkenntnis der dem Futurismus 
zugrunde liegenden Seelenvorgänge. Aber auch darüber hinaus kommt 
ihnen Bedeutung für die Genese religionspsychologischer, Erscheinungen 
zu. Was hier die Einstellung, das voraufgehende affektive Erleben bedeutet, 
ist gar nicht wichtig genug einzuschätzen. Überhaupt verdient die ganze 
psychische Vergangenheit, auf deren Bedeutung für das aktuelle Erlebnis 
der Verf. wiederholt hinweist, eine weitgehendere Berücksichtigung als 
ihm bisher in der psychologischen Literatur zuteil geworden ist. Jeder 
Seelenvorgang läfst sich eben, das haben wir selbst wiederholt betont, nicht 
losgelöst von allen anderen betrachten, sondern ist nur verständlich bei 
Untersuchung im Zusammenhang mit dem gesamten Seelenleben überhaupt. 
Wie wichtig eine derartige Betrachtungsweise ist, das zeigt gerade die 
vorliegende Arbeit des Verf. recht deutlich. | 

Erich Stern (Hamburg). 


Wir werden unter Bezugnahme auf die in ZAnyPs 14 (5/6) abgedruckte 
Besprechung des Aufsatzes von A. SCHREIBER, Das Prüflaboratorium für Berufs- 
eignung ‘bei den Königlich Sächsischen Staatseisenbahnen, ZVereinDIng 
1918, 8. 446/467 von dem Verf. dieses Aufsatzes darauf aufmerksam gemacht, 
dafs in jener Besprechung, die weitere psychologische Fachkreise erstmalig 
mit den neuen Einrichtungen der Sächsischen Staatsbahnverwaltung, zum 
Zwecke der Prüfung der Berufseignung für den Eisenbahndienst bekannt 
macht, der Anteil des mittlerweile in den Ruhestand getretenen Präsidenten 
der Generaldirektion der Sächsischen Staatseisenbahnen, Herrn Dr.-Ing. 
h. c. Dr. Ulbricht nicht in wünschenswerter Weise zum Ausdruck gebracht 
ist. Wir nehmen deshalb gern Gelegenheit, festzustellen, dafs Herr Präsident 
Dr. ULseicat, dem bekanntlich das Eisenbahnsicherungswesen schon sehr 
wertvolle Anregungen und Förderungen verdankt, die erste Veranlassung 
zur Einrichtung des Prüflaboratoriums der Sächsischen Eisenbahnverwaltung 
gegeben und den hauptsächlichsten Plan dazu entworfen hat, sowie dals 
die Prüfungseinrichtungen, soweit sie sich nicht an bestehende Vorbilder 
anlehnen konnten, nach seinen Angaben hergestellt worden sind. In gleich 
hervorragender Weise hat Herr Präsident Dr. Uusricahr auf die Durch- 
arbeitung der einzelnen Prüfverfahren bestimmenden Einflufs ausgeübt. 


Zeitschrift für angewandte Psychologie. XV. 31 


478 


Nachrichten. 


In Neukölln wurde im Anschlufs an einen Vortrag von Lirmann „Das 
Zusammenwirken der Schule und des Psychologen bei der Begabungs- 
und Eignungsauslese“ eine Arbelisgemeinschaft fir Pädagogik go- 
gründet, der bisher 296 Lehrer und Lehrerinnen aller Schulgattungen 
angehören. Die Arbeitsgemeinschaft verfolgt ihre Ziele einmal durch Ver- 
anstaltung von Vorträgen und Vortragsreihen zur allgemeinen pädagogischen 
und psychologischen Fortbildung und zweitens durch die Bildung von 
„Arbeitsgruppen“. Lırmann hält zurzeit eine 12 Vorträge umfassende Vor- 
lesung „Psychologie für Lehrer“. Aufserdem sprachen Stadtschulrat 
Dr. Bucnenau über „Die deutsche Schule der Zukunft“ und Rektor REBHUUN 
über den Gebrauch seines psychographischen Beobachtungsbogens. Die 
bisher gegründeten Arbeitsgruppen sind in Gemeinschaft mit Lipmann und 
unter dessen wissenschaftlicher Leitung mit der Begabtenauslese befafst: 
eine der Gruppen behandelt statistisch und kritisch die Ergebnisse der 
vorigen Begabtenprüfung, eine weitere ist mit der Vorbereitung der nächsten 
Prüfung beschäftigt und versucht Aufgaben zur Erfassung der sprachlichen 
und der mathematischen Begabung aufzustellen, eine dritte ist befafst mit 
der Aufstellung eines Personalbogens, welcher der weiteren psychologischen 
und soziologischen Beobachtung der Begabten dienen soll. Die Gründung 
weiterer Arbeitsgruppen für Pädagogik, ethische Fächer, Naturkunde- und 
Mathematikunterricht, Kunst, Fremdsprachen, Schulpolitik usw. ist in die 
Wege geleitet. | 


In Cöln haben sich 300 Lehrer, Lehrerinnen und Psychologen zu einer 
Arbeitsgemeinschaft für normale und pathologische pädagogische Psycho- 
logie zusammengefunden. In dem Ausschuls sind sämtliche Lehrervereine 
vertreten, ferner gehören ihm u.a. an HERwAGEN, POPPELREUTER, SCHNEIDER, 
VAN DEN WYENBERGH. Die Absichten der Arbeitsgemeinschaft sind: Wissen- 
schaftliche Fortbildung der Mitglieder bezüglich der pädagogisch-psycho- 
logischen Probleme, im besonderen Besprechung der Methoden der Be- 
gabtenauslese und der Zuweisung zu Sonderklassen für Schwachbefähigte 
u. dgl, Mafsnahmen auf die zukünftige Errichtung eines Institutes für 
pädagogische Psychologie, allgemeine Propaganda für die pädagogische 
Psychologie in der Presse und an maflsgebenden Stellen. Die Arbeit wurde 
eingeleitet mit einem von PoPPELREUTER veranstalteten psychologischen 
Praktikum und einem von SCHNEIDER und VAN DEN WYENBERGH abgehaltenen 
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Einführungskurs in die differentielle Psychologie. In den Herbstferien 
soll ein viertägiger Ferienkurs abgehalten werden, der umfassen soll: Ein- 
führung in die experimentellen Methoden, Einführungskurse in die differen- 
tielle Psychologie, Psychologie der Didaktik des ersten Schuljahrs, für die 
Pädagogik wichtige Kapitel der Psychopathologie, über Begabungsforschung 
und praktische Begabungsprobleme. 


Unter dem Titel „Hamburger Arbeiten zur Begabungsforschung‘“ 
gibt das Psychologische Laboratorium in Hamburg eine Reihe von Ver- . 
öffentlichungen heraus, die als Beihefte zu dieser Zeitschrift erscheinen. 
Nr. I (BhZAngPs 18) behandelt „Die Auslese befähigter Volksschüler in 
Hamburg. Bericht über das psychologische Verfahren“, herausgegeben von 
Peter und Stern. Nr. II (BhZAngPs 20) falst eine Reihe von „Unter- 
suchungen über die Intelligenz von Kindern und Jugendlichen“ zusammen. 
Nr. 111 (BhZAngPs 19) gelangt im Herbst 1919 zur Ausgabe und enthält 
eine „Methodensammlung zur Intelligenzprüfung von Kindern und Jugend- 
lichen“, bearbeitet von WIEGMAnN und STERN. Die Reihe wird fortgesetzt. 


Im Institut des Leipziger Lehrervereins ist seit einiger Zeit ein 
Ausschufs für Begabungsprüfungen tätig, der soeben mit „An- 
weisungen für die psychologische Auswahl der jugendlichen Begabten“ 
hervortritt. (PdPsArb 9 1919. 90 S.) Es wird eine Reihe teils bekannter, teils 
neuer Tests beschrieben, die für 13—14 jährige Kinder bestimmt sind und 
folgende Funktionen prüfen sollen: 1. Aufmerksamkeit, 2. Beobachtungs- 
fähigkeit, 3. Gedächtnis, 4. Sprachliche Kombination, 5. Begriffsbildung, 
6. Urteilsfähigkeit. 
| Dr. W. Moede, Privatdozent an der Technischen Hochschule in Berlin- 
Charlottenburg, liest im S.-S. 1919: 1. Aufgaben und Leistungen der indu- 
striellen Psychotechnik (mit experimentellen Vorführungen und praktischen 
Untersuchungen) (Eignungsprüfungen auf experimenteller Grundlage für 
Kraftfahrer, Flieger, Stralsenbahner, Lokomotivführer und andere Berufe. 
Die experimentelle Prüfung des industriellen Lehrlings. Rationalisierung 
der Arbeiten in psychotechnischer Beleuchtung. Psychologische Begut- 
achtung der Fertigstücke). 2. Kleines Praktikum zur Einführung in die 
industrielle Psychotechnik. 3. Übungen zur industriellen Psychotechnik 
für Fortgeschrittenere. (Praktische Lehrlingsprüfung.) 4. Selbständiges 
Arbeiten über ausgewählte Themata. 


Geh. Just.-R. Prof. Dr. Franz von Liszt ist gestorben. Er war der 
Begründer des Kriminalistischen Instituts der Universität Berlin und hat 
daselbst auch der Kriminalpsychologie und der forensischen Psychologie 
den ihr für die Ausbildung des Juristen gebührenden Raum geschaffen. 
Besonders die Forschungen zur Psychologie der Auesape fanden dort reges 
Interesse und manche Förderung. 
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